Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to {he past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 
Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 


public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 





‘We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individual 
personal, non-commercial purposes. 





and we request that you use these files for 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 






About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
alkttp: /7sooks. google. com/] 














Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 





+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 





Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|'http: //books .google.comldurchsuchen. 
































kirchengeſchichte 


von der 


älteften Zeit bis zum 19. Jahrhundert. 


— 


. 
“ .z ® 
u Zu Ze 


In Vorlefungen 
von 


vi N \ , 
oo \ UN 
Dr. HR” Hagenbach 


weilanb orbentl. Profeffor ber Theologie in Baſel. 


EM 


Neue, durchgängig überarbeitete Geſamtausgabe. 


Erfiee Band. 
Die erften ſechs Jahrhunderte. 


Leipzig 
Verlag von ©. Hirzel 
1885. 


Kirchengeſchichte 
erſten ſechs Jahrhunderte. 


In Vorleſungen 


von 


Dr. 4. %. Sagenbach |YI- 1877 


weiland orbentl. Profefior ver Theologie in Bafel, 


Vierte Auflage. 


Herausgegeben und mit einem litterariſch⸗kritiſchen Anhang verfehen 


von 


Dr. 3. ANippoſd. 


Leipzig 
Berlag von ©. Hirzel 
1885. 


BR 
VS 

Hıd 
ESS 
ve / 


Das Recht ver Überfegung ift vorbehalten. 


ausgebers. 


cleſungen und der Charakter 
eines Leſebuches, das ſeiner 
Familienkreiſen als in der 
iſt auch in der neuen Auf- 


Gefamtausgabe der vorher 
firchengefchichtlihen Vor⸗ 
Richtige getroffen, hat nicht 
es iſt auch gewiß nichts 
gerade auf diefem wiſſen⸗ 
dabingegangen find, ein 
kundgibt. Nichtsdeſto⸗ 
tende Frage, und gerade 
"änderte wiſſenſchaftliche 
he, das Hagenbachſche 
ben, ob es vor allem 
“ umfang- als inhalt- 
e der alten Kirchen⸗ 
(en Rüdficht auf die 
nte, ja mußte man 
Aufgabe und welche 
e die Hagenbadhiche 

in Tönne. 
en Einzelforfchung, 
nde Behandlungen 
3 vorliegende Wert 
tgel zu fein. Im 
aus dem Nachlaß 
nicht einmal zu 
zorleſungen von 

a 


vi Borrebe des Herausgebers. 


Rothe und Herzog und Schmid, mit dem gehaltreihen Grund⸗ 
riß von Zödler, mit ber dem Hauptteile des Hagenbachſchen Wertes 
zur Seite gehenden neueren Kirchengefchichte von Seas beſchenkt 
worden. Für ben gebildeten Familienkreis, welchen Hagenbach ſeiner 

eit als erſter ins Auge faßte, ſind Baum und Burk, für die 
Bedürfniſſe der höheren Schulen der gediegene Leitfaden von Mehl⸗ 
born eingetreten. Erſt vor wenigen Wochen erſchien von dem ebenjo 
überfichtlichen, wie zuverläffigen Kurtz ſchen Lehrbuche die 9. Auflage, 
die wiederum im Verhältnis zu den beiden vorhergehenden in ftei- 
gendem Grade die raftlofe Weiterarbeit des greifen Verfaſſers in 
Bezug auf die Herrichaft über den Stoff nicht nur, fonvern zu- 
gleih auf die Weitherzigfeit des Urteils bekundet. Gleichzeitig mit 
der neuen Ausgabe Hagenbachs endlich harrt ein Xeferlreis, wie 
wohl nie einem firchengefchichtlichen Werke ein größerer zu teil wurbe, 
auf die umfafjende Darftellung Haſes, die geniale Parallele zur 
Rankeſchen Weltgefchichte, ein Werk, welches alfe die befannten Vor⸗ 
züge des gevrängten Lehrbuches mit der liebevollen Vertiefung in die 
einzelnen Probleme zu verbinden im ftande war, und welches jeden 
evangelifchen Theologen — welcher Richtung er auch anhange — 
mit freudigem Danke erfüllen muß, daß der liebe Gott diefen reich 
begabten Geiſt gerade feiner Wiffenjchaft zugeführt hat. Nur um fo 
mebr aber mußte die oben gejtellte Trage fich aufprängen: was wollen 
diefe fchlichten Eunftlofen Vorlefungen, wie fie auch die neue Auflage 
in allem Wefentlichen unverändert bringt, gegenüber jener Fülle 
neuerer Werle und zumal gegenüber dem lettgenannten? 

Die Antwort auf die Schlußfrage gibt nun allerdings fchon das 
Haſeſche Buch felber: in einer der vemfelben fo wohl anftehenven 
Heinen Anekdoten, worin die Art, wie fich beide Werke gegenfeitig er- 
ganzen, trefflich charakterifiert tft. Zudem Liegt e8 ja im Grunde ſchon 
in der Natur des Menſchen, daß jeweilen neben dem platontichen 
Sympofion, das wir uns heute etwa durch ein Glas edlen Nüdes- 
heimer gewürzt denken fünnen, auch das gemütliche Theeftündchen, 
wie e8 3. B. dem bolländiichen Familienleben feinen fehönften Netz 
gibt, feinen Plat Hat. Aber die allgemeinere Frage nach dem Be- 
bürfnis überhaupt ift hierdurch noch nicht beantwortet, und am aller- 
wenigften durfte der Herausgeber biefe Antwort von ſich abfchieben. 
Es ift vielmehr ein wiederholtes Hin- und Hererwägen vorhergegangen, 
bis dieſelbe bejahend ausfiel. Dann aber bin ich auch mit dem Be- 
wußtjein, daß bier eine unabweisbare Pflicht vorliege, an Die Arbeit 
gegangen, babe fogar die Vollendung meines eignen Handbuchs zu- 
rüditellen zu müſſen geglaubt. Es wird daher am richtigiten fein, 
wenn ich gerade an biefer Stelle die Gründe für jenen Entfcheid in 
möglichiter Kürze zufammenfaffe. 

Was zunäcft Die Fülle ähnlicher Werte betrifft, jo möchte bie- 
jelbe gewiß zu den kennzeichnendſten Eigentümlichleiten ver proteftan- 
tiihen Entwidelung gehören, und zwar gerabe zu denjenigen Seiten 
dieſer Entwidelung, welche das Herz des evangelifchen Chriften höher 
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Ichlagen laſſen im Aufblid zu dem Vater im Himmel, deſſen gnädige 
and gerade in der Bejchichte der evangeliſchen Kirchen, die mit ihrem 
errn felber die Verfuchung, über die Neiche diefer Welt zu gebieten, 

von Anbeginn an von fich abwiefen, fich ftetS neu bethätigt. Mag 
auch der äußere Verlauf diefer Gejchichte, und nicht am wenigften ber 
im 19. Jahrhundert, noch fo fchlimme Leivenszeiten aufweifen, jo war 
e8 dafür umfomehr ein Kreuzesweg in der Nachfolge Chrijti, und 
darum bat denn auch ber innere Segen niemals gefehlt, der Das 
eigentliche Myſterium des Kreuzes noch immer gewejen ift und ſtets 
bleiben wird. Denn es ift eine wahrhaft unerichöpfliche Triebfraft, 
die das proteftantifche Prinzip (aller der aus der dürftigen äußeren 
Verfaſſung der proteftantiichen Kirchen entftammenden Hemmungen 
ungeachtet) von feinem erften Inslebentreten an an den Tag gelegt 
bat, und die e8 in erjter Reihe denjenigen dankt, welche den niemals 
aufgegebenen Vertilgungsgelüften ver päpftlichen Politik gegenüber mit 
But und Blut für ihren Glauben einftanden. Schon die große Zahl 
ber verfchiebenartigen proteftantifchen Kirchenbildungen, und nicht 
minder die der mannigfachen theologiſchen Schulen in einer jeden 
berjelben nebeneinander — fie ift nichtS weniger als ein Gegenbeweis 
gegen die innere Kraft des proteftantifchen Prinzips als des chriftlichen 
Indivivualismus. Denn es find ebenfontele lebensvolle und lebens- 
Mäftige Individualitäten felber, die uns in allen jenen kirchlichen 
Tormen begegnen, die jeder diefer theologischen Schulen ihre nach Zeit 
und Raum abgegrenzte moraliiche Bedeutung verleihen. Genau die- 
ſelbe Erſcheinung aber tritt uns nun auch in dem überrafchenden 
Reichtum gerabe ber firchengeichichtlichen Darftellungen entgegen. Auch 
bier finden wir das fchöne Wort Winers, daß der Protejtantismus 
feiner Natur nach mit ber Wiffenfchaft verwandt ſei, durch die man- 
cherlei Gaben in bem einen Geifte beftätigt. Ober follte e8 zuviel 
gefagt fein, daß gerade dieſe Blüte gewifienhafter Gefchichtsforfchung 
für die Rebensfülle der proteſtantiſchen Entwidelung ein lautes Zeugnis 
ablegt? Wird fich nicht vielmehr eine jede gefchichtliche Forſchung, die 
ihrer wiflenfchaftlichen Aufgabe wirklich entfpricht, mit gleicher Unbe⸗ 
fangenheit in die unendlich wechlelnden Anfchauungen vertiefen, welche 
gerade in ben höchſten Fragen, bie von jeher die Menfchheit bewegten, 
und von denen noch mehr wie von den höchſten Broblemen der Natur- 
ke bas ignoramus et ignorabimus gilt, ftet8 wieder auflommen 
mußten? 

In der That, wenn irgendwo, fo ſcheiden fich Hier von vorn- 

herein die Wege zwifchen dem Proteftantismus, der fich in das ideale 

Prinzip des Katholizismus mit gleicher Liebe vertieft wie in feinen 

eignen Urfprung, und zwiichen dem Zerrbilde des Katholizismus in 

dem für unfehlbar erklärten Bapalismus. Mit gutem Grunde mochte 

der Konvertiteneifer des Kardinals Manning die neuefte Form des 

eritis sicut deus damit motivieren, daß das Dogma die Geichichte 

befiegen müſſe. Mit um vieles beileren Gründen tritt umgefehrt 

jede wirklich unbefangene Gejchichtsforichung in einen niemals enden- 
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Neigungen zuwege gebracht. Obenan jedoch iſt jede zukünftige Ge⸗ 
ſchichtsforſchung den deutſchen Vertretern des idealen Katholizismus 
zum tiefſten Danke verpflichtet. Ihre kirchliche Organiſation konnte 
zeitweilig durch die diplomatiſchen Schachergeſchäfte auf einen äußer⸗ 
lich kleinen Kreis beſchränkt werden, — ſie iſt darum auch freige⸗ 
blieben von dem Verhängnis der altproteſtantiſchen Kirchenbildungen, 
aus ber Schlla des Papalismus in die Charybdis des Byzantinis⸗ 
mus zu geraten, und bat das Tatholifche Ideal in ber Zeit der Sich» 
tung nur um fo reiner gewahrt. Speziell für die gefchichtlichen 
Stubien aber, d. h. für das geſchichtliche Gewiſſen, werben die Döllinger 
und Reinkens, die Reuſch und Langen, die Cornelius und Kamp⸗ 
jchulte, die Friedrich und Balter, die Huber und Weber, bie Knoodt 
und Michelis, die Michaud und Herzog, bie Stieve und Lofien, die 
Druffel und Meßmer, die Woker und Zirngiebl, die Hirſchwälder 
und Niels, die Watterih und Thürlings u. a. ſich als die Lehrer 
aller zufünftigen ©efchlechter bewähren. Sogar innerhalb des Bereiches 
ber römischen Kirche felbit, foweit fie nicht auf das moralifche Niveau der 
romanifchen Länder herabgedrüdt und zur bloßen polittfchen Partei ge- 
worben ijt, wird jedes wirklich gewiflenhafte Geſchichtsſtudium immer 
wieder in die Bahnen diefer Männer gelenft werden. Die evangelifchen 
Arbeiter auf dieſem Gebiete ihrerfeitS aber waren im Grunde fchon lange 
bei ihnen in die Schule gegangen. Denn gerade aus dem edlen Wett- 
ftreit idealkatholiſcher und evangelifch-proteftantifcher Forſchung (bevor 
die wiſſenſchaftliche Unabhängigkeit der erfteren durch die neujefuiti- 
ihen Maulwurfsgänge unterwühlt wurde) find nicht am wenigiten 
jene reichen und reifen Früchte der deutfch-evangeliichen Kirchenge- 
ſchichtſchreibung erblüht, die und vorher zu der Frage veranlaßten, 
ob ihrer nicht mehr als genug fei. Aber ſchon die bloße Vergleichung 
mit den Folgen der Unterprüdung des geſchichtlichen Wahrheitsfinnes 
im Bereiche ber reitaurirten Jeſuitenherrſchaft muß zu dem Ergeb- 
nifje führen, daß wir biefer reifſten Früchte unſres chriftlichen In- 
dividualismus nie genug haben Tünnen. Am allerwenigiten jedoch 
werben wir darunter — und noch auf lange Zeit hinaus — das⸗ 
jenige Werf milfen wollen, da8 durch feinen Gerechtigfeitsfinn in ber 
Beurteilung der verfchtevenartigften Erfcheinungen der geſamten chriſt⸗ 
lichen Entwidelung faft fprichwörtlich geworben iſt. 

Wir wollen dabei an dieſer Stelle nicht davon reden, wie troß 
der großen Zahl firchengefchichtlicher Werke e8 an Kenntnis der Kirchen- 
geichichte gerade in denjenigen reifen am meiſten fehlt, die fich zur 
Einmiſchung in die kirchlichen Fragen am fchnellften berufen glauben. 
Denn um die immer neuen Belege diefer Unkenntnis, in welcher zu- 
mal in Deutfchland die Diplomaten und Parlamentarier förmlich mit- 
einander wetteiferten, auf ihre gefchichtlichen Urfachen zurüdzuführen, 
d. h., um bie dieſer Unkenntnis jelber zu Grunde Tiegende Entirem- 
dung der tonangebenben Klafien des Volles von dem firchlichen Leben 
als die Folge des gleichen Neubyzantinismus verftehen zu lernen, der 
dem alten Byzantinismus auch in ven Nieberlagen burch ven Papa⸗ 
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lismus nacheiferte, würben wir wiel weiter ausholen müſſen, als es 
an diefem Orte angeht. Anderſeits aber durften boch jene ſchlimmſten 
Schäden in dem Tirchlichen Zuftande Deutfchlands, die, wern ihnen 
nicht abgeholfen wird, auch in den zufünftigen Kulturfämpfen nur 
immer ſchwerere Niederlagen des Vollstums bewirken werden, wenig» 
ſtens infofern Hier nicht ganz übergangen werben, als fie ihrerfeits 
wieder den unentbehrlichen Hintergrund bilden, von dem aus es erjt 
recht verftanden werben kann, welche Bedeutung ein Werk wie das 
Hagenbachſche noch heute beanipruchen fann. Denn es bedarf dazu 
eben durchaus der Barallele zwiichen der deutfch- und der ſchweizeriſch⸗ 
kirchlichen Entwickelung. Steht doch auch die perjönliche Thätigkeit 
Hagenbachs in engſtem Verband mit der geſamten theologifchen und 
kirchlichen Arbeit der Schweiz, die neben berjenigen der Niederlande 
gerade in jenen trübften Zeiten ver neueren deutfchen Kirchengefchichte, 
in welchen die Kirche zum Werkzeug für völlig außerfirchliche Zwecke 
gemacht worden war, in die Breiche eintrat. ALS der Geift Schleier- 
machers in feiner Heimatkirche ähnlich ausgeftoßen wurde, wie in 
der nachlonftantinischen Kirche ber des Drigenes, war es Alexander 
Schweizer von Zürich, welder — in feiner reich gejegneten Subilar- 
wirkſamkeit nur mit Hafe und Neuß zu vergleihen — zumal dem 
entmutigten jüngeren Geſchlecht wieder ein zur Nacheiferung erweden- 
des Vorbild darbot. Als die wilden Waller der Straußifchen Be- 
wegung nur die Wahl zu laſſen fchienen zwijchen fteptifcher Ver⸗ 
zweiflung an ver Zukunft der Religion und zwifchen den Berlegen- 
heitSproduften der die Wiſſenſchaft mit dem Unglauben verwechjelnden 
Reaktionspolitik, ftellte Emanuel Biedermann fich fühnen Mutes und 
freien Blickes auf den Boden der Hegel-Straußjchen Prämiſſen, um 
jelbft den Genoffen dieſes Standpunktes ven unvergänglichen Schatz, 
welder in „unfrer Stellung zu Chriſtus“ Tiegt, darzuthun. ALS die 
Dibelforfhung (auch ihrerfeits der an Kurzfichtigfeit kaum zu über- 
bietenden Tagesparole von der Solidarität der fonfervativen Intereijen 
bienftbar gemacht) unter ein fchlimmeres Joch gebeugt wurde, als 
unter das alter oder neuer Scholaſtik; als für einen Exegeten von 
der Meifterichaft Grimms fich nirgends in Deutichland ein orbent- 
licher Lehrſtuhl aufthat, wußte Albert Immer der Berner Kirche in 
allen ihren firchenpolitiichen Fraktionen die gleiche biblifch-theologifche 
Schulung zu geben. Und wie viel wäre dem noch Hinzuzufügen, wenn 
wir neben ber deutſchen die franzöfifhe Schweiz auch nur infoweit 
in unfre Betrachtung bineinziehen dürften, um — obne dabei noch 
irgendwie dem aus der Vermählung protejtantiichen Gewiljensernftes 
und franzöfifcher Formbegabung entiproffenen wichtigen Kulturfaltor 
gebührenve Rechnung zur tragen*) — wenigſtens bes propbetifchen Zu- 
funftsblid8 eines Alexander Vinet näher gedenken oder das, was 
Louis Vuillemin (der Bancroft Europas) auch der profanen Geſchicht⸗ 


*) Bol. darüber Semmig, Kultur⸗ und Litteraturgefchichte der franzöftichen 
Schweiz. ri 1882. s gel 3 
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ſchreibung an religiöfem Tieffinn eingehaucht hat, nach Verdienſt wür- 
digen zu können. Aber Schon jene paar bürftigen Daten dürften ge- 
nügen, um das, was Hagenbach al8 ber fehweizerijche Geiſteserbe 
Neanvers und Rothes aus der kirchlichen Atmoſphäre feines Heimat- 
landes empfing, mit feinem perjönlichen Charisma in den rechten 
Verband zu bringen. Denn alle feine Biographien — und wir be- 
figen deren fo trefflihe, wie die von Rudolf Stäheltin, Finsler und 
Eppler — jtimmen darin überein, daß er, ähnlich wie der große 
niederländiſche Kirchenhiftorifer Wilhelm Mol, von der Liebe zur 
Heimatlirche aus zur Vertiefung in deren Geſchichte, damit aber dann 
naturgemäß auch weiter zur objektiven Wertung andersgearteter Kir- 
henbildungen geführt wurde. Nicht am wenigſten aber gab ihm für 
diefe Laufbahn fpeziell ver Entwidelungsgang der Basler Kirche: mit 
ihren ftolzen Erinnerungen an die Zeit des gegen die päpftlichen Ver- 
derbniſſe einfchreitenden Konzil und an bie blühende hHumaniftifche 
Schule des Erasmus jowohl, wie mit der ſchönſten Tradition gerade 
ter Basler Reformation, die auch den anderwärts Geächteten, einem 
Karlſtadt und Cellarius fo gut wie einem Denf und Caſtellio, ein 
arbeitsfreudiges Alyl bot. Wer auch nur die Frey⸗-Grynäiſche Stif- 
tung fennt, d. h. das Haus, in dem Hagenbach perjänlich ven größten 
Zeil feines Lebens zubringen durfte, mit ver beneidenswert ſchönen 
Dibliothef als Handwerksgerät, kann das, was feine Vaterjtabt dent 
Kirchenhiſtoriker für feine allfeitige Ausbildung zuführte, kaum hoch 
genug veranjchlagen. 

An der Betonung diefes für den Tirchengefchichtlichen Weitblick 
Hagenbachs fo wichtigen Faktors darf es uns auch nicht irre machen, 
daß die von ihm mit vollfter perlönlicher Überzeugung vertretene 
„Vermittelungstheologie“ gerade in Baſel ſelbſt zeitweilig faft mehr 
als irgendwo anders ihren zu Hagenbachs Zeit fo überaus hohen 
Kredit verloren zu haben feheint. Überall, wo eine gewilje Zeit hin— 
durch das eine Ertrem geberricht bat, muß ber weitere Entwidelungs- 
gang mit Naturnotiwendigfeit durch das andre bindurchführen, wenn 
überhaupt fchlieflich wieder eine Auspleihung der Gegenſätze in ben 
Bereich der Möglichkeit treten fol. So tft denn dasſelbe Bafel, das 
politiich fo lange den ftrengiten Konſervatismus repräfentierte, beute 
auf die radikalſte Linke gedrängt und ſteht mitten inne in ben bit- 
terften fozialen und firchenpolitiichen Kämpfen. Aber nicht genug 
damit, es find zugleich auch vie theologijchen Gegenfäte derartig ge- 
ſchärft, daß fchon mehr als einmal, wenn die Reihe, die allgemeine 
ſchweizeriſche Prebigergefellichaft in ihren Mauern empfangen zu dürfen, 
an Baſel gefommen war, man fi) dort zu diefer Pflicht der Gaft- 
freundichaft nicht im ftande fühlte. Von dem inneren Zwieſpalt der 
Proteftanten untereinander aber hat mit gewohnter (obgleich noch 
lange nicht genug beachteter) Gewanbtheit die päpftliche Politik ihren 
Borteil gezogen. Ia, die leivenfchaftliche Verbitterung der Partei- 
kämpfe bat fogar die amtlichen Richteriprüche zu infizieren begonnen. 
Nachdem man e8 fjchon früher (auf Grund einer Unterfuchungs- 
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methode, bie bei einiger Kenntnis der Kivchengejchichte von vornherein 
ausgefchloffen gewejen wäre) fertig gebracht hatte, den chriſtkatholiſchen 
Pfarrer, der gegen die von den Päpften ihren Biſchöfen in dem haereti- 
cos pro posse persequi zur Amtspflicht gemachte Intoleranz aufzu- 
treten wagte, ins Unrecht zu jegen, ift neuerbings fogar ein feinem be- 
rühmten Vater nachftrebender Sohn Wilhelm Wadernagels deshalb 
verurteilt, weil in einem von ihm geleiteten Blatte bie roheften Auswüchſe 
eines (ausländiſchen) wiberchriftlichen Fetiſchismus mit bumoriftiicher 
Satire behandelt waren. Faſt gleichzeitig aber durften ein paar, wie 
es Scheint faum flügge gewordene Juriſten, denen ed nur zu ſehr not 
gethan hätte, bei ver Motivierung ihres Urteils fich ein wenig an das 
alte ne sutor ultra erepidam zu erinnern, fich herausnehmen, von 
dem ärgiten Vorwurf, der einer Religionsgemeinfchaft gemacht werben 
fann, dem ber Heuchelei, zu erklären, derſelbe fchließe (auf die glau- 
benstreuen Chriftlatholifen angewandt) Feine Beleidigung ein. Es 
icheint in der That in Bafel nicht mehr an folchen zu fehlen, bie 
(verjtimmt über den Gang der Dinge in der modernen Zeit) felber 
die Konjequenzen zu ziehen bereit find, welche (die „Zeitſchrift des 
katholiſchen Juriſtenvereins“ mag es auch denjenigen darthun, denen 
Mejers quellenmäßige Darlegung des „Rechtes“ der Propaganda 
unbelannt blieb) aus der Sanfktionierung des Keberrechtes Durch das 
Unfehlbarteitspogma auch für die Nechtiprechung erwachien. Wer fich 
ein von den lokalen PBarteiungen unabhängiges Urteil zu bilden im 
ftande ift, muß fich ja ohnedem jchon heute geftehen, daß es ohne Die 
innerkatholiſche Reformbewegung in Bafel gerade wie in Genf nur eine 
Frage weniger Jahrzehnte fein bürfte, bis die Stadt Okolampads 
jo gut wie die Calvins die Segnungen einer Shllabusregierung er- 
fabren könnte. Troß alledem dürfen aber gerade ſolche Tageshlätter, 
welche im Uinterfchieve von ber übrigen Prefle die enangelifch-kirchlichen 
Intereſſen auf ihren Ausbängefchild fchreiben, e8 nach wie vor wagen, 
fich offenfundig der gleichen Korreipondenten mit der papalen Rampfes- 
preſſe zu bedienen und fich bei jeder brennenden Trage an bie Rock⸗ 
ſchöße der PVerteidiger der Rapitpolitif zu hängen. Gewiß — ber 
Kontraft der heutigen Zuftände mit denjenigen, welche die Zeit ber 
von Hagenbach injpirierten kirchlichen Entwidelung charalterifierten, 
kann kaum ſchärfer gepacht werben. Aber muß nicht gerade die Rück—⸗ 
ſicht auf eine berartige Sachlage in ver eignen Vaterſtadt Hagen- 
bachs nur einen neuen Grund bieten, das dem Buchhandel entrücke 
Werf, in welchem der Geiſt ber evangelifchen Freiheit jo lebendig 
pulfiert, auch feinen engern Landsleuten wieder zugänglich zu machen? 

Speziell die eigentümlichen Vorzüge unfres Buches (um von 
dem Hintergrund, den uns Zeit und Ort bieten, und nunmehr zu 
dem Verfaſſer felber zu wenden) hängen ja aufs engjte mit dem Zweck 
jener Vorleſungen zufammen, die Hagenbach gerade an ein Basler 
Publikum richtete, Denn es war nicht nur eine firchlich intereffierte, 
fondern auch eine fich gern felber als gläubig bezeichnende Gemeinde, 
welcher Hagenbach vie Gefchichte der chriftlichen Kirche vorzuführen 


XIV Borrebe bes Herausgebers. 


bemüht war, und das nicht nur in dem von biejer Kirche überlieferten 
himmlifchen Schage, fondern zugleich in den irdenen Gefäßen, welche 
dieſen Schag bergen. Aber damit ift noch nicht alles gejagt. Denn 
er mußte dabei zugleich einem Kreiſe, welcher die Kritik faft nur als 
ein Produkt des Unglaubens kannte, gewiſſermaßen — um es braftifch 
auszudrüden — das ABC der Hiftorifch-Tritiichen Methode erft mund- 
gerecht machen. Sein jchönftes Charisma war ja überhaupt bie Her- 
anbildung der Gemeinde zum Verſtändnis der neuern theologifchen 
Anſchauungsweiſe. Die moderne Fritifche Schule war von der gläu- 
digen Gemeinde durch eine ebenfo unausfüllbare Kluft gefchieben, wie 
die Repriftination der alten Orthodoxie von der wiljenfchaftlich ge- 
bildeten. Wohl war bie Überbrüdung dieſer Gegenſätze ſchon Tängft 
durch den wunderbaren Genius Schleiermachers wiffenfchaftlich an⸗ 
gebahnt worden; aber die auf ihm weiterbauenden Errungenschaften 
ber „Vermittelungstheologie‘” find gerade in dem, was fie an beredh- 
tigten Idealen in fich tragen, durch feinen mehr als durch Hagen- 
bach der theologischen Kunftiprache entkleivet und zum Gemeingut der 
gefamten Gemeinde gemacht. Er hat feine Freude an der bloßen 
Negation, er mag nicht nieverreißen, fo lange er nichts Beſſeres an 
die Stelle jegen Tann. Während er ven Errungenfchaften der Wifjen- 
ichaft durchweg gerecht wird, weiß er doch zugleich überall die berge- 
en Macht des Glaubens auch in feiner Senflorngeftalt vor- 
zuführen. 

Diefer pädagogifche Charakter unfrer Vorlefungen läßt fich vor- 
züglich in den zahlreich eingejtreuten Exkurſen erbaulicher Art un⸗ 
ſchwer erkennen. Ja, das jchon erwähnte Vorwort Hagenbachs zur 
Geſamtausgabe weilt jogar ausdrücklich darauf hin, daß „Die Digreffto- 
nen aus der Erzählung heraus in das DBetrachtende und Erörternde 
großenteil® beibehalten wurben; auch auf die Gefahr Hin, die Einheit 
des Stiles zu ftören.” 

Dei der jegigen Herausgabe bat es fich num freilich gerabe Hier 
ganz beſonders um die nicht leicht zu beantwortende Frage gehandelt, 
ob auch jest noch dieſe von Hagenbach felbit als Digreffionen be- 
zeichneten Partien zeitgemäß feier. Sch Habe umt jo ernftlicher dieſe 
Frage eriwogen, weil es mir nicht unbekannt war, daß auch im Kreife 
der Fachgenoſſen das Urteil über das Vorteilhafte dieſer Exkurſe ge- 
teilt war. Durch den Wegfall verfelben wäre aber nicht nur die 
Eigentümlichleit des Verfaſſers geſchädigt und zugleich die Einteilung 
bes Buches in gleichmäßige Vorlefungen unmöglich gemacht worben, 
ſondern e8 ſtand daneben auch jener pädagogiſche Charakter des ganzen 
Werkes in Frage. Schon bei Hleineren Modifikationen des Textes 
(wie den kurzen Einfchiebungen oder Weglaffungen, die der vergleichende 
Leer allerdings, und zwar fowohl mit Bezug auf den Inhalt wie 
auf die Form, faft auf jeder Seite antreffen kann) ift die Schwierig- 
feit, aus dem Charakter eines andern heraus zu benfen und zu 
ſchreiben, eine nicht geringe gewejen. Wie ganz anders jeboch hätte 
der Charakter des Ganzen gelitten, wenn ich mir mehr herausgenom- 
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men hätte, al8 die Rüdjicht auf die Fortfchritte der Wiffenichaft es 
unabmweisbar machte! Nein. Hagenbach mußte Hagenbach bleiben, um 
auch unfrer Zeit den gleichen Dienft wie während feiner eignen gott» 
gefegneten Wirkſamkeit leiften zu können. Einen Dienft, für welchen 
weder die auf die Ergänzung des Univerfitätsftubiums berechneten 
Lehrbücher geeignet find, noch ſolche Handbücher, welche neue Gedan⸗ 
kenreihen durchzuführen verjuchen, umfomehr aber eine berart bes 
ſchauliche Erzählung wie die diefer Vorlefungen für einen allgemein 
gebildeten Hörer- und Leſerkreis! 

Auch die neue Auflage faßt jomit in eriter Reihe einen ähnlichen 
Lefertreis ind Auge, als ihn die früheren Auflagen gefunden. Sie 
wendet fih mit Vorliebe ar folche Leſer, die — gleichviel welcher 
äußern Kirhenform fie angehören — doch der religisjen Empfäng- 
fichkeit nicht entbehren, oder wenigftens, wenn fie mit Schiller Feine 
der Religionen, die man ihnen nennt, zu beiennen vermögen, das 
felber aus Religion thun. Berfonen, die von Natur einmal ver- 
früppelt angelegt find, jo daß ihnen das religiöfe Organ als folches 
fehlt, find durch die Marften Thatjachen des religiöfen Lebens jo wenig 
zu belehren, wie der Blindgeborne eine Vorftellung vom Sonnen- 
licht oder der Taubftumme einen Begriff von der menjchlichen Stimme 
zu gewinnen vermag. Diejenigen dagegen, welche willen, was es um 
die Religion ift, werben allerdings auch in der Hagenbachſchen Dar- 
ſtellung es vielfach verfolgen können, daß der Mißbrauch ver Religion 
zu traurigeren Folgen führt als irgend eine andre Schattenfeite der 
menſchlichen Entwidelung. Wie die Gejchichte des reftaurierten Iejuiten- 
ordens und des von ihm mehr denn je beherrichten Papſttums dies 
auf jeder Seite darthut, jo auch ſchon die Gejchichte der erften chrift- 
lichen Jahrhunderte. Aber Das fchredliche Verhängnis, welches Die 
Auswüchſe der religidfen Entwidelung über die Menſchheit gebracht 
haben, erflärt fich zur Genüge daraus, baß, je reiner und beiliger 
ein Ding tft, deſto ärger und furchtbarer fein Mißbrauch. Und vor 
allem tritt das Weſen der Religion Jeſu ſelbſt durch den Vergleich 
mit Re der Entweihung, der auch fie ausgeſetzt war, nur um fo heller 
zu Tage. 

Sp ift e8 ein im beiten Sinne des Wortes aufbauender Cha- 
rakter, den die Hagenbachſchen „Digreifionen aus der Erzählung 
heraus” in fich tragen, und auf ven fich auch jest noch ein gutes 
Teil der Hoffnung begründet, daß die neue Auflage wiederum einem 
ähnlichen Xejerkreife lieb werben möge. Ebenſo wie diefer Charafter- 
zug des alten Buches mußte darum aber auch noch ein andrer ge- 
wahrt bleiben, ben wir abermals mit Hagenbachs eignen Worten 
ausprüden: „Daß die Ergebniffe ver neueren Forſchung, foweit es 
möglich war, gewiſſenhaft benugt worben find, wird dem vergleichen» 
den Blick nicht entgehen; doch wird man hier weder ein näheres Ein- 
geben auf Die noch ftreitigen Punkte, noch ein abjchließendes Urteil 
erwarten.” In der Selbftbefchräntung, die dieſe Worte in fich Schließen, 
fiegt nämlich zugleich wieder eine befonvere Virtwofltät der Hagen- 
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bachſchen Darſtellung. Statt in kritiſchen Vorfragen ſtecken zu bleiben, 
weiß er die kritiſch geſicherten Ergebniſſe in den Vordergrund zu ſtellen; 
ſtatt in den kleinlichen Nebendingen aufzugehen, die höchſtens zum 
Rahmen des Bildes gehören, werden die Bilder ſelbſt in eine möglichſt 
helle Beleuchtung gerückt; ſtatt eines Räſonnements über die frag. 
mentarifchen Quellen wird der Wortlaut der letteren felber joweit 
irgend möglich auch dem Leſer geboten. Gerabe in der alten Kirchen⸗ 
gefchichte aber tft diefe Eigentümlichkeit von befonders großer Bedeu⸗ 
tung: und zwar gleich ſehr bei der fo gründlich verſchieden beurteilten 
nachkonſtantiniſchen Zeit, wie hinfichtlich der Heldenperiode des Kampfes 
ums Dafein, vor allem aber mit Bezug auf die Anfänge des Ehri- 
jtentums jelbft. 

Jeder, der fich mit der Geſchichte der erften Jahrhunderte wirflich 
quellenmäßig befaßt hat, weiß auch, daß nirgends mehr als hier das 
Sicherſte, was wir willen, in der Erfenntnis desjenigen befteht, was 
wir nicht willen. Auf der einen Seite die furze Spanne des Lebens 
Jeſu, und als der nächte fichtbare Eindrud besfelben jener Glaube an 
ben Eritandenen, auf welchem nad dem gemeinfamen Zeugnis ber 
Sünger fo gut wie nach) dem einftimmigen Ergebnis der Kritik fchon 
die eriten Gemeinden fich aufgebaut haben. Auf der andern Seite 
— etwa feit dem Beginne der zweiten Hälfte des 2. Jahrhunderts — 
die durch das ganze Neich verbreitete geſchloſſene Korporation der alt« 
katholiſchen Kirche, welche bereits über die anfänglichen Gegenfäte des 
Petrinismus und Paulinismus hinaus jene Einigung gefunden hat, 
die neben der äufßerlichen Verbindung der Namen des Petrus und 
Paulus in der Anerkennung des johanneifchen Evangeliums gipfelt, 
während der Ebionitismus zur Nechten ebenfo ausgejchlojjen ericheint, 
wie der Gnoftizismus zur Linken. In die Zwiſchenzeit von über einem 
Jahrhundert aber fällt nun nicht nur (allen inneren Gegenfäten zwi⸗ 
ſchen judenchriftlicher und heidenchriſtlicher Anſchauung zum Trotz) 
die äußere Organiſation der Kirche, ſondern zugleich der Urſprung 
und die allmähliche Anerkennung des neuteftamentlichen Kanone. Und 
doch bejigen wir außer der ebenso dürftigen als vielumitrittenen Litte- 
ratur der apoftolifchen Väter jo gut wie feine Dokumente, die einen 
näberen Einblid in die Werdezeit ſowohl des Kanons wie ver Kirche 
jelber gewähren. Man kann dem gegenüber allerdings auch Hier mit 
Recht auf diejenige Parallele hinweiſen, welcher Ehriftus felbft immer 
aufs neue feine Parabeln entnahm. Denn auch in dem Naturleben 
ruht der ganze Hergang zwilchen dem Keimen des Saatkorns und 
dem Herbortreten des Halmes and Tageslicht in dem fchügenpen 
Dunfel der Erde. Darum ift e8 aber doch nicht minder in der Natur 
der Sache gelegen, daß jedes derartige gefchichtliche Problem zum Tum⸗ 
melplatz jtreitiger Meinungen wird. Man mag ja immerhin diejenigen 
Auffaljungen, die mit Zug und Recht die Beachtung des Hiltorifers 
fordern, bedeutend einjchränten. Man wird beifpielöweife die ſyſte⸗ 
matifche Fälfchung ver römifchen Petrusfage ebenfo außer Betracht 
laſſen dürfen, wie die romanhaften Stüde von Renans Vie de Jesus 
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und die gleich ſehr dem franzöfifch-Fatholifhen Boden entiproßten 
Phantafiebilder Havets. Daß aber deffenungeachtet auch in ftreng 
wilfenfchaftlichen Kreifen die Anfichten über die Anfänge der Kirche 
geradezu diametral auseinanvergehen können, beweiſt fchon ber ein- 
fache Rückblick in jene frühere Phaſe der Forſchung, in welcher vie 
fogenannte Tendenzkritif ihre Rolle gefpielt bat, aber freilich auch mit 
einer jo fcharf entgegengejegten Tendenz wie in Schweglers Nach⸗ 
apojtolifchem Zeitalter und in Ritſchls Altkatholifcher Kirche. Dürfen 
wir auch heute das eine Extrem der Zujtugung der Quellen jo gut 
wie das andre als einen überwundenen Standpunkt betrachten, fo 
bleiben doch der ungelöften Einzelfragen noch übergenug. Wie viel 
mehr aber war das in jener Zeit der Fall, in welcher Hagenbachs 
Borlefungen entitanden! Wenn irgend, fo mußte man fich darum 
wohl gerade bier fragen: Iſt das, was fie bieten, nicht ebenfall8 an- 
tiqutert? Die nähere Prüfung aber ftellte eben hier abermals das Fazit 
heraus, daß bie oben bereit im allgemeinen charafterifierte Birtuofität 
Hagenbachs, das wirklich Entichievene aus dem Strittigen herauszu- 
greifen, gerabe in diefen Fragen auf ihrem eigentlichen Höhepunkt ſteht. 
Mit den noch unausgetragenen Streitfragen bleibt der Leſer verfchont; 
aber das, was ihm als gejchichtliches Ergebnis mitgeteilt wird, darf 
auch heute noch als jolches gelten. Aber fogar da, wo die neueren 
Sorihungen im einzelnen zu bebeutjamen Mopifilationen geführt 
haben, iſt das von ihm gezeichnete Geſamtbild unabhängig geblieben 
von diefer Veränderung. So erhält auch der heutige Leſer Hagen- 
bach8 noch immer eine Einführung in den Gegenſtand felbit, wie ung 
Wenigſtens in diefer allgemein verjtändlichen Sejtalt) noch feine beſſere 
geboten wurde. In ber paflenden Auswahl des Stoffes, wie in ber 
FE Billigleit des Urteils jucht er vielmehr noch ſtets feines 
eichen. 

In Bezug auf beides, auf Auswahl ſowohl wie auf Urteil, 
wird ja nun allerdings jeder felbftändige Forfcher nach wie vor feinen 
eignen Weg gehen. Wir erkannten das fchon aus den zahlreichen 
im Anfang begrüßten Einzelvarftellungen nebeneinander. Auch ber 
Herausgeber ift felbftverjtandlich mehr als einmal in der Lage ge- 
weſen, daß er dies oder jenes anders ausgewählt oder anders be- 
urteilt haben würde. Das gab ihm jedoch noch fein Recht Hagenbach 
Dinge fagen zu laffen, die dieſer — auch bei voller Berüdjichtigung ver 
unzweifelhaftern Ergebniffe der neueren Unterfuchungen — fich nicht 
hätte aneignen können. Und jchwer tft ed mir nirgends geworben, 
auch da, wo meine Anjchauungsweife am meiften von der feinigen 
abwich, der leßtern ihr Necht zu laſſen. Es mag das vor allem 
ben Grund haben, daß auch meine Anfänge biftorifcher Studien auf 
die gleiche Linie — Schleiermacher, Neander, Rothe — zurüdführen wie 
die umfaſſende Darftellung Hagenbachs. Noch Heute tft e8 mir eine 
unvergeßliche Erinnerung, wie gleich die erften kirchengeſchichtlichen 
VBorlefungen meines teuern Lehrers Jacobi mich für Das nicht Hoch 
genug zu jchägende Erbe Neanders, für die liebevolle Vertiefung in 
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das Weſen jeder chriſtlichen Individualitäͤt, zu begeiſtern verſtanden. 
Eben darum war auch bereits, faſt gleichzeitig mit dem (dem Studie⸗ 
renden mit feinſtem Takt überall Rätſel aufgebenden und damit zur 
ſelbſtthätigen Loſung derſelben hindrängenden) Haſeſchen Lehrbuch, 
die gemütvolle Erzählung Hagenbachs auch mir eine Lieblingslektüre 
der Studienjahre. Aber nicht nur in der Geſchichtsbetrachtung an 
und für ſich darf ich mich auf dem gleichen Boden mit ihm wiſſen, 
ſondern zugleich darin, daß dem einen wie dem andern jede theolo- 
giſche oder Firchliche Ausschlieklichkeit, jedes Schablonifieren nach den 
Schlagwörtern irgend einer Partei in innerfter Seele verhaßt ift. 
Ob es fich deshalb um die für die gefamte alte Kirchengejchichte 
einen neuen Grund legenden Fritifchen Beobachtungen von Baur, Hil- 
genfeld, Lipfius, Holtzmann, Keim, Weizfäder u. a. handelt, oder 
um die gelehrten Forſchungen eines Unger über bie chriftliche Xie- 
besthätigfeit, eines Zöckler über die Gefchichte des Askeſe und ſymbo— 
liſche Bedeutung des Kreuzes, eines Öttingen über die von ihm zuerft 
für die Theologie eroberte neue Disziplin der Moralitatiftit; ob um 
die, jede Einfeitigfeit proteftantifcherfeits mit Fug und Recht Torrigie- 
renden gewaltigen Unterbauten ver Möhler und ‘Döllinger und ihrer 
zablreihen Genoffen, welche die Gefchichte der Tatholiichen Theologie 
Deutſchlands im 19. Jahrhundert troß ber jeſuitiſch⸗neuſcholaſtiſchen 
Unterbrüdungsfünfte zu einem der glänzendften Abfchnitte im deut- 
jchen Geiſtesleben gemacht haben; ob endlich um bie immer wichtiger 
werbenven Beiträge von jenjeitd der Meere — Hagenbach hat gern 
jede wirklich gebiegene Leiftung anerkannt, in welcher Richtung man 
ihren Berfaffer auch immer unterzubringen beliebte, und — darin 
wieber der echte Hiſtoriker — auch die auf gegnerifcher Seite vorge- 
brachten Argumente reblich geprüft. Mit demütigem Dankgefühl aber 
gegen Gott darf ich Hinzufügen, daß die gleiche rüdhaltlofe Anerten- 
nung des Guten, wo es fich auch finde, feit ven beinahe 25 Jahren, 
auf bie fich meine Heinen Beiträge zu dem ungebeuren Wiflens- 
gebiete verteilen, auch mir zur zweiten Natur wurde, 

Tie Motive, die den Herausgeber bewogen, der mit diefer neuen 
Auflage übernommenen Pflicht fich nicht zu entziehen, find hiermit 
ber eignen Beurteilung des Leſers felbft unterbreitet. Es bebarf 
daher nur noch eines kurzen Wortes über die Form, welche für die un» 
umgänglich notwendigen Ergänzungen gewählt wurde. Die neue Aus⸗ 
gabe der Kirchengejchichte ift ja allerdings ähnlich wie die jüngſte 
Auflage der berühmten Enchklopädie aus der unverminderten Nach- 
frage hervorgegangen, und im Buchhandel ift e8 wie in der Diplomatie 
und im Krieg fchließlich der Erfolg, welcher entfcheidet. Dagegen 
war es in bem verjchiedenen Zweck der beiden Werke gelegen, daß 
ver gelehrte Herausgeber der Enchklopäbie fich freier bewegen fonnte, 
um das Werk auf der Höhe der Zeit zu erhalten, während in ber 
Darftellung der Kirchengefchichte aus den genugfam erörterten Grün⸗ 
den die Veränderungen des Textes aufs äußerſte beſchränkt werben 
mußten. Dennoch aber konnte ich mir nicht verheblen, daß der Ge⸗ 
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famtcharalter des Werkes, als einer Einführung in bie Tirchenge- 
ſchichtlichen Studien überhaupt, binfichtlich der neueren Litteratur 
eine weitere Orientierung verlange. Beſonders binfichtlich der fieben 
eriten Vorlefungen war dies in einem ſolchen Grabe ber Fall, daß 
eine noch jo große Vermehrung der Noten unter dem Text bafür 
nicht ausgereicht hätte. ‘Dies der Grund, daß dem bisherigen Werte 
ein fitterarifch-Fritifcher Anhang angehängt ift, welcher dem Leſer über 
den gegenwärtigen Stand der Forſchung Hinfichtlich der in den ein- 
zelnen Vorlefungen behandelten Gegenftände ſoweit möglich Bericht 
gibt. Zwar find alle diejenigen Noten Hagenbachs, welche auch 
beute noch ausreichend erjcheinen, unter dem Xerte belafien worden; 
wo es ſich aber entweder um antiquierte Litteraturprodukte handelte, 
oder wo die veränderte wiſſenſchaftliche Sachlage überhaupt eine ein⸗ 
gehendere. Darſtellung forderte, tritt der Anhang ergänzend ein. ‘Die 
Citate Hagenbachs find in ſolchem Sal mit Hinübergenommen, aber 
mit einer allgemeineren litterarifhen Rundſchau, wie fie zumal bei 
den erſten Abfchnitten unumgänglich fchien, verbunden worden. 


Jena, 11. März 1885. 
Sr. Nippold. 
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Einleitung. SHiftorifcher Boden. Heidentum und heidniſche Philofopbie. 
Das fittliche Leben. 


Wenn aller Anfang ſchwer iſt, ſo iſt es gewiß auch der Anfang der 
Kirchengeſchichte, ſchon darum, weil die Beſtimmung des Begriffes der 
Kirche jowohl, als ihres zeitlichen Anfanges eine der ſchwierigſien ift. 
Was ift die Kirhe? Wann bat fie begonnen zu jein? Die einen jagen: 
Die Kirche ift jo alt wie die Welt, denn ver erfte Bund Gottes mit den 
Menſchen ift der erfte Grundftein ver Kirche; und jo reden fie auch von 
einer Kirche des alten Zeftaments, von einer Kirche der Patriarchen, der 
Propheten, einer Kirche des jpätern Judentums u. |. w. Dagegen fagen 
bie andern, und wohl mit mehr Recht: Die Religionsverfaffung des alten 
Bundes mag wohl als der Vorhof zur Kirche betrachtet werben; aber erft 
Chriſtus, der Stifter des neuen Bundes, tft auch der Stifter der 
Kirche, und außer ver hriftlihen Kirche kommt keiner andern Religions» 
gemeinschaft dieſe Benennung in vollem Sinne des Wortes zu. Aber auch 
ba fragt fich wieder: Iſt die Kirche mit Ehriftus in die Welt getreten? 
Hat er fie nicht, wenigftens der Idee nach, ſchon in fich getragen? weis- 
jagend in feinem @eifte? Tiebend in feinem Herzen? jchöpferiich wirkend 
und geftaltend in feinem Willen? Ia dürfen wir nicht die Liebesgemein- 
ſchaft, in der er mit feinen Jüngern lebte, ſchon den Anfang ver realen, 
ber wirklichen Kirche nennen? Wir können niemand wehren, dies zu 
tun; aber wenn wir ung erinnern, wie der Herr in feinen Reden das 
Zufammenjein mit feinen Büngern jo beſtimmt unterjcheivet von der Zeit, 
wo er nicht mehr bei ihnen fein werde, und wie er fie hinweiſt auf den 
Tröſter, den er ihnen jenden und der fie in die ganze Wahrheit leiten 
werde, jo muß uns doch wohl die Ausgiegung des Geiſtes am Pfingit- 
fefte als die That Gottes ericheinen, die wir als bie eigentliche Schöpfung 
Hagenbach, Kirchengeſchichte I. 
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ber Kirche, als die Gründung einer heiligen, nad ihrem innern Wefen 
unfichtbaren, aber nach ihren Ericheinungsformen in die Sichtbarkeit 
beraustretenden Gemeinſchaft im Geifte begrüßen. 

Nun hebt fich aber auch wieber die Zeit, die unmittelbar auf bie 
Ausgießung des Heiligen Geiftes folgt, Die Zeit der Apoftel, die Urzeit, aufs 
beftimmtefte ab von der Kirchenzeit, die wir als die nachapoftolifche, als 
bie Sirchenzeit im engern Sinn begreifen. Die Gejchichte der apoftoli- 
ſchen Kirche gehört noch in die Offenbarungsgefchichte des neuen Bun- 
bes; fie hat daher auch ihre Quellen noch großentetl8 in den biblifchen 
Urkunden, während die Kirchengejchichte (im engern und geläufigen Sinn 
des Wortes) da erſt beginnt, wo bie Zeit der Offenbarung vorüber ift, 
wo die von den Apofteln gegründeten Gemeinden zu einer Gefant- 
gemeinde, d. 1. eben zu einer Kirche Im eigentlichen Sinn, fich zufammen- 
ſchließen und dieſes Gemeinfchaftsleben fich zu organifieren beginnt, alfo 
um die Zeit nach der Zerjtörung Verufalems, um die Zeit der foge- 
nannten apoftolifchen Väter. Da tritt ung erft die Kirche im fichtbarer, 
gleichfam in leiblicher Geftalt entgegen, und von da an nennen wir auch 
ven geſchichtlichen Stoff den Firchenhiftoriichen in feinem Unterjchteve von 
dem, was wir dem Bibelftubium zuweilen. Dabei aber verſteht fich von 
jelbft, und jeit den neuern Forſchungen hat es fich immer deutlicher her⸗ 
ausgeftellt, daß fich die Grenze nicht ſcharf beftimmen läßt; und darum 
wird jeber, ber bie Gejchichte der Kirche lebendig und verftändlich bar- 
ſtellen will, auch genötigt fein, auf die apoftoliiche Zeit zurüdzugehen, 
ja noch weiter zurüd, auf das Leben Jeſu felbit; denn ohne daß wir 
das Bild des Herrn, ber der Schöpfer der Kirche ift, uns klar vor bie 
Seele gejtellt haben, wie könnten wir feine Kirche, wie ihre Geſchichte 
begreifen? Eben weil die Kirche nicht etwas von Menſchen Erfundenes 
und Gemachtes, nicht etwas Durch Willkür eines Menſchen Eingeführtes, 
ſondern weil fie ein lebendig Gewordenes, ein aus dem Geifte Gebo- 
venes, nach dem Geſetze des Wachstums nur allmählich zur Entfaltung 
Gekommenes ift, eben darum läßt fich nicht ein beftimmtes Datum an- 
geben, womit ihre Geichichte abfolut begänne. Genauer betrachtet ift e8 
ſogar mißlich, von einer Stiftung ber Kirche zu veven, weil fich Teicht 
mit biefem Worte die VBorftellung verbinvet, als fei die Kirche entweder 
ein fertiges Inftitut, das auf den ausgefprochenen Satungen des Stif- 
ters ruht, oder aber ein freitwilliger Verein von Gleichgeſinnten, die mit 
bewußter Abficht an dem und dem Tage zufammengetreten feien zu einer 
Religionsgejellichaft mit den und den Statuten, wie das etwa bei ver 
Stiftung anderer menjchlichen Geſellſchaften der Fall ift. Die Zeit ift 
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zwar noch nicht jo ferne, wo man wirklich die Entitehung der Kirche 
fich in ähnlicher Weiſe dachte, wie etwa die Entftehung eines wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Vereines oder einer gemeinnügigen Anjtalt; bat man ja 
auch den Staat als einen gejelligen Vertrag der Menſchen unterein- 
ander begreifen zu müljen geglaubt! Allein, Dank fei e8 er der neuern, 
auf die tieferen Lebensgeſetze zurückgehenden Wiflenichaft, daß wir von 
diejer mechaniichen und unwahren Betrachtung der Dinge wieder [os 
geworben find, und daß heutzutage doch wohl die Überzeugung unter 
alten Denkenden feſtſteht, Staat und Kirche feien göttlich geordnete, gött⸗ 
lich gewollte Schöpfungen, ähnlich ver Schöpfung der Natur; Schöpfungen, 
an denen zwar ver menfchliche Geift zu allen Zeiten in freier Weife ſich 
beteiligte, die aber gleichwohl über alle menjchliche Berechnung und Will⸗ 
für hinaus liegen und die, bei allem Eingehen in die menfchlichen For- 
men, dennoch das höhere Geſetz ihrer Entwicelung in fich felbft tragen, 
wie e8 der Schöpfer in fie gelegt hat. 

Erit von diefem Standpunkte aus gewinnt das Studium der Völfer- 
wie der Kirchengefchichte jein höheres Intereffe; denn nun haben wir es 
nicht zu thun mit den flüchtigen Einfällen menfchlicher Willkür und Laune, 
nicht mit einem eiteln Gewebe menfchlicher Thorbeiten und Leidenfchaften 
und dem Spiel des Zufalles, ſondern eben mit einer Gejchichte, die die- 
jes Namens würdig ift, mit einer höhern Notwendigkeit, die aber gleich" 
wohl im Bereiche menichlicher Freiheit und in beftändiger Wechjel- 
beziehung mit ihr fich vollzieht. Wie die einzelne menjchliche Seele, einmal 
von dem Lebenshauche bes Chriftentums berührt und von feiner Macht 
ergriffen, eine Wiedergeburt erfährt und die Regungen der Gnade 
nicht als ein Fremdes und Totes in fih aufnimmt, ſondern biejelben 
fich al8 neues Lebensprinzip aneignet, durch das fie binfort beftimmt und 
geleitet wird: fo fehen wir auch bie Welt, jo ſehen wir ganze Völker ihre 
Wiedergeburt feiern. Ein neues Leben, das nicht aus dieſer Welt ſtammt, 
nicht aus den Bedingungen biefer Welt zu begreifen ift, tritt gleichwohl 
in die Welt ein, um fie zu befigen, zu beberrichen, zu verflären. Die 
Welt fträubt fich gegen die Macht dieſes neuen Lebens, e8 entſteht ein 
Kampf zwifchen dem Alten und Neuen, zwiſchen Finfternis und Licht. 
In diefent Kampfe erfcheinen indeſſen die Gegenfäge nicht immer rein 
und geſondert; auch das Licht erfährt zeitweije Trübungen, auch an bie 
himmlische Wahrheit hängt ich das Mißverſtändnis; Irrtum und Sünde 
bringen mehr und mehr in die Kirche ein umd erzeugen in ihr die Trug- 
geftalten falicher Lehre und verfehrter Lebensrichtung. Selbft die reiner, 
edlern Seelen bleiben nicht unberührt von dem Hauch der Sünde, und 
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darum ift auch das Spiegelbild, das fie zurüchwerfen, nicht immer dem 
Urbilde getreu, jondern von Irrtum, von Leidenfchaft, von menfchlicher 
Befangenheit getrübt. Ihr Widerſtand gegen das Böſe ſchlägt oft in 
Verkennung des Guten um, das auch am Gegner zu achten ift; ver Geift 
bes Widerſpruchs bemächtigt fich der allfeitigen, lebendigen Wahrheit 
und verhärtet fie zum Buchftaben, die Nechtgläubigfeit wird zur Starr- 
gläubigfeit, und die Begeifterung fteigert fich zur Schwärmerei, während 
bie Macht der Gewohnheit die trägen Maſſen in geiftlichen Stumpffinn 
verſinken läßt. Für alle dieſe Erjcheinungen, für alle Nünncierungen von 
Licht und Schatten, wie fie in dem großen Gemälde vorlommen, muß 
bie Sirchengeichichte ein offenes Auge behalten. Wer nur von dem Stand- 
punkte der Welt aus bie Gefchichte der Kirche Chrifti betrachtet, der fieht 
in ihr nur ein Gewirre von Leidenschaften, von menschlichen Thorheiten 
und Schledtigfeiten und unbefrievigt wendet er fich von ihrem Gebiete 
ab. Wer dagegen mit frommer Gemütsftimmung in ihr nur Erbau- 
liches ſucht, der wird zwar vieles finden, das feiner Seele Nahrung gibt, 
aber ebenjo oft wird er fich auch in feinen Erwartungen getäufcht jeben. 

Die Kirchengeichichte bietet und ſomit weder rein Weltliches noch rein 
Himmliſches, fondern beides in mannigfacher Mifchung. Das einemal 
läßt fie ung Blicke thun in das innerfte Heiligtum des Glaubens, fo daß 
wir ausrufen möchten: Hier tft wahrhaft Gottes Haus, Hier ift die Pforte 
des Himmels; während das anderemal wieber diefer Himmel fich trübt, 
bon büfterm Gewölke des Aberglaubens umzogen, oder gänzlich ſich ung 
verichließt, fo daß wir nur noch den öden Schauplat der fich befämpfin- 
ben Leidenfchaften vor unjern Bliden haben. Das einemal fehen wir 
bie Engel bes Friedens fich herabneigen auf die Erbe, und das anderemal 
jcheint e8, als wollte die Hölfe ihren Abgrund öffnen und als fähen wir 
jene Tiergeſtalten aufjteigen, die der Seher der Apofalypfe uns als be- 
beutfame Tippen vor Augen ftellt. Das einemal werben wir hingeriſſen 
zur Bewunderung, zur Anbetung, das anberemal fühlen wir und abge- 
ftoßen durch die Zerrbilder ver Heuchelet und der hinter ihr verftedten 
Liſt und Bosheit. Noch öfter aber befinden wir ung in ver mittlern 
Stimmung bes ruhigen Beobachters, des nüchternen Kritikers, deſſen 
Aufgabe e8 ift, das Richtige vom Unrichtigen, das Licht von ber Finfter- 
nis zu jcheiden, jede Ericheinung aus ihren Umgebungen zu begreifen, 
fie auf ihr Maß zurüdzuführen und fo das gejchichtliche Urteil, wenig- 
nigſtens annähernd, feitzuftellen. Dazu bedarf e8 nicht nur eines empfäng- 
lichen und erregbaren Gefühles für alles Schöne und Würbige, in wel- 
cher Form es ung auch begegne; es bedarf der Weisheit, ver Mäßigung, 
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der Umſicht; es bedarf jenes Sinnes, der die Geiſter zu prüfen im 
ſtande iſt. Möge mir von dieſem Sinne jo viel geſchenkt werden, als 
nötig ift, wenigjtens auf die Spur der Wahrheit zu leiten: durch alle 
Irrwege und Ummege, welche die Menſchen eingefchlagen , immer wieder 
hinzuweiſen auf bie ftillen, aber fichern Wege Gottes, die Die Menfch- 
heit ihrem ewigen Ziel entgegenführen. In gelehrte Unterjuchungen 
werben wir uns nicht einlaffen. Manches, was noch in der Unterfuchung 
liegt und worüber die Alten noch keineswegs gejchloffen find, werben 
wir unerledigt laſſen müſſen; doch foweit bie Ergebniſſe freier und un⸗ 
befangener Forſchung reichen, jo weit werden wir auch von ihnen Ge- 
brauch machen. Ich werde mich ebenjowohl hüten, Unerwiejenes ober 
gar erwieſen Sabelhaftes nur um des Effeltes willen als Thatſache 
mitzuteilen, als ich mich im acht nehmen werde, voreilig über Er- 
icheinungen und Begebenheiten den Stab zu brechen, die bei den fich 
widerſprechenden Berichten zwar nicht über allen Zweifel erbaben, aber 
gleichwohl nicht von der Kritik auf immer bejeitigt find. Ich werde das 
hiſtoriſch Ausgemachte, durch vollgültiges Zeugnis Beglaubigte fo viel 
als möglich zu fcheiben fuchen von dem einfach Überlieferten, und das 
Überlieferte wieder von dem rein Exrdichteten, dem Legendenhaften. ‘Doch 
auch die Sagen und Legenden der Kirche, jelbjt wo fie in das Abenteuer⸗ 
liche und Märchenhafte fich verlieren, werbe ich nicht mit Stillſchweigen 
übergeben, jondern fie als treue Reflexe des Zeitgeiftes, dem fie ange- 
bören, in bie Darftellung einflechten, ohne fie jevoch als echte Perlen zu 
verfaufen. Wahrheit und Dichtung gehen in der Gefchichte Hand in 
Hand; gewaltſam laſſen fie fich nicht trennen. Einer forgfältigen Hand 
mag es bisweilen gelingen, den Kern aus der Schale zu löſen, öfter aber 
müffen wir darauf verzichten, eine völlige Scheivung zu vollziehen. Ge⸗ 
nug, daß wir jeve jo viel als möglich in ihrem eignen Etil und Gewande 
auftreten Laffen, damit nicht durch unfere Schuld beide miteinander ver- 
mengt und ihre Gebiete untereinander verworren werben. Eins ift fo 
gefährlich al8 das andere, Dichtung in Wahrheit, als Wahrheit in Dich- 
tung verlehren; und boch geichieht es fo leicht, daß, während wir bie 
eine Richtung vermeiden, wir der andern verfallen. 

Ehe wir jevoch die Anfänge der Kirche ſelbſt auffuchen, wird e8 vor 
allen Dingen notwendig fein, den biftorifchen Boden genauer ung 
anzufehen, auf den fie Gott Hingeftellt Hat; denn wenn auch das Chri- 
ftentum nicht aus den fchon vorhandenen Zuftänden zu begreifen ift, 
ſondern vielmesr als ein Neues, als ein noch nie Dagewelenes in bie 
Welt tritt, fo dürfen wir doch feine Erfcheinung nicht als eine zufällige, 
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geſchichtlich unvermittelte Ericheinung auffaſſen. Gott thut nichts durch 
Sprünge, ebenſowenig als alles nach gleichmäßigen Schritten geſchieht. 
Auch das vom Himmel her Geſandte ift nicht ein plötzlich vom Himmel 
Gefallenes. Wie in der Natur, fo gibt e8 auch in ber Gefchichte 
außerorventliche, überraſchende Wendungen ber Dinge, Zeiten des Um- 
ihwunges, die ung als Sprünge erſcheinen, indem fie zuvor nicht Ge- 
ahntes unerwartet ans Licht treten laffen, die aber fofort ſich an Vor⸗ 
handenes anjchließen und zu einer neuen Reihe von Entwidelungen hin⸗ 
führen. Wenn eine gefchichtliche Erjcheinung algeine neue Schöpfung 
zu begrüßen iſt, jo ift e8 das Chriftentum. Aber gleichwohl geht 
auch diefe neue Schöpfung nicht aus einem abfoluten Chaos hervor; fie 
ijt vorbereitet, eingeleitet durch frühere Entwidelungen; fie jchwebt nicht 
in der Luft, fie hat eine Vergangenheit Hinter fich, einen gejchichtlichen 
Boden unter fih. Darum fagt auch die Schrift jo bedeutungsvoll: 
Chriſtus fer erichtenen, da die Zeit erfüllet war. Wir können das 
Chriftentum nicht bloß begreifen als das Produkt früherer Zeiten: e8 
ift unendlich mehr als dieſes; aber wir Finnen es doch wieder nicht ale 
ein Ganzes erfaffen, wenn wir e8 nicht im innigften Zufammenbange 
mit der Zeit betrachten, in der e8 erſchien. Wir faflen dieſe Zeit zuſam⸗ 
men unter dem Begriff des Altertums, ver alten Geſchichte, 
während mit Chriftus bie neue Zeit beginnt; benn er ift, wie Johannes 
von Müller jagt, „ver Schlüffel ver Weltgefchichte, der das Alte ab» 
ſchließt, das Neue eröffnet. Diefe ganze alte Welt zerfällt nun aber 
für die religidfe und religionsgefchichtliche Betrachtung in zwei ungleiche 
Hälften: in die heidniſche und in die jüdiſche Welt. Die eine 
umfaßt bie „Völler”, die gleichfam ihrer eignen Entwidelung überlaffen 
find, obgleich nicht ausgejchloffen von dem ewigen Weltplar der gött- 
lichen Liebe (denn Gott ift ja auch der Heiden Gott); ihre Religion ift 
eine wildwachſende, der man bie Sonberpflege des himmliſchen 
Gärtners nicht anmerkt, obgleich er fein Auge auch über ihr offen hält; 
bie andere, weitaus Kleinere Hälfte bildet „as Volk Gottes“, ebenjo 
genannt, weil e8 von Gott felbft ift erwählt umd erzogen worden zum 
Bolt des Heild, aus dem das Heil der Welt hervorgehen ſollte. Wir 
werben fpäter dieſen Gedanken noch näher beleuchten, wenn wir erft das 
Heidentum betrachtet haben, worauf wir uns in biefer Stunde be- 
ichränfen. | 

Erwarten Sie jedoch nicht, daß ich Ihnen alle die verſchiedenen 
Geftaltungen des Heidentums vorführe, wie fie bei den einen als Fe⸗ 
tiſchismus, al8 Tier und Geſtirndienſt, bei den andern als die Religion 
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bes Feuers und des Lichtes, und wieber bei andern auf verebelter Stufe 
als Vergötterung des Menſchen und der menjchlichen Ideale fich dar- 
stellen. Eine folche vergleichende Neligtonsgeichichte würbe eine eigene 
Behandlung erfordern, die ſchon darum außerhalb des Bereichs unferer 
engern Aufgabe liegt, weil fie in ver Reihe der Wiſſenſchaften ebenfo- 
wohl die jüngfte als die fruchtbarfte ift. Zür uns muß e8 daher ge 
nügen, einftweilen nur die Geftaltung des Heidentums ins Auge zu 
faffen, mit welcher das neu auftretende Chriftentum zunächſt in Be 
rührung fam und bie zu überwinden feine nächite Aufgabe war. Mer- 
fen wir wohl, es ift nicht jenes Heibentum ber vorberafiatifchen Kulte, 
das in ben Büchern des alten Teftaments uns entgegentritt und wo⸗ 
gegen die Propheten eifern, nicht der Baals⸗ oder Molochsdienſt oder 
ähnliches; noch weniger dürfen wir an ein Heidentum denken, wie es 
etwa ber chriftliche Miffionar unferer Zeit vorfindet, wenn er zu ben 
fogenannten wilden Völkern die Botichaft des Evangeliums bringt. 
Wir dürfen nicht vergeifen, daß die Aufgabe der erften Glaubensboten 
in dieſer Hinficht eine verjchiedene war von der der fpätern Zeit. Wenn 
e8 (mit wenigen Ausnahmen) in unferer Zeit gilt und jchon von dem 
Mittelalter an großenteild gegolten bat, mit dem Chriftentum und 
zum Teil durch dasjelbe Kultur und Zivilifatton zu ben in Geiftes- 
dumpfheit verfuntenen Völkern zu bringen, jo fehen wir dagegen das 
Ehriftentum bei feinem Eintritt in die Welt einer hohen und in mans 
cher Hinficht vollendeten Bildung entgegentreten. Gerade mit ven ge 
bildetften Volkern des Altertum, die wir felbft noch immer als Mufter- 
völker unjerer Jugend vor Augen ftellen, an deren Sprachen noch big 
auf den heutigen Tag der Spradfinn, an deren vollendeten Kunſt⸗ 
werfen der Kunftfinn, an deren großartigen Volks⸗ und Rechtsverhält⸗ 
nijjen der Sinn für öffentliches Leben, für Bolitil und Recht fich aus- 
bildet und ſtets fort fich ausbilden muß, wenn es nicht rüdwärts geben 
ſoll mit der menjchlichen Bildung, gerade mit diejen Nationen der an- 
tifen Welt, die wir mit Necht als die klaſſiſchen Völker in Be 
ziehung auf rein menfchliche Verhältniffe betrachten, tritt das junge 
Chriftentum in Kampf. Und dabei fett e8 nicht etwa ber Barbarei 
eine hohe, bisher nicht erreichte menjchliche Bildung entgegen, ſondern 
vielmehr tritt e8 mit dem Anſpruch auf, daß die menjchliche Weisheit 
feiner göttlichen Thorheit weiche, daß auch, was edel, groß und fchön 
ift in den Augen der Menichen, ſich beuge vor der Knechtsgeſtalt, in 
ber Gott ber Menfchheit fich zu offenbaren für gut fand. Aus einem 
verachteten Volke, zum Teil aus ben unteren Schichten ver menfchlichen 
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Gejellichaft gehen vie Männer hervor, bie der gebilbeten und über- 
gebildeten alter Welt den Untergang verfünbigen, damit eine neue Ord⸗ 
nung ver Dinge, das Reich Gottes auf Erden überband nehme. Ges 
rade das aber gibt dieſem Kampfe um das Alte und Neue eine fo 
hohe Bedeutung, macht jeboch auch die richtige Beurteilung desfelben dop⸗ 
pelt ſchwierig. 

Hätte es fich bei dieſem Kampfe lediglich darum gehandelt, einem 
roben Gößenbienfte die Anbetung Gottes im Geift und in der Wahr- 
heit, einem barbarifchen Volksleben eine fchöne mildere Sitte entgegen- 
zufegen, wäre mit einem Wort ver Gegenſatz zwiſchen dem Heidniſchen 
und Chriftlichen ein ſchon fertiger, jedem Vernünftigen in die Augen 
fallender gewejen, jo würde darüber nach achtzehnhundert Jahren we- 
nig mehr zu fagen fein, das Urteil ber Gefchichte wäre ein höchſt ein» 
faches und auf immer feftgeftelltes. Aber fo ift es nicht. Bis auf den 
heutigen Tag iſt ver Gegenfat zwifchen antifer und chriftlicher Welt- 
anihauung, das Verhältnis, in welches fich die Haffiiche Bildung zur 
chriſtlichen zu jegen Bat, al8 noch nicht vollkommen erledigt anzufehen, 
und noch iſt e8 eine ber ernjteften und ſchwierigſten Aufgaben der Wiffen- 
ichaft, fich darüber gehörig ind Klare zu ſetzen. Darum ift e8 auch 
ungemein ſchwierig, eine allfeitig gerechte Beurtetlung, ja nur eine voll- 
fommen getreue Darftellung tes antiken Heidentums zu geben. Wie 
leicht begegnet c8 da den einen, daß fie, bingeriffen von der Bewun⸗ 
derung der Antike, jeden Vorwurf als engherzig zurückweiſen, der vom 
hriftlihen Standpunkt aus gegen die alte Welt, ihren Staat, ihre Sit- 
ten und ihre Religion erhoben wird; wie leicht geſchieht es aber auch, 
daß die andern, bloß an die Mißgejtalt und das Zerrbild ſich 
baltend, die tieferen religiöfen Grundzüge, die verborgenen Keime des 
Göttlichen verfennen, die im Haffiichen Heiventum liegen, und daß fie 
jo in ihrem vermeinten chriftlichen Eifer auch das mit verdammen, was 
feine unverkennbare gefchichtliche Berechtigung hat! Um nicht in ben 
einen over ten antern Fehler zu verfallen, wird e8 nötig fein, bei ver 
Betrachtung ter alten Religionen jelbft wieder zu untericheiven das 
Urjprüngliche und das Entartete, die tiefere religiöfe Idee, 
die, wenn auch noch in unklarer Symbolik verbüllt, ven antiken Kulten 
zum Grunde lag, und die mißverftändliche Auffaffung derſelben, bie 
fie in das Gemeine, in das Lächerliche, ja in Das Unheilige und Un⸗ 
ſittliche herabzog. 643 x 2 
Wie ganz anders wird doch jetzt, gerade vom Standpunkte einer 
echt chriſtlichen Wiſſenſchaft aus, die Mythologie der Griechen und Römer 
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behandelt, als etiva vor fechzig oder fiebenzig Jahren! Man bat fich 
überzeugt, daß damit dem Chriftentum feine Ehre zumwächft, wenn man 
die alten Religionen, bie durch dasſelbe geftürzt find, mit dem Heiden» 
tum der roheſten Fetiſchdiener auf die gleiche Linie ſetzt. Aber ebenfo 
feft wird auch bei weiterm Studium die Überzeugung fich bilden, daß, 
bei allem Edeln und Schönen der alten Welt, doch eben das reli- 
gidfe Leben ein mit Irrtum umnachtetes Traumleben war, nicht im 
ftante, dem Volke die ewigen fittlichen Grundlagen zu geben und auf 
die Dauer zu fihern, deren die Menjchheit bevarf, wenn fie ihre 
höchſte und edelſte Beitimmung erreichen foll. Und fo verſchieden auch 
die Geftaltungen des Heibentums fein mögen, jo jehr ſich der belle» 
niiche Polytheismus mit feinen vollendeten Kunſtidealen von dem roben 
Fetiſchismus unterfcheidvet — ein Zug geht durch dasſelbe hindurch, 
ber ſich überall wieberfindet, der Zug der unbefriedigten Sehnſucht, des 
unverföhnten Zwieſpalts, der Sottverlaffenbeit bei allem Gottes diente, 
bei aller Gottesfurcht, bei allen Anftrengungen, die Gottheit fich ge⸗ 
neigt zu machen. Auch da, wo das religiöfe Leben in rührenden Zügen 
bervortritt, erjcheint e8 eben doch gebunden, verfenkt in die Natur und 
hingegeben ihren dunkeln Mächten und ver Macht eines unbeugſamen 
Schickſals. Es fehlt dem Heidentum das fichere und freie Bewußtjein 
um einen Gott und Vater im Himmel, der als der alleinige Schöpfer 
der Welt, unabhängig von ihr, über ihr waltet al8 der Allheilige, All⸗ 
weile und Allgütige;, es fehlt die durchgeführte fittliche Beziehung bes 
Menjchen zu diefem Gott und Vater; es fehlt bie tiefere Einficht in 
das Weſen der Sünde und mithin auch der Eündenvergebung. Die 
Idee der Heiligkeit und Gerechtigkeit Gottes, wenn fie auch in 
einzelnen Momenten ergreifend bervortritt, fommt nie zu ihrem vollen 
Nechte, indem das Böſe auch innerhalb der Gottheit feinen Sit hat. 
Die Einheit Gottes fällt entweder auseinander in eine Vielheit ber 
Götter, oder fie fallt zufammen mit der Welt: Hier Pantheismus, 
dort Polytheismus, und im Gefolge beider eine Unklarheit des Bewußt⸗ 
feins über die Stellung des Menfchen zur Natur und ihren Gewalten. 
Daher die unheimlichen Geftalten des Zauberwejens und Wahrjager- 
tums. 

Die griechiſche Mythologie hat freilich das voraus vor den orien⸗ 
taliſchen Naturkulten, daß ſie die Gottheit nicht unter unförmlichen, 
ſcheußlichen Tiergeſtalten, ſondern unter den edelſten menſchlichen &e- 
ſtalten verehrt; allein gerade das Aſthetiſche an ihr, das Sinnen⸗ 
gefällige, das Harmoniſche in der äußern Form, führte auch wieder ab 
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von dem eigentlich Neligiöfen; e8 galt am Ende mehr, die Gottheit 
durch die Kunſt zu verherrlichen, als durch Heilige Geſinnung. Nicht 
zufällig ift es, wie felbft in ber Sprache das Schöne und das Gute 
dem Griechen. in eins zufammenfließen, und häufig muß das erftere 
den Mangel des letzteren, bie vollendete edle Form den nichtswürdigen 
Inhalt verbeden. Auch ift gewiß richtig gefagt worden: „Die griechifche 
Religion war für die Glüdlichen, für das Unglüd Hatte fie weder Troft 
noch Kraft."*, Das Schwärmen in Ipealen bei Vernachläffigung der 
alltäglichen Lebenspflichten ift ja wohl auch ein Götzendienſt, ber big 
in unfere Zeit fortwuchert; feine Wurzel liegt in ver griechiichen Welt 
und ihrer Religion. Einen tieferen fittlichen Ernſt, als bei der grie 
chiſchen Mythologie, mag man in dem durch Religion gebeiligten Volks⸗ 
leben der Römer finden; aber wie bei den Griechen die Religion in 
der Kunſt und ihren Idealen, fo ging fie bei ven Römern im Staate 
und dem Staatszweck auf. Nur im engften Zuſammenhang mit ber 
Geſchichte und den Schidfalen des römiſchen Staates hat die römifche 
Mythologie und Symbolik ihre große und ewige Bedeutung. ‘Das in- 
dividuelle Leben aber, das Heil der einzelnen Scele in ihrer Stellung 
zu Gott, fommt dabei offenbar zu kurz, und auch diefe Vergätterung 
des Staates und feiner Zwecke hat bis in bie neuere Zeit hinein ihre 
Anhänger auch mitten im Chriftentum gefunden. Übrigens mag fich 
über die uriprüngliche Bedeutung der griechifchen wie der römischen My⸗ 
thologie das Urteil fo oder fo feitftellen, das ift gewiß, daß zur Zeit, 
als das Chriftentum in die Welt trat, diefe Religionen fich bereits über- 
lebt hatten, und daß auch das Gute und Xöhliche, das wir an ihnen 
nicht verlennen wollen, nicht mehr im ftande war, die Oberhand über 
das Schlechte und Verberbliche, das in ihnen lag, zu gewinnen. Un- 
befangen, unbeirrt und unbeftritten war biefer Glaube längſt 
nicht mehr, und längft Hatte er aufgehört, ein allgemeiner und für 
alle derfelbe zu fein. Ein feinerer Atheismus hatte fich ſchon geraume 
Zeit vorbereitet, und immer mehr fuchten die Denlenden und Gebil- 
deten im Volke ihre eigenen Wege. Die Leichtfertigen Tpotteten ber 
Götter, die Ernſteren forfchten nach dem tieferen Keim, der in der Schale 
der Volksreligion verborgen lag, und auf verichtebenen Wegen erklärte 
man fich die Entftehung der letztern. Während die einen in den Göt⸗ 
tern bloße Naturſymbole, vichteriiche Perfonifilationen der Natur- 
Träfte und ihrer verfchievenen Erjcheinungen, aſtronomiſch⸗phyſikaliſche 


*) Hafe, Kirchengeſchichte. 10. Aufl. S. 20 ($ 19). 
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Beziehungen erblickten, lehrten andere, die Götter ſeien ſterbliche Men- 
ſchen geweſen, die ſpäter vom Aberglauben der Menge ſeien vergöttert 
worden. Dieſe Meinung wurde beſonders im vierten Jahrhundert vor 
Chriſto durch Euhemerus aus Meſſena verbreitet. Wieviel Recht 
die eine oder die andere Erklärungsweiſe habe, wollen wir hier nicht 
entſcheiden, da die heutige Wiſſenſchaft hierüber ihr Urteil noch nicht 
abgeſchloſſen hat. Es iſt auch wohl möglich, daß die Mythologie auf 
beiden Wegen zugleich, ſowohl auf dem phyſikaliſch⸗ſymboliſchen, als auf 
dem hiſtoriſch⸗poetiſchen entſtanden iſt. Jedenfalls aber iſt fo viel ge- 
wiß: fie war zur Auflöſung reif geworden und würde in ſich zerfallen 
ſein, wenn auch das Chriſtentum ſie nicht geſtürzt hätte. Aber freilich 
ſaßen einſtweilen die Wurzeln des abgeſtandenen Baumes noch viel zu 
tief, als daß man gewagt hätte, ihn mit einem Streich zu fällen. 
Die Klugheit wehrte, den Atheismus offen zu predigen, und beſonders 
da, wo das Staatsleben mit religiöſen Formen umgeben und geſchützt 
war, hielten ſich auch die Hochgeſtellten und Gebildeten ſtrenge an 
ſie, gewiß nicht nur aus Menſchenfurcht, ſondern auch aus einer be⸗ 
greiflichen und ſogar ehrenwerten Scheu, an dem zu rütteln, worauf 
das gemeine Weſen und deſſen Wohlfahrt ſeit Jahrhunderten erbaut 
war. Darum unterſchieden die Römer zu Ciceros Zeit zwiſchen einer 
mythologiſchen, einer philoſophiſchen und einer politifchen Religion. Die 
eritere war bie des einfachen Volles, bie zweite diejenige, welche die 
höher Gebilbeten im ftillen pflegten und über die man fich daher nur 
mit Gleichgeftellten und Gleichgefinnten verftändigte; bie politiiche galt 
als nicht ganz jo unfittlich wie bie mythologifche, noch ganz fo wahr 
wie die philofophiiche, 

Wenn wir baber die religidje Stimmung der Zeit allfeitig kennen 
lernen wollen, müfjen wir zugleich auch einen Blick auf die alte Philo- 
ſophie werfen, joweit fie bei den Gebildeten die Religion erſetzen ſollte. 
Belanntlih war e8 Solrates (469—399 v. Chr), der zuerit bie 
Philoſophie der Griechen, die fich früherhin mehr der Naturfeite zuge- 
wendet batte, auf ven Menſchen Ienkte und auf das, was cwig in 
des Menſchen Bruft lebt und ihn als freies und fittliches Weſen von 
ber Natur unterfcheivet. Das ift es, was die Erfcheinung dieſes Weijen 
befonders auszeichnet und was ihn auch in den Augen ber Chriften fo 
hoch Stellt, daß er nicht nur, die Selbitfenntnis obenan ftellend, in Weis- 
beit und Gottesfurcht einherwanbelte, ſondern daß er auch das Voll 
zu bilden und über feine ſittlichen Verhältniſſe aufzuflären ſuchte 
und für feine Überzeugung heiter in den Tod ging. Man bat ihn ven 
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Johannes den Täufer für vie Griechenwelt genannt; ja manche 
haben ihn fogar mit Jeſu jelbit in Parallele geftellt. Es muß indeſſen 
bei einer ſolchen Zufammenftellung jofort einleuchten, daß, weil die fo- 
kratiſche Weisheit eine Blüte des griechiichen Geiſtes war, fie auch nicht 
über die Sphäre des menichlih Großen und Würbigen hinausfam. Eine 
lebendige Beziehung zu Gott, wie wir fie fchon bei den Männern des 
alten Bundes finden, ein inniger Verkehr mit ihm als dem himmliſchen 
Vater, wie jolches und aus dem Leben Jeſu hervorleuchtet, tritt ung Hier 
nirgends entgegen; denn auch jenes „Dämonion‘, auf das fich Sofrates 
als auf innere göttliche Stimme beruft, der er fich unterwerfe, war nur 
eine warnende und abmahnende Stimme, nicht ein Impuls zur gott- 
gefälliger That. Bet aller Bewunderung, die wir feiner in allem Maß 
haltenden Weisheit und feiner edeln Selbſtbeherrſchung zollen, bie viele 
Ehriften beichämt, vermiffen wir Doch die religidfe Wärme und Ergriffen- 
beit, wie fie in ben frommen Stimmungen des Gemütes bald als Freude 
in Gott, bald als Unterwerfung unter feinen heiligen Willen bervor- 
tritt. Wie ganz anders berührt uns auch fein Verkehr mit dem Volfe 
und mit den Sophiften, als die Predigt Jeſu an jein Volf und jein 
Kampf mit den Phariſäern. Hier der heiligfte Ernft des Propheten 
und die entgegenkommende Liebe des Heilandes, der die Sünder fucht; 
bort eine geiftreiche, wigige Dialektik, die aber felbjt nicht immer fich 
frei halt von jedem Beigeſchmack der Eophiftil. Anders verhält e8 ſich 
ſchon mit feinem großen Echüler Blato, deſſen Weisheit fich nicht 
nur mit den menjchlichen, ſondern vorzüglich mit den göttlichen Dingen 
beichäftigt, und deſſen Ideen fich mannigfach mit den chriftlichen be— 
rühren, folange man eben nur die ideale und fpefulative Seite ein- 
zelner chriftlicher Lehren im Auge hat. Aber fchon bier erweiſt fich die 
Verwandtſchaft oft nur als eine fcheinbare, und in feiner Stellung nach 
außen kann Plato noch viel weniger al8 Sokrates mit Jeſu verglichen 
werben, ba feiner Philojophie jede Beziehung zu den Bebürfniffen des 
Bolfes abgeht. Je mehr Plato die Philoſophie feines Meiſters nach 
innen (für das Denfen) vertiefte, defto mehr entzog er fie dem Ver⸗ 
ftändni® der Menge, die für ihn fo gut al8 nicht vorhanden war. 
Mit Recht hat man feine Philofophie eine ariftofratiiche genannt, in⸗ 
dem er eine doppelte Gattung von Menichen annahm, was zu einer 
dem Chriftentum durchaus fremden Unterſcheidung von efoterifcher und 
eroteriicher Lehre Hinführte. Daher denn fein Ausfpruch, e8 ſei jchwie- 
rig, das höchſte Weſen zu finden, unmöglich, e8 der Menge befannt zu 
machen. 


Die heidniſche Philoſophie. 13 


Weniger der idealen, als der realen Welt zugefehrt war die Philo- 
fopbie des Ariftoteles, von der nicht fowohl der religiöfe, nach himm⸗ 
liſchen Gütern fich ſehnende Geift, als der der fichtbaren Welt und 
ihren Ericheinungen zugefehrte Sinn eine mächtige Anregung zum For⸗ 
ihen und das fohulgerechte Denken eine weit über die Zeit des Mei- 
fter8 hinaus fich erſtreckende, normative Richtung erhielt. Beide große 
Männer der antiken Welt, Plato und Ariftoteles, haben jeder in feiner 
Weiſe auch auf die Entwidelung ver chriftlichen Theologie eingewirkt, 
der eine vorzugsweife in ven erjten, der andere in den fpätern Jahr⸗ 
hunderten der Chriftenheit, zumal im Mittelalter. Aber zu der Zeit, 
von der wir reden (unmittelbar vor der Erſcheinung Chrifti) mußte bie 
Deihäftigung mit der Philojopbie geradezu den Mangel an Neligion 
deden, ba bei ver fortgejchrittenen Bildung die Volfsreligion ihre Wirkung 
auf die höhern Klaſſen längft verloren Hatte. Und da war es denn 
nicht jowohl die ftrenge Schulphilojophie, als eine gewiſſe Philoſophie 
bes Lebens, wie fie fih auf Grundlage der alten Syſteme gebildet hatte, 
welche das Surrogat für die dem Bewußtſein entſchwundene Religion 
werden mußte. So finden wir namentlich zwei philoſophiſche Syſteme 
der alten Welt ihren Einfluß auf die fittliche Gefinnung ver Gebil- 
beten üben: den Epikurääsmus und den Stoizismus, 

Nicht was Epikur felbit (drei Jahrhunderte v. Chr.) über bie 
Natur der Götter lehrte, kommt alfo hier in Betracht, jondern die Art, 
wie feine Lehre jpäterhin von feinen Anhängern gefaßt und ausgebeutet 
wurde. In diefem Sinn bezeichnet ung ber Epiluräismus jene Denk⸗ 
weile, bie fich die Götter am Tiebften vorftellt in behaglicher Ruhe, Hoch 
über der Menſchen Weſen und Treiben erhaben, weder von ihrer Luft, 
noch von ihrem Schmerz berührt, fo daß fie fich daher auch in Ab- 
jücht auf das Sittliche gleichgültig verhalten und weit entfernt find, 
Durch das Betragen ber Menfchen im Genuß ihrer Seligkeit fich ftören 
zu laſſen. Dieſer religiöſen Vorftellung, der alle Idee der Heilig» 
keit Gottes abgeht, entiprach denn auch die praftiiche Lebensweisheit 
des Epifuräismus, die darin bejtand, das Leben in rechter Weiſe zu 
genießen und fich diefen Genuß durch Feine Unruhe des Gemütes ftören 
zu laſſen. In feiner Entartung ift der Epifuräismus der Egoismus 
der Sinnlichkeit und ver Genußfucht, eine Philofophie, die bis in bie 
neuefte Zeit binein ihre empfänglichen Jünger gefunden bat, 

Weit ernfter und in fittlicher Beziehung dem Chriftlichen näher 
ſtehend erfcheint der Stoizismus, als deſſen Stifter ung Zeno 
(340—260 v. Chr.) bezeichnet wird, und dem viele ber Edelſten unter 
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ben Alten ergeben waren. Nicht die Luſt und das wechfelnde Spiel 
des Zufalls, fondern die allem Daſein zu Grunde liegende, nach ewigen 
Geſetzen waltende Kraft war das oberfte Prinzip diefer Philofophie, 
die nach ihrer theoretifchen Seite als Bantheismus fich ausprägte. Wie 
aber im Gebiete der Phyſik die Kraft es ift, die alles hält und trägt, 
jo ift e8 auf dem fittlichen Gebiete die Tugend, die allein dem Men- 
fchenleben Wert und Bedeutung gibt. Nicht die Welt zur genießen, 
ſondern durch Selbſtbeherrſchung über fie zu berrichen und mit Talter 
Refignation in das Unabänverliche ich zu ergeben, zufrieden mit dem 
Bewußtſein, vernunft- und pflichtgemäß gehandelt zu haben, bas iſt 
bie ſtoiſche Weisheit. Aber wenn auch diefe ftoifche Refignation an 
bie chriftliche Entfogung und Ergebung erinnern mag, wenn fie mit 
ihr das edle Streben teilt, dem Geift über das Fleiſch den Sieg zu 
verichaffen, wenn fie die Tugend nach ihrem innern Werte und nicht 
nach ihrem äußern Erfolge ſchätzt, wie ganz verjchieden find boch 
wieder beide von einander im ihrer Ericheinung! Was dem Chriften 
Ergebung ift in einen väterlichen Willen, der in allem unjer Beſtes 
beabfichtigt, das ift dem Stoiker Unterwerfung unter die eiferne Not» 
wenbigfeit des Schickſals, und was der Chriſt al8 Gnadengeſchenk 
aus der Hand feines Gottes nimmt, das vechnet fich der Stoiker zum 
fittlichen Verdienft an. Ja, darin begegnen fich der Epikurääsmus und 
der Stoizismus, daß beide eine unüberwindliche Kluft fegen zwiſchen 
ver Gottheit und ver Menjchheit: beiden fehlt ver Glaube an ein bie 
Menjchen liebendes Vaterherz. Sind die epikuräifchen Götter zu weich 
und zu üppig, um an ben menichlichen Leiden teilzunehmen, jo tft das 
ſtoiſche Fatum zu ftarr und zu hart, um fich der Leidenden zu erbar- 
men; und haben wir den Epifuräismus als den Egoismus der Sinn- 
Yichleit und ber Genußſucht bezeichnet, fo erfcheint ung der Stoizismus 
als der Egoismus einer in ihren Tugendſtolz fich einhüllenden Selbft- 
gerechtigfeit. 

Zwiſchen Epikuräismus und Stoizismus und neben ihnen ſchwank⸗ 
ten wieder andere umber. ‘Die Bilatus-Frage: Was ift Wahrheit? was 
fann der Menſch überhaupt Sicheres erfennen über Gott und gött- 
liche Dinge? Hat zu allen Zeiten ben denlenden Geift beunruhigt, und 
wenn auch eine Zeitlang das eine oder andere philojophiiche Shitem 
in ftolger Zuverſicht ſich rühmte, das Nätfel der Welt gelöft zu haben, 
fo trat diefem zuperfichtlihen Dogmatismus ebenjo bald wieder der 
Steptizismus entgegen, der an aller Sicherheit bes Erkennens vers 
zweifelnd auch für das fittliche Streben und Handeln bie feite Grund» 
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lage verlor. Und ſo fehlte es denn auch gerade in der Zeit, von der 
wir reden, nicht an verneinenden, an zerſetzenden Geiſtern, die alles, 
was der Menſch zu willen glaubt, in Frage ftellten und die an die 
Stelle einer ausgemachten Wahrheit die bloße Wahrſcheinlichkeit als das 
Höchſte feßten, wozu e8 der Menjch zu Bringen vermöge. Mit dieſem 
Wahrſcheinlichkeitsglauben (Probabilismus) verband jich dann bei denen, 
bie doch nicht alles Philofopbieren aufgeben wollten, der ſogenannte 
Eklektizismus; d. h. fie wählten, ohne ſich an ein beftimmtes Syſtem 
anzujchließen, das ihnen Zuſagende aus den verjchiedenen Syſtemen 
berans und begnügten fich mit geiftreichen Aphorismen, indem fie auf 
eine in fich abgejchloffene Erkenntnis verzichteten; namentlich griffen 
dann die Beſſern unter ihnen das aus der Philofophie heraus, was 
auf die fittliche Natur des Menfchen verevelnd wirkt, fie bearbeiteten 
bie Moral, ALS einer der würdigſten Vertreter diefer Richtung ericheint 
uns Cicero, der in feinen philofophtichen Schriften über die Pflichten 
des Menjchen und über die göttlichen Dinge viel Schönes und Treffen- 
bes gefagt und ver den Glauben an Gott und Unfterblichkeit zum böch- 
jten Grad der Wahrfjcheinlichkeit zu bringen fich bemüht, aber eben doch 
es nicht zur Evidenz einer glaubensfeften Gefinnung gebracht hat. 
Es ift indeſſen merkwürdig, wie bie heidniſche Welt auch in ihrer 
philoſophiſchen Entwidelung dem Licht des Chriftentums unvermerlt ent- 
gegengeführt wurde. Gehen wir um einige Menfchenalter über Cicero 
hinaus, jo finden wir, baß zu einer Zeit, als Chriftus ſchon aufge- 
treten, aber feine Lehre nur noch den Erftlingen aus ven Heiden be- 
fannt war, gleichwohl ſich bei ven Edleren und Beſſeren unter ihnen 
eine Stimmung vorbereitete, vie ber chriftlichen fchon um vieles näher 
fommt, als bie frühere, antif-beidnifche Stimmung. Es iſt hier befon- 
ders an zwei Männer zu erinnern, von benen ber eine ber römtjchen, 
der andere der griechiichen Welt angehört, an Seneca und an Plu- 
tarch. Seneca, der berühmte Lehrer Neros, war ein Zeitgenoffe un 
jer8 Herrn. Daß er mit dem Apoftel Baulus in Briefwechiel geftanden 
babe, tft eine Zabel, aber eine Fabel, deren Entſtehung fich eben daraus 
erklären mag, daß man fich die hriftlichen Anklänge in feinen Schriften 
nicht anders als auf diefem Wege zu erklären wußte. Seneca ichloß 
ſich weſentlich an die ſtoiſche Philofophie an und auch er hat bie Härten 
nicht überwunden, bie dem Stoizisinus eigen find. Wir würden da⸗ 
her viel zu weit gehen, wollten wir fagen, feine religiöſen Überzeugungen 
jeien mit den chriftlichen eins gewejen; aber gewiß ift, daß Seneca 
über die Härte des Stoizismus hinausftrebt, daß er eine Ahnung hat 
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von einem gnädigen Gott, der die Menſchen durch Leiden erzieht, daß 
er um eine ſelige Gemeinſchaft Gottes oder, wie er es noch polythei⸗ 
ſtiſch ausdrückt, um eine Treundfchaft der Götter mit den Meuſchen 
weiß, die ihm Höher fteht, als alles, was die Welt Glüd nennt. Es 
ift zwar der fittliche Charakter des Mannes vielfach in Zweifel gezogen 
worden; fein Geiz, ben man ihm vorwirft, ſoll fich ſchlecht vertragen 
haben mit feinen fchönen Reden von der Verachtung der Welt. Es 
wäre dies nur ein Beweis mehr, daß von dem Wiffen des Guten zur 
Ausführung desſelben noch ein großer Schritt ift, und daß auch bie 
evelfte Philofophie ven Menjchen nicht zu erlöfen, nicht zu heiligen 
und zu erneuern vermag, wenn nicht jene innere Umwandlung ftatt- 
findet, die das Chriftentum als Wiedergeburt bezeichnet. Immerhin 
legt feine PHilofophie ein Zeugnis dafür ab, daß, wenigftens nach ber 
Seite der Erkenntnis bin, die Zeit dem Chriftentum entgegenreifte.*) 
Eine der evelften Geftalten des Altertums tft ferner bie bes Plu- 
tarch aus Chäronen in Böotien. Er lebte ungefähr ein halbes Jahr⸗ 
hundert nach Seneca und bielt fich längere Zeit unter Trajan in Nom 
auf. Das Chriftentum war damals den Römern nur al8 eine ver- 
achtete jüdische Sekte bekannt, und fchwerlich ift Plutarch äußerlich da⸗ 
mit in Berührung gefommen. Aber an innern Berührungspunkten 
fehlt e8 nicht. Dem Aberglauben wie vem Unglauben feiner Zeit ftellte 
Plutarch ein Gottesbewußtfein entgegen, das ven Menſchen aufrecht 
erhält in allen Wechjelfällen des Glückes und das ihn auch milo, edel 
und verföhnlich gegen feine Mitgefchöpfe ſtimmt. Ihm find die all- 
mächtigen und allwifjenven Götter feine Freunde; er weiß, daß fie treu 
für ihn forgen, daß er fich vor ihnen nicht verbergen kann weder bei 
Tag noch bei Nacht, daß fie ihn begleiten, wohin er gebt, daß fie feine 
Gedanken erforichen und daß fie ihm in Ahnungen und Träumen ihre 
Gedanken fund thun. Der Tod tft ihm nicht Vernichtung, ſondern 
Verwandlung; ja, einen Anklang an Paulus mögen wir in den Worten 
finden, wenn er fagt: „Die Kämpfer erhalten ven Kranz nicht, folange 
fie kämpfen, ſondern nachdem fie ausgefämpft und gefiegt haben. „Sch 


*) Schön fagt Holtzmann (Judentum und Ehriftentum im Zeitalter ber 
apokr. und neuteftamentl. Litteratur ©. 286 ff.), Seneca fei auf heidniſcher, wie Hillel 
(f. unten) auf jüdifcher Seite „ein Vorredner Chrifti‘‘ geworden. Aber ebenfo 
richtig weift er hin auf bie Kluft, melde die Stoa, der Seneca Hulbigte, vom 
Chriftentum trennt. Wenn Seneca das Unglüd tapfer zu tragen befiehlt, weil ber 
Menſch das Recht zu leiden vor ver außer allem Leiden ſtehenden Gottheit voraus 
babe, fo hat „das Ehriftentum mit feinem leidenden Gottesfohn den Stoizismus 
am entfchiedenften überboten, ja ihn gänzlich niebergefchlagen". 
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halte”, fagt er ferner, „ven Tod für ein jo großes und wahrhaft voll- 
fommenes Gut, daß ich glaube, dort erſt wird die Seele wahrhaft leben 
und wach, fein, jet aber ift fie einer Träumenden zu vergleichen.” 

Können wir folhe Ausſprüche der Heiden vernehmen, ohne an 
die Worte erinnert zu werben, daß Gott fich feinem Volfe unbezeugt 
gelafjen, und daß der Vater die Menfchen zum Sohne hinzieht, indem 
ex fie zum Glauben vorbereitet? Indeſſen dürfen wir aus folchen ein» 
zelnen Ericheinungen nicht zu viel fchließfen. Ausnahmen bürfen 
nicht an die Stelle der Regel treten, und wenn wir baher eine rich» 
tige Anſchauung von dem Heiventum gewinnen wollen, twie das Chriften- 
tum es bei feinem Eintritt in die Welt vorfand, jo müſſen wir bie 
Majfen betrachten und vor allen Dingen fragen, wie fich die Reli- 
gton im Leben, und zwar im Leben des Volkes bewährt babe. Dies 
führt uns auf die fittlihen Zuftände des Heidentums. 

Daß den Religionen des Altertums alle fittliche Triebkraft gefehlt, 
wer möchte dies behaupten? Zeigt ung doch die Gefchichte des alten 
Roms, wie der Glaube an das Walten der Götter auch jene Römer⸗ 
tugenden erzeugte, die Tugenden ber Catone und Scipione, die doch 
wohl mehr waren als glänzende Lafter; wie Die Scheu vor den Rädern 
des Böſen vor Frevel ſchützte; wie das Verlangen, fich der Gottheit be⸗ 
Ttebt zu machen, zu großartigen Opfern begeifterte, die manchen Chriften 
beihämen. Aber diefe Nömertugend hatte, wie die Stoa, mit der fie zu- 
jammenhing, immerhin etwas Herbes, dem milden Geiſt des Chriften- 
tums Widerfprechendes. Zudem hatte fich die edlere Triebkraft der- 
jelben nach und nach erichöpft, und aus dem Munde ber römijchen 
wie der griechiichen Schriftiteller der fpätern Zeit vernehmen wir Die 
bitteriten Klagen über den allgemeinen Verfall ver Weligion und der 
Sitten. Und wenn wir einmal den heidniſchen Kultus genauer darauf 
anjehen : wer kann leugnen, daß in ihm neben ben fittlichen Antrieben 
boch auch eine Menge unfittlicher Elemente Tagen, ja daß geradezu mit 
der Ausübung gewifjer Kulte auch die Ausübung der ſchnödeſten Laſter 
und die Entfejfelung ver Leidenſchaft, bie wildeſte Ausgelaſſenheit aufs 
innigfte verbunden war. Bot doch eben bie Gefchichte der Götter, wie 
fie wenigftens vom gemeinen Volksverſtande aufgefaßt wurbe, nicht 
nur jeder menſchlichen Schwachhett, ſondern auch jedem Verbrechen 
eine willfommene Entfchulbigung dar. Nicht die Wolluft allein in ihren 
greulichiten Verirrungen und Mißgeftalten, auch blutpürftige Grauſam⸗ 
teit hatte an dem heidniſchen Gottesbienft eine Stütze. War auch bei 
den gebilbeten Nationen des Altertums bie Zeit der Menſchenopfer längſt 

Hagenbach, Kirchengeſchichte J. 
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vorüber, jo finden fich gleichwohl noch Reſte verfelben in der römiſchen 
Sitte. So berichtet und ein Kirchenvater, daß jährlich dem Jupiter 
Latiaris ein Menſch fei geopfert worden. Es ift Dies dahin zu ver- 
jtehen, daß an dem Tefte dieſes Gottes äffentliche Fechteripiele gefeiert 
wurden, wobei ein Menſch ums Leben kam, deſſen Blut als Sühne 
für die Gottheit betrachtet und als Libation bargebracht wurde. Und 
auch ſonſt noch fanden eigentliche Menjchenopfer, wenigſtens außer- 
orbentlicherweile, ftatt. So ließ Octavian (Auguftus) nach der Ein- 
nahme von Perufia dreihundert von Denen, Die fich ihm ergeben Hatten, 
dem Divus Iulius (Cäfar) hinſchlachten. Überhaupt aber deuten bie 
Zierfämpfe, die Techterjpiele, nach denen das römische Volk fo gierig 
war wie nach dem täglichen Brote, auf einen Zuftand ber öffentlichen 
Sitte, den wir faum mit der Bildung reimen können, deren fich das⸗ 
jelbe Volk rühmte. Was follen wir ferner zu ver Sklaverei fagen, 
die jelbjt von ebleren Heiden, wie von Cato, al8 etwas ganz Natür- 
liches, fich von ſelbſt Verſtehendes betrachtet wurde? Wie wenig war 
im ganzen die Ehe gebeiligt! In den guten Zeiten bet den Römern 
war fie e8 allerdings; weit lockerer aber waren bierin die Sitten ber 
Griechen, die dann fpäter auch von den Römern nachgeahmt wurden. 
Und wie tief ftand das Weib überhaupt in feiner Würde unter dem 
Manne! Wie jehr wurde die großenteilß den Sklaven überlaffene Er- 
ziehung vernachläjfigt! Wie einfeitig, meift nur auf Die Zwecke Des 
Staates, auf den Krieg berechnet, war fie auch in ihrer beiferen Ge- 
ftalt! Was aber namentlich der alten Welt eigentümlich ift, das ift 
bie Abgeſchloſſenheit im Volksleben. Mit welcher Verachtung 
redete der Grieche von dem Barbaren! Bon dem Römer aber wur- 
den gar Feind und Fremdling mit demjelben Worte (hostis) bezeichnet. 
Die allgemeine Menſchenliebe, wonach jeder in dem andern ein Wejen 
jeiner Art erfennt, gleichviel unter welchem Himmelsjtrich er geboren, 
welcher Klaſſe von Menſchen er in der Gejellfchaft zugeteilt fei, war 
ber alten Welt fremd, und auch bier erhoben fich nur einzelne, wie 
ein PBlutarch, zu einer höheren Ahnung. Man wirb uns freilich ent» 
gegenhalten, auch bei den Chrijten fänden fich dieſelben Laſter, die- 
jelben Gebrechen, die wir an den Heiden tabeln, und in ber chriftlichen 
Welt träte und berjelbe Mangel an Liebe, die gleiche Seldftjucht ent- 
gegen, wie in der heidniſchen. Das ift leider nur zu wahr. Aber wir 
bürfen nicht vergeſſen: Was die Chriften Hierin jündigen, das thun 
fie gegen ihre Religion, das fteht im fchreienden Widerſpruch mit den 
Grundfägen, zu benen fie fich befennen; während im Gegenteil bie 
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heidniſchen Lafter großenteil8 ihre Nechtfertigung finden in der heid⸗ 
niſchen Religion jelbit und ihre fchönften Tugenden eine Frucht find, 
die nicht auf diefem Stamme gewachien ift. Der lafterhafte Chriſt 
bleibt Hinter feiner Religion zurüd, der tugendhafte Heide geht über 
ſie hinaus; ver eine ift fchlechter, der andere beffer als feine Neli- 
gion. Und wie man auch über das Weſen und die fittlihen Einflüffe 
des Heidentums im allgemeinen urteilen möge — das ijt gewiß, daß 
eben zu der Zeit, da Chriftus als Das Heil ver Welt erſchien, das 
ſittliche Verderben jenen höchſten Gipfel erreicht Hatte, den Paulus im 
erften Brief an bie Römer als die Frucht des Heidentums jchilbert, 
und vor allem floß dieſes Verderben in ver Hauptſtadt ver Welt zu- 
jammen. Das alte Rom, einft eine „Herberge aller Tugenden‘ nad) 
dem Ausdruck eines ſpätern Gejchichtichreibers, wie war es jegt eine 
Herberge aller Lafter geworben! in gewiß unverdächtiger Zeuge das 
für iſt Livius, der feine Geichichtsbücher mit dem Belenntnis beginnt, 
daß die Zeiten, in denen er fchrieb, weber die Menge der Lafter noch 
bie Heilmittel dagegen zu ertragen im ftanve ſeien. Ebenfo ergießen 
fich die Dichter, vor allen der ftrenge Iuvenal, in Klagen und Sa- 
tiren über die Verborbenheit ihrer Zeit. Seneca aber jagt gar:*) 
„Alles ift voll von Verbrechen und Laftern; e8 wird mehr begangen, 
als was burch Gewalt geheilt werben Könnte. Ein ungeheurer Streit 
der Verworfenheit wird geftritten. Mit jedem Tage wächlt die Luft 
zur Sünde, mit jedem Tage fintt die Scham. Verwerfend die Ach- 
tung vor allem Beſſern und Heiligen ſtürzt fich die Luft, wohin es fei. 
Das Lafter verbirgt jich nicht mehr. So öffentlich ift die Verivorfen- 
heit geworden und in allen Gemütern ift fie jo fehr aufgelodert, 
daß die Unſchuld nicht mehr jelten, fonvern Teine ift." Darum wendet 
Seneca die Schilderung des eifernen Zeitalterd, wie fie Ovid gegeben 
hatte, auf die Zeit am, bie er jelber erlebte. So bie Stimme ber 
edleren Zeitgenoffen jelbft. Übrigens fehlte e8 der alten Welt nicht 
an Ahnungen einer bevorftehenven gewaltiamen Umgeftaltung aller fitt- 
lichen BVerhältniffe. Wir wollen uns Hier nicht auf die ſibylliniſchen 
Orakel berufen, von denen ſpäter die Rebe fein wirb; aber hofften nicht 
auch, mit Hinweiſung auf die Sibylien, die Dichter des Augufteiichen 
Zeitalters, hoffte nicht ein VBirgil**), oder — wenn hoffen zu viel 
ift — verjegte er fich nicht wenigſtens mit feiner bichterifchen Phantafie 


*) Sen. de ira II, 8. 
**) In ber vierten feiner Eklogen. 
2* 
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in eine Zukunft befferer Tage, wo das eiſerne Zeitalter aufhören und 
das goldene zurückkehren werde, ein Zeitalter bes Friedens, wo bie 
Natur ihre Gaben willig dem Menſchen in den Schoß jchüttet, wo 
das Rind mit dem Löwen weidet und das Gift der Schlange nicht mehr 
ſoll gefürchtet werden? Und wenn er auch das glüdfelige Kind, mit 
welchem dieſes goldene Zeitalter beginnen follte, in ganz andern Um⸗ 
gebungen fuchte, al8 in denen es geboren warb, fo ging bafür neben 
biefer Dichtung eine Sage *) her, die auch die Gefchichtfchreiber erwähnen, 
dag aus dem Orient, daß namentlich von Judäa aus bie Welt 
werde erobert werben. 


*) Teac. Hist. V, 13. 
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Das Judentum und das Geſetz. Hille. Pharifäerr. Sadduzäer. Eſſäer. Sittlicher 
Zuftand zur Zeit Chriſti. Die Samariter. Die Juden in der Zerftrenung. Alexan⸗ 
brinifche Weisheit. Philo. Die Septuaginta. Berbinbung 
mit dem Mutterlande. 


Das Heil, fagt der Herr, kommt von den Juden, und bamit 
bezeichnet er fein Boll ale das Volk des Heils. Unſere moberne Bil- 
bung hat fich an diefem Gedanken vielfach geftoßen, und dieſelben, welche 
bas antife Heidentum nicht genug erheben konnten feiner Humanität 
wegen, haben nicht unterlaffen, auf die niebrige Stellung binzumeifen, 
welche das Judentum, in Abficht auf äußere Macht ſowohl, als in Ab⸗ 
fiht auf Wilfenihaft und Kunft, ven großen Völkern des Altertums 
gegenüber einnimmt. Wie? bat man gefragt, foll gerade die ſes Volt 
das auserwählte Volk Gottes jein? Dan hat dabei vergefien, daß e8 
nicht die menjchlichen Vorzüge find, um berentwillen Gott diefes Volt 
erwählte, fondern daß im Gegenteil der große Heilsplar an ihm fich 
verwirklichen follte. „Die Gejchichte Israels”, jagt ein deuticher Theo⸗ 
loge,*) „iſt eine fortgefetste Gottesthätigfeit, eine Arbeit Gottes felbft 
am Volle. Die Natur des Volkes Israel ift nichts weniger als Durch 
fich felbft liebenswürbig; fie teilt in vielfacher Weije das Rauhe, Grau- 
fame und Trotige, was die übrigen fanaanitiichen Völkerjchaften charak- 
terifiert. Aber e8 kam gerade darauf an, tbatjächlich nachzuweiſen, daß 
das Schöpfen und Graben aus der Tiefe.des eignen Weſens nicht zur 
Löſung der Aufgabe des Dienjchengefchlechts, daß die natürliche Liebens- 
würdigkeit nicht zum Gefühl der vollen Harmonie führe. Darum mußte 
der Stoff, an welchen ver göttliche Künftler feine Arbeit wandte, ein fo 
roher und ungefügiger fein, um klar zu zeigen, wie das Element, das in 


") Ehrenfeuchter, Entwidelungsgefhichte dev Menſchheit S. 105- 
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der Gefchichte zu Tage trat, nicht aus dem gejchichtlichen Zufammen- 
hange des Menjchengejchlechts entwicelt werben konnte, jondern daß es 
aus den Tiefen des fchöpferiichen Lebens jelbft entipringen mußte.” Und 
fo ift denn auch mit Recht von anderer Seite her das israelitiſche Volt 
„pas eigentlihe Religionsvolk der Menſchheit“ genannt 
worben.*) 

Wenn wir den gemeinfamen Charakter des Heidentums als ben 
der Gottverlafjenheit, des Suchens und Sehens eigner Wege bezeichnet 
baben, jo beſteht das Eigentümliche des Volfes Israel darin, daß diefes 
Volkes Leben vein bebingt ift durch fein Verhältnis zu Gott. Es hat und 
fennt feine andere Nationalität, al8 die ihm fein Gott jelbft gibt. Und 
dieſer Gott bes Volkes, er ift (das weiß jeder Israelite, das ift bie 
Grundlage feines Glaubens) er ift zugleich ber alleinige Gott, der 
Schöpfer Himmels und der Erde, und außer ihm find feine Götter. 
Mag auch das Volk noch jo oft von diefem einen lebendigen Gott abge- 
wichen fein und fich ven Göten zugewenbet haben — immer wird Diefes 
al8 Sünde empfunden, al8 Sünde gerügt, ale Sünde erkannt und ge- 
ftraft. Die Ipeen der abfoluten Heiligkeit, wie des ewigen Erbarmens 
Gottes, gerade bie Ideen alfo, welche ven heidniſchen Religionen fehlen, 
bilden die Grundideen des hebräiſchen Monotheismus. Israel ift das 
Bolt des Geſetzes und das Volk der Verheifung zugleich: es hat 
Mofes und die Propheten. Seine Verfafjung ift eine rein theokratiſche, 
wie bei feinem andern Volle. Gott ift der Herr und König des Volfes, 
fein Wille nicht nur das oberfte, fonbern das einzige Geſetz. Die 
Welt außer biefem Gottesftaate ift bie Welt der Lüge, der Nichtigfeit, 
des Abfalles von Gott, dem Lebendigen. Vernichtung oder Unterwerfung 
unter den einen Gott ift das Los der Weltvölkler. In Abraham 
folfen fie gefegnet, unter Davids Zepter follen fie vereinigt werben. 
Man hat dies einen einfeitigen, einen beſchränkten Partikularismus ge- 
nannt, und es muß jedem jo vorlommen, ber das weisfagende Ele 
ment verfennt, das eben in dieſer Gejchichte Liegt, und den typifchen, 
ſymboliſchen Charakter, den dieſe Gejchichte Hat. Daß das Voll 
Israel eben nicht bloß der Gegenwart angehörte, daß es als ein „Volt 
ber Zukunft” zu begreifen ift, welches nicht nur einzelne und abgerifjene 
Weisſagungen in fich nährte, fondern in feiner ganzen Anlage und in 
feiner eigentümlichen Entwidelung eine Weisjagung ift, das Haben 

*) Holtzmann in der ©. 16 angeführten Schrift S. 2; vol. au Bunfen, 


Bibelwert VIII, S. 359 fi. Das Bewußtſein davon, ein befonberer Fflegling Gottes 
zu fein, fpricht fid nirgends ſchöner aus al8 im 80. Pfalm u. Bf. 147, 19. 20. 
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tiefere Geſchichtsforſcher längft erfannt und ausgefprochen, und auch die, 
welche fein Bedenken tragen, an bie Einzelheiten feiner Gefchichte den 
Mapftab Hiftorifcher Kritik zu legen und das Menfchliche in ihr menfch- 
lich zu beurteilen, haben gleichwohl dieſe Höhere Miffion des Volkes 
und feine prophetijche, vorwärts wetjende Bedeutung in der Weltgefchichte 
nicht verlannt. 

Die Gefchichte des Volles Israel von Abraham bis Mofes, von 
da bis zu den Richtern und Königen, die Zeiten feiner Erhöhung wie 
feiner Erniebrigung, feiner Wegführung in die Gefangenjchaft und feiner 
Rückkehr in das Land der Väter find uns allen in ihren Grundzügen 
befannt, und unjere Aufgabe kann e8 nicht fein, fie Hier weiter aus⸗ 
zuführen. Indem wir uns begnügen, daran zu erinnern, fragen wir 
einzig: Wie ftand es mit dem Volke unmittelbar vor der Zeit und zu 
ber Zeit, ba Chriftus unter ihm auftrat? Hier müſſen wir anknüpfen an 
die Leidensſchule des Exils. Dieſe hatte in mancher Hinficht erziehen 
und läuternd auf das Volf gewirkt. Cinerfeits batte fich fein Blick 
erweitert, ſelbſt der Kreis ver religidjen Vorftellungen hatte an Aus- 
dehnung gewonnen; anderſeits aber war die Anhänglichkeit an Die väter- 
liche Religion durch das Wohnen im fremden Lande nicht gefchwächt, 
ſondern durch die berbe Entbehrung nur um jo mehr gefräftigt worden. 
Mit heiligem Eifer ward nach der Rücklehr über vie Reinheit des Gottes⸗ 
dienſtes gewacht, und al8 unter der fyrifchen Herrichaft des Antiochus 
Epiphanes (176—164 v. Chr.) der Tempel entweibt und beibnifches 
Wefen mit Gewalt dem Volke aufgedrungen wurde, da erhoben fich 
bie fühnen Söhne des Mattathias, die Makkabäer, und e8 entwickelte 
fich ein Helvdenmut, ber jogar den Feinden Achtung abnötigte. Das 
war aber auch das legte Auffladern theokratiſcher Begeiſterung. 

Unter den Gefegeslehrern ber Zeit verbient der edle Rabbi Hille! 
der Erwähnung, der, 110 Jahre vor Ehrifto geboren, gleichwohl deſſen 
Geburt noch um 10 Jahre überlebt Haben, mithin ein Alter von 
120 Jahren erreicht haben foll, und ven wir ums Jahr 30 v. Chr. 
gn der Spike des Synedriums von Jeruſalem finden. Er war aus 
Babylon gebürtig und führte, obwohl von armen Eltern ſtammend, 
fein Gefchlecht auf David zurüd. Mehrere feiner weilen Ausiprüche 
erinnern an ähnliche, die aus Jeſu Mund gefloffen find; aber eine 
geiftige Abhängigkeit Jeſu von ihm, wie fie in neuefter Zeit behauptet 
worden ift, kann aus folchen einzelnen Begegnungen ver Gedanken um 
ſo weniger gefchloffen werden, als bei ihm auch wieber gefeliche Be⸗ 
ftimmungen vorlommen (in Beziehung auf Waſchungen und Eheicheivung), 
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wie fie Jeſus an feinem Orte befämpft hat. Seiner milden Lehrweiſe 
jtand bie fchroffe des Paläftinenjers Schammai entgegen, und in 
diefe beiden Schulen oder „Haͤuſer“ waren die Gefeteslehrer der Zeit 
geteilt. Die rühmliche Anhänglichkeit an das Geſetz, das in den Schulen 
des Landes (den Synagogen) gelefen und erflürt wurde, artete über- 
Baupt bald in einen Keinlichen Buchftabendienft und totes Sakungs- 
weſen aus, das beſonders an ber weitverbreiteten Partei der Bhari- 
fäer feine Pfleger fand. 

Die Pharifäer waren die Vertreter der jüdiſchen Nationalität, 
an der fie mit äußerſter Zähigkeit auch dann noch fefthielten, als bie 
alten Zuftände unbaltbar geworben waren. Sie beobachteten die Vor- 
ichriften des Geſetzes bis ins Kleinliche, nahmen aber in ihre Theo⸗ 
logie auch die Lehren auf, die feit dem Exil auch bei ven Suden Boden 
gewonnen hatten. So die Engellehre und die Lehre von der Auf- 
erftehung. Ihre Gegner, bie Sadduzäer, waren nicht minder ftrenge 
Geſetzesmenſchen, wenigſtens der Theorie nach, verwarfen aber alles, 
was nicht buchjtäblich im Geſetz enthalten war; mithin Hatte in ihrer 
Theologie weder bie Lehre von den Engeln, noch die Auferftehungs- 
Iehre einen Platz. Im praftiichen Leben zeigten fie fich dagegen den 
fremden Einflüffen mehr zugänglich, bublten mehr um die Gunft ver 
Vornehmen, als des Volkes, und nicht wenige unter ihnen mochten im 
Herzen einem feineren Unglauben huldigen. Schon ber jüdiſche Ge- 
jchichtichreiber Tofephus bat die Bharijäer den Stoifern, ſpätere Rabbinen 
haben die Sabbuzäer den Epikuräern verglichen, und foweit griechifche 
Zuftände mit den jüdiſchen verglichen werden können, Tann man bie 
Analogie gelten laſſen. Sp hat man etwa auch, im Blick auf das 
religiöje Parteiwefen unjerer Zeit, die Phariſäer die Orthodoxen, bie 
Sadduzäer die Rationaliften und die Eſſäer, von denen wir gleich 
reden werben, bie Bietijten und Myſtiker jener Zeit genannt; boch wie 
jever Vergleich Hinkt, fo läßt fich auch dieſer nicht im einzelnen durch⸗ 
führen, wenn er auch nicht ganz abzuweiſen ift. Jedenfalls iſt e8 un. 
richtig, die Pharifäer und Sadduzäer als „Selten“ zu bezeichnen, ba 
fie durchaus nicht von der religiöfen Vollsgemeinichaft ſich abichloffen, 
vielmehr in ihr wurzelten. 

Eher Tießen fih die Eſſaäer eine Selte nennen, wenn man fie 
nicht Lieber den Mönchsorden vergleichen will. Sie bildeten eine in 
fih abgefchloffene Gemeinjchaft ftiller, frommer Asleten, die wohl auch 
mit ihren religiöſen Gedanken in eine über die Vorftellungen der Volks⸗ 
religion hinausliegende, ſpekulative Sphäre ſich wagten. Sie hatten ihre 
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Wohnfige zumeift an der Weftlüjte des toten Meeres. In der Ge- 
ſchichte Jeſu fehen wir fie nirgends neben den Pharifäern und Sad- 
buzäern auftreten, wie ihrer überhaupt im neuen Teftament Teine Er⸗ 
wähnung geſchieht. Daß aber ein geheimer Zuſammenhang zwifchen 
ihnen und der Süngerjchaft des Heren beſtanden babe, wie man wohl 
auch ſchon angenommen bat, läßt fich nicht nur nicht beweilen, ſon⸗ 
bern e8 entbehrt dieſe Hypotheſe aller Wahrjcheinlichkeit, indem das 
Leben, das Jeſus lebte und zu dem er feine Jünger verpflichtete, nichts 
weniger als einen beichaulichen und asletiſchen Charakter hatte. 
Nicht ohne Bedeutung für das religiöfe und fittliche Leben ber 
Juden war ver Verluſt ihrer politiichen Selbftänbigkeit und ihre Ab- 
hängigkeit von Rom. Der Streit zwifchen den beiven Brübern Hyrkan II. 
und Ariftobulus IL. batte, um 63 v. Chr., ven römiſchen Feldherrn 
Pompejus ald Schievsrichter ins Land gerufen. Dean weiß, wohin 
zu allen Zeiten fremde Intervention geführt hat. Pompejus erftürmte 
Serufalem. und führte den Ariftobulus nebft einer Anzahl gefangener 
Juden nach Rom. Nach längeren Unruhen und Regierungswechfeln, 
die Hier nicht weiter auszuführen find, war das Haus der Makkabäer 
auf immer geftürzt, und e8 gelangte ber idumäiſche Fürſt Herodes auf 
ben Thron von Ierufalem. Durch feine Grauſamkeit, wie burch feine 
Anhänglichkeit an ausländifche Gebräuche (er führte heidniſche Feſte und 
Spiele ein) machte er fich beim Volke verhaßt, während er Dagegen fich 
dadurch wieder beliebt zu machen juchte, daß er den Tempel zu Jeru⸗ 
falem, ven Serubabel nach der Rückkehr aus dem Exil wieder hatte 
aufbauen laffen, umbauen und aufs prächtigfte herftellen ließ. In feinem 
Teſtamente teilte Herodes, den bie Gefchichte nur mit Unrecht ven Großen 
nennt”), das Land unter feine drei Söhne, Arhelaus, Antipas 
und Philippus. Kaifer Auguftus beftätigte erft dieſe Teilung, vers 
einigte aber, nachdem Archelaus vertiefen worden war, feinen Anteil 
an Judäa mit Samaria und Idumäa zu einer römiichen Provinz 


*) Einen großen Mann bat auch Keim (Gefchichte Iefu von Nazara, Zü⸗ 
rich 1867, J S.179) nidt in ihm erkannt, wenn er ihn alfo fchildert: „Eine Be- 
geifterung wenigften$ für die ibenlen Güter Israels fehlte dem Ebomiter, dem Wild⸗ 
ling, ebenfofehr, wie ein tieferes Verſtändnis ber abendlänbifchen Gefittung, in deren 
Kormen er fich Heibete; und wurde fein Eifer fir das Fremde zu einer Leidenſchaft, 
ſo entſpraug dieſe neben der Berechnung hoöchſtens aus einer gewiſſen Eitelleit, fo- 
wie aus einer echt barbariſchen Berauſchung an ber fremden Überlegenheit, nicht 
zum mindeſten endlich aus ber inneren Gereiztheit, welche er dem Widerwillen feines 
Volkes entgegenftellte.” Bergl. Holtzmann ©. 229 fi. 
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(Provinz Syria), welche von Rom aus durch Profuratoren (Statthalter, 
Landpfleger) verwaltet wurbe. ‘Der erfte derjelben war ber Ritter Cop⸗ 
ponius; der aus der Leivensgefchichte des Herrn bekannte Pontius Pi- 
latus ift bereits der jechfte. 

Herodes Antipas, ber 43 Jahre lang (von Auguftus big Ca⸗ 
figula) über Galiläa und Peräa herrichte, ift uns ebenfalls (und nichts 
weniger als vorteilhaft) aus ver heiligen Gejchichte bekannt, ſowohl 
durch die Hinrichtung des Täufers, der ihm fein ehebrecheriiches Ver- 
bältnis zur Herodias vorhielt, als durch fein Benehmen gegen Jeſus, 
das ihn, „den Fuchs”, mit Pilatus ausfühnte, den er bis dahin gehaft 
hatte. Noch immer behielt indeſſen das Hoheprieftertum mit feinem 
hohen Rate (Synebrium, Sanhedrin) eine gewiffe Gewalt in geiftlichen 
Dingen, und eben dieſes Zuſammenwirken verjchievener Mächte, eines 
Herobes, Pilatus und des Hohenpriefterlichen Rates, tritt uns recht auf- 
fällig bei der Verurteilung Jeſu vor Augen.*) 

Welche fittlihen Nachteile diefe Verhältniffe mit fich führten, 
geht ebenfalls aus dem neuen Teftament hervor. Überall macht fich 
ter Haß des Volfes gegen feine Unterbrüder bemerklich, und mit dieſem 
Haß verbindet fich ver Hang zu Aufruhr und Empörung. Man vente 
an jenen Judas von Gamala, befjen die Apoftelgefchichte (5, 37) er- 
wähnt, Wie wenig hätte e8 Jeſum gefoftet, auch feines Ortes dieſes 
Hanges fich zu bemächtigen, wäre es feine Abficht gewefen, ein irdiſches 
Reich zu ftiften! Aber fein Reich war nicht von biefer Welt. 

Zur Entfittlichung bes Volfes dienten unter anderm auch bie Zoll⸗ 
verhältniffe. Seit Paläftina feine politiiche Selbſtändigkeit verloren, 
wurbe e8 ben Römern zinsbar. Nun wurben die Zölle der Provinzen 
an römiſche Große verpachtet, die in dem Lande ſelbſt wieder ihre Be- 
amten hatten, welche ven Zoll eintreiben mußten. ‘Das find eben die 
Zöllner des neuen Zeftamentes, die jo oft mit ben Sündern und ben 
Heiden zufammengeftellt werden. Echon ihres Gefchäftes wegen waren 
fie dem Volfe verhaßt, und ba dieſes Geſchäft fie überbies in beftänbige 
Berührung mit den Heiden brachte, fo ftellte man fie biefen gleich. Ebenſo 
verhaßt, als die Zöllner, waren die Hofichranzen des Herodes, Die jo- 
genannten Herobianer, die mit den antinationalen Sadduzäern gemein» 
jame Sache machten, während ber jüdiſche Nationaljtolz durch bie 








*) Außer Herodes d. Gr. und Herodes Antipas fallen in den Bereich der 
bibliſchen Geſchichte noch bie beiden Herodes Agrippa (I. IL), Enlel und Ur⸗ 
enkel des Erſtgenannten. Wir begegnen ihnen ſpäter wieder. 
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Phariſäer aufrechterhalten ward. Aber eben biefer Nationalftol;, ver 
auch in der Maſſe des Volles lebte, bei völligem Mangel der innern 
Würde und ber äußern Macht, konnte nur einen wiberwärtigen Ein- 
druck machen, und das Bewußtfein: „Wir find Abrahams Kinder‘ 
fonnte jegt nur noch dazu dienen, bie Gemüter gegen die Wahrheit zu 
verhärten, durch die fie allein hätten frei werben können. In der That 
war es „nicht nur bie Untervrüdung durch die Sremben und ihre An- 
ftefung, welche die fittliche Verfünmerung pflanzte, e8 war die äußere 
Gefeglichkeit felbft, welche dem Verfall rief.” *) Nur wenige echte Fromme, 
„echte Israeliten ohne Falſch“, fehen wir als die „Stillen im Lane‘ 
aus der verberbten Maſſe bervortreten; und während dieſe entiweber 
das Joch der Kinechtichaft in ftumpfer Verbrofjenheit trug oder es ab- 
zujchütteln Miene machte, hoffte der Heinere, aber beſſere Teil des Volkes 
mit Simeon und Hanna auf den rechten Troſt Israels. 

Wenn die Zuftände ber paläftinenfijchen Juden für uns wichtig 
find, weil eben in dieſem Lande und unter diefem Volke das Heil der 
Welt geboren ward, fo verdienen Dagegen die Juden außer Paläftina 
oder die Juden in der Zerſtreuung von uns bejonvers deshalb 
beachtet zu werben, weil uns bier die Fäden an die Hand gegeben 
werben, an venen die Verbreitung des Chriftentums unter den Heiden 
fortgeleitet werben konnte. 

Borerft noch ein Wort über die Samariter. Es ijt aus ber 
jüdiſchen -Gefchichte befannt, wie bei der Abführung des Volkes in bie 
Gefangenſchaft (722 v. Chr.) einige, und zwar aus ben geringeren 
Klaffen, im Lande zurücblieben und in der Folge mit heidniſchen Ko» 
Ioniften fich vermifchten; baher wurden fie von ben aus der Verban- 
nung zurüdgelehrten Juden als unrein und als unwürbig betrachtet, 
bei dem neuen Tempelbau fich zur beteiligen. Auf das fruchtbare Hügel» 
land zwifchen Judäa und Galilän zurücgebrängt, erbielten die DBe- 
wohner Samariens, zur Zeit Alexanders des Großen, ihren eigenen 
Tempel auf dem Berge Garizim (bei Sichem), der aber (120—110 
v. Chr.) nach zweihunvertjähriger Dauer von Johann Hyrkan wieder 
zerftört warb; nichtSbeftoweniger blieb den Samaritern die Höhe jeldft 
heilig. Aus verjchiedenen Zügen des neuen ZXeftamentes kennen wir 
die gegenfeitige Abneigung der Suden und Samariter, jehen jevoch auch 
aus dem Geſpräch Jeſu mit einer Samariterin (Joh. 4.), wie er felber 
über biefen Gegenfag hinauswies auf eine Zeit, wo man weber an bem 


* Reim a. a. O. ©. 238. 
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einen noch an dem anderen Orte, jondern wo alle wahren Verehrer 
Gottes ihn allenthalben anbeten werben im Geiſt und in ver Wahr- 
bei. Der barmberzige Samariter in Jeſu Gleichnis aber ift das 
Borbild aller wahrhaft philantbropiichen Beitrebungen geworben. 

Wie nun die im Lande zurücdgebliebenen Juden fich mit ben 
fremden Anfieblern vermijcht hatten, jo finden wir auch wieber um- 
gekehrt, daß nach erlangter Erlaubnis, nach Paläſtina zurückzukehren, 
nicht alle Juden von dieſer Erlaubnis Gebrauch machten, fondern daß 
eine beveutende Anzahl derſelben in ver Fremde blieb und fich Hier 
beträchtlich vermehrte und ausdehnte. Viele Taufende von ihnen blieben 
(nad) Iofephus) in Babylon und Medien, dem urjprünglichen Sig ber 
Gefangenſchaft. Eine Kolonie zog unter Alexander dem Großen nad 
Agypten und fiebelte fih in dem neu erbauten Alerandrien an. 
Diefe alerandrinifchen Juden eigneten fich griechiſche Bildung, griechifche 
Sprache und Sitte an (letzteres oft zu großem Ärgernis ber altväterifchen 
Yuden) und bießen darum Helleniften (Griechlinge), Sie blieben 
zwar bem äußeren Bekenntnis nach der Religion ihrer Väter getreu; 
aber da fie dabei auch auf die griechiiche Weisheit nicht verzichten 
wollten, fo verfielen fie auf den Ausweg, zu behaupten, dieſe griechifche 
Weisheit ſei nur ein Ausflug der in den Schriften des alten Tefta- 
mentes geoffenbarten Wahrheit, und e8 komme nur darauf an, daß 
diefe Schriften nach dem Geifte und nicht nach dem Buchſtaben ge- 
deutet würden. Dies führte zu jener eigentümlichen, jogenannt alle» 
gorifhen Schrifterflärung, die aus der Bibel alles zu machen ver- 
ftand und auf dieſem Wege eine ſeltſame Fuſion erzielte zwiſchen 
Offenbarung und PHilofophie, zwiichen Altem und Neuem, zwifchen 
Judentum und Griechentum. Dieſe alerandrinifchen Juden bebienten 
ſich auch ftatt der hebräiſchen Bibel einer griechiichen Überjegung ber- 
jelben, die auf Veranftaltung des Ptolemäus Philadelphus um 277 v. Chr. 
durch eine Anzahl Juden (die Sage nennt ihrer fiebenzig, genau zwei⸗ 
undftebenzig) auf ver Infel Pharus bei Aleranvrien verfaßt worben 
war, und bie man gewöhnlich bie Septuaginta (bie Siebenzig) nennt. 
Welche Anknüpfungspunkte eine folhe griechifche Überfegung denen 
bot, welche das Evangelium bei ven des Hebrätichen unkundigen Heiden 
verfünben joliten, Liegt auf der Hand. Wir werben fpäter überhaupt 
noch Gelegenheit haben zu jehen, wie eben dieſes griechifche Judentum 
eine merkwürdige Brüde wurde, über welche das von ven Juden aus» 
gehende Chriftentum in bie Heidenwelt einzog. 

Als der beveutendfte Vertreter des alerandriniichen Judentums 
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ericheint ung Philo, ver Alexandriner. Er ift etwa zwei Jahrzehnte 
v. Chr. geboren. Er war ber Bruder des Vorftehers der Judenſchaft 
in Alerandrien und wohl unterrichtet in griechiicher Wilfenjchaft und 
Litteratur. Bei einer Gefanbtichaft ver Juden an ben Raifer Ealigula 
war er der Wortführer. Griechiſche Sprache und Ausdrucksweiſe jtan- 
ben ihm wie wenigen zu Gebot. Auch in die griechiiche Weltweisheit 
hatte er fich durch das Stubium bes Plato vertieft, ohne fich dadurch 
in feinem väterlichen Glauben ftören zu lafien. Vielmehr ging jein 
Bemühen dahin, zwifchen Hellenifcher und altteftamentlicher Weisheit 
bie rechte Bermittelung zu finden, was, ohne dem Buchftaben der Schrift 
Gewalt anzuthun, nicht wohl anging. Philo ftand mit ganzer Uber» 
zeugung auf dem Offenbarungsboben des Judentums. Bon Abraham, 
von Mojes und den Propheten ftammt nach ihm alle Gotteserfenntnis, 
auch die der Griechen, die ven Gehalt ihrer Weisheit von borther ent» 
lehnt haben. Moſes ift und bleibt ihm ver göttliche Prophet, der weit 
über alle hervorragt. Aber freilich muß nun Moſes ſich gefallen laſſen, 
in das Gewand ver griechiihen Philoſophie gekleidet zu werden. ‘Der 
Buchſtabe der Schrift wird durch allegorifche Erklärung zum Organ 
philojophifcher Ideen fo lange hinaufgeſchraubt, bis alles, woran bie 
griechiiche Weisheit Anftoß nehmen könnte, befonders alles, was Gott 
in die Endlichkeit Hinabzieht, bejeitigt ift. Die naive Vorftellung von 
Gott, wie fie dem Tinblichen Glauben eignet, muß einer jpelulativen 
Theologie weichen, bie das Verhältnis des Ewigen zur Welt und zur 
Menſchheit durch Ideen zu vermitteln fucht, die an die Stelle des Ge⸗ 
ihichtlichen treten. Unter diefen Plato nachgebilveten Ipeen nimmt 
biejenige vom 20908 (dem göttlichen Vernunftiorte), durch welchen 
Gott die Welt gefchaffen*und fich ihr geoffenbart Bat, eine der wich 
tigften Stellen ein. Wie weit nun gerade diefe Logos⸗Idee auch auf 
bie Ausgeftaltung der chriftlichen Theologie, wie weit fie namentlich 
ſchon auf die Abfaffung des vierten Evangeliums gewirkt hat, welches 
mit dem Logos, der im Anfang bei Gott und Gott felbft war, beginnt, 
ift eine Frage, bie bis zur Stunde die Gelehrten beichäftigt und noch 
nicht zum Abſchluß gebracht ift. Eine Verwandtichaft ift kaum zu 
leugnen, wenn auch die Beſtimmung ihres Grades bei verfchievener 
Anficht der Dinge eine verfchiedene ift. Bringt doch fchon eine alte 
firchliche Sage den Philo mit dem Apoftel Petrus in Verbindung und 
findet e8 nicht unwahrſcheinlich, daß er die apoftolifchen Männer ge- 
kannt und ihnen beigepflichtet babe; und bezeichnet ihn doch der Vater 
ber hriftlichen Kirchengeſchichte, Euſebius, als einen Mann von mächtigem 
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Wort, ausgebreiteter Kenntnis und erhabener Einſicht in die göttliche 
Schrift.“) 

Wie nach Alexandrien, ſo hatte ſich das Judentum auch nach 
Arabien, nach Syrien, namentlich nach Antiochien, nach Phrygien, 
Lydien, überhaupt nach Kleinaſien, ſowie von da weiter nach Griechen⸗ 
land verbreitet, und zumal ſeit der Herrſchaft der Ptolemäer auch nach 
der Hauptſtadt der Welt, nach Rom. Ein eigenes Quartier, jenſeits 
der Tiber, wurde den römiſchen Juden zum Wohnſitz angewieſen. — 
Alle dieſe im Ausland wohnenden Juden behielten indeſſen immer den 
Tempel zu Jeruſalem als den heiligen Mittelpunkt ihres Gottesdienſtes 
im Auge. Nicht nur entrichteten ſie die übliche Tempelſteuer, ſondern, 
ſoweit es ihnen nur immer die Verhältniſſe erlaubten, zogen ſie in 
größeren oder kleineren Scharen unter dem Singen der Pſalmen auf 
die großen Feſte hinauf nach Jeruſalem, um dort in Gemeinſchaft mit 
den Brüdern den Gott der Väter anzubeten, und geſtävkt und gehoben 
durch das Gemeingefühl kehrte wohl mancher wieder, im Innern be 
jeligt, an feinen Wohnfig unter den Heiden zurüd und rühmte ihnen 
bie Herrlichkeit feines Tempels und bes heiligen Landes.**) 

Auch die Bewohner des Heiligen Landes felbft waren nicht ganz 
unberührt geblieben von griechifchem Einfluß, wie die Bücher der for 
genannten altteftamentlichen „Apokryphen“ (Prediger, Jeſus Sirach) 
und der Gefchichtichreiber des Volkes, Flavius Joſephus, zeigen. Doc 
dauerte die Anhänglichkeit an das väterliche Geſetz grundſätzlich fort. 
Noch immer ftanden die Priefter vermittelnd zwifchen Gott und ber 
Gemeinde, noch immer wurde ber Opferbienit mit aller Pünktlichkeit 
gehandhabt und die Sabbat- und Taftengejege aufs gewilfenhaftefte 
beobachtet; und wenn auch Die Zeit ver Makkabäer nicht wiederkehrte, 
jo bewiejen doch ſelbſt noch in den fpäteren Zeiten jüdiſche Märtyrer 
eine Standhaftigfeit, in der fie mit den chriftlichen wetteiferten.”**) 

Wie nun aber bei all jeiner Zähigfeit das jüdiſche Volf der man- 
nigfachen Berührung mit der Heidenwelt fich nicht entziehen Tonnte, 
und wie ihm unter ber römiſchen Herrichaft auch römiſches Wejen 


*) Eus. II, 17. 18; vgl. Keim a. a. O. ©. 208 ff., Holtzmann ©. 69 ff. 
und ben Artilel von 3. ©. Müller in Herzogs Realencyklopäbie. 

**) Mit Iebenbiger Anfchaulichleit find dieſe Verhältniſſe bargeftellt in „Helons 
Wallfahrt nach Serufalem" (von dem Berliner Hofprediger Strauß). Zur Leltüre 
mag das Buch auch jetzt noch empfohlen werben. Wer fih gründlich unterrichten 
will, ift auf die obengenannten Werke zu verweilen. 

*#*) Beifpiele bei Keim a. a. O. ©. 232. 
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wider Willen aufgebrungen wurbe: fo fehen wir auch umgekehrt, daß 
das Heidentum feinerjeits nicht unberührt blieb von jüdiichen Einflüffen. 
Im allgemeinen zwar waren bie Juden ben Heiden verhaft. Eben bie 
Zähigkeit, womit fie fich abfchloffen, die Eigentümlichkeit ihrer Religion, 
die nicht, wie die heidniſchen Religionen, eine Vermiſchung mit ver rö- 
miſchen Staatsreligion zuließ, erbitterte die Gemüter gegen fie. Tacitus 
wirft ihnen ihre Gehäffigkeit vor und nennt fie das abfcheulichfte der 
Völler*), und jprichwörtlic wurde der Jude zur Bezeichnung aber» 
gläubifcher Gefinnung.**) Aber, merfwürbig! gerade dieſer jogenannte 
Aberglaube war e8 wieder, ber bie Heiden anzog. So viele, denen 
weber ber heidniſche Volksglaube noch die heidniſche Philoſophie Be⸗ 
friedigung gewährte, wandten ſich den geheimen Künſten zu, wie ſie 
von ſogenannten Goeten und Thaumaturgen (Wunderthätern), die das 
Land durchzogen, geübt wurden. Nun waren abſonderlich die Juden 
in dieſen chaldäiſchen Künften bewandert, und jo wurbe bei ihnen Rat 
und Troſt gefucht, wo die heibnifche Weisheit nicht ausreichte. Aber 
auch ein edlerer Zug, als bloß ver des Aberglaubens, führte manche 
bem Judentum entgegen. Der Glaube an ben einen Gott, Schöpfer 
Himmels und der Erbe, an einen unfichtbaren, in Fein Bild zu faffen- 
den, rein geiftigen Gott mußte ſich der nachdenkenden Vernunft man⸗ 
ches Heiden empfehlen; und fo fehen wir namentlich von ben Heiben, 
die in Paläftina lebten (wir erinnern an ben Hauptmann Cornelius 
zu Cäfaren), manche fich anfchließen an ven jüdiſchen Monotheismus, 
ohne daß fie deshalb förmlich durch die Beſchneidung zum jüdiſchen 
Glauben übergetreten wären. Es find das bie, welche und im neuen 
Zeftament als die „gottesfürdtigen Heiden” bezeichnet werben 
und die mar auch die Profelyten des Thores nannte, weil fie im 
Vorhofe des Tempels fich aufhalten und dem Gottespienfte beiwohnen 
durften. Seltener waren die fogenannten Profelpten der Gerechtigkeit, 
welche förmlich (durch die Beſchneidung) zum Judentum übertraten ; doch 
jehlte e8 auch an folchen nicht, und wir willen aus dem neuen Teita- 
ment, welchen Eifer die Juden, namentlich die Pharifäer, anwandten, 
fih Profelyten zu gewinnen, und wie ver Herr ihnen vorwirft, daß 
fie Yand und Meer durchziehen, einen Judengenoſſen zu machen, und 
„wenn er's geworden ift, macht ihr aus ihm ein Kind ver Hölle, zwie- 
fültig mehr denn ihr ſeid.“ Erft in anderer Weife follten daher vie 


*, Tac. Hist. V, 5 und V, 8 (deterrima gens). 
**) Hor. Sat. I, 5: Credat Iudaeus Apella. 
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Weisjagungen von der Wieberaufrichtung der zerfallenen Hütte Davids, 
von dem heiligen Reich des Friebefürften, von der Sammlung der Völker 
auf dem heiligen Berge Gottes ihre Erfüllung finden. 

Als die Zeit erfüllet war, da ſandte Gott feinen Sohn‘) Hat 
bie bisherige Betrachtung uns an das Wort des Apoftels erinnert, daß 
„Gott alles“, ſowohl bei Heiden als Juden, „unter den Unglauben be- 
ſchloſſen, damit er fich aller erbarme“ (Römer 11, 32), fo dürfen wir 
dafür jett der Zeit des erfchienenen Heil, ver Perſon bes Heilands 
und der Stiftung feiner Kirche näher treten. 


*) „Es ift nicht bebeutungslos, daß die Fülle der Zeiten in das Auguftei- 
{che Zeitalter fill. Die neue Stunde der Weltgeichichte konnte nicht unter ber 
Herrſchaft afiatifcher Barbarei, konnte nicht beim erften Vorbringen ber Kultur durch 
Alerander fchlagen. Sie konnte erſt dann anheben, al8 die Macht Roms ber hel⸗ 
lenifhen Bildung Weltrang gegeben und die ‚Allgemeine Sprache‘ nicht bloß bie 
Worte, ſondern aud die Begriffe für die Heilsbotſchaft ausgebildet Hatte.” Eon - 
rady, Kultur und Chriftentum. Wiesbaden 1868. ©. 38. 
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Weltlage zur Zeit der Geburt Ehrifti. Geburtsjahr und Geburtstag. — Johannes 
ber Täufer. — Jeſus Chriftus. Die enangelifchen Berichte über ihn. — Die Stiftung 
ber Kirche durch einen Gefreuzigten. 


Das jüdiſche Volk trug, wie wir gefehen haben, ven Reim feiner Auf- 
löſung bereitd in fih. Der Verweſungsgeruch zog die Adler herbei, 
bie in immer engeren Kreifen es umjchwirrten. Soweit wir unjern Blick 
Ichweifen Iaffen über die damalige Welt, fo weit beinahe jehen wir Dies 
Feldzeichen der römifchen Adler aufgepflanzt. Torberte Doch fogar He 
rodes ben Troß der Juden heraus, als er zu großem Ärgernis derſelben 
den Adler, den er fehon auf den Münzen angebracht, auch über dem 
Portal des Tempels wollte anbringen laffen. Nordwärts bis an den 
Rhein und die Donau, ojtwärts bi8 an den Euphrat, weitwärts bis 
zum atlantifchen Meer, ſüdwärts bis an bie arabiichen und afrilaniichen 
Wüften dehnte fich das römiſche Reich aus. Im einem Zeitraum von 
jieben Jahrhunderten war die von Romulus gegründete Stadt ber 
fieben Hügel zur allmächtigen Weltſtadt, zur Beherrſcherin ver Völker 
geworben. Das Erbteil früherer Eroberer, eines Cyrus, eines Alexander, 
war großenteild von der Allgewalt des römijchen Namens verjchlungen, 
und mit dem Neichtum und den Schäten der alten Welt war auch 
die Summe der geiftigen Bildung auf dieſen Namen übergegangen. 
Griechiſches Leben, griechifche Sprache, griechiiche Dichtung und Kunft 
wurden nicht nur in Athen und anderen griehiichen Stäbten burch 
blühende Schulen gepflegt, fie hatten ihren Mittelpunkt, ihren Herb in 
Rom jelbft. Hier fand auch jeder Kultus Duldung, jever Gott feinen 
Zempel. Der ganze Weltverkehr ging von da aus und ftrömte dahin 
wieder zurüd. Prachtvolle Heerftraßen durchzogen das Neich und er- 
leichterten den Verkehr der Völker, Handel, Schiffahrt, Gewerbe blühten. 
Hagenbach, Kirchengeſchichte I. 3 
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Der Sinnengenuß war aufs höchſte gefteigert und durch eine jeinen 
Zwecken dienende Kunſt verfeinert. In Abfiht auf Bildung und Lit 
teratur führt diejes Zeitalter den Namen des goldpnen. Nach ven 
langen, blutigen Bürgerfriegen, die Rom im Innern verzehrten und ber 
Republif ein Ende machten, war der Triumvir Octavianus als Sieger 
über feine Nebenbubler aus ver Schlacht von Actium (2. Sept. 31) 
hervorgegangen und berrichte nunmehr als Cäſar Auguftus, ge 
feiert von den Dichtern, die ſich feiner und feines Freundes, des fein- 
gebilbeten Mäcenas, Gunft erfreuten. Im Reich herrichte Friede, und 
auch nach außen ruhten großenteild die Waffen. Ein Kirchenfchrift- 
jteller aus dem fünften Jahrhundert (Orofius) meldet, daß zur Zeit 
ber Geburt Chriſti der Janustempel geichloffen geweien, feit fieben Jahr⸗ 
hunderten zum zweiten Male. leichzeitige Schriftfteller wiſſen zwar 
bavon nichts. Im Gegenteil, fie melden von wiederholten Eriegerifchen 
Bewegungen, die nach dem Driente bin ſtattfanden; doch war der öffent» 
liche Zuftand immerhin von der Art, daß ein „ruhiges und ftilles 
Leben zu führen”, wie Paulus an Timotheus (1. Tim. 2, 2) e8 von 
den Chriften verlangt, den Bewohnern des Reiches möglich war im 
Vergleich mit früheren Zeiten. So erichien denn auch der günftige 
Zeitpunkt zu einem allgemeinen Zenfus, einer Reichsſchatzung. Sie ge- 
ſchah unter dem ſyriſchen Statthalter Qutrinius. Auch das Evan- 
gelium Lucä (2, 1) erwähnt einer Schagung, als ver erjten, die geſchehen, 
und bringt damit die Reife Joſephs und Marias nach Bethlehem und die 
Geburt des Heilandes in Verbindung. Wie fich dieſe chronologifche 
Angabe mit den anderwärtigen Nachrichten vereinigen lafje, wonach 
bie Schakung mehrere Jahre fpäter ftattgefunden haben muß, haben 
wir bier, da fie mit dem obenerwähnten Aufſtand des Judas von Ga- 
mala zufammenhängt, nicht zu erörtern. Das Wefentliche der Gefchichte 
Chriftt und des Chriftentums hängt davon nicht ab.“) 

Auch über das eigentliche Jahr der Geburt Chriſti und die Richtig. 
feit unferer gewöhnlichen Zeitrechnung fei nur weniges bemerkt. DBe- 
Tanntlich bat das Zählen ver Jahre nach Chriftt Geburt nicht gleich in 
der chrijtlichen Zeit begonnen. Man zählte teils nach Erichaffung ver 


*) Der Streit brebt fih darum, ob zwei Schatungen ſtattgefunden haben, 
von denen die im Evangelium erwähnte die frühere wäre, ober ob bei Lukas eine 
unrichtige Zeitbefiimmung fi finde. Trotz dem vielen Scharffinnigen, was für 
die erfte Behauptung, namentlich von Huſchke (Über ben Zenfus ber früheren Kaifer- 
zeit) u. a. vorgebracht worben ift, neigen ſich doch die meiften ber neueren Kritiker 
zur letteren Anficht. Das Genauere barüber bei Keim, S. 398 ff. 
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Welt, teils nach der Erbauung Roms, teils nach andern Ären. Erſt 
mit dem ſechſten Jahrhundert wurde durch den römiſchen Abt Diony⸗ 
ſius den Kleinen unſere jetzige Zeitrechnung feſtgeſtellt, wonach die Ge⸗ 
burt Jeſu ins Jahr 754 nach Erbauung Roms oder ins Jahr 4714 
nach Erſchaffung der Welt fällt. Neuere Unterſuchungen haben in⸗ 
deſſen auf die Vermutung geführt, daß dieſes Jahr etwas zu ſpät an—⸗ 

geſetzt und daß Chriſtus (fo ſeltſam das klingen mag) einige Sabre vor 
Chriſti Geburt, d. h. einige Sabre vor der bei uns üblichen Zeitrech- 
nung, geboren fei, wie jetzt manche annehmen, im Jahre 747 nad) Er- 
bauung Roms;*) doch find auch darüber die Akten noch nicht geſchloſſen. 
Noch viel weniger iſt e8 der Wiffenfchaft gelungen, den eigentlichen Ge⸗ 
burtstag bes Herrn feitzuftellen, da wir Darüber weder in den Evan⸗ 
gelien noch fonjt etwas Sicheres finden; denn die Feſtſtellung besfelben 
auf den 25. Dezember, an dem wir unjer Weihnachtöfeft feiern, hat 
erft in weit fpäterer Zeit ftattgefunden. Die einzigen chronologiſchen 
Haltpunkte, die uns das neue Teſtament felbft gibt, find einmal bie 
Nachricht bei Lukas, daß die Geburt Jeſu ftattfand zur Zeit jenes 
römischen Zenjus, und (nach Matthäus) zur Zeit, da Herodes der 
Große noch lebte, und daß fein öffentliches Auftreten ungefähr im 
breißigften Jahr feines Alters in das fünfzehnte Negierungsjabr des 
Tiberius fällt. 

Weit wichtiger ift e8 für uns, das Bild des Herrn fo in ben 
Vordergrund unjerer Geſchichtsbetrachtung zu ftellen, daß wir daraus 
einen fihern Schluß ziehen können auf das Weſen und die Beftim- 
mung ber Kirche, die nach ihm fich nennt. 

Wie ſchon früher bemerkt, gilt e8 bier nicht, das Leben Jeſu 
ausführlich zu erzählen. Es gilt vielmehr, uns einen Gejamteindruc 
feiner biftorifhen Perſönlichkeit als bes Stifters der Kirche zu 
verfchaffen. Und ba müſſen wir einen Augenblick vergeifen, ſowohl 
was die Kirche über feine Perſon Dogmatiſches ausgefagt, als was 
unfer Glaube perjönlich in ihm findet als dem Gottes⸗ und Men- 
ihenfohn. Wir müſſen uns rein hiftorifch zurückverſetzen in die Zeit 
feines Auftretens, da noch fein Bekenntnis von ihm fich gebilvet hatte, 
da es fich erſt allmählich aus der lebendigen Anichauung feiner Per- 
iönlichkeit herausbilven follte in den Gemütern der Jünger. Da tritt 


*, Nah Keim S. 407 muß die Geburt Jeſu fpäteftens in den erften Anfang 
be8 Jahres 750 (4 vor Ehr.), d. 5. noch vor den Tod de Königs Herodes fallen, 
wahrſcheinlich aber noch 2 bis A Jahre früher, alſo 746—48, oder 8-6 Jahre vor 
ber gewöhnlichen Zeitrechnung. 
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uns denn zunächit als Vorläufer des Herrn eine andere Geftalt ent- 
gegen: e8 ift der Sohn bes Priefters Zacharias, Johannes, ber in 
ber ftrengen Weife eines Elias und ber alten Propheten in der Wüſte 
Juda Buße verfündigte und auf dieſe Buße bin am Jordan taufte. 
Seine Bußrede bilvet einen merlmürbigen Beleg zu dem, was wir in 
der vorigen Stunde von ben BZuftänden bes Volles bemerkt haben. 


Die Art, jagt er, ift den Bäumen an die Wurzel gelegt, und jeber 


Daum, der nicht gute Früchte bringt, wird abgehauen und ins Feuer 
geworfen, Zugleich aber weift er Hin auf den Stärfern, der nach ihm 
kommen wird, mit der Wurffchaufel in ver Hand, feine Tenne zu 
fegen, und der nicht mit Waffer, fondern mit Fener taufen werbe. 
Diefem Höhern, erklärt er offen, fei er nicht wert, die Schubriemen 
aufzulöjen, und wiederum weiſt er auf ihn Hin als auf das Lamm 
Gottes, das der Welt Sünde trägt. Wir hören auch, wie er im Ge- 
fühl feiner Unterordnung fich fträubte, den zu taufen, ber Feiner Rei⸗ 
nigung und Sünvdenvergebung bebürfe, und wie er fih nur auf ven 
ausdrücklichen Wunſch Jeſu jelbft diefem Werk unterzog. Um jo auf 
fallender mag freilich das fpätere Verhalten des Johannes erſcheinen, 
da er, nachdem Jeſus bereit aufgetreten, jeine Jünger mit der Frage 
an ihn jendet, ob er der erwartete Meſſias, oder ob eines andern zu 
warten ſei. Wir fennen die Antwort des Herrn an ihn und jein 
Zeugnis über ihn. Er weiſt die Jünger bes Johannes an das, was 
fie gejehen und gehört Haben: Die Blinden fehen, die Lahmen geben, 
die Ausjäßigen werben rein, bie Tauben hören, die Toten ftehen auf, 
ben Armen wird das Evangelium geprebigt, und felig tft, wer 
ſich nit an mir ärgert (Matth. 11, 1—6). Offenbar galten 
dieſe Worte nicht bloß den Jüngern bes Täufers, fie galten ihm 
ſelbſt. Bei aller Ehrfurcht vor der Berfon Jeſu fcheint Johannes doch 
irre geworben zu fein an ber Art feines Auftretend. Ganz und gar 
ber Mann des alten Prophetentums, wußte er fich nicht in bie nee 
Ordnung des göttlichen Reiches zu finden. Darum fagt auch Chriftus 
die bebeutfamen Worte, die ebenfofehr die Anerkennung jeiner Würde, 
als die Schranken berjelben in ſich fallen: „Ich fage euch, unter 
benen, die von Weibern geboren find, ift fein größerer Prophet denn 
Johannes der Täufer, ber Kleinfte aber im Reich Gottes ift größer 
denn er” (ebend. V. 11). 

So hatte fih denn alfo noch einmal in Johannes dem Täufer 
die alte Ordnung bes Prophetentums gleihfam zujammengenommen, 
um dann für immer der neuen Ordnung der ‘Dinge zu weichen. Die 
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alte Strenge, das rauhe Bußgewand, fie hatten ihre hohe Bedeutung, 
ihre volle gefchichtliche Berechtigung. ‘Die ernſte fittliche Erweckung im 
Volke ſollte, auch unter ftrengen Bormen, dem Neiche Gottes Bahn 
machen. Das Reich felbft aber follte nicht fommen mit äußeren Ge- 
bärden, fondern durch den Glauben fich erbauen im Inwendigen ber 
Menichen. 

Wir haben früher gejagt, e8 ſei miplich, von einer Stiftung 
ber Kirche zu reden, injofern man babet an willkürlich Sormuliertes und 
und Statutarifches denkt; und wenn wir daher Jeſum gleichwohl ven 
Stifter der Kirche nennen, jo haben wir wohl darauf zu achten, daß 
auch bier nicht faljche Nebenbegriffe fich einfchleichen. Die Frage: Hat 
Jeſus eine Kirche ftiften wollen oder nicht? Tann nämlich verneint 
und bejaht werden, je nachbem man eben bieje Stiftung faßt. Sehen 
wir auf die Art, wie Jeſus auftritt, wie er lehrt und handelt, fo fieht 
das alles nicht einer Stiftung ähnlich in dem vorbin- bezeichneten 
Sinn. Jeſus entwirft, um mich eines modernen Ausdrucks zu bebienen, 
fein Programm feiner neuen Religionsverfaffung. Er ftellt weder einen 
Komplex von dogmatiſchen Lehrſätzen, noch von Kultusvorſchriften, noch 
irgend eine Kirchenverfaflung an die Spige feines Werkes. Selbft die, 
welche von einer Lehre Jeſu reben, haben fich wohl vorzufeben, daß 
fie damit nicht zu viel jagen; wenigftens darf an ein Lehrſyſtem, 
an einen zuſammenhängenden Lehrvortrag, an eine auch nur von ferne 
wiſſenſchaftliche over jchulgerechte Entwidelung von Lehrſätzen, und wäre 
es auch nur in Form eines Katechismus, nicht im minbeften gebacht 
werben. Er prebigte wie einer, ver Gewalt bat, und nicht wie bie 
Schriftgelehrten (Matth. 7,29). Er trug Altes und Neues aus feinem 
Schatze hervor, wie die Gelegenheit e8 mit fich brachte, immer im 
nächften Anfchluß an das vorliegende perfönliche Bebürfnis derer, zu 
denen er vedete, immer im Zuſammenhange mit den Handlungen, die 
er verrichtete, nie in abftrafter Allgemeinheit. Wort und That ericheinen 
bei ihm aufs engjte verbunden. Seine Worte find Thaten, und jede 
feiner Thaten ift ein Wort „an alle, bie darauf merken,” eine Ant- 
wort auf die Frage: Biſt du es, oder follen wir eines andern warten ? 
Tarım treten auch die Wunder, welche die Evangeliften einftimmig 
von ihm berichten, nicht tfoliert auf als Schauftüde, jondern in innigfter 
Verbindung mit feinen Beilverficherungen, mit der Vergebung ber 
Sünden. Darum it es auch ein vergebliche® Unterfangen, die Lehre 
Sefu als den eigentlichen Gehalt des Ehriftentums aus den Umgebungen 
des Wunderbaren herausichälen gu wollen. Wie übrigens eines jeden. 
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Anficht zu den einzelnen Wundern fich ftellen möge, Jeſus felbft bleibt 
das größte Wunder der Gefchichte. 

Auch über feine eigene Perjon aber, über fein einziges und 
eigentümliches Verhältnis zum Vater hat der Herr nicht ein fertiges 
Dogma, nicht eine firterte Glaubensformel aufgeftellt. Er gibt fich 
immer zunächſt als ven Menſchenſohn und tritt in menſchlicher 
Weije als Helfer und Netter den Menfchen entgegen. Daß er ver 
Sohn Öottes, daß er der erwartete Meffias, der Heiland der Welt 
jet, das war ihm klar geworben in feinem Innerjten, das jollte auch 
als eine vom bimmlifchen Vater felbft gewirkte Tiberzeugung in ven 
Gemütern reifen als die Frucht eines jahrelangen Umganges mit ihm. 
Auch mit feinen Wunderthaten jehen wir ihn fparfam, mitunter fogar 
zurüdhaltend verfahren, ba er ſogar bisweilen verbietet, ihrer rühmend 
zu erwähnen, — Ebenjowenig ferner, als CHriftus eine abfchließende 
Glaubens⸗ und Sittenlehre vortrug, ebenfowenig orbnete er einen 
neuen, in bejtimmten Formen abgejchlojfenen Kultus. Er unterwarf 
fich als Jude den gottesdienftlihen Ordnungen feines Volles; er be- 
fuchte die Feſte, und wenn er auch rüdfichtlich des Sabbats, der Faſten, 
der Wafchungen durch ein freieres Verhalten der pharifätichen Gejeß- 
Tichkeit Anftoß geben mochte, jo fchaffte er doch ebenfowenig ab, als 
er Neues einführte. Sein inhaltfchweres Wort, daß er nicht gekommen 
jet, das Geſetz aufzuldfen, fondern zu erfüllen, bezeichnet feine Stellung 
nicht ſowohl zu der äußern Form des Geſetzes, zu den rituellen Satzungen 
besjelben, als zu deſſen fittlich veligiöfem Gehalt, deſſen ewige Gültigfeit 
er nicht nur anerkannte, fondern in Wort und That bekräftigte und 
vertiefte. Das einzige Gebet, das er die Jünger auf ihre Bitte lehrte, 
hatte weit eher ben Zweck, fie von dem mechaniichen Herjagen der Ge- 
betsformeln zu entwöhnen, als ihnen damit eine neue ftehende Formel 
zu geben. Erſt gegen das Ende feines Lebens, ja erjt in der Nacht 
vor feinem Tode fehen wir ihn die Fußwaſchung und ein gemeinfchaft- 
liches Gebächtnismahl feiner Leiden einjegen, und vor feiner gänzlichen 
Trennung durch die Himmelfahrt ordnet er als der Auferjtandene bie 
Taufe an auf den Namen bes Baters, des Sohnes und des Heiligen 
Geiftes. — Bollends eine Kirhenverfajjung! Nicht einmal bie 
Grundzüge zu einer folden gibt er. Ia, das Wort „Kirche” ober 
das ihm entſprechende griechiiche Wort Icxinota hören wir ihn, nad 
unfern evangelifchen Berichten, nur zweimal ausiprechen. Das eine Mal 
in ber feierlichen Rede an feinen Jünger Simon (Matth. 16, 18): 
„Siehe, du bift Petrus, und auf diefen Felſen will ich meine Kirche 
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gründen,” und diejer auf den lebendig perfönlichen Glauben gebauten 
Kirche gilt allerdings das Wort, daß bie Pforten der Hölle fie nicht 
überwältigen werben. Das andere Mal braucht er das Wort in einem 
etwas andern Sinne, da er jagt, daß, wenn ein Sünber auf das Zu- 
reden weniger nicht fich befchren wolle, fo folle er der Kirche, d. i. ber 
Gemeinde (und ihren Vorſtehern) angezeigt werben (Matth. 18, 17). 
Weit öfter bagegen, ja jo zu jagen beſtändig, bevient er fich eines andern 
Wortes, wenn er von dem redet, wa er zu gründen gefommen. Es 
iſt das Reich Gottes, das Reich der Himmel, das mit ihm 
in die Welt tritt, das im ihm feine Wahrheit, feine Vollendung, feinen 
lebendigen Mittelpunft gefunden bat. Auf biejes Reich Gottes beziehen 
ſich großenteils feine Sleichniffe. Er ftellt es dar als ein im Kleinen 
unſcheinbar beginnenbes, das zugleich als ein eich des Lichtes zu kämpfen 
dat mit dem Reich der Finfternis, daher erjt bei feiner Wieberkunft 
ſeinen vollen Sieg feiern wird, Bis dahin foll e8 wie ein Sauerteig 
die Maſſe durchgären, foll wie ein Senflorn heranwachjen zum Baume, 
in beifen Zweigen die Vögel de8 Himmels wohnen. Zu diefem Reich 
ladet er nicht die Hohen, nicht die Meächtigen, nicht die Weiſen 
diejer Welt. Diefe verſchmähten bie Einladung, und jomit müffen die 
Zahmen, die Krüppel an den Zäunen und Straßen berbeigerufen wer- 
den zum Gaftmahle Die Erjten werben die Letzten und bie Lebten 
bie Erjten jein. Auch nicht äußere Werke, nicht Zeremonien, nicht 
feierliche Gelübve der Enthaltung, ſondern ein einfacher Kinderſinn, ein 
bemütiges, bußfertiges, gläubiges, zum DVerzeihen und Wohlthun will 
fährige® Herz, das find die Bebingungen des Eintritt8 in dieſes Reich. 
Gelig preift er die Friedfertigen, die Sanftmütigen, die Barmberzigen, 
die Armen am Geifte. Bor allen ruft er die Mühjeligen und Be- 
ladenen, die unter dem Joche der fremden Sakung oder der eigenen 
Sünde jeufzen, und verheißt ihnen Vergebung, Ruhe für ihre Seelen. 
Er kündigt ſich an als den Arzt der Kranken, der gelommen, das Ver- 
wunbete zu heilen, al8 den guten Hirten, der die verlorenen Schafe 
ſucht und bie verirrten zurechtleitet; aber dann auch wieder ald den 
Sohn und Bevollmächtigten, der in das Eigentum des Vaters fommt 
und denen mit feinem Anſehen entgegentritt, die wider den König und 
feine Knechte fich aufgelehnt. Das tft, wie Ihnen allen bekannt, ver 
Inhalt feiner Predigt vom Neiche Gottes: einfach und doch fo groß; 
Har, jevem Kinde faßlich, und doch jo tief, jo ahnungsreich, jo unend- 
lich erhaben über alles, was der Menjchenveritand dem Menſchen zu 
bieten, was menjchliche Kunft in Wort und Ausdruck zu leiften vermag. 
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Eine prophetifche Sicherheit, ein Gefühl der höchften fittlichen Unſchuld 
und Reinheit, der priefterlichen Vollendung und der königlichen Macht⸗ 
volffommenbeit |pricht aus jevem Worte, aus jever That diejes Men⸗ 
ſchenſohnes, der ein König, ein Prophet, ein Priefter der Menfchheit 
und ein Prieſter Gottes war im höchften, einzigen Sinne des Wortes, 
Ohne daß er es und zu fagen braucht, wir abnen’s, wir fühlen’s: Hier 
ift mehr denn Salomo, mehr denn alle menjchliche Weisheit; bier ift 
nit nur Xehre, bier ift Gnade und Wahrheit in perjönlicher 
Erſcheinung; bier ift nicht Buchſtabe, ſondern Geift und Leben; nicht 
tote Eatung, ſondern lebendige Schöpfung! Nicht die Wilffür eines 
Stifters waltet hier, der etwa aus dem Antrieb edler Gefinnung 
oder gar aus kluger Berechnung eine neue Lebensorbnung einführt 
unter feinesgleichen, fondern eine göttliche Notwenbigfeit tritt ung ent 
gegen, wonach ber Sohn vollzieht den Willen des Vaters und aus- 
führt, was ihm übertragen und übergeben ift nach des Ewigen Rat- 
ſchluß von oben ber. 

Aus diefem Gefichtspuntte haben wir denn auch die Anord- 
nungen zu betrachten, die Jeſus in Abficht auf die Verbreitung feines 
Reiches traf. Schon mitten in feiner Wirkſamkeit jehen wir ihn zwölf 
Männer aus dem Volle, die er fich felbft zu Yüngern gewählt (Matth. 10), 
ausfenden zu den verlorenen Echafen aus dem Haufe Israel. Sie 
jollen Hingehen und previgen: Das Himmelreich ift nabe berbei- 
gefommen. Als Arme follen fie ausziehen, ohne Gold und Silber 
und Erz in den Gürteln; als die Friedensboten, wie bie Schafe unter 
die Wölfe. Sie follen fich gefaßt halten auf Schmach und Verfolgung, 
aber vertrauen auf den Geift des Vaters, der durch fie reden werde. 
Sie ſollen bedenken, daß der Sünger nicht über ven Meifter ift; in 
feinem Auftrag follen fie reden und verfichert fein, daß, wer fie aufs 
nimmt, ihn, den Herrn jelbft, aufnehme. — Es wird uns auch ber 
Erfolg dieſer erjten Ausfendung berichtet. Sie famen wieder, heißt es, 
mit Freuden und fprachen: Herr, es find uns auch die Teufel unter- 
than in deinem Namen; worauf ihnen aber Sejus bie bedeutſame Ant⸗ 
wort gab: Nicht darüber freuet euch, daß euch die Geifter unterthan 
find, ſondern tarüber, daß eure Namen im Himmel angejchrieben find. 
Wie wendet er auch hier wieder das aufs Innere, aufs Ewige, aufs 
Himmliſche, was die Jünger auf dem Gebiete ber weltlichen Macht, 
der Wirkung nach außen ſuchten! Erſt vor feinem letten Scheiben 
jenbet er, als der Auferftandene, in die himmliſche Verklärung Über- 
gehende, die Jünger aus in alle Welt, um alle Völker zu feiner Jünger- 
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haft zu führen, indem ihm gegeben ſei alle Gewalt im Himmel und 
auf Erben. 

Das ift, wenn wir den bürftigen Ausbrud nun doch gebrauchen 
jollen, die Stiftung feiner Kirche. Weitere Anordnungen über bie 
Form diefer Kirche, über ihre gejellige Gliederung finden wir nicht; 
nicht eine Spur von dem, was an Hierarchie, an eine Über- und 
Unterorbnung ber einzelnen unter einander erinnern köͤnnte. Man bat 
zwar jenes Wort an Petrus: „Auf dieſen Feld will ich meine Kirche 
gründen” und „Ich will dir, die Schlüffel des Himmelreichs geben‘ 
von einer Benorzugung dieſes Jüngers, von einem Primat verftehen 
wollen, aber mit Unrecht. ‘Daß Petrus von dem Herrn bei verfchie- 
denen Anläffen ausgezeichnet wurbe, ift nicht zu leugnen; aber auch an 
bie übrigen Jünger hat er ähnliche Worte gerichtet, und wir wiſſen, 
wie fcharf er den Rangftreit unter ihnen felbft gerügt bat. „Die welt- 
lichen Könige”, fo Sprach er (Luk. 22), „berrichen, und die Gewaltigen 
beißt man gnäbige Herren; ihr aber nicht alfo, fondern der größte 
unter euch foll fein wie der jüngfte, und ber vornehmfte wie ein Diener.‘ 
Indem er ven ganzen Weltkreis feinen Süngern zum Arbeitsfelde an- 
wies mit den Worten: „Die Ernte ift groß und wenige ſind der Ar, 
beiter ; bittet ben Herrn, daß er Arbeiter in feine Ernte fenbe'(Matth.9,37), 
fonnte er nicht die Provinzen dieſes Neiches an die einzelnen austeilen, 
nicht einen Organismus von Gemeinden und ihren Vorftehern, wie er 
fich fpäter gebildet hat und bilden mußte, zum voraus feftfegen. Wie 
er Zeit und Stunde feines Wiederfommens dem himmlischen Vater an- 
beimftellte, fo ftellte er ihm auch das Schidfal feiner Kirche anheim, 
und wie er ben Seinen ben Geift verhieß, ber fie in jede Wahrheit 
leiten jollte, jo mochte er auch bier nicht vorgreifen ber orbnenden 
Thätigfeit dieſes Geiftes. 

So begegnet uns bei aller Entfchievenbeit feines Handelns eine 
weife Zurückhaltung, bei allem Bewußtfein feiner göttlichen Würbe und 
Machtvollkommenheit eine bewunvernswürbige Demut, eine freiwillige 
Unterordnung unter den Willen des Vaters; bei aller Feitigfeit und 
Beſtimmtheit feines Auftretens eine Weite und eine Freiheit der Form, 
bie über alles beſchränkte Satzungsweſen in großartiger Weife fich er- 
bebt. Am allerwenigften hat der „Stifter der Kirche” ihr einen zeit 
lichen Schag, ein Kirchengut Hinterlaflen. „Die Füchſe“, ſprach er, 
„Haben Gruben und die Vögel Haben Nefter, aber des Menichen Sohn 
bat nicht, da er fein Haupt niederlege“ (Matth. 8, 20). Auf den Vater, 
ber bie Lilien Meidet und die Vögel des Himmels nährt, gab er feinen 
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Jüngern die große Anweiſung und lehrte fie, nicht Schäge fammeln, 
welchen bie Diebe nachgraben und welche von Motten und Roſt ver» 
zehrt werben, jondern vor allem trachten nach dem Reiche Gottes und 
nach ferner Gerechtigkeit. Und boch hat er ihr das teuerfte Vermächtnig 
binterlaffen, das Föftlicher ift al8 vergängliches Gold und Silber, in» 
bem er fich jelbft für fein Werf Hingab, indem er nicht nur für feine 
Überzeugung ftarb, wie Sokrates, fondern im Blick auf das fittliche 
Verderben und die Verſchuldung ber Welt fich ihr zu eigen fchentte. 
Freiwillig bat er fein heiliges Leben zum Opfer gebracht für die Sünde, 
bat fich die Gemeinde mit feinem Blute erkauft auf eivige Reiten. 
Durch diefen ‚freiwilligen Kreuzestod, der den Juden ein Ärgernis und 
den Griechen eine Thorheit war, ift er der Stifter des neuen Bun- 
bes geworben. Auf das Kreuz ijt die Kirche gebaut, Durch das Kreuz 
hat fie gefiegt und überwunden. Das iſt der Stiftungsbrief, den er 
mit feinem Blute unterzeichnet bat. Uno nachdem einmal dieſer Bund 
gefchloffen und befiegelt war, da konnte fich der Meifter auch nimmer 
von feinem Werke trennen, wie ein menjchlicher Stifter von jeinem 
Werke fich trennt. Wie das Haupt mit dem Leibe, fo ift er zufammen- 
gewachſen mit ber von ihm erlauften Gemeinde. Darum bat er nad 
feiner Auferftehung das große Wort gefprochen zu denen, bie an ihn 
glaubten: „Siehe, ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende.” 

Und fo Hat ihn denn auch der chriftlihe Glaube immer gefaßt, 
nicht nur als den einmaligen Stifter der Kirche, ſondern als den 
lebenvigen Grund, auf den die Kirche fich fortwährend baut, als das 
Haupt des Leibes, ald den Weinſtock, aus dem die Neben Saft 
und Nahrung ziehen, al8 den Hirten, der über feine Herde wacht, 
als ven Bräutigam, dem bie Gemeinde als Braut entgegengeführt 
wird, als den Bijchof der Seelen, als den Hobenpriefter, ber 
fürbittend und fegnend im Heiligtum waltet, als den König und 
Herrn, dem alle Kniee fich beugen und ber aufrichten wird das 
Neich, das ihm der Vater gegeben hat. 

Diefe Grundzüge der Chriftologie mußten wir notwendig auch in 
rein biftorifchem Interefje vorausichieden, wenn unfere Gefchichte 
der Kirche nicht in der Luft fchweben follte. Wir mußten von Anfang 
am die Überzeugung gewinnen, baß es ſich bei dieſer Gefchichte nicht 
darum handelt, einen äußerlich gegebenen Anfang nur weiter fortzu- 
jpinnen, oder gar erft mit den Gedanken etwas aus dent zu macheıt, 
was zufällig in der Gefchichte gegeben war; fonvern daß bie innere 
Lebensentwidelung der Kirche nichts anderes fein kann, als die Aus- 
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einanverlegung und Entfaltung des Lebens, wie es thatſächlich und 
perfönlich in Chriſto erjchienen ift, ein Hineinbilven desſelben in bie 
Menfchheit unter Leitung bes göttlichen Geiſtes. Mit andern Worten: 
Das Bild. des Herrn, wie e8 uns aus den Evangelien entgegenleuchtet, 
bildet nicht nur das Titelblatt zur Kirchengejchichte, ſondern das eigent- 
liche Grundthema berjelben, von dem jedes Blatt dieſer Gefchichte zeugt, 
entweber pofitiv oder negativ, entweder jo, daß es den Stempel bes 
Bildes in größerer oder geringerer Volllommenheit an fich trägt, ober 
daß e8 ihm verleugnet und eben dadurch fich ſelbſt verurteilt. 

Se nachdem wir und von Chrifto und feinem Evangelium eine 
Borftellung machen, je nachdem geftaltet fich unfere Vorjtellung von 
der Kirche. Jede unhiftorifche und darum unmwahre over fchiefe 
oder verfümmerte Auffaffung von ihm rächt fich auch wieder an ber 
Kirchengefchichte. Der hiſtoriſche Chriftus aber ift eben ber, wie 
ihn die Evangelien ung geben, nicht der, ver fich die Dogmatik aus 
ber Geſchichte abftrahiert bat, ebenſowenig aber ver, den fich unfere 
Einbildung nach modernen Begriffen zuvechtlegt. Wir geben zu, und 
jever, der fich genauer mit den Evangelien beichäftigt und vie Berichte 
berjelben untereinander vergleicht, um ein getreues hiſtoriſches Bild fich 
aus ihnen zufammenzufegen, wird uns barin beiftimmen, daß eben 
bieje evangelifchen Berichte manche Schwierigfeiten barbieten, und daß 
manche Frage, bie wir gern an die Geichichte ftellten, unbeantwortet, 
daß auch mancher Zweifel im einzelnen ungelöft bleiben muß. Aber 
das darf und nicht beunruhigen, uns den Blid in ben Kern ber 
biftoriichen Wahrheit nicht trüben und verwirren. Es ſoll fich ja eben 
nicht handeln um ein im einzelnen durchgeführtes Bild eines Lebens, 
das wir doch nicht in den Rahmen der gewöhnlichen Biographie ein- 
faſſen können; jondern e8 handelt fi um die Anſchauung eines Cha- 
rafterbildes, das mit unverkennbaren Zügen innerer Wahrheit 
auch aus der unvollfommenften Zeichnung uns anſchaut. Ia, es ift 
ſchon öfters bemerkt worden, wie gerade die Mangelbaftigfeit der Be- 
richterftattung, die ein unbefangener Bibellefer bei unfern Evangelien 
zugeben muß, das Zutrauen in die innere Wahrhaftigkeit ihrer Aus- 
jagen erhößt. 

Wohl Hat jever der vier Evangeliften und das Bild Jeſu nad 
jeiner Weife dargeftellt und es wiedergegeben, wie es in ihm Geftalt 
gewonnen. Matthäus bat für Juden gefchrieben, und fo trägt 
feine Darftellung auch das Gepräge des jüdiſchen Gefchichtichreibers, 
ber bie Geichichten des neuen Bundes überall anknüpft an das Alte 
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und überall die Erfüllung deſſen fieht, was bort gefchrieben fteht. Für 
den griechijchen Leſerkreis fchrieb Lukas, und zwar nicht als Augen- 
zeuge, fondern, wie er ſelbſt fagt, nachdem er fich von Anbeginn über 
alles wohl erkundigt. Unverkennbar ift ver pauliniiche Charakter dieſes 
Evangeliums. Mit der Darftellung des Matthäus und Lukas Hat 
Markus teilweiſe Ähnlichkeit, obgleich er manches in eigentümlicher 
Kürze gibt, was jene ausführlicher erzählen, und nur wenige Striche 
von feiner Hand Binzugefügt fcheinen. Ob fein Evangelium nur ein 
Auszug aus Matthäus und Lukas, oder ob es nicht vielmehr, früher 
als dieſe verfaßt, Die gemeinfame Quelle beiber fei; welche älteren Bau- 
ftoffe überhaupt dieſen drei erften Evangelien (bie man wegen ihrer 
zum genaueften Vergleiche auffordernden gemeinfamen Quellen als die 
ſynoptiſchen zu bezeichnen pflegt) zu Grunde liegen, muß ſich aus ben 
vergleichenden Studien ergeben, die mit neuem Eifer von unjern Theo⸗ 
Iogen betrieben werden. Endlich bat Sohannes, der Lieblingsjünger 
bes Herrn, und am meiften bie innern Tiefen bes geiftigen Lebens 
Jeſu, das Geheimnis feiner gottmenschlichen Perjönlichkeit aufgejchloffen 
und ihn und bargeftellt als den, der von Ewigkeit war und ber in 
Einheit mit vem Vater lebt und wirkt, als das ins Fleiſch gefommene 
Wort, als das in die Finſternis der Welt eingetretene Licht, als den 
Weg, die Wahrheit und das Leben. Wir dürfen freilich nicht ver- 
Ichweigen, daß gerade die Abfaffung des vierten Evangeliums durch 
ven Nieblingsjünger des Herrn in neuefter Zeit vielfach in Frage ge- 
ftellt worben ift, und wir find weit entfernt, das Gewicht der dagegen 
aufgebrachten Gründe zu unterſchätzen. Daß bie gejchichtliche Anlage, 
der hronologifche Rahmen, in den das Bild geftellt wird, bei Johannes 
ein anderer ift, als bei ben brei „Shnoptifern”, muß jeber zugeben, 
der aufmerffam ben Gang ber uns erzählten Ereigniffe verfolgt. Dazu 
kommt aber noch der ganze Ton der Neben Jeſu, der und offenbar 
anders berührt in ven längeren Ausführungen bei Johannes, als in 
der Bergprebigt und ben Gleichniſſen ber erjten drei Evangeliften. Nur 
Gedantenlofigkeit kann folches verfennen. Nichtsdeſtoweniger aber fin- 
ven fich auch wieder Anklänge an pas vierte Evangelium in ven Syn⸗ 
optifern, und tann ift der Eindruck von Jeſu Perjon und Weſen, den 
gerade dieſes „einzige, zarte, rechte Hauptevangelium“ (nach Luthers 
Ausdruck) auf uns macht, ein jo gewaltiger, daß wir uns nicht ent- 
ichließen können, das Ganze für ein ſpäteres Erzeugnis alerandrinijcher 
Philofophie zu Halten. Wie auch immerhin die urfprünglichen Reden 
des Herrn mögen gelautet Haben, die uns hier durch das Medium einer 
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innern Verarbeitung wiebergegeben werben, es fchlägt doch überall eine 
Erinnerung durch an ein aus feinem Munde Vernommenes. 

So verſchieden nun aber auch die Darſtellungsweiſe eines jeden 
ber Evangeliften ift und fo verſchieden fich der Eindruck modifizieren 
mag, den eine jede dieſer Darftellungen auf ung macht: Das fteht uns 
feft, erfinden, erbichten ließ fich ein ſolches Leben nicht. Je reicher, 
je gewaltiger es war, eine deſto größere Verſchiedenheit der Auffaſſung 
mußte e8 zulaffen; und gewiß lag e8 mit in ben Abfichten der Vor⸗ 
fehung, daß wir nicht fowohl eine Photographie oder ein Daguerreotyp, 
um mich eines mobernen Vergleiches zu bebienen, erhalten follten von 
dem Leben des Herrn im Fleiſch, als vielmehr großartige Umriſſe 
feiner Lebensericheinung, die uns manches zu ahnen, zu fragen, zu 
raten und auch da noch zu bewundern übrig lafjen, wo der Griffel des 
Geſchichtſchreibers mehr angebeutet als ausgeführt Hat. Dies fchließt 
auch ſchon die Antwort in ſich auf die Frage, die im Intereſſe ber 
Geſchichte ſchon oft ift aufgeworfen worben: Warum haben wir außer 
unfern vier Evangelien fo wenig Berichte über ein Leben, das doc 
nicht nur für den engen Kreis feiner nächften Umgebungen von Be⸗ 
deutung war, jondern das, um mit einem neuern Schriftjteller zu 
reden, die Weltgefchichte aus ihren Angeln gehoben hat? Warum 
ichweigt von ihm eben dieſe Weltgejchichte in ihren bebeutendften Or⸗ 
ganen? Wir könnten antworten, eben weil die Weltgejchichte Die Ge- 
Tchichte ver Welt, das Reich des Herrn aber nicht von biefer Welt 
ift. Aber ganz gefchwiegen Hat die außerbiblifche Gefchichte doch nicht 
von Jeſu von Nazareth. Freilich bat fie ung zunäcft nur das von 
ihm gemeldet, was der Welt in die Augen fiel, daß er unter Pontius 
Pilatus gelreuzigt worden und daß er gleichwohl einen Anhang von 
Gläubigen gewonnen. Diefe Thatjache, die Stiftung der Kirche 
Durch einen Gekreuzigten, fie wird auch von denen bezeugt, denen 
biejer Gekreuzigte nur als ein Jude und diefe Kirche nur als eine arm- 
jelige jüdiſche Sekte erſchien. Auf diefe ſpärlichen und doch gewichtigen 
Zeugniffe der gleichzeitigen Profangejchichte werden wir nun unjere 
Aufmerkſamkeit ebenſowohl zu richten haben, als auf die Erzeugniffe 
einer üppig wuchernden Phantafie, auf Die Sagen und Dichtungen, 
bie fich epheuartig um den dürren Stamm des Kreuzes gefchlungen, 
aber das Leben des Herren mehr verunftaltet, als verherrlicht Haben. 
Ganz beſonders aber möchte ich Ste ſchließlich noch Darauf hinweiſen, 
wie gerabe diejenigen Werke, welche die Bebeutung ber. Perfönlichkeit 
Jeſu herabzudrücken ober bie Gejchichtlichkeit feines Werkes zu leugnen 
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juchten, in ihrer weiteren Nachwirkung zu einer um jo Elareren Er- 
kenntnis der Einzigartigkeit feines Weſens geführt haben. So war 
es nach dem Erjcheinen dev Wolfenbütteler Fragmente, jo nach dem 
Straußiſchen Leben Jeſu, jo wird es auch die bedeutſamſte Folge der 
Renanſchen Schrift fein. Laflen Sie mich darum heute mit dem Ge⸗ 
dankengang fehließen, in welchem ein angeſehener deutfcher Theolog dem 
Straußiichen Mythusbegriff die Thatjachen der Gejchichte felber ent- 
gegengeftellt hat. 

„Jede Wirkung“, fagt Ullmann“), „Hat eine Urfache, in welcher 
das, was die Wirkung ber That noch aufzeigt, ſchon der Potenz nach 
vorhanden fein muß. Eine fo einzige Wirkung wird aljo auch tiefe, 
außerorventliche Urfachen Haben. Die große That kann nur aus einem 
großen Geiſte, der ungemeine Erfolg nur aus einer ungemeinen Kraft 
gekommen fein. Geſetzt nun, wir hätten Die Evangelien nicht, e8 fehlten 
uns auch die chriftlichen Berichte über das Einzelne des Lebens Jeſu, 
wir befäßen das Chriftentum nur als ein einfach großes Faktum, wie 
e8 und im allgemeinen in der Eriftenz der Kirche und deren Über» 
lieferung gegeben ift,... was würden wir vorausfegen dürfen over 
vorausfegen müſſen bei berjenigen Geſtalt des Chriftentums, bie 
wir faktiſch vorfinden, bei der Einführung desjelben unter eine Menfch- 
heit, deren eine Hälfte Wunder, bie andere Weisheit verlangte, und 
bei der Erhaltung der Kirche durch eine Reihe von Jahrhunderten, wo 
ihr äußerlich und innerlich fo unendlich vieles wiberftrebte? Zuerſt 
würben wir ſchon das Einfachfte vorauszufegen haben, daß Jeſus der 
Stifter der hriftlichen Kirche und als folcher eine geiftig und fittlich 
hervorragende Berjönlichkeit gewefen ſei. Berüdjichtigen wir dann aber 
zugleich die inhaltsreiche Thatfache der Kirchenftiftung und erwägen 
wir die Bedeutung ded Glaubens an Jeſum als Erlöſer, wie fi 
derſelbe notoriſch in der Kirche entwidelt bat, fo ftelit ſich 
die Sache noch anders. In dieſem Glauben liegt urjprünglih und 
wejentlich dies, daß Jeſus von Nazareth, der Sohn Gottes, ein voll- 
fommenes Bild des göttlichen Wefens, ein reiner Ausbrud des gött- 
lichen Geiftes, ein Inbegriff ver höchſten Wahrheit, Heiligkeit und Güte 
ſei; mit einem Wort, es liegt darin die Anerkennung ber göttlichen 
Dignität Chrifti und feiner Einheit mit Gott. Zu diefem Glauben 
mußte Jeſus nicht allein durch feine eigenen Ausfagen über ſich 
Beranlaffung gegeben, jondern er mußte ihn auch durch jeine 
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ganze Lebenserſcheinung in denen, die fein Werk fortjegten, un⸗ 
erichütterlich befeftigt haben.... Der Eindruck (dieſer Lebenserjchei- 
nung) in den Gemütern der Apoftel mußte zugleich außerordentlich 
ftarf und tiefpringend fein, denn ſonſt wäre er durch die Anſchauung 
des ſchmachvollen Leidens und Sterbens überwogen, er wäre durch 
ven Kreuzestod wieder vernichtet worden. 

„Cine andere unentbehrliche Vorausfegung tft bie, daß der Ge 
freuzigte, der jo wirkte, eine unüberwinpliche, alles bejiegende, alles 
burchbringende Kraft der Liebe in feinem Herzen tragen mußte; 
denn unverfennbar fam durch das Chriftentum ein ganz neues 
Prinzip der Gottes- und Bruderliebe in die Menſchheit; und jo 
ſtark und fiegend trat diefer Geiſt hervor, daß man ihn als ben 
eigentümlichen Grundzug betrachten und das Chriftentum danach von 
allen andern Glaubensweiſen unterſcheiden kann. 

„Eine dritte notwendige Vorausſetzung iſt die, daß in der Lehre 
des Gekreuzigten ein unzerſtörbarer Kern der Wahrheit liegen mußte; 
benn eine jo fchmählich erniedrigte und Außerlih überwundene Sache 
fonnte doch nur dann fich erhalten und fiegen, wenn fie durch Wahr- 
beit einleuchtete und durch innere Güte fich empfahl... Aber bie 
Lehre allein, war fie auch noch fo einfach, erhaben und wahr, würde 
es nicht gethan haben; felbft in Verbindung mit dem reinften Cha- 
rakter des Stifters hätte eine folche Lehre bei der erften Gründung 
des Chriftentums nicht alles Wiberftreitende zu überwinden vermodht.... 
Solite vollends ein Gefreuzigter als der erhabenfte Gottesliebling, als 
Meſſias und Gottesjohn anerlannt werden, jo muß das Göttliche in 
dem ganzen Werle feines Lebens nicht bloß in Thaten ber Liebe, 
jondern auch in Thaten der Macht, in unleugbaren Wirkungen bes 
zöttlichen Beiftandes bervorleuchten.. .. Abgefehen von aller Hiftori- 
hen Überlieferung wäre e8 an fich jelbft nicht glaublich, daß der Kreis 
‚8 Lebens und Wirkens Seju mit dem Alte der Kreuzigung fich werde 
eichloffen Haben. Das war in der That Fein angemeſſener Schluß 
ür ein mefjianifches Leben, für das Leben eines Gottgefandten, am 
yenigften im Sinne derer, die Jeſum zunächſt umgaben.... Die 
roßen und tief eingreifenden Wirkungen, welche die eriten Freunde 
zeſu bervorbradten und die für alle Zeit von ihnen ausgingen, ſetzen 
ine innere Feſtigkeit und vollfräftige Einheit des Sinnes, eine Be⸗ 
eifterung voraus, wodurch jeder Gedanke an vorhandene Zweifel aus- 
ejchloffen wird. Zu dieſer intenfiven Macht und Abgeſchloſſenheit des 
Slaubens konnten aber bie Jünger nur gelangen, wenn für jie Das 
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meffianijche Leben und Wirken Jeſu auch einen völlig befriebigenven, 
alle Diffonanzen aufldfenden, ihr innerftes und beftes Lebensbewußt- 
fein kräftig erhebenden Abſchluß Hatte. Einen ſolchen Abſchluß finden 
wir im Kreuzestode nicht. Wir werden alſo zwiſchen dieſen und bie 
jo erfolgreiche Thätigfeit der erften Verkündiger bes Evangeliums von 
Chrifto noh eine Thatjache von einer hohen Bedeutung und Wirk- 
jamfeit zwifcheneinjegen müfjen, wodurch der Erfcheinung und dem Werke 
des Erlöſers das unverlennbare Siegel göttlicher Beftätigung aufge- 
drüdt und den Seinigen ein neuer Mut, eine alles befiegende That» 
fraft gegeben wurde. Eine ſolche Thatfache aber, wenn der Eindrud 
des Todes und zwar bes fchmachvollen Kreuzestodes dadurch aus⸗ 
gelöſcht werben ſollte, konnte nur beſtehen in einer ſiegreichen Mani» 
feſtation des Lebens und fortdauernden Wirkens einer 
durch den Tod nicht aufgehobenen Gemeinſchaft Chriſti 
mit den Seinigen.“ 
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Nach dem, was wir in der letzten Vorleſung an der Hand unſerer 
evangeliſchen Berichte über die Perſon des Stifters der Kirche ver⸗ 
nommen und worüber wir uns ein für allemal zu verſtändigen ge⸗ 
fucht Haben, bleibt uns jegt noch übrig, die Dürftigen Brofamen zur 
fammeln, die fich über das Leben Jeſu bei ven Schriftitellern außer⸗ 
halb des neuen Tejtamentes finden. Und ba werben wir denn ſowohl 
an die heidniſchen Schriftiteller al8 an die jüdiſchen gewieſen. 
Daß die heidniſchen, näher die römiſchen, Gefchichtfchreiber uns beinahe 
gar nichts von dem Auftreten Chriſti melden, kann und nur dann be- 
fremden, wenn wir von unferm hiſtoriſchen Gefichtöfreife aus bie 
Sache beurteilen. Wie die phnfifche Welt ganz anders angeſehen wurde 
zu einer Zeit, wo bie Erbe für ben Mittelpunkt des Weltalls galt, als 
jegt, wo wir fie als einen verjchwindenden Punkt im Univerſum zu 
betrachten gewohnt find: fo war es auch in der moraliſchen Welt. Für 
den Römer war das römiſche Neich feine Welt. Was im einer ent- 
legenen Provinz als religidfe Bewegung vorging, das wurbe wenig 
beachtet. Wiſſen wir doch, wie felbft Pilatus, mitten in dem Strome 
biefer Bewegung ftehend, Jeſum als Schwärmer bemitleidete und durch 
feine Frage: Bin ich ein Jude? zu verftehen gab, daß ihn die innern 
Religionsſtreitigkeiten dieſes Volles wenig berührten. Erſt da, wo eine 
religidfe Bewegung ins politiihe Leben überzugreifen und alio den 
Hagenbach, Kirchengeſchichte I. 
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römischen Staat zu berühren drohte, erft ba wurde die Aufmerkſam⸗ 
feit des Nömers wach. Erſt als die Chriften oder die Chriftianer, 
wie man ſie nannte, anfingen, al8 eine Partei im Staate befannt zu 
werben, erft da wurde gelegentlich auch nach dem Stifter dieſer wun⸗ 
derbaren Sekte gefragt; und wie verivorren darüber die Nachrichten 
lauteten, beweift und die Notiz, Die ung Sueton gibt, wo er von einem 
Aufruhr der Juden in Rom unter Katfer Claudius, in dem Leben 
dieſes Kaiſers, Meldung thut; ein Aufruhr, infolge deſſen der Kaiſer die 
Juden aus Rom vertrieb. Da fagt er: Der Anreger dieſes Aufruhr 
ſei ein gewiffer Chreftus geweſen.) Hat Sueton, was doch wohl 
das Wahricheinlichfte, unter dieſem Chreftus wirklich Chriftus ver- 
ftanven, fo zeigt e8 eben, wie ungenau er berichtet war; denn was 
hatte Chriftus, der damals nicht mehr auf Erben wandelte, mit jenem 
Aufruhr in Rom zu thun! Höchitens Können wir boch bei feinem Be⸗ 
richt an Die Durch die junge Chriftengemeinbe unter der römijchen Juden⸗ 
haft Hervorgebrachte Aufregung denken. Deutlicher und in echt Bifto- 
riſchem Stile redet der treffliche Ta citus in einer Stelle feiner römifchen 
Jahrbücher“*) von Chriſto. Er erzählt den Brand in Rom unter Nero 
und meldet, daß der thrannifche Kaiſer die Schuld dieſes Brandes auf 
bie Chriften geworfen babe. „Der Urheber dieſes Namens”, fährt er 
dann fort, „iſt Chriftus, ber unter ver Negierung des Tiberius 
durch den Profurator Pontius Pilatus hingerichtet worden.” Aber das 
iſt auch alles. Spätere Erwähnungen des Namens Chrifti bei römi- 
ſchen Schriftftellern, zu einer Zeit, wo die Evangelien ſchon gefchrieben 
und verbreitet waren, haben feine Bedeutung mehr für uns. 

Wenn wir num aber auch begreiflich finven, daß die römifchen 
Schriftſteller ſo vornehm kalt an dem jüdiſchen Seftenftifter vorüber- 
gehen, fo müßte es ung ſchon mehr auffallen, wenn der Gefchicht- 
fchreiber des züdiſchen Volkes felbft, ver beinahe Chrifto gleichzeitige 
Flavius Joſephus, ung nichts von ihm meldete. Nun aber findet 
fich wirklich bei Joſephud eine Notiz über Chriftus. Nachdem er von 
den Vedrückungen des Pilatus gehandelt, führt er im achtzehnten Buch 
feiner Antiquitäten, im dritten Kapitel alfo fort: „Um biefe Zeit ftand 
ein gewiſſer Jeſus auf, ein weiſer Menſch, wern man ihn anders einen 
Menſchen nennen darf, denn er war ein Wunderthäter und ein Lehrer 
der Menſchen, bie mit Vergnügen bie Wahrheit aufnahmen, und viele 

*, Sueten, vita Claudü c. 2%: Judacos impulsore Chresto assidue tu- 


multuanten Roma oxpulsit. 
*“*) Annal, XV, 44, 
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Juden, auch viele von den Heiden (Griechen) zog er an ſich. Dieſer 
war der Meſſias (Chriſtus), und auch nachdem Pilatus ihn auf die 
Anzeige der Vornehmſten unter uns hatte kreuzigen laſſen, ließen die 
nicht von ihm ab, die ihn zuvor geliebt hatten. Er erſchien ihnen 
auch am dritten Tage wieder lebend, indem die göttlichen Propheten 
dieſes und tauſend andere Wunderdinge von ihm verkündet hatten. 
Bis auf dieſen Tag hat das Volk der von ihm ſogenannten Chriſten 
nicht aufgehört.” Dieſes Zeugnis des Joſephus von Chriſto hat in- 
beffen der biftorifchen Kritif mancherlei Anftoß gegeben, obgleich e8 in 
allen uns befannten Handſchriften feines Werkes fich findet. Und in 
ber That muß es auffallen, daß ein Jude wie Yofephus von dem 
Herrn aljo redet, wie nur ein Chrift von ihm reden konnte. Er nennt 
ihn einen Wunderthäter, das möchte noch angeben; aber er nimmt 
fogar Anftand, ihn einen Menichen zu nennen; er nennt ihn einen 
Lehrer der Wahrheit, er glaubt an die Thatſache feiner Auf- 
erſtehung ober doch feines Wiedererſcheinens im Leben auf irgend 
eine Weile, und endlich fieht er in ihm die Weisſagungen der 
Propheten erfüllt. Konnte ein Jude aljo von Chrifto reden? Hätte 
ex, wenn er ber Wahrheit alfo die Ehre gab, nicht jelbjt Chriſt werben 
müjjen? Ya, hätte er al8 Jude dieſes fchreiben vürfen? Diefe Zweifel 
haben viele bewogen, bie Stelle für eingejchoben zu halten, was info- 
fern möglich wäre, als der Zuſammenhang ber Erzählung durch fie 
allerdings unterbrochen erfcheint.*) Andere haben bloß teilweiſe Ver⸗ 
fällhungen des Textes angenommen, jo daß möglicherweife Joſephus 
weniger gejagt und dann eine hriftliche Hand jpäter dem Zeugnis nach- 
geholfen hätte. Das Urfprüngliche würde dann etwa jo lauten: „Um 
bieje Zeit jtand ein gewiſſer Jeſus auf, ein weifer Mann und Wunder⸗ 
thäter, und viele der Juden und Griechen zog er an fih; und nachdem 
Pilatus ihn auf die Anzeige der Vornehmen unter uns hatte Freuzigen 
Iaffen, ließen die nicht von ihm ab, Die ihn zuvor geliebt hatten. Bis 
auf diefen Tag hat das Volk der nach ihm jogenannten Chriften nicht 
aufgehört." **) Es iſt ſchwierig, wo nicht unmöglich, hierüber ein ficheres 


*) Als Grund Dagegen läßt fih auch anführen, daß bie hriftlichen Apologeten 
ber erfien Jahrhunderte von biefer Stelle, bie ihnen fehr gebient hätte, gar feinen 
Gebrauch maden. Eufeb von Cäſarea (im 4. Jahrh.) erwähnt ihrer zuerft, 
hist. eccles. I, 11; demonstr. evang. III, 5. 

+) Nah Ewald Geſchichte Chriſti. 2. Aufl. 1857) hätte die Stelle noch 
fürzer gelautet, und bas Übrige wäre dann von einer chriſtlichen Hand zugefegt 
worden. (Der neueren Kontroverſen barüber ift im Titter.-krit. Anhang gebadht.) 
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Urteil fetzuftellen. Daß Joſephus Jeſum gänzlich follte mit Still⸗ 
ſchweigen übergangen haben, während er ſpäter“) Johannes den Täufer 
mit Ehren erwähnt, ift ebenſo auffallend, als e8 unwahrſcheinlich ift, 
daß er von Chrifto alſo gerevet haben joll, wie der gewöhnliche Text 
feines Werkes ihn reden läßt. 

So viel von den bürftigen Berichten der römijchen und jübifchen 
Hiftoriker. Im ein anderes Gebiet gehören die offenbaren Dihtungen, 
womit das hiſtoriſche Bild Chriſti frühzeitig überfponnen worben ift, von 
denen aber die Kirchengefchichte um fo weniger Umgang nehmen kann, 
als ja diefe Dichtungen ſelbſt wieder einen nicht unwichtigen Beitrag 
zu ihr geben. Lernen wir aus ihnen auch nicht Chriftum nach ber 
Wahrheit kennen, fo fpiegelt fih doch in ihmen ber Geiſt Der Zeit. 
Überhaupt gibt e8 ja feine gejchichtliche Größe, die nicht in das Reich 
der Dichtung, bald in bemwußter, bald in unbewußter Weije Hinein- 
gezogen worden wäre. Je lüdenhafter nun vollends bie hiſtoriſchen 
Berichte über das Leben Jeſu waren, deſto näher lag der Reiz, biefe 
Lücken auszufüllen; je wunderbarer die gejchichtliche Erfcheinung an fich 
jelbft war und ihrer Natur nach fein mußte, deſto näher lag die Ver⸗ 
ſuchung, das an fih Wunderbare bis ins Phantaftiiche und Märchen 
bafte auszubilden; je mehr fich die fromme Phantaſie mit Chriftus 
beichäftigte, dejto reicheren Spielraum erhielt fie zu ſolchen ‘Dichtungen. 

Es iſt Ihon oft beklagt worden, daß wir über die Jugendjahre 
Jeſu jo wenig wiſſen. Nur einer ver bibliſchen Evangeliften hat uns 
eine Turze, aber vieljagenve Erzählung binterlaffen von dem Bejuche 
bes zwölfjährigen Knaben im QTempel.**) Wie jchön und einfach ijt 
diefe Erzählung! Wie bebeutfam das Wort, das der verloren geglaubte 
Knabe zu feinen Eltern fpricht, die ihn im Tempel unter den Lehrern 
finden: Wiffet ihr nicht, daß ich fein muß in dem, was meines Va⸗ 
ters ift? Eine Hohe Ahnung feiner Gottesſohnſchaft! und doch dabei 
bie reine, naturgemäße Menjchlichkeit jo ſchön bewahrt! Jeſus erſcheint 
bier ganz als Knabe und tritt bei all ven Spuren einer höhern Bes 
gabung nicht aus ber Sphäre des Kindlichen heraus! Cr lehrt nicht 
vorlaut im Zempel; er bejchränft fich darauf, die Lehrer zu fragen, 
bie allerdings über bie Hoheit feines Geiftes fich wundern. Und was 
das Wichtigfte: er bleibt feinen Eltern unterthan, und nach dem menſch⸗ 
Tihen Gefeß der Entwidelung nimmt er zu wie an Alter, jo auch an 


*) Antiqu. XV, 5. 
**, Lut. 2, 41-52. 
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Weisheit und Verjtand, an Gabe bei Gott und ben Menfchen. Wie 
ganz verſchieden von dieſem Bilde find die Erzählungen ver apokry⸗ 
pbiichen Kindheitsevangelien, von denen bie einen jchon im dritten Jahr⸗ 
hundert befannt waren, während andere noch in fpätern Zeiten fabri- 
ziert und noch obenbrein von Juden und Mohammebanern verunftaltet 
wurden. Nach diefen Erzählungen geſchehen nicht nur eine Menge 
Wunder am Kinde, fondern auch durch das Kind. Einige dieſer 
Wunder haben wenigjtens etwas Sinniges und Zartes, andere bagegen 
verfallen ins Plumpe und Abenteuerliche ver Märchenwelt.*) So mögen 
wir es uns als finnige Dichtung gefallen Yaffen, wenn auf der Flucht 
nach Ägypten ein Palmbaum feine Zweige zu Maria berunterneigt, fie 
und das Kind mit ihrer Frucht zu erquiden, und dann an ver Wurzel 
des Baumes ein Quell lebendigen Waſſers entipringt; oder wern aus 
den erjten Schweißtropfen des Kindes Balfam hervorquillt. Aber ſchon 
materieller lauten die Sagen aus dem SKnabenalter Jeſu. Bekannt 
ift die Zabel, wonach er Tiergeftalten aus Lehm bildet, die dann auf 
feinen Befehl davonlaufen und vaponfliegen, und fogar an das Bos⸗ 
bafte grenzt jein Wunderthun, wenn er die Knaben, die mit ihm fpielen, 
in Böcklein verwandelt, damit fie ihn als ihren Hirten verehren, ober 
wenn er rachſüchtig andere mit Blindheit oder einem plöblichen Tode 
ichlägt. Ich füge nur noch ein paar Erzählungen bei, die dieſe „Kind⸗ 
heitsevangelien” von jelbjt charakterifieren. Eines Tages kommt ber 
Knabe in das Haus eines Färbers und fieht die verjchievenen Tücher 
liegen, die da gefärbt werden follen. Plötzlich rafft er fie zujammen 
und wirft fie alle in einen Keffel. Der Färber fommt barüber 
außer fih. Aber Jeſus beruhigt ihn: Ich will einem jeden von ben 
Tüchern die Farbe geben, bie du verlangft. Und fiehe da! jede Farbe, 
die der Färber wünjcht, tritt auch am dem Tuche hervor, das ber Knabe 
berauszieht. — Da eines Tages Maria durch ven Jeſusknaben Waffer 
bolen läßt, zerbricht ihm der gefüllte Krug. Nun faßt der Knabe das 
Waſſer in feine Schürze und bringt e8 der Mutter, ohne einen Tropfen 
davon zu verlieren, — Seinem Vater tft er behilflich in dem Zimmer» 
handwerke. Da beftellt Herobes einen Thron, ſchön und kunſtreich, 
wie ber, darauf Salomo geſeſſen. Allein Joſeph kann den Thron 
nicht zuſtandebringen; er ift zu ſchmal. Da weiß der Knabe Jeſus 


*) Bgl. Thilo, Codex apocryphus novi Test. Lips. 1832. Tifhen- 
dorf, Evangelia apocrypha. Lips. 1853. ine poetifche Bearbeitung biefer Kind⸗ 
Beitsfagen Hat Verf. dieſer Borlefungen in feinen Gebichten verfucht (2. Aufl. 
Baſel 1863). 
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Rat. Er befiehlt dem Vater, ven Thron an dem einen Ende zu faſſen 
und er faßt ihn an bem andern, und beide ziehen jo lange, bis das 
rechte Maß erlangt if. — Als er bei einem Lehrer das Abe Ternen 
fol, will er von dem A nicht zum DB übergeben, bis er das A voll- 
kommen ergrünbet hat, und weiß dann über biefen erjten Buchftaben 
ſchon fo viel Tiefes und Geheimnisvolles zu fagen, daß ber Lehrer ob 
feiner Weisheit erjtaunt. — Ich führe dieſe Gejchichten an zur Ehre 
der Bibel. Wie ganz anders die bibliichen Wunder und biefel ‘Da 
mag es deutlich werben, was bloßer Mythus ift, und was auf ge- 
ſchichtlichen Thatfachen ruft. Mit Recht hat man gejagt, e8 verhalten 
ſich diefe Gefchichtchen zur Gejchichte, wie ein Leierfaften zur Orgel, 
wie ein Puppenfpiel zum Drama, wie der verunglüdte Kirchturm einer 
Bauernfirche zum gewaltigen Dom. 

Wie über die Kindheit Jeſu, fo find auch über feine legten 
Schickſale fabelhafte Berichte verbreitet worden. Pilatus ſoll die 
Alten des Kriminalprozefjes- nah Rom gefandt und Tiberius fogar im 
Senat darauf angetragen haben, Chriftum unter die Götter zu ver- 
fegen. Das fogenannte Evangelium Nikodemi erzählt jogar nach diejen 
porgeblichen Alten das Verhör Jeſu. Auch da gejchehen Dinge, vorn 
denen unjere Evangelien nichts wiſſen. So, als Jeſus zwiſchen bie 
Soldaten eintritt, neigen ſich die römischen Feldzeichen freiwillig vor 
ihm, ohne daß die Fahnenträger es verhindern können. Beſonders 
wird die Höllenfahrt Jeſu mit grellen Farben ausgeführt. Die Er- 
zählung darüber wird dem Joſeph von Arimathia in den Mund ge 
legt, ver an Annas und Kaiaphas berichtet, wie ihm zwei Männer, 
Carinus und Leucius, erichienen feien, bie Jeſus aus der Unterwelt 
heraufgeführt habe, und wie biefe ihm den ganzen Vorgang ausführ- 
lich beichrieben Hätten. 

Mehr als dieſe leeren Phantafiegebilve, bei denen wir uns nicht 
länger aufhalten wollen, verdient eine andere Nachricht beachtet zu 
werben, die wir bei dem SKirchengefchichtichreiber Eujeb finden und bie 
wenigftens den Schein bofumentierter Gefchichte für fich bat. Eufeb 
erwähnt nämlich gleich im erften Buch feiner Kirchengejchichte*) eines 
Briefwechſels, ven Jeſus mit dem Fürften Abgarus (Uchomo) 
von Edeſſa geführt haben fol. Die Evangelien willen von ſolchen 
Briefen Iefu nichts. Überhaupt wird nie erwähnt, daß Jeſus ge- 
ichrieben habe, außer das eine Mal im Evangelium Johannes (Rap. 8) 


*) Hist. eccles. I, 13. 
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bei der (erſt fpäter eingejchobenen) Geſchichte der Ehebrecherin, da er 
etwas in den Sand ſchrieb. Bier Hingegen bringt und Euſeb einen 
Driefwechjel, den er jelbft in den Archiven von Edeſſa gefunden haben 
will und ben er, aus dem Syriſchen überfett, uns griechiſch mitteilt. 
Abgarus jchreibt an Jeſum: 

„Abgarus, Toparch von Edeſſa, entbietet Jeſu, dem guten Heiland, 
in der Stabt Serufalem feinen Gruß. Sch Habe von dir und beinen 
Heilungen gehört, die du ohne Anwendung von Arzneimitteln und Kräu⸗ 
tern verrichtejt; denn wie die Rede geht, machjt du Blinde jehen, Lahme 
geben, reinigft die Ausfägigen und treibt unveine Geifter und Dä- 
monen aus; auch Heilft du jolche, Die von langwieriger Krankheit ge- 
quält find, und wedit die Toten auf. Und da ich nun das alles von 
bir gehört babe, fo Habe ich bei mir gedacht, eins ober Das andere: 
entweber daß du Gott bijt, ver, vom Himmel herabgelommen, folches 
thut; oder der Sohn Gottes, indem bu folches verrichteft. Deshalb 
werde ich mich fchriftlich mit der Bitte an dich, du möchteft Dich zu 
mir bemühen und das Übel, das ich habe, heilen. Auch habe ich ge- 
hört, daß die Juden wider di murren und dich verberben wollen. 
Ich babe num eine fehr Heine, aber anſehnliche Stadt, die wird für 
uns beide groß genug fein.” 

Nun die Antwort Jeſu: 

„Abgarus! Selig bit du, der du an mich geglaubt haſt, ohne 
mich zu ſehen; denn e8 ftehet von mir gefchrieben: Die mich gejehen 
haben, glauben nicht an mich, damit Die, welche nicht gejehen haben, 
glauben und leben.) Was nun biefe Einladung betrifft, zu bir zu 
fommen, fo muß ich erſt alles, weshalb ich geſandt bin, bier erfüllen 
und, wenn bas erfüllt ift, aufgenommen werden zu dem, der mich ge- 
ſandt bat. Und dann, wenn ich werde aufgenommen fein, werbe ich 
bir einen meiner Jünger ſenden, damit er dich von deinem Leiden heile 
und bir und ben Deinigen Leben bringe. — Eujeb erzählt num weiter, 
wie in der That nach der Himmelfahrt Jeſu der Apoftel Thaddäus 
durch den Apoftel Thomas zu Abgarus gefandt worben fei und ihn 
geheilt habe. Daß Eufeb dieſe Briefe wirklich in dem Archiv von Edeſſa 
porgefunden, müſſen wir ihm glauben, wenn wir ihn nicht zum Lügner 
jtempeln wollen. Aber wie biejelben ins Archiv gelommen, tft eine 
andere Frage. Wir haben allen Reſpekt vor Dokumenten. Aber wer 


*, Merkwürdig genug kommt dieſe Stelle nirgends in ber Bibel vor. Höch⸗ 
ſtens ertennt man barin eine Anfpielung an Jeſ. 6 oder 52, oder an Joh. 20, 29. 
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nur einigermaßen ten Ton der evangelifchen Erzählung kennt und ein 
inneres Obr für venfelben bat und damit dieſe Gefchichte vergleicht, 
ber wird das hinterher Gemachte, um nicht zu ſagen den Betrug, mit 
Händen greifen.*) 

Eine weitere Ausführung der Sage im jechlten Jahrhundert fügt 
noch bei, Sejus babe dem Abgarus fein Bildnis im Briefe beigelegt. 
Dies führt uns auf die Bildniffe von Jeſu überhaupt. Daß Jeſus 
irgenbwie fein Bildnis habe verfertigen lafjen, müflen wir von vorn⸗ 
berein als unmwahricheinlich abweilen, da die Juden überhaupt gegen 
das Verfertigen nicht nur göttlicher, fondern auch menschlicher Bilder 
eingenommen waren; und wenn bie Legende den Evangeliften Lukas zu 
einem Dialer macht, fo ift e8 eben auch bier wieder die Legende. Aber 
auch nach einer Beſchreibung der äußern Geftalt Jeſu ſehen wir 
uns in den Evangelien vergeblid um. Aus Mifverftand ver prophe- 
tiſchen Stelle Jeſ. 53: „Er hatte feine Geftalt noch Schöne“ haben 
fogar die älteren Kirchenlehrer angenommen, Jeſus ſei leiblich unſchön 
gewejen. Tas wiberfpricht unferm Gefühl. Wir benfen ihn ung gern 
als den Menſchenſohn, ver auch nach dieſer Eeite hin ten Eindrud 
des Vollendeten macht, wie denn auch fchon die Kirchenlebrer des 
vierten und fünften Jahrhunderts auf ihn die Pſalmſtelle anwenden 
(Pi. 45, 3): „Du biſt der Schönſte unter den Menſchenkindern.“ Wir 
alle tragen in uns von Jugend auf einen gewifjen Typus der Chrijten- 
gejtalt und des Antliges Jeſu, den auch alfe Künftler, vom höchſten 
bis zum niedrigſten, mehr oder weniger fejtgehalten haben. Woher 
ftammt biefer Typus unferer Chrifiusbilder? Die Kunftgejchichte gibt 
darauf die Antwort, daß eben das genannte Abgarusbild und nächſt— 
tem das Bild der Heiligen Veronika ald bie göttlichen Muſterbilder 
betrachtet wurden, von denen man biefen Typus ableitete, und zwar jo, 
daß das Abgarusbild und mehr den lehrenden, das Veronikabild uns 
mehr den leidenden Chriftus darftellt. Die Veronifafage tritt in viel- 
fachen Wendungen auf. Die befanntefte ift biefe: Als Iefus zur Kreu⸗ 
zigung ausgeführt wurbe und unter ber Laft des Kreuzes zufammen- 
ſank, eilte eine mitleivige Frau herbei, die ihm mit ihrem Schleier den 
Schweiß von der Stirn trodnete. In dieſen Schleier drückte fich das 
Angeficht des Herrn ab. inige leiten fogar von taher ven Namen 


*) Einen abfihtlihen Betrug braucht man bei biefen Geſchichten nicht vor- 
auszuſetzen; e8 war ein arglofes Eichgehenlafien in frommen Phantafien. Wir 
finden fogar noch Analogien tazu in ber fpäteren chriſtlichen Fitteratur. Man 
denke an bie beliebten „jüdiſchen Briefe“ von Pfenninger und ähnliches. 


N 


Bildniffe Iefu. Der Brief des Lentulus. 57 


Veronika, d. 5. das wahre Bild (vera eixwv) ab; doc ift Dies 
mehr ein finnreicher Einfall, als eine ftichhaltige Erklärung. Immer- 
hin dürfen wir annehmen, daß der Typus dieſer Bilder älter war, 
als die Sage von ihrer Entftehung, und daß fie mithin auf alter Über- 
Tieferung berußen. Diefer Überlieferung begegnen wir auch in johrift- 
lichen Denkmalen fpäterer Zeit, denen man freilich das Anſehen eines 
höheren Altertums zu geben bemüht war. Co joll ein gewiſſer Len⸗ 
tulus, ein Freund des Pilatus, der fich zur Zeit Jeſu als römischer 
Beamter (praeses Hierosolymitanorum) in Jeruſalem befand, an 
den römijchen Senat folgendes berichtet haben: 

„Es ift zu unjerer Zeit aufgeftanden und tft noch unter ung ein 
Mann von großer Jugend, genannt Jeſus Chriftus, der von den 
Heiden ein Prophet der Wahrheit genannt wird und den die Seinigen 
den Sohn Gottes nennen, indem er Tote erwedt und Kranke heilt. 
Diefer Dann ift von fchlanfer Geftalt, anfehnlich, von ehrfurchtgebie- 
tender Miene, jo daß, wer ihn anfieht, ihn ebenjowohl lieben als 
fürchten muß; ein glänzendes Lockenhaar wallt über jeine Schultern, 
auf tem Haupte gefcheitelt, nach der Weife der Nazarener. Er hat 
eine offene, beitere Stirn, ein Angeficht ohne Runzel und Sleden, das 
ein Anflug von Nöte verſchönert. Naje und Mund find im fchönften 
Verhältnis, der Bart von reichem Wuchje, rötlich wie das Haupthaar, 
nicht lang, aber geteilt; die Augen von unbejtimmter Farbe und Har. 
Sn feinem Schelten ift er fürchterlich, in feiner Ermahnung fanft und 
liebenswürdig, heiter, aber jtet8 ben Ernjt bewahrend. Niemals hat 
man ihn lachen, öfters weinen gefehen. Er ift groß von Geftalt und 
von ſchönem Ebenmaß ver Glieder. Seine Rebe ijt ernft, ſparſam 
und gemeffen. Schön ift er unter den Menſchenſöhnen.“ 

Diefer Bericht des Lentulus jtammt erweislich erft aus dem 
12. Jahrhundert, aber die Züge zu dem Bilde finden ſich fchon in 
früheren Schriftjtelleen zerftreut, und immerhin mag ihnen eine noch 
ältere Tradition zum Grunde Tiegen. 

So viel über die teils gefchichtlichen, teils zweifelhaften, teils end» 
lich offenbar erdichteten Nachrichten über die PBerfon Jeſu. Wir kom⸗ 
men ſomit einfach darauf zurüd, daß wir eben angemwiefen find, uns 
an das zu halten, was uns in unjern kanoniſchen Evangelien gegeben 
ift. Und dieſes reicht, wie bie vorige Stunde uns gezeigt bat, voll- 
fommen bin, um die Gründung der Kirche zu begreifen. Das 
übrige mag nur dazu bienen, ung zu zeigen, wie übel wir beraten 
wären, wenn eben dieſe evangeliichen Nachrichten ung fehlten. Wenden 
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wir ung aber nun von der Geſchichte Jeſu zu der feiner Jünger 
und Apojtel! 

Jeſus hatte fich bekanntlich einen weitern und einen engern Kreis 
von Anhängern gebildet. Jünger (Schüler) im weiteften Sinne heißen 
alle die, die feiner Lehre Gehör gaben, die an feinen Namen glaubten 
und die auch nach dem Hinjcheide Jeſu von ber Erde ven erjten Kern 
ber chriftlichen Gemeinbe bildeten. So redet ſchon Paulus (1. Kor. 15, 6) 
von mehr als fünfhundert Brüdern, denen ber Herr nach feiner Auf- 
erjtehung erjchienen jei. Im einem engern Sinne werben die Sie- 
benzig Jünger des Herrn genannt, und in einem noch engern bie 
Zwölf, die den Namen ver Apoftel führen. Diefe Zwölf find nach 
ber Angabe des neuen Teftamentes (Matth. 10,1 ff.; Mark. 3, 16 ff.; 
Apoſtelgeſch. 1, 13): Simon, mit dem Zunamen Kephas (Petrus), 
und fein Bruder Andreas, Söhne des Jona; ferner: Jakobus 
und Johannes, die Söhne des Zebedäus; ſodann: Philippus, 
Thomas, Bartholomäus, Matthäus, Jakobus der Jüngere, 
Alphäi Sohn, Thaddäus (Lebbäus, auch Judas, der Bruder bes 
Jakobus), Simon, der Kanaanit, und der unglüdlihe Judas Ifcha- 
riot, an deſſen Stelle bald nad) der Himmelfahrt Chriſti Matthias 
gewählt wurde. Über die Perſönlichkeit diefer Apoftel gibt und das 
neue Teſtament mehr oder weniger Aufſchluß, immerhin nicht fo viel, 
als wir zu haben wünjchten. Einiges von ihnen erzählen ung die 
Evangelien, anderes finden wir in der von Lukas verfaßten Fortfegung 
bes Evangeliums, der man den Namen der Apoftelgeichichte gegeben 
hat, die aber nichts weniger als eine volljtändige Geſchichte ſämtlicher 
Apostel enthält. Nur von einigen erzählt fie ung ein Mehreres, an- 
dere übergeht fie mit Stillfchweigen. Von vornherein Tann einem auf- 
merkſamen Leſer der Evangelien nicht entgehen, daß unter den Zwölfen 
jelbft wieder drei befonvers ausgezeichnet erjcheinen: nämlich Petrus, 
Johannes und Jakobus, und zwar der leßtere mehr nur um feines 
Bruders willen; und jo erfahren wir auch von dieſen das meifte, 
während die andern mehr in den Hintergrund treten oder nur durch 
einzelne Vorgänge uns bekannt find, wie Andreas, Philippus, Tho⸗ 
mas. Don Bartholomäus wilfen wir weiter nichts, wenn er richt, 
wie viele annehmen, eins ift mit Nathanael; ebenjowenig wirb ung 
von Simon dem Kanaaniten berichtet. 

E8 Hat daher auch hier die Sage teils die Berichte ver Evangelien 
und der Apoftelgejchichte ergänzt, teils, wo dieſe ſchweigen, fie zu erſetzen 
gejucht, Diele Ergänzungen dürfen wir nicht ohne weiteres von der 
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Hand weiſen; e8 kommt darauf an, die wahre oder doch der Wahr- 
icheinlichkeit nicht entbehrenvde Sage zu unterjcheiven von reinen, grund- 
Iojen Dichtungen. So haben fi z. B. über die legten Schidjale des 
Petrus, die und das neue Teftament nicht erzählt, alte Sagen erhalten, 
die wenigſtens der Mühe wert find, beachtet und geprüft zu werben; 
ebenfo über Johannes; während dann die jpätere Zeit nicht ermangelt 
bat, die Geftalten ſowohl dieſer als Der übrigen Apoftel mit ähnlichen 
apofrhphifchen Mythen zu umfpinnen, wie Die Gejtalt des Herrn felbft. 
Schon über die Gefamtheit der Zwölfe werben uns Dinge berichtet, 
denen aller Hiftorifcher Beweis abgeht. So, daß fie zufammen ein ge 
ſchloſſenes Kollegium gebildet; daß fie zufammten das apoftolifche Glau⸗ 
bensbefenntnis verfaßt hätten, wozu jeder der zwölf Apoftel einen der 
zwölf Artikel gegeben; daß fie die Länder, in die fie gehen follten, unter 
ſich verloft hätten, und daß fie ſämtlich unverehelicht geblieben jeien. 
Bon dem allen Tejen wir im neuen Tejtamente nichts; auch fehlen uns 
darüber zuverläffige Nachrichten anberswoher. Aus den fpätern Lebens- 
nachrichten über bie einzelnen Apoftel will ich nur einzelne herausheben. 

Simon Petrus, Jonas Sohn, der Fiſcher aus Bethjatda, den 
Jeſus von feinem Nete wegrief, ihn zum Menfchenfiicher zu machen, 
ift ung aus der evangelifchen Geſchichte jo bekannt, daß kaum nötig 
ift, an die wichtigen Momente zu erinnern, die dort hervortreten, und 
durch die er fich uns als den raſchen, feurigen Mann barftellt, ber 
meist im Namen der übrigen Jünger das Wort nimmt und auch das 
rechte Wort findet, wo die andern noch um dasjelbe verlegen fcheinen. 
Sein ſchönes Belenntnis: „Du bijt Chriſtus, der Sohn des lebendigen 
Gottes" (Meatth. 16, 16), fein todesmutiger Entfchluß, dem Herrn zu 
folgen, feine Berleugnung, feine Reue, feine Begegnung mit dem Herrn 
am See und die bedeutſamen Worte des Herrn an ihn: „Simon 
Sona, haft du mich Tieb?... weide meine Schafe, meine Lämmer“ 
(305. 20, 15), wie tief haben fie fich unferm Gedächtnis von Jugend 
auf eingeprägt! Sein Bild, das Bild des Mannes mit dem jchönen 
männlichen Kopfe, der im Kampf mit den Wellen die Hand des Herren 
ergreift, wie oft bat e8 und ergriffen, wenn die Kunft e8 und vor 
Augen ftelltel — Wir verfolgen aber auch die Spur feiner Tritte noch 
über das Leben Jeſu hinaus. Wie fteht er da als der gottbegeifterte 
Redner im Namen aller am beiligen Pfingftfeftel (Apoftelg. 2, 14 ff.) 
Aus feinem Munde vernehmen wir zuerft die Predigt von Chrifto 
dem Auferjtanvenen; da jehen wir ihn das Netz auswerfen unter die 
verjammelte Menge, und bei breitaufen Seelen werden gewonnen für 
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das Meifinsreih. In Judäa, in Samarien verfünbigt er die Lehre 
des Auferftandenen (Apoftelg. 8, 14 ff.), und durch ein göttliches Ge- 
ſicht belehrt, nimmt er, obgleich der Apoftel der Beſchneidung, auch 
Heiden in die Gemeinſchaft auf und führt ihre Sache auch vor ben 
übrigen Apofteln (Apoftelg. 10). Mag er auch, nach ven Andeutungen 
ig pauliniſchen Briefen, auf Augenblide wieder wankend geworben fein 
in jeinen Grundſätzen über das Verfahren gegen die Heiden (mie bei 
feinen Auftreten in Antiochien Gal. 2, 11), jo wankte er doch nimmer 
in jeinem chriftlichen Bekenntnis überhaupt. Nicht Kerker und Bande 
vermochten ihn, abzuftehen von der Predigt des Evangeliums von 
Chriſto. Seine wunderbare Errettung aus dem Gefängnis zu Seru- 
jalem (Apoftelg. 12, 4 ff.) tft das letzte, was die Apoftelgefchichte des 
Lukas uns über feine perjönlichen Schickſale berichtet. Bloß noch ein- 
mal erſcheint er auf dem fogenannten Apoſtelkonzil in Serufalem (Apoftel- 
geſch. 15, 7), um für die freiere Anficht rüdfichtlich der Heiden zu zeugen. 
Bon da an aber find wir teil an Vermutungen, teil® an einzelne 
Nachrichten verwieſen, die wir zu benüten und untereinander zu ver- 
knüpfen haben, ſoweit es geht. 

So bietet uns zunächſt einen Anknüpfungspunkt der erſte der 
ſeinen Namen tragenden Briefe im neuen Teſtament, der aus Ba⸗ 
bylon geſchrieben iſt und woraus alſo auf einen Aufenthalt des Apo⸗ 
ſtels daſelbſt gefchlofjen werben muß, ohne daß wir jedoch etwas Näheres 
über jeine bortige Wirkſamkeit wüßten.*) Die hriftliche Tradition, an 
bie wir von num an allein gewieſen find, läßt ihn jodann in Pontus, 
Salatien, Kappabocten, dem profonfulariichen Afien, Bithynien und 
namentlich auch in Rom predigen. Ja, bie römiſche Lofaltradition 
begnügt ſich nicht mit der einfachen Predigt Petri in Rom. Sie 
macht ihn zum Gründer und erften Bifchof der Gemeinde jelbft, 
nachdem er vorher Bilchof von Anttochien gewejen jet. Ste weiß ferner 
von einer fiegreichen Disputation des Apoftel® in Rom mit Simon 
dem Magier, mit dem er noch (Aroftelg. 8) in Samarien zufammen- 
getroffen war. Endlich berichtet fie und auch ven Tod des Apoſtels in 


*) Die älteren und jetzt wieber neuere Ausleger (wie Thierfch) wollen unter 
Bakylon Rom verfiehen. Eine fo rein unmotivierte Metapher Täßt ſich aber in 
der profaifßhen Unterfchrift eines Briefes kaum tenfen. Etwas ganz anderes ift es 
mit der Apofalypfe, wo allerdings Rom Babel genannt wird. Die ganze Frage 
verliert allerdings ihre Bedeutung, wenn man mit der neueſten Kritik bie Echtheit 
dieſes Briefes felbft aufgibt. Allein von Anfang an erfeheint ber 1. Brief Petri 
(nicht ſo der 2.) unter den wohlbezengten Schriften des Kanons. 
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Kon. Bei der nerontichen Verfolgung, von der wir fpäter ausführ- 
licher reden werben, foll er haben aus Rom fliehen wollen, allein 
Chriftus begegnete ibm auf dem Wege. Petrus fragte den Herrn: 
wohin er wolle (Domine, quo vadis?). Jeſus antwortete: Nah Rom, 
um mich noch einmal kreuzigen zu laſſen. Petrus veritand ven Wink, 
Er ging nah Rom zurüd und ließ fich freuzigen, und zwar mit zur 
Erde gefehrtem Haupte, weil er fich nicht für würdig hielt, fo zu fter- 
ben, wie jein Herr und Meijter. 

Was ift an diefer Tradition Wahres? ES ift das eine fchwie- 
rige Frage, die bis auf den heutigen Tag die Hiſtoriker beider Kon⸗ 
feſſionen bejchäftigt. Daß die römijche Kirche ein Intereffe hat, Petrus 
zum erſten Bilchof von Nom und alle Päpfte zu jeinen Nachfolgern 
zu machen, liegt auf der Hand. Immerhin würbe man zur weit geben, 
wenn man behauptete, die ganze Trabition fei erft zu Gunſten bes 
päpftlichen Syſtems erfunden worben; fie ift älter als dieſes, ja fie 
reicht in die erften Jahrhunderte zurüd. Daher haben auch proteftan- 
tifche Gelehrte feinen Anjtand genommen, die Anwejenheit Petri in 
Rom und jeinen Märtyrertod daſelbſt als geſchichtliche Thatſache 
anzunehmen, ohne jevoch damit die Annahme eines fürmlichen Cpi- 
jfopat8 zu verbinden und ohne bie Folgerungen daraus zu ziehen, bie 
ber römiſche Stuhl daraus gezogen hat. Gegenteil Haben fich aber 
auch jelbft in der Tatholifchen Kirche wieder kritiſche Stimmen erhoben, 
bie die ganze Trabition, felbjt die von einer Anweſenheit des Petrus 
in Rom, verwerfen ober fie zweifelhaft machen. So viel ift gewiß, 
daß weber die Verbreitung bes Chriftentums in Rom, noch das fpä- 
tere Anjeben des päpftlihen Stuhles die Anwelenbeit des Petrus da⸗ 
jelbft zu ihrer notwendigen Vorausjegung haben; beides läßt fich auch 
auf anderm Wege erklären, und fo mag bie Frage für bie Sirchen- 
gefchichte eine offene Frage bleiben. Was Petrus zur Gründung ber 
Kirche thun follte nach der Abficht des Herrn, das hat er gethan. Er 
war der „Apoftel ver Beſchneidung“. Sein Name war daher von 
Anfang an von großem Gewicht bet den chriftlichen Gemeinden, na- 
mentlich -bei ber jubenchriftlichen Partei; und wir begegnen dieſem 
petrinifchen Chriftentum mit feinem beftimmten Charakter und feiner 
Unterfcheidung vom paulinifchen gleich in ven erften Zeiten der Kirche, 
ohne daß es nötig iſt, den Gegenſatz zwiſchen beiden fich fo weitgehend 
zu denken, als dies heute vielfach geſchieht. a 

Weniger, als Petrus, ift fein Bruder Andreas befannt. In 
den Evangelien begegnet er uns zwar als einer der vertrauteren Jünger 
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des Herrn, aber in ber Apoftelgeichichte wird feiner nicht erwähnt, und 
wir verlieren ihn gänzlih aus den Augen. Erſt im Schmude ber 
Tradition finden wir ihm wieder. Nach ihr foll er in Schthien, in 
Griechenland, jpäter in Kleinafien das Evangelium verfündigt haben. 
und zu Paträ in Achaja gefveuzigt worden jein, und zwar mittel8 eines 
verichränkten Kreuzes, das darum noch jekt das Andreaskreuz heißt. 

Neben dem Bruberpaare Petrus und Andreas begegnet uns 
das der Söhne Zebedäi, Jakobus und Johannes, die Jeſus 
Söhne des Donners nannte (Matth. 3, 17), und für die ihre Mutter 
Salome die Bitte einlegte beim Herrn, er möge fie einft ſitzen laſſen 
in feinem Weiche, den einen zu feiner Rechten, ven andern zu feiner 
Linfen. Aber Jeſus wies fie Hin auf den Kelch der Leiden, auf bie 
Taufe des Todes, die ihm bevorſtehe; das Siken aber zur Nechten und 
zur Linken zu geben, ſtehe ihm nicht zu, fondern denen e8 bereitet fei 
von feinem Vater (Matth. 20, 20 ff.). — An Ialobus dem Älteren 
erfüllte fich das Wort buchftäblich, daß er mit der Taufe feines Mei- 
ſters getauft wurde. Bon ihm erzählt und die Apoftelgefchichte (Kap. 12,2), 
wie er zu Serufalem auf Befehl des Königs Herodes Agrippa enthauptet 
wurde (ums Jahr 43 over 44 nad) Chr.). Um fo auffallender ift es, 
daß ihm die Sage gleichwohl als Apoftel in Spanien auftreten läßt, 
wo fein Leichnam in dem berühmten Walffahrtsort Compoftella liegen 
fol. — Im neuen Teſtament wird fein Bild überjtrahlt von dem 
feines Bruders Johannes, des Lieblingsjüngers und Evangeliften. 
Auch Hier wollen wir nicht Belanntes wiederholen. Nur darauf möchten 
wir aufmerkjam machen, wie die Auszeichnung, die ihm von dem Herren 
widerfährt, wieder eine andere tft, als die des Petrus. Petrus tft der 
Mann der That, Iohannes der Mann des Gemütes, der innigen Ge- 
fühlstiefe; daher fein Verhältnis zu Jeſu mehr ein perjönliches, ein 
Liegen an feiner Bruſt. Ihm wird nicht zunächſt der Auftrag, bie 
Kirche zu ftügen, zu tragen, zu leiten; jondern an ihn ergeht das 
Wort: Siehe, das ift deine Mutter; ihm gehört das Vermächtnis des 
Herzens Wir würben indeſſen unrecht thun, uns unter Johannes 
jene weichliche, fehmachtende Seele zu denken, zu der er, aus Mißver⸗ 
ſtand jeiner Lehre von der Liebe, gemacht worden ift. Alles beutet 
bei ihm auf eine Träftige, feurige Natur, fogar auf eine Heftigfeit des 
Charakters, die aber freilich mit dem Alter und in der Schule des 
Heiligen Geiftes mehr und mehr gemildert und veredelt wurde. Co 
bat er uns denn im gereiften Jahren, als Johannes Evangelift, nicht 
ſowohl die äußeren Thaten Jeſu beſchrieben und die nach außen gerichteten 
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Reden uns wiedergegeben, als vielmehr hat er, „der Theologe“, wie 
die Kirche ihn nannte, uns die Tiefen der Gottheit erſchloſſen, die in 
Chriſto verborgen waren. Gleichwohl finden wir auch ihn in ſeinen 
früheren Jahren nach außen thätig in der Verbreitung des Chriſten⸗ 
tums. Zuerſt erſcheint er in der Apoſtelgeſchichte als Begleiter des Petrus 
in Judäa und Samarien (Apoſtelg. 3, 1 ff.; 8, 14ff.), dann ſcheint 
er fich länger in Ierufalem, möglicherweije auch in Galiläa, aufgehalten 
zu haben. Wohin er von da aus fich gewendet, erfahren wir nicht 
mehr durch die neuteftamentlichen Berichte. Eine alte Tradition weiſt 
ihm in Kleinaſien feinen bleibenden Wohnfig an, und namentlich joll 
er von Epheſus aus (nach Paulus’ Tode) zur tiefern Begründung 
des Chriftentums in hohem Segen gewirkt haben. Die Annahme, 
daß er auf der Infel Patmos die Apokalypſe verfaßte, ſtützt ſich auf 
eine beftimmte Angabe in biejem merfwürbigen Buche ſelbſt (Apok. 1,9). 
Daß er aber unter Domitian ober einem andern römischen Kaijer da⸗ 
hin jet verwieſen worden, beruht ebenjo auf bloßer Tradition, wie die 
Sage, daß er zubor in Kom in fievendes Ol getaucht worden und 
unverſehrt wieder herausgekommen ſei. Auch den Giftbecher ſoll er 
getrunken haben, ohne Schaden zu nehmen. Darauf deutet der Becher 
mit der Schlange, als Symbol des Giftes, in den Abbildungen des 
Jüngers. Nach dem einſtimmigen Zeugnis der erſten Kirche jedoch 
erreichte Johannes ein hohes Alter. Er lebte bis an das Ende des 
erſten Jahrhunderts unſerer Zeitrechnung und ſtarb wahrſcheinlich in 
Epheſus. 

Um Johannes hat ſich nun ganz beſonders ein ganzer Sagen⸗ 
kreis gebildet, bei dem noch etwas zu verweilen ſich lohnt. So ſoll er 
in Epheſus einſt in einem öffentlichen Bade mit dem Häretiker Cerinth 
zuſammengetroffen ſein, ſofort aber das Bad verlaſſen haben, weil er 
nicht wollte mit einem Ketzer unter einem Dache verweilen, aus Furcht, 
es möchte einftürzen. Yieblicher und ganz feiner Gefinnung entſprechend 
lautet eine andere Sage, daß er noch in hohem Alter fich durch feine 
Jünger in die Verfammlungen ver Öläubigen habe tragen laffen, um 
ihnen immer und immer wieder das eine Wort zuzurufen: Kinblein, 
Tiebet euch! Bekannt ijt auch, wie ein letztes Wort des Herrn an ihn 
(305. 21, 22) dahin mißverſtanden wurde, als fterbe biefer Jünger 
nicht. Und wirklich glaubten einige, er fei tie, Henoch und Elias, 
ohne Tod in den Himmel entrüdt worben. Eine Sage, die Auguftin 
mitteilt, berichtet: Iofanned habe fich jelbit fein Grab bereiten lafjen 
und fih dann wie in cin Bett Hineingelegt, um zu fterben. Aber es 
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babe fich ver Glaube verbreitet, er fei nicht wirffich geftorben, fondern 
er jchlafe nur; fein Odem bewege die Erde auf feinem Grabe und 
treibe immerfort aus ber Tiefe einen weißen Staub hervor. Eine an- 
bere ſchöne Erzählung, die zum Beweis feiner Hirtentreue ſchon von 
ben älteſten Kirchenfchriftitelleen angeführt wird, kann ich ebenfalls 
nicht übergehen. Auf einer feiner apoftolifchen Reifen erblickte Sohannes 
in Smyrna einen Jüngling, der durch feine edle Haltung ihm auffiel. 
Er übergab diefen Jüngling dem Bilchof zu befonverer Aufficht und 
jeßte dann feine Reife fort. AS Johannes nach einiger Zeit wieber 
zu der Gemeinde zurückkehrte, war feine erfte Brage nach dem SJiüng- 
linge. Der Bifchof antwortete betreten: „Er ift geftorben,“ und auf 
das weitere Eindringen des Apoſtels erklärt er fich deutlicher: der Jüng- 
ling fei Gott geftorben; er habe die Wege des Herrn verlaffen und 
jet der Anführer einer Räuberbande geworben. Sofort verlangt der 
Apoftel ein Pferd und ruht nicht, bis er den Aufenthalt der Räuber 
eripäht bat. Er wird von ihnen gefangen. „Führt mich zu eurem 
Hauptmann,” fpricht er. ALS diefer den Johannes erblickt, flicht er 
erit vor ihm; aber Johannes, fein Alter vergefjend, fegt ihm nach und 
ruft ihm zu: „Was flieheit du vor mir, mein Kind! vor mir, deinem 
Vater, dem Hilflofen, dem Alten! erbarme dich meiner, mein Kind! 
fürchte dich nicht: noch iſt Hoffnung des Lebens für Dich vorhanden; 
ih werde Chrifto Rechenſchaft geben über dich; gern will ich, wenn's 
jein muß, mein eben laffen für dich, wie der Herr für und das feine 
gelaffen Hat. O fo ftehe denn, glaube, Chriftus hat mich hergeſandt!“ — 
Endlich blieb der Jüngling ftehen, ſah befhämt zur Erde nieder, warf 
die wilde Rüftung von fich, erklärte unter bittern Thränen feine Reue 
und warb von Johannes wieder aufgenommen und der chrijtlichen Ge- 
meinde wiedergegeben. Herder hat biefe Legende trefflich bearbeitet.*) 

Nun noch ein weniges über die übrigen Apoftel, 

Über Philippus aus Bethſaida, der Jeſum gleichzeitig mit 
Petrus und Johannes kennen lernte, wiljen wir ſehr wenig. “Die 
Apoftelgeichichte erzählt uns nichts von ihn; nach einer jehr alten und 
nicht ganz zu verwerfenden Nachricht jedoch joll er das Evangelium 
in Phrygien verbreitet haben und in hohem Alter zu Hierapolis ge⸗ 
ftorben fein. Nicht felten Hat man ihn mit dem Diafonus Phi- 
lippus verwechfelt, ver den Kümmterer aus Mohrenland bekehrte. — 


*) „Der gerettete Jüngling“ in ben chriſtlichen Legenden (Sämtliche Werke: Zur 
Litteratur und Kunſt III, S. 296). Die kirchliche Erzählung ſelbſt bei Eufeb III, 33. 
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Bon Bartholomäus Haben wir nur den Namen, wenn anders 
nicht, wie viele annehnten, der aus Johannes und befannte Natha⸗ 
nael, „ber echte Israelite ohne Falſch“, eben biefen Namen führte. 
Dagegen weiß bie Legende von ihm zu erzählen, er fei von Löniglicher 
Adkunft geweien, der Sohn eines Königs Ptolemäus, und habe auch 
als Jünger des Herrn fein Purpurgewand getragen. Chriftus Habe 
ihm geweisfagt, er werbe einft ven Purpurmantel jeines Leibes aus- 
ziehen müffen: und dies jet in Erfüllung gegangen, indem er in Ar- 
menten, wo er das Evangeliunt prebigte, lebendig jei der Haut ent- 
Heidet worben; daher trägt er auch in bilolicher Darſtellung ein Meſſer 
in der Hand und die abgezogene Haut auf dem Arm. Nach einer an- 
dern Verſion foll Bartholomäus in Indien das Evangelium verkündigt 
haben. — Simon, der Kanaanite, der auch Zelote (Eiferer) heißt, 
ift ung gleichfalls unbekannt. Es ift bloße Vermutung, wenn einige 
annehmen, daß e8 derſelbe Mann gewejen fei, auf deſſen Hochzeit Jeſus 
fein erſtes Wunder verrichtete. Spätere haben ihm in Aften und Afrika 
einen Wirkungskreis angewiefen. In Perfien ſoll er von Heibnifchen 
Prieftern zerfägt worben fein. — Daß Thomas, deſſen augenblid- 
licher Zweifel an der Auferftehung Ehriftt ihm den Namen des ‚Un- 
gläubigen” gebracht Hat (während er fih im Enticheivungsfalle 
gerade tobesmutiger als andere erwies), Tpäterhin in Indien das Evan⸗ 
geltum verbreitet Habe, ift eine Sage, die vielen Glauben in der Kirche 
bis auf diefen Tag gefunden Hat, obgleich fich darüber nichts Gewiſſes 
fagen läßt; denn die fogenannten Thomaschriften in Indien find offen- 
bar fpäteren Uriprungs. Eine ältere Sage macht ihn zum Evangeliften 
der Parther. 

Matthäus, eine Perjon mit Levi, den Jeſus von feiner Zoll- 
ftätte weg zu fich gerufen (Matth. 9, 9 ff.), ift der Kirche am befann- 
teften geworden durch das Evangelium, das feinen Namen trägt. Wo 
er das Ehriftentum verbreitet, wiſſen wir nicht. Die Sage weift nad) 
Äthiopien. 

Dei Jakobus dem Iüngern und bei Thaddäus (Judas 
Lebbäus) entiteht die Frage, ob fie diefelben Berjonen find, die ung 
an andern Orten ald Brüder Jeſu bezeichnet, oder ob fie von ihnen 
verichieden find. Xeibliche Brüder des Herrn waren bieje beiden 
Apoftel jevenfalls nicht, wohl aber Gefchwifterfinder mit ihm”), und 





*) Infofern Alphäus und Kleophas, der Schwager ber Maria, als eine und 
biefelbe Berfon angenommen werben. Joh. 19, 25; Matth. 10, 3 
Hagenbach, Kirchengeſchichte J. 
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fo muß man freilich die Bezeichnung von Brüdern in einem weiteren 
Sinn nehmen (von DVettern), wenn man ich nicht entichließen Tann, 
neben dieſen Apofteln noch eigentlide Brüder des Herrn 
eben dieſes Namens anzunehmen. Wir laffen die Frage, die die Ge- 
Iehrten bis auf diefen Tag befchäftigt, unentfchieven.*) Nur bemerken 
wir, daß der Jakobus, den die Kirche den Bruder des Herrn nennt 
und der auch den Beinamen des Gerechten führte, längere Zeit Bi⸗ 
ſchof von Ierufalem war; auf ihn wird auch der Brief Jalobi in unjerer 
Bibel zurüdgeführt. Dieſer Jakobus ftarb ebenjo wie ver Zebebäide als 
Märtyrer. Nach Joſephus wurde er auf Befehl des Hohenpriefters Ana⸗ 
nias gefteinigt; nach einer andern Nachricht, die wir bei den chriftlichen 
Kirchenfchriftitellern finden, wurbe er bei einer Volksbewegung von 
feinen Feinden auf die Zinne des Tempels geftellt, dort zum Prebigen 
aufgefordert, dann aber, al8 er Jeſum äffentlich als den Weltheiland 
befannte, herabgeftürzt, und da er nicht vollfommen tot war, vollends 
mit einer Walkerkeule erjchlagen.*) — Bon Judas Thappäus 
haben wir fchon erwähnt, daß er, der Sage zufolge, an ven Toparchen 
Abgarus von Edeſſa abgejandt wurde, um ihn im Namen Jeſu zu 
heilen; wir haben aber gefehen, auf wie ſchwachen Füßen dieſe Sage 
fteht. Spätere Nachrichten laſſen auch ihn den Märtyrertod fterben; 
nach den einen foll er gefreuzigt, nach andern mit Pfeilen erjchofjen 
worben fein. — Bon Matthias endlich, der bald nach Seju Himmel- 
fahrt an die Stelle des Judas Iſchariot durch das Los gewählt wurde 
(Apoftelg. 1, 26), wiſſen wir ebenfalls nichts Sicheres. Erſt eine ſpä⸗ 
tere Sage läßt ihn in Äthiopien das Evangelium verfünden und bort 
den Märtyrertob ſterben; vielleicht eine Verwechſelung feiner Perſon 
nit der des Matthäus, 

Blicken wir noch einmal auf die Geichichte der zwölf Apoftel zurück, 
fo muß uns allerdings auffallen, wie wenig das Buch, das den Namen 
„Apoftelgeichichte" führt, über diefe Zwölf berichte. Von mehreren 
ſchweigt e8 ganz, und auch bie Gejchichte ver Hauptapoftel, der Säulen 
der Gemeine, führt e8 nur bis auf eine gewiſſe Grenze fort. Dagegen 


*) Belanntlid Bat die Schen, fih Marta als Mutter Leiblicher Söhne 
zu denken, manche, befonders fatholifche Theologen, von vornherein gegen die An- 
nahme von leiblichen Brüdern Jeſu eingenommen. Die Unterfuhung muß jedoch 
rein hiſtoriſch, ungetrübt von bogmatifhen Boransfegungen, geführt werben. Für 
unfern Zwed liegt fie außer dem Wege; doch hat bie Annahme wirklicher Brüder 
Jeſu vieles für ſich. 

**) Bol. Hegefippus bei Eufeb II, 23 und Joſephus X, 8. 
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handelt die größere Hälfte des Buches von den Schickſalen und ber 
<Thätigfeit eines Mannes, der uns nicht unter den Zwölfen genannt 
wird und ber gleichwohl, nach ſeinem eigenen Zeugnis, „mehr gearbeitet 
bat als fie alle" (1. Kor. 15, 10); eines Mannes, der den Namen 
und die Würde eines Apoſtels ungefcheut für fich in Anjpruch nimmt, 
indem er das Bewußtfein einer unmittelbaren Berufung des Herrn in 
fih trägt und die ſchlagendſten Beweiſe diefer Berufung an ven Tag . 
legt. Es ift das auserwählte Rüftzeug des Herrn — der Heidenapoſtel 
Paulus, mit veffen Berjönlichleit und deſſen Wirkſamkeit wir uns 
genauer vertraut zu machen haben, wenn wir die Verbreitung bes 
Chriftentums nach außen, feine Vertiefung nach innen gefchichtlich be- 
greifen wollen. 


5* 


Jünfte Borlefung. 





Die Mutterliche zu Ierufalen und das Urchriſtentum. — Das erfte chriftliche 

Pfingſtfeſt. — Die Gütergemeinſchaft. — Diafonen und Gemeinbeverfafiung. — 

Die erfien Berfolgungen. — Der Protomartyr Stephanus. — Philippus. — Petrus 

und bie Heiden. — Paulus. Seine Reifen und feine Schidfale. — Das paulinifche 
Ehriftentum. 


In unſern beiden erſten Vorleſungen ſind wir durch den Vorhof der 
Heiden und durch den Tempel der Juden flüchtig hindurch gezogen; 
dann haben wir in den beiden letzten das Bild des Herrn und ſeiner 
zwölf Apoſtel uns vor Augen geſtellt und ſind ſo bei dem Portal ver⸗ 
weilt, das uns in das innere Heiligtum der Kirche und deren Ge— 
ihichte einführen ſoll. Wir haben diefe Bilder Chrifti und der Apoftel 
einftweilen nur vereinzelt betrachtet, als Heilige Standbilder amt 
Eingang des Tempels, wie fie nicht nur von ber Hand der Gefchichte 
Bingeftellt, ſondern wie fie auch durch die chriftlihe Phantafie aus» 
geſchmückt, freilich mitunter auch entftellt, mit falfchen Farben über- 
tüncht, von wucherndem Unkraut umrankt, zulett aber doch wieder vor 
der Kunſt in ivealer Weiſe verherrlicht worden find. 

Jetzt treten wir in eine weitere Vorhalle: es ift die ver apofto- 
liſchen Kirche. Diele ſelbſt aber zerfällt für uns wieder in zwei 
Räume, wie das Buch der Apoftelgefchichte fie voneinander gejondert 
bat: nämlich in den engern Raum ver Deutterlicche zu Serufalem 
und ihrer Ausläufer, und in ben ber Erftlingsficche aus den Heiden. 
Und indem wir und in diefen Räumen umjehen, fällt unfer Auge 
abermals auf ein Apoftelbild, das nicht in der Reihe jener Zwölfe 
jteht, das gleichjant jene beiden Räume voneinander fcheivet oder vielmehr 
fie untereinander verbindet. Es ift das Bild des Heidenapojtels 
Paulus Che wir zu diefem Bilde aufichauen, müſſen wir aber 
noch einen Augenblick in der eriten Vorballe verweilen und uns umſehen 
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in der Mutterfirche feit dem Tage der Pfingften. Hier find 
wir einzig gewieſen an bie erften Kapitel der Apoftelgefchichte, die wir 
nicht ausführlich vefapitulieren, fondern an bie wir nur mit wenigen 
Worten, als an ſchon Belanntes, erinnern wollen. 

Wir haben jchon früher erwähnt, daß wir das erfte chriftliche 
Pfingftfeft betrachten können als das Geburtsfeft der chriftlichen 
Kirche. Hier halten wir uns einfach an das gefchichtliche Reſultat. 
Da wird uns denn gejagt, wie, nachdem bie breitauferd Seelen fich auf 
bie Predigt Petri Hin Hatten taufen laſſen, fie beftänpig geblieben feien 
in der Apoftel Lehre, in ber Gemeinihaft, im Brotbrechen und im 
Gebet (Apoftelg. 2, 42). Es wird uns ferner berichtet, wie fie alle 
Dinge untereinander gemein hatten; denn „ihre Güter und Habe ver- 
kauften fie und teilten fie aus unter alle, nach dem jedermann not 
war" (V. 45). Es ift von biefer Gütergemeinfchaft auch im neuerer 
Zeit wieder viel gerebet worden. Man bat gezweifelt, ob fie je buch- 
ftäblich eingetreten fei. Das letztere läßt fihb nah dem Wortlaute 
unferer Erzählung kaum leugnen. Aber wir bürfen babei nicht ver- 
geilen: e8 war 1) eine Gemeinfchaft der Güter nur unter wenigen 
Sleichgefinnten, die fich freiwillig, aus innerm Drang ber Liebe, dazu 
entſchloſſen; e8 warb 2) biefe Gütergemeinfchaft nicht als ein Necht 
angeſprochen und darum auch nicht als eine Pflicht gefordert; denn 
als jener unglückliche Ananias etwas von dem erlöften Gelbe für fich 
behalten wollte, da ward nicht dieſes Zurückbehalten an fich, fonvern 
nur bie Lüge fo hart beitraft, die dieſes Zurückbehalten verheimlichte, 
bie Heuchelei, die fich den Schein der Uneigennüßigfeit geben wollte, 
obne fie zu befigen; und 3) dauerte das ganze Verhältnis, wenn es 
je vollfommen zuftandefam, nur kurze Zeit; denn wir finden ja bald 
nachher, daß es, wie überall, jo auch in der erften Chriftengemeinbe 
zu Jeruſalem Arme gab, für die geforgt werben mußte und für bie 
fogar eigene Armenpfleger, die fiben Diafonen, gewählt wurben. 
(Apoftelg. 6). 

Es führt uns dies zugleich auf die erfte Gemeindeverfaſſung 
der Chriften. Wir haben ung biefelbe fo einfach als möglich zu denken. 
Offenbar ſchloſſen fich die erjten aus den Juden gläubig gewordenen 
Chriften an das Vorbild der Synagoge an. Ja, fie hatten eigentlich 
gar nicht bie Abficht, die Religion ihrer Väter zu verlaffen und eine 
neue dagegen anzunehmen. So dürfen wir ben libertritt zum Chriſten⸗ 
tum ung gar nicht denken. Die erften Jubenchriften waren und blieben 
Juden nach ihrem ganzen Wefen; fie unterfchieven fich von ihren bisherigen 
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Glaubensgenoſſen nur dadurch, daß fie den Meſſias, ven jene noch 
erwarteten, al8 gekom men betrachteten, daß ihnen Jeſus von 
Nazareth, den jene gekreuzigt hatten, wirklich als der erfchien, ber in 
den Propheten verfündigt und durch Wunder, namentlich das Wunder 
der Auferjtehung, bewährt fei. Sie betrachteten fich demnach als die 
rechten Juden, als das wahre Volk des Heils, das geiftliche Israel, 
das die Zeit des Heil begriffen und das Heil ergriffen habe, wäh- 
rend jene fie al8 eine abtrünnige Sekte bezeichneten und fie mit dem 
verächtlichen Namen ber Nazaräer oder Galiläer belegten. Natürlich 
ftanden die Apoftel des Herrn als die Leiter der Gemeinde obenan; 
fpäter erſcheinen auch Ültefte neben ihnen, ein Amt, das aus den 
Synagogen in die hriftlihe Kirche fich Hinüberpflanzte. Was nun 
aber die vorerwähnten Diafonen betrifft, fo fand ihre Wahl durch die 
Gemeinde ftatt, und ausdrücklich in der Abficht, die Apoftel zu erleich- 
tern und ihnen namentlich die Sorge für die Armen abzunehmen, 
denn „es taugt nicht”, fo jprachen die Zwölfe zu der verfammelten 
Menge, „daß wir das Wort unterlafjen und zu Tiſche dienen. Darum 
jehet unter euch nach fieben Männern, bie ein gut Gerücht Haben und 
voll Heiligen Geiſtes und Weisheit find, welche wir beftellen mögen zu 
diefer Notburft. Wir aber wollen anhalten am Gebet und am Amt 
des Wortes. Damit ift aber keineswegs gefagt, daß nicht auch bie 
Diakonen außer der ihnen anvertrauten Armenpflege für die weitere 
Verbreitung des Evangeliums thätig fein konnten. Im Gegenteil finden 
wir zwei unter ven Sieben, und zwar die zuerft Genannten, ben Ste- 
phanus und den Bhilippus, auch nach außen hin als Verkündiger 
des Heils eine bedeutende Wirkſamkeit entfalten; ja ben einen unter 
ihnen fehen wir als den erften Blutzeugen fallen in der Verfolgung 
ber jungen Gemeinde. 

Diefe erite Verfolgung ging zunächit nicht von den Pharifäern, 
wie man erwarten follte, fondern von der ſadduzäiſchen Sekte aus. 
Dies hat fernen befondern Grund. Die Sadbuzäer leugneten die Auf 
eritehung, und jo kehrte fich nun auch ihr Haß gegen die Belenner der⸗ 
jelben. Schon als Petrus und Iohannes, nachdem fie den Lahmen 
vor der Thür des Tempels geheilt, die Prebigt von Chriſto erichallen 
ließen, wurden fie gefangen gelegt und nur mit der Drohung entlaffen, 
binfort nicht mehr von dieſem Namen zu reden (Apoftelg. 3 u. 4). 
Als fie aber diefer Drohung nicht Folge leifteten, nach dein Grund- 
jage, daß man Gott mehr gehorchen müfje als den Menfchen, va war 
es eben die Partei der Sadduzäer, bie zu vergeblichen Gewaltmaßregeln 





Die erſten Berfolgungen. Stepbanus. 71 


ſchritt, während aus der Pharifüerfelte Gamaliel das beveutiame 
Wort jprach: „Iſt der Rat oder das Werk aus Menfchen, fo wird's 
untergehen; iſt's aber aus Gott, fo Könnt ihr's nicht dämpfen, auf 
baß ihr nicht erfunden werdet al bie wider Gott ftreiten.” (Apoftel- 
geih. 5, 38. 39.) Überbies trat nun eine Partei von Helleniften zu- 
fommen, bie eine eigene Schule in Jeruſalem bilveten und die uns 
in der Bibel als die Partei ver Libertiner, Cyrener und Alerandrer 
bezeichnet wird (ebend. 6, 9). Dieſe regten die Volkswut und den Priefter- 
Haß gegen Stephanus auf, von dem e8 heißt, „vaß er Wunder 
und große Zeichen getban unter dem Vol,” und daß eben dieſe Gegner 
der Weisheit und dem Geifte, baraus er rebete, nicht zu wiberftehen 
vermocht hätten. ‘Die mächtige Rede des Stephanus it befannt und 
ebenjo die Art feines Todes (Apoitelg. 7). Frühzeitig ehrte die Kirche 
das Gedächtnis ihres Protomartyr. 

Schon hier zeigte es ſich, daß das Blut der Märtyrer eine 
Ausſaat der Kirche iſt. Bald nach dem Tode des Stephanus erhob 
ſich eine große Verfolgung über die Gemeinde zu Jeruſalem, ſo daß die 
Gläubigen nach ˖ Judäa und Samarien zerſtreut wurden; und eben 
dieſe Zerſtreuung diente zur Fortpflanzung des Chriſtentums (Apoſtelg. 8). 
In Samarien finden wir den Diakonus Philippus als Evangeliſten 
für deſſen Verbreitung thätig; Petrus und Johannes traten ſpäter in 
ſeine Fußſtapfen, indem ſie ſein Werk ergänzten durch Handauflegung 
und Mitteilung des Heiligen Geiſtes an bie Gläubigen. Ferner bes 
fehrte Philippus auf der Landſtraße von Serufalem nach Gaza jenen 
Beamten der äthiopiichen Königin von Meroe, den er in den Weis- 
jagungen des Jeſaia vertieft auf jeinem Reifewagen fand und ben er, 
nachdem er ihm bewiefen, daß Jeſus der Meſſias fet, fofort taufte. 
Wie weit diefer befebrte Rümmerer jelbit wieder zur Verbreitung des 
Chriftentums in feinem Vaterlande Äthiopien beigetragen haben mag, 
darüber fehlt uns jede Nachricht. Nach der fpätern Legende foll er 
auf der Injel Ceylon geprebigt und dort den Märtyrertob erlitten 
haben. Bon Philippus aber berichtet uns bie Apoftelgefchichte, daß ihn 
ber Geiſt des Herrn binmweggerüdt und ver Kämmerer ihn nicht mehr 
gejeben habe. Er verfündigte von nun an in den Seeftäbten Balä- 
ftinas, in Asbob und der Umgegend, bie Lehre des Heils, bis er nach 
Cäfaren kam, wo er feinen bleibenden Aufenthalt fand (Apoftelg. 21,8). 
Eben diefe Seejtäbte wurden auch von Betrus bejucht (Mpoftelg. 9). 
Als Petrus in Ioppe, bei Simon dem Gerber, feine Wohnung ges 
nommen, ward er durch ein göttliches Geficht belehrt, daß die Scheidewand 
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zwiſchen Juden und Nichtjuden gefallen fei; und in ber Überzeugung, 
daß Gott die Perſon nicht anjehe, ſondern daß in allerlei Volt wer 
ihn fürchtet und vecht thut ihm angenehm fei, nahm er in Cäfaren 
den römifchen Hauptmann Cornelius, einen bisherigen Proſelyten des 
Thores, in die Gemeinjchaft der Chriften auf durch die Heilige Taufe, 
die er ihm erteilte. Mit ihm wurden noch andere getauft, nachdem 
ber Heilige Geift über fie gekommen und ähnliche Wunder, wie am 
Pfingfttage, in ihnen gewirkt hatte (Apoftelg. 10). Bald darauf brach 
jevoh unter Herodes Agrippa die Verfolgung der jübiichen Ges 
meinben herein, in der Jakobus der Ültere durch das Echwert fiel, 
Petrus aber dur ein Wunder gerettet warb (Apojtelg. 12). Nicht 
lange, jo büßte Herobes für feine Frevel. „Es jchlug ihn‘, Heißt es, 
„der Engel des Herrn, darum daß er die Ehre nicht Gott gab.” Bei 
ven öffentlichen Rampfipielen, die er zu Cäfaren Hatte anftellen und 
wobei er fich als einem Gott Hatte huldigen laffen, überfiel ihn eine 
furchtbare Krankheit, die ven plößlichen Tod zur Folge hatte. Um eben 
diefe Zeit ungefähr hörte Serufalem auf, der fefte Sit der Apoftel zu 
jein, und Jakobus der Gerechte oder der Bruder des. Heren trat mit 
apoſtoliſchem Anjehen an die Epike der Gemeinde. 

Und nun mögen wir unfere Blide auf den Mann richten, ber 
das Chriftentum weit über die Grenzen Paläftinas hinaus recht eigent- 
ih in die Welt einführte und fo ten Anfang machte zur hriftlichen 
Miſſion unter ven Heiden. Bei jener Eteinigung des Stephanus 
wird uns ein Süngling vorgeführt, Namens Saulus, zu deſſen Füßen 
vie Kleider des Verfolgten nicbergelegt wurden, und c8 beißt von ihm: 
„Sr hatte Wohlgefallen an feinem (des Stephanus) Tode.” Diefer 
Süngling war, foweit uns feine frühere Geſchichte bekannt ift, aus 
Tarſus in Eilicten gebürtig und genoß römifches Bürgerrecht. In Je⸗ 
rufalem batte er fich unter Gamaliel gebilvet und gehörte der phari- 
jätfchen Eefte an. Die gemäßigten Grundfäge, die Gamaliel im Eyne- 
drium äußerte, waren jedoch nicht auf den Schüler übergegangen. Im 
Gegenteil, ex ſchnaubte, wie es heißt, mit Dräuen und Morden wider 
die Jünger des Herrn, und nachdem er ſchon zur Verfolgung der 
Chriften in Jeruſalem mitgeholfen und Männer und Weiber ins Ge- 
fängnis überantwortet hatte, bat er den Hohenpriefter um Briefe nach 
Damaskus an bie dortigen Vorfteher der Synagogen, um von dieſen 
fich weitere VBollmachten zur Verfolgung auch der bortigen Chriften 
auszuwirken. Auf dem Wege bahin fand die wunderbare, Ihnen allen 
befannte Erjcheinung ftatt (Apoftelg. 9, 1 fj.), die eine gänzliche Umkehr 
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feines Weſens zur Folge hatte. In Damaskus warb er durch einen 
tortigen Sünger Ananias von der Blindheit geheilt, mit der er ge 
ſchlagen worden; e8 wurden ihm die Hände aufgelegt, er empfing die 
Taufe und von nun an verfündigte er zu allgemeiner Verwunderung 
Chriſtum als den Sohn Gottes. Nach einer Äußerung in ſeinem 
Briefe an die Galater (1,17) machte Paulus von da an einen längern 
Aufenthalt in Arabien. Die Apoftelgejchichte erwähnt dieſes Aufent- 
halts nicht; aber gewiß benubte Paulus denſelben, um die mächtigen 
Einprüde von Damaskus in fich zu verarbeiten und fich zu dem Werke 
zu rüften, womit er nun bald betraut werben follte. Dann fehrte er 
wieder nah Damaskus zurüd und entging den Nachftellungen ber 
Juden dadurch, daß er des Nachts in einem Korbe über die Stabt- 
mauer berabgelaffen wurde. Hierauf Tam er auf Turze Zeit nach Ie- 
rufalem, wo ihn Barnabas bei den Apofteln Petrus und Jakobus ein⸗ 
führte. Von Tarſus, wohin er fich für einige Zeit zurückgezogen, ging 
er dann mit Barnabas nah Antiochien, der Hauptftabt Syriens. 
Hier Hatte fich bereits eine Chriftengemeinde gebildet (Apojtelg. 11), die 
wir gewiffermaßen als die Mutterlirche der Heidenchriſten betrachten 
lönnen; denn während die Ehriften zu Serufalem noch immer dem 
Namen nah Juden waren, jo kam bier zuerft Die Benennung Chri⸗ 
ftianer (Chriften) auf. Wahrfcheinlich gaben ihnen die Heiden dieſen 
Namen. Sie felbft nannten fi) Brüder oder Gläubige. Eben viefes 
Antiohien wird nun auch der Ausgangspunkt ber Bekehrungsreiſen 
bes Apoftele. Ihm Schritt für Schritt auf biefen Reifen zu folgen, 
würde ung zu weit führen. Wir begnügen ung mit einer Überficht. 

Die erfte Neife in Begleitung des Barnabas und eine Zeitlang 
bes Johannes Markus ging durch Cypern, Pamphylien, Pifivien, Ly⸗ 
kaonien. Auf diefer Reife, nicht, wie gewöhnlich angenommen wird, 
gleich von feiner Belehrung an, führt nun ber biöherige Saulus den 
römischen Namen Paulus (vgl. Apoftelg. 13, 9).) Zu Berge in 
Pamphylien hatte fih Iohannes Markus von feinen Begleitern getrennt 


*) „Aus einem Saulus ein Paulus geworben." Dieſes chriſtliche Diktum 
behält feine volle Wahrheit, wenn auch nicht bie Namensänderung mit der Be- 
kehrung buchſtäblich zuſammenfällt. Die einfachfte Annahme ift wohl bie, daß ber 
griechiſche, beziehungsweife Iateinifhe Name Paulus der belleniftiihen Welt mund⸗ 
gerechter war, als ber hebräiſche, Saul“. Daß Helleniften, zumal wenn fie römifche 
Bürger waren, für ben bebräifchen einen ähnlich klingenden griehifchen Namen ge- 
brauchten, dafür werben Beifpiele angeflihrt wie Iefus — Jaſon, Eljafim = Aleimus, 
Dofthai = Dofithens. Holtzmann, a. a. DO. ©. 538, 
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und fich wieder nach Jeruſalem gewenvet. Paulus und Barnabas aber 
prebigten in den Städten Antiochien in Pifidien, zu Ikonium, Lyſtra, 
Derbe. — In Antiochien erregten die Juden einen Aufruhr wider .fie. 
Gleiches widerfuhr ihnen zu Ikonium. In Lyſtra, wo fie einen Lahmen 
geheilt, wurden fie dagegen von dem Volke für Götter, Barnabas für 
den Jupiter, Baulus für den Merkur gehalten. Aber wie bald fchlug 
biefe Vergötterung, bie die Apoftel weislich ablehnten, in Verfolgung 
um! Paulus ward gefteinigt und für tot zur Stabt Binausgefchleift. 
Bon Derbe traten fie ihre Rückreiſe an und, im ſyriſchen Antiochten 
wieber angelangt, verfammelten fie die Gemeinde und verfünbigten, 
wieviel Gott durch fie verrichtet und wie er den Heiden die Thür des 
Glaubens aufgethan. So weit bie erfte Miſſionsreiſe (Apoftelg. 13 u. 14). 

Bald nach ihrer Ankunft erhob ſich nun aber eine Spaltung in ber 
Gemeinde. Es waren Sudenchriften von Serufalem bingefommen, welche 
von den Heidenchriſten verlangten, daß auch fie fich müßten durch bie 
Beſchneidung in das Judentum aufnehmen laffen, wenn fie an ben 
Celigfeiten des Chriftentums teil haben wollten. So wurben benn 
Paulus und Barnabas nach Serufalem gefandt zu den Apoiteln und 
Alteften, um diefen Zwiſt zu jchlichten. Man Hat diefe Zuſammen⸗ 
funft das Apoftelfonzil genannt, wobei man aber nicht an bie 
Törmlichkeiten denken darf, welche die fpätern Konzilien ber Kirche 
erheiſchten. Es war eher eine brüderliche Konferenz, auf der denn auch 
wirklich der Zwieſpalt ausgeglichen wurde und zwar zu Gunſten ber 
Heivendhriften. „Es gefällt”, fo hieß es, „ven Heiligen Geift und ung 
(eine Formel, die auch bei ſpätern Konzilbefchlüffen angewendet wurde), 
euch keine Beſchneidung mehr aufzulegen, denn nur daß ihr euch ent» 
haltet vom Gößenopfer und vom Blut und vom Erfticten und von 
der Unzucht; von welchen, da ihr euch enthaltet, thut ihr recht" (Apoftel- 
geich. 15, 28. 29). Dieſer Beihluß wurde durch Paulus und Bar- 
nabas und durch zwei ihnen beigegebene Abgeordnete von Jeruſalem nach 
Antiochien gebracht und bafelbft mit großer Befriedigung aufgenommen. 

Nach diefem Zwilchenfalle traten Paulus und Barnabas die zweite 
Delehrungsreife unter ven Heiden an; doch trennten ich beide ſchon 
gleich im Anfang ihrer Reife voneinander, indem Barnabas darauf 
beftand, den Johannes Markus mitzunehmen, Paulus aber bie nicht 
zugeben wollte. Sp gingen denn Barnabas und Markus nach Cypern. 
Paulus aber wählte fih den Silas, einen der Männer, bie ihn von 
Serufalem nach Antiochien begleitet hatten, zu feinem Gefährten. Sie 
beſuchten erſt die Gemeinden Kleinafiens, und in Lyſtra nahmen fie noch 
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den Timothens zu fih, aus Lykaonien gebürtig, den Sohn eines 
griechiichen Vaters und einer jüdiſchen Deutter, durch die er von Ju⸗ 
gend auf in den heiligen Schriften des alten Bundes unterrichtet wor⸗ 
ben war. Bald nachher gejellte fich wahrjcheinlich auch noch Lukas, 
der Verfaſſer des Evangeliums und der Apoftelgejchichte, zu ihnen.“) 
Sie durchzogen Phrygien, Galatien und fetten, durch ein göttliches 
Traumgeficht bewogen, von Troas nach Macedonien, mithin nah Eu- 
ropa, über. Hier gründete Paulus zuerſt unter mancherlei Kämpfen 
bie Gemeinden zu Philippi, zu Theſſalonich, zu Berda. In 
Philippi ſchloß er fih anfangs an die Synagoge der Juden art, bie 
am Fluffe Strymon vor der Stadt lag; da gewann er jene Purpur- 
rämerin Lydia, in deren Haus er fich nieberließ. ‘Die Heilung einer 
bejeffenen Sklavin, wodurch die eigennüßigen Abfichten ihrer Gebieter 
benachteiligt wurden, erregte befanntlich einen Auflauf, tn deſſen Folge 
Paulus und Silas geftäupt und ins Gefängnis geworfen wurden. Aber 
eben dieſe Gefangenſchaft wurde Veranlafjung zu einer neuen Belehrung, 
zu ber des Kerkermeiſters, der, erichroden über das Erbbeben, das bie 
Teffeln der Gefangenen Iöfte, ihnen die Trage vorlegte: „Liebe Herren, 
was ſoll ich thun zu meiner Rettung?” worauf er bie Antwort erhielt: 
„Glaube an den Herrn Jeſum Chriftum, fo wirft du und bein Haus 
gerettet (ſelig).“ — Auch in Thefjalonich, wo die Apoftel in dem 
Haufe eines gewiſſen Jaſon einfehrten und gleichfalls in der Synagoge 
prebigten, empörten fich die Juden wider fie. Die eifrigften unter biefen 
verfolgten fie fogar bis nach Berda, wo fie freundliche Aufnahme ge- 
funden hatten, und juchten auch da das Volk wider fie aufzuwiegeln. 
Paulus ging aber, während er Silas und Timotheus zurückließ, nach 
Athen, 

Hier fehen wir ihn denn an dem Sik ver alten griechifchen Weis- 
beit umherwandeln unter ven Götterbildern der Stadt mit wehmütigen 
Empfindungen. Da iſt es nicht die Volksmaſſe zunächſt, da find es 
bie Gebilveten, bie Epilureer und Stoiler, die mit der höhnenden Frage 
bei der Hand find: „Was will diefer Lotterbube?“ Da hören wir ihn 
auf dem Areopag den neugierigen Atbenern bie große Neuigleit vom 
Heil in Chriſto verfündigen. Da ift er den Griechen ein Grieche ge- 
worden, damit er alle gewinne. An den Altar des unbelannten Gottes, 
der ihm unter den Altären der Stabt aufgefallen war, Enüpft er weislich 


*) Man fchließt bie aus dem Umftanbe, daß Lulas in feiner Apoftelgefchichte 
von Kap. 16, B. 10 an in der erften Perfon der Mehrzahl redet, während er 
früher die dritte Perfon gebraucht. 
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bie Lehre von dem Gott an, dem fie alle unwiffend dienen, der bie 
Welt gemacht hat und was darinnen ift, den fie alle fuchen, ob fie 
ihn fühlen und finden möchten, und der nicht ferne von einem jeben 
unter uns ift. Da beruft er fih nicht auf die Propheten des alten 
Bundes, wie in den Schulen der Juben, ſondern ruft einen ihrer Pro- 
pheten und ihrer Dichter zum Zeugen auf mit den Worten: „In ihm 
leben, weben und find wir" und „wir find göttlichen Gejchlechts". Das 
wecte die Aufmerkſamkeit. Aber als er dann überleitete auf das bevor⸗ 
ftehende Gericht und die Auferftehung ber Toten, da vegte fich wieber 
ber alte Spott: fie wollten nichts weiter hören, und Paulus ging 
von ihnen. „Doch“, heißt e8, „etliche Männer hingen ihm an und 
wurden gläubig, unter welchen war Dionyfius aus dem Rat und ein 
Weib mit Namen Damaris und andere mit ihnen” (Apoftelg. 17). 
Bon dieſem Dionys, dem Areopagiten, melvet ung bie heilige Echrift 
nichts mehr. Nach Eufeb ftand er der atheniichen Gemeinde als chrift- 
licher Biichof vor. Schon das klingt fagenhaft. Aber noch weiter bat 
bie bichtende Sage fich der Perfon des Dionys bemächtigt, indem fie 
ihn zum Apoftel der Gallier und zum Schutzheiligen von Paris ge- 
macht und ihm Cchriften myſtiſchen Inhalts, die erft im ſechſten Jahr 
hundert verfaßt find, zugefchrieben bat. 

Don Athen fam Paulus nah Korinth, von dem Eike ber 
alten griechiichen Weisheit zu dem Sitze des Neichtums, des Wohllebens, 
der Uppigkeit. Da fand er einen Landsmann, den Juden Aguila aus 
Pontus, der mit feinem Weibe Priscilla in der früher erwähnten Ver⸗ 
folgung der Juden unter Claudius aus Rom und Italien war ver- 
trieben worden. Er fand in ihm zugleich einen Berufsgenoſſen (fie 
waren beide Zelt- oder Teppichmacher) und nahm bei ihm feine Woh⸗ 
nung. Auch bier jchloß er fich zunächſt an die Synagoge an, beren 
Borfteher Erifpus von ihm gewonnen wurde. Die übrigen Juden aber 
vergalten ihm feine Predigt von Ehrifto nur mit Läſterung und jo 308 
er fih in das Haus eines Heidenchriften Juſtus zurüd. Ein Jahr und 
jch8 Monden verweilte (nach Angabe ver Apoftelgefchichte) Paulus in 
Korinth. Doc tft e8 wahrſcheinlich, daß er von da aus auch Kleinere 
Reifen in die Umgegend unternommen bat, deren die Apoftelgefchichte 
nicht erwähnt. Unter dem Statthalter von Achaja, Gallio, erregten 
bie Iuben einen Aufftand witer Paulus, allein, da der Statthalter 
als weltlicher Beamter fich ftandhaft weigerte, in bie Religionsftreitig- 
feiten fich zu mengen (ein abermaliges Beifpiel von der Inbifferenz der 
Heiden), jo richteten fie nichts aus. Später verabſchiedete fih Paulus 
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freiwillig von feinen Korinthern und ging nah Epheſus, dieſer durch 
ihren Dienft der Artemis und durch ihren Welthandel ausgezeichneten 
Stadt. Doc hielt er fich diesmal Hier nicht auf, ſondern weil er auf 
das Dfterfeft in Jeruſalem fein wollte, befchleunigte ex feine Neife 
und febrte über Cäſarea und Jeruſalem nah Antiochien zurüd 
(Apoftelg. 18, 22). 

Diefe zweite von der Apoftelgejchichte erwähnte Reife ift die wich⸗ 
tigfte des Apoftels in Abficht auf den Umfang feiner apoftolifchen Wirk⸗ 
famfeit und der Gründung neuer Gemeinden. Die dritte Reife, bie 
ung die Apoftelgefchichte meldet (Apoftelg. 18, 23—21, 15), hatte zu⸗ 
nächft den Zwedl-einer Befuchsreife, indem der Apoſtel Galatien und 
Phrygien durchwanderte und bie Jünger ſtärkte. Ob er auch die Ge⸗ 
meinde Koloſſäſin Phrygien befucht Kat, läßt fich nicht mit Beftimmt- 
beit ermitteln; wie denn überhaupt der Neifebericht der Apoftelgefchichte 
mehrere Lüdlen läßt, die wir teild durch Vermutung, teil durch ander- 
weitige Winke aus den paulinifchen Briefen zu ergänzen haben. Die 
Apoftelgefchichte führt nach jenem Aufenthalt in Oalatien und Phry- 
gien den Paulus wieder nah Epheſus, wo unterbeffen ein aleran- 
driniſcher Jude Apollos das Chriftentum verkündet hatte, „ein bes 
redter Mann und mächtig in der Schrift.” Er fcheint indeſſen doch 
nur einen unvolfitändigen Unterricht vom Chriftentum erlangt und 
wieber erteilt zu Haben; denn als Paulus nach Ephefus kam (zur Zeit, 
ba eben Apollos fich nach Korinth gewendet), da fand er wohl chrift- 
liche Jünger; aber als er fie fragte: „Habt ihr den Heiligen Geift em⸗ 
pfangen?“ antworteten fie ihm: „Wir haben nie gehört, ob ein Heiliger 
Geist ſei.“ Es ftellte fich Heraus, daß fie nur die Taufe des Johannes 
empfangen hatten. Erſt jet empfingen fie die chriftlihe Taufe und 
durch Handauflegung den Heiligen Geift, mit ihm Die Gabe des Zungen- 
redens und ber Weisfagung. Wir werden auf dieſe Geiſtesgaben fpäter 
zurückkommen. 

Drei Monate lang lehrte nun Paulus in der Synagoge von 
Epheſus. Dann aber zog er ſich wegen der Verſtockung der Juden in 
die Schule eines gewiſſen Tyrannus zurück, wo er noch zwei Jahre 
verweilte. Von dem guten Erfolg ſeiner Predigt wird uns erzählt, 
wie die, welche falſche Verſchwörungskünſte trieben, weichen mußten, 
und wie ſogar die magiſchen Bücher, die dergleichen Beſchwörungs⸗ 
formeln enthielten, öffentlich verbrannt wurden. „Alſo mächtig“, 
beißt es, „wuchs das Wort des Herrn und nahmüberhand“ 
(Apoſtelg. 19, 20). Bald darauf unternahm Paulus von Epheſus 


78 Fünfte Vorlefung. 


aus eine neue Reife, über deren Umfang wir nicht genau unterrichtet 
find. „Er nahm fich vor,” Heißt es, „nach Macebonien und Achaja 
zu zeifen und gen Serufalem zu wandern, und fprach: Nachbem, 
wenn ich daſelbſt geweſen bin, muß ich auh Nom fehen.” Einftweilen 
ſandte er den Timotheus und Eraftus nach Macedonien, während er 
jelbft eine Heine Weile in Kleinafien verzog. Inzwifchen erhob fich in 
Epheſus felbft eine Gegenbewegung. Belanntlid war Ephejus ber 
Hauptfig des Dienftes der Artemis (Diana). Der prachtoolle Tempel, 
den Heroftratus in der Geburtsnacht Aleranders des Großen (355 d. 
Chr.) nievergebrannt hatte, um fich eine traurige Berühmtheit zu ver- 
ſchaffen, war durch die Gefamtheit der ioniſchen Städte fchöner als 
zuvor wieder aufgebaut worden und gehörte zu den Wunbern ber alten 
Welt. Und fo batten denn auch die Gold» und Silberarbeiter einen 
ſchönen Verdienſt durch das Berfertigen der Heinen ‘Dianabilver, die 
an die Verehrer der Gottheit verkauft und auch auf Reifen als Amulett 
gebraucht wurden. Wurde doch das Bild der Göttin felbft als ein 
vom Himmel gefallenes betrachtet, das von den frübeften Zeiten an 
das unveränberte, wahre Bild derſelben geblieben feil Auf einmal 
ſtockte nun der Verdienſt der Silberarbeiter mit dem geſunkenen Glau⸗ 
ben an die alte Gottheit und ihre Wunderkräfte. ‘Daher ver Aufruhr, 
an deſſen Spike fich ein gewiffer Demetrius geftellt hatte, und das 
wütende Geſchrei des Pöbels: „Groß ift die Diana der Ephefer!! Ge⸗ 
rade zur Zeit diefes Aufruhrs finden wir Paulus wieder in Epheſus. 
Die Jünger ließen ihm nicht zu, daß er fih in den Tumult mifchte, 
in dem bereitS einige feiner Gefährten waren ergriffen und gemiß- 
handelt worden. Der Aufruhr warb durch die Klugheit des ephefini- 
ſchen Kanzlers geftillt. Paulus ſelbſt aber verabſchiedete fich und ging 
wiederum nach Macebonien und Griechenland, wo er drei Monate 
veriweilte. Im Philippi jchiffte er fich nach Troas ein und kam über 
Affus, Mitylene, Chios, bei Samos vorbei, nach Milet. Dahin be- 
rief er die Älteften von Ephefus und nahm Abſchied von ihnen in 
einer herzlichen Aniprache; betete mit ihnen und warb unter Thränen 
und Segenswünfchen entlaffen (Apoftelg. 20, 17—38). 

Ohne weitern Aufenthalt fteuerte er nun Baläftina zu. In Cä- 
ſarea verweilte er bei dem Evangeliften und Diakon Philippus, und 
da war es, mo ein jübiicher Prophet Agabus auf ihn zutrat und ihm 
durch Zeichen verfünbete, daß er zu Jeruſalem werde gebunden und 
in der Heiden Hände überantwortet werben (Apoftelg. 21, 10. 11). 
Vergebens aber fuchten ihn feine Gefährten von der Reife nach Serujalem 
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abzuhalten. Der treue Jünger erklärte fich bereit, fich nicht nur bin- 
den zu laffen, fondern auch zu fterben für den Namen feines Herrn. 
In Serufalem fand er zwar gute Aufnahme bei den chriftlichen Brü⸗ 
dern. Aber bald war der Haß der Juden (und wohl auch der juden- 
chriſtlichen Eiferer) gegen ihn rege geworben. Er wurde beſchuldigt, 
Heiden in den Tempel eingeführt und biefen entweiht zu haben. Er 
jelbft ward im Tempel ergriffen und unter dem Vollstumulte in das 
römische Lager (die Hauptiwache der Burg) geführt. Schon wollte ihn 
der Hauptmann geißeln laſſen, als Paulus ſich auf fein römiſches 
Dürgerrecht berief und daraufhin Tosgelaffen und vor das hoheprie- 
jterlihe Verhör geftellt wurde. Bier entzweiten fich die Bharifäer und 
Sadduzäer über ihn wegen der Lehre von ver Auferftehung. Eine An- 
zahl Juden aber legte ein Gelübde ab, weber zu effen, noch zu trinken, 
bis fie Paulus getötet hätten. Als der römiiche Hauptmann von dieſem 
Komplott Kunde erhielt, entſandte er ihn unter ſtarker Bedeckung nach 
Cäfaren an den Statthalter Felix, vor dem er auch mehrere Verhöre 
beftand. Zwei Sahre vergingen, ohne daß etwas entjchieden wurde. 
Da endlich berief fih Paulus unter dem Nachfolger des Felix, Pon- 
tius Feſtus, auf den römifchen Kaifer, als den oberften weltlichen 
Nichter. Nachdem er noch vor Herodes Agrippa II. und deſſen Schwefler 
Derenice, die auf Beſuch zu Feftus gelommen, ein ſchönes Zeugnis ab- 
gelegt und den Agrippa beinahe bewogen hatte, ein Ehrift zu werben, 
trat er feine Deportationsreife an. Seine Gefährten, zu denen noch 
Arijtarch von Macedonien fich gejellte, waren auch hier mit ihm. Sie 
erfreuten fich von jeiten des Schiffshauptmanns einer humanen Be⸗ 
handlung. Auf ver Fahrt erhob fich ein Sturm, ver fie auf die Infel 
Malta verfchlug. Auf einem alerandrintichen Schiffe warb die Reife 
nach Rom vollendet. Schon in Puteoli fanden Paulus und feine Ge⸗ 
fährten chriftliche Brüder, bei denen fie fieben Tage veriweilten. Bon 
den römijchen Chriften kamen ihm etliche nah Forum Appii und Tres 
Zabernä entgegen. In Rom ſelbſt wurde Paulus dem römischen Cen- 
turio übergeben; unter der Aufficht eines Soldaten burfte er übrigens 
frei umbergeben und auch mit feinen Landsleuten und Glaubensgenoffen 
verfehren. Schon drei Tage nach feiner Ankunft berief er daher auch 
die Vornehmſten der Juden zu fich, um fie über fein Verhältnis zum 
Sudentum ins Klare zu jegen. ‘Die einen glaubten ihm, bie andern 
nicht. Zwei Jahre blieb Paulus in feiner Haft auf eigene Koften und 
prebigte das Neich Gottes und lehrte von dem Herrn Jeſu mit aller 
Freudigkeit unverboten (vgl. Apoſtelg. 21—28). 
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Mit viefen Worten fchließt die Apoftelgefchichte ihren Bericht. 
Dergebens fehen wir und in ihr nach weitern Nachrichten über dieſen 
großen Apoftel und feine legten Schiejale um. War das eben Die 
römiſche Gefangenfchaft, aus der ihn nur der Tod befreite, ver Mär- 
tyrertod? Oder wurde er, wie fchon im Altertunt von vielen ange» 
nommen wird, wieder freigelaffen und wirkte er noch eine Zeitlang 
als Apoftel für das Neich des Herrn in verſchiedenen Gegenden, na- 
mentlih auch in Spanien, bis er dann in eine zweite Gefangen- 
ſchaft geriet, auf die fein Todesurteil folgte? Das find Fragen, bie 
bis auf den Heutigen Tag bie gelehrteften Forſcher beichäftigt haben 
und ſehr verichieven beantwortet worden find. So viel ift gewiß (ob⸗ 
gleich und der Tod des Heidenapoſtels nicht in der Bibel felbft erzählt, 
wohl aber in nabe Ausficht geftellt wird), paß er feinen Glau- 
ben zu Rom mit dem Tode bezeugt bat. Se nachdem mar 
ber einen oder der andern Annahme folgt, füllt das Todesjahr des 
Baulus ins Jahr 64, wo die große Chriftenverfolgung unter Nero aus- 
brach, ober wenn man eine zweite Gefangenſchaft jet, ins Jahr 67, 
jedenfall noch in Die Regierungszeit dieſes Kaiſers. 

Merkwürbig, daß das Leben dieſes Apojteld weit weniger mit Le- 
genden ausgeſchmückt tft, als das eines Betrus, Johannes und anderer, 
ja das Leben Jeſu felbft. Sollte fih dazı weniger Veranlaffung ge- 
zeigt haben, da die Bibel eben von ihm und feiner Wirkſamkeit ung 
ein viel ausgeführteres, anjchaulicheres Bild gibt als von allen übrigen ? 
Einer Sage babe ich jchon früher erwähnt, daß Baulus mit Se- 
neca, dem Lehrer Neros, einen Briefwechiel geführt habe. Allein 
die noch vorhandenen lateiniſchen Briefe, die dies beweiſen follen, find 
von der Art, daß. man ihnen das Erbichtete von weiten anfiebt. 

Verweilen wir noch einen Augenblid bei der Perjönlichkeit und 
dem Charakter des Paulus überhaupt und bei jeiner eigentümlichen 
Auffoffung des Chriftentums! Wir haben ihn als einen Schüler Ga⸗ 
maliel8 bezeichnet, und obgleich er daneben ein Gewerbe trieb, fo war 
er doch ein Gelehrter jeiner Zeit und unterſchied fich dadurch aufs 
beſtimmteſte von den Apojteln, die zu Jeſu Lebzeiten von dieſem felbit 
erwählt wurden. Man barf aber die Vorftellungen von der paulini- 
ſchen Gelehrſamkeit auch nicht zu Hoch ſpannen. Es ift viel davon 
die Rede geweſen, ob er klaſſiſch gebilbet, ob er im der griechifchen und 
römijchen Litteratur bewanbert war. Dan bat dies baraus fchließen 
wollen, daß er in feinen Reden und in feinen Schriften Stellen aus 
griechiichen Dichtern anführt. Allein folche abgeriffene Stellen konnten 
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ihm befannt fein, ohne daß er die Schriftfteller brauchte ſtudiert zu 
haben. Sein griechifcher Stil deutet nicht auf eine genauere Belannt- 
haft mit ven Klaſſikern. So beſchränkte fich denn feine Gelehrſam⸗ 
feit auf die phariſäiſch⸗jüdiſche Schriftgelehrfamleit. Darin aber zeigt 
er ſich vollkommen bewanbert, und bie Art, wie er das alte Teftament 
auslegt, ftimmt ganz zu die ſer Art von Bildung. Er hat die Schrift 
des alten Teftaments in feiner Gewalt und ebenſo verfteht er die Kunſt 
ber Beweisführung, die Dialeltil, wovon er ſchlagende Beweiſe in feinen 
Schriften ablegt. So weit der natürliche Menſch, ver Jude Saulus 
mit feinem Eifer für das Geſetz. Was er aber als Paulus war, 
das war er, wie er uns jelbft bezeugt, weder durch eigenes Talent, 
noch Durch eigenes Studium geivorden, das war er geworben durch 
Gottes Gnade (1. Kor. 15, 10), die fih mächtig an ihm erwieſen, bie 
aus ihm einen ganz andern Menſchen gemacht hatte, als er zuvor 
war, und an ber er fih von nun an genügen ließ, weil er wohl fühlte, 
daß fie in den Schwachen mächtig ſei. 

Dies führt uns auf feine Belehrung und die Frucht berfelben. 
Das wunderbare Ereignis felbft irgendwie erklären zu wollen, Tann 
uns nicht einfallen. Wohl aber ſehen wir ung aufgefordert, den innern 
Vorgang in ber Seele des Mannes ung fo weit zu veranjchaulichen, als 
dies möglich ij. Die Belehrung macht uns allerdings den Einbrud 
einer plößlichen Umwandlung. Noch eben jchnaubt derſelbe Mann 
wider die Chriften, der in dem gleichen Augenblid bejinnungslos zu 
Boden fällt und, von übernatürlichem Lichte geblenbet, fich nah Da- 
maskus muß führen laſſen und dort nach wenigen Tagen „als ein aus- 
erwähltes Rüſtzeug bes Herrn’ erllärt wird. Allein, was fo plötlich 
in die Erjcheinung trat, das batte doch feine ftille Vorbereitung in ber 
Seele des Apoftels gehabt, wenn auch ihm ſelbſt unbewußt. Wer kennt 
nicht das piychologijche Geheimnis, wonach wir gegen ba® ben meiften 
Haß der Seele aufbieten, was wir fchon gleichſam wider unjern Willen 
angefangen haben, im jtillen zu lieben, und was wir eben gewaltfant 
niederzubalten uns anftrengen! Wer weiß, ob nicht jchon hier und da 
Negungen in Paulus’ Seele vorgegangen, die das ihm ftille zuflüfterten, 
was jene Stimme ihm laut zurief: Saul, was verfolgjt du mich? 
Unjtreitig batte jener ftandhafte Tod des Stephanus einen mächtigen 
Eindrud auf ihn gemacht, als er die Kleider des Hingerichteten bütete. 
Möglicherweile Hatte es feinen Grimm nur noch mehr gefteigert; was 
jedoch dann alles auf dem Wege nach Damaskus in ihm arbeitete, das 
jagt uns die Gefchichte nicht, aber das blieb dem nicht verborgen, ber 
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eben biejen Augenblick erwählte, um e8 zum Entſcheid zu führen. Wie 
dem aber auch immer jet, jo wunderbar bie Belehrung ift (und jebe 
Bekehrung ift ein göttliches Wunder in ihrer Art), fo wenig bürfen 
wir fie uns magiſch, d. 5. zauberhaft, vein als äußern Vorgang und 
ohne innere, pfüchologifche Vermittelung denken: „So daß er gegen 
feinen Willen wäre fortgeriffen und umgewandelt worden.“) Ein 
Anknüpfungspunkt war in feinem Innern gegeben, der tiefe veligiöfe 
Ernſt, der nur die entgegengejegte Richtung erhielt, nachdem die Po- 
larität feines Wejens war verändert worden. Sowenig übrigens die 
Belehrung auf eine magiſche Weiſe herbeigeführt wurde, ebenjowenig 
war der neue Menſch, der daraus hervorgehen follte, auf einen 
Schlag vollendet. Schon die erjten Tage in Damaskus, wo das 
Augenlicht ihm entzogen war, waren gewiß für den hart Geprüften 
gefegnete Tage des ftillen Nachdenkens, des Gebets, der Einkehr in fich 
felbft und in Gott. Nehmen wir dann noch dazu ben längern Aufent- 
halt in Arabien, den und Paulus felbft melvet, jo vierte auch viele 
Nachahmung des Wüftenverbleibs eines Mofe und Elia (von Yefu 
jelbft nicht einmal zu reden) ficherlich der innern Befeftigung und ber 
Borbereitung auf feinen beiligen und wichtigen Beruf. 
Zufammenhängend mit der Frage über bie Belehrung des Paulus 
ift die über feinen Unterricht im Chriftentum und über feinen Beruf 
zum Apoftel, Wie feine Belehrung, jo führt er ja auch feine Berufung 
zum Apoftel auf einen Akt ver göttlichen Gnade zurüd. Er wieberbolt 
e8 zu verjchievenen Malen, daß er nicht von Menſchen erwählt, auch 
nicht von den übrigen Apofteln fei belehrt worben, jondern daß er 
feinen Unterricht vom Herrn ſelbſt empfangen habe und auch von ihm 
und nicht von Menſchen zum Apoftel jet berufen worden. Er tbut 
dies mit einer folchen Zuverficht, daß wir nicht anders Tönnen, als 
biefer Ausfage glauben. Über das Wie erfahren wir freilich nichts. 
Aber die ganze Lehre und Predigt des Mannes muß uns felbit ben 
Eindrud machen, daß, was er redet, nicht die Frucht mühjamer Kom⸗ 
binationen, noch weniger bes bloße Ausdruck deſſen fei, was ihm an⸗ 
dere mitgeteilt haben, ſondern allerdings ein unmittelbares Schauen 
und Ergreifen der Wahrheit, wie fie ihm von bem Herrn und jeinent 
Geiſt geoffenbart wurde. Mit dieſer unbeftrittenen Thatfache muß fich 
die Gejchichte begnügen. — Und nun eben bieje Prebigt des Paulus 
*) Dies letztere muß ich bei aller Anerlennung des Wunberbaren mit Neanber 
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ſelbſt! Welche Kraft und Entfchievenheit! Welches Leben ver Über- 
zeugung! Es ift nicht die bloße Verkündigung ver gejchichtlichen Heils- 
thatfachen, die uns Hier begegnet: alles trägt das Gepräge des Selbit- 
erlebten, des Selbfterfahrenen. Überall ftellt ſich der Apoftel bin als 
ben, an welchent die Gnade Gottes in Chrifto perfönlich gearbeitet, 
perſönlich fich verberrlicht, ar welchem fie fich als in dem Schwachen 
mächtig erwiejen bat! Wenn Johannes biefe innern Wirkungen 
des Chriftentums in der Seele des Gläubigen hervorhebt, wenn feine 
Seele gleichfam der Mare Spiegel des Lichtes ift, das in die Welt ge- 
fommen, alle Menſchen zur exrleuchten: jo gibt uns Baulus nicht nur 
diefen einfachen Reflex wieder, er führt und auch hinein in den Kampf 
der Gegenjäße, in ben Widerſtreit der Gedanken, die fich untereinander 
anllagen und entſchuldigen; an ihm tritt die fünbentilgende, die vom 
Fluch des Geſetzes erlöfende, bie ben Menfchen zur wahren Freiheit 
ber Finder Gottes führende Macht des Evangeliums am beftimmteften 
hervor. Die Rechtfertigung des Sünbers nor Gott durch ben leben⸗ 
digen Glauben an den Sohn Gottes und jein für uns gebrachtes 
Dpfer, das ift das eigentliche Grundthema ber paulinifchen Lehre, das 
das eigentümliche Gepräge verfelben. 

Man bat die Trage aufgeworfen, ob nicht biefes pauliniiche 
Chriftentum ein anderes fet, als das, welches uns Jeſus Chriftus und 
jeine nächſten Apoſtel jelbit gebracht haben. Die einen haben gejagt, 
Paulus Habe die einfache Lehre Jeſu umgewandelt in eine rabbinifche 
Theologie und babe jo gewiſſe bogmatifche Vorftellungen in das Chri- 
jtentum eingeführt, die fich zu der einfachen, auf das Praktiſche gerich- 
teten Lehrart Jeſu verbielten wie die Theologie zur Religion überhaupt. 
Was diefe als einen Nachteil des Paulinismus bezeichneten, haben 
andere als einen Borteil desjelben hervorgehoben, indem fie zu ver- 
ftehen gaben, erft Paulus Habe aus dem Chriftentum etwas ge- 
mact; er erft babe dieſe einfache Lehre des Zimmermannsfohnes und 
der galilätichen Fiſcher in eine höhere Sphäre, in bie Sphäre des ſpe⸗ 
Iulativen Gedankens gehoben und dadurch ihr ein welthiftorifches Inter- 
effe gegeben. Allein wenn wir bie paulintiche Lehre einfach vergleichen 
mit ber Lehre Jeſu und mit ber Lehre eines Petrus, Johannes und 
Jakobus, fo wird ung die tiefere Übereinftimmung mit den Grundlehren 
des Evangeliums, wie wir fie ſchon dort finden, nicht entgehen, und 
wir werben uns ebenjowohl hüten, Paulus auf Koften der andern zu 
erheben, als ihn umgekehrt einer Entjtellung der chriftlichen Lehre zu 
beſchuldigen. Er, ver nichts anderes wiſſen wollte, als Jeſum Chriftum 
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den Gekreuzigten (1. Kor. 2, 2), der Teinen andern Grund wollte gelegt 
wiffen, al8 ven, ver gelegt ift (1. Kor. 3, 11), und der felbft einen 
Engel vom Himmel dem ewigen Fluch verfallen erklärte, der ein anderes 
Evangelium bringen würde, al8 das Evangelium von Chrifto, das er 
zu verfündigen fich bewußt war (Gal. 1, 8), er würbe fich ebenſowohl 
ven falihen Ruhm verbitten, ein neues und befferes Chriftentum er- 
funden, als ven Vorwurf, das Evangelium durch die Beimijchung 
jeiner Lehrſätze entftellt zu haben. Paulus bat Fein anderes Chriften- 
tum gebracht, al8 das Chrijtentum Jeſu und feiner Apoftel. Das wird 
fih jedem fejtftellen, ver feine Schriften mit Aufmerkſamkeit lieſt und 
fie mit den Evangelien und den übrigen neutejtamentlichen Schriften 
vergleicht. Wohl aber wird dieſes vergleichende Stubium uns zugleich 
zu der Überzeugung führen, daß Paulus das Evangelium allerdings 
nicht nur als einen von außen überlieferten Stoff weiter verbreitet, 
fondern daß er e8 als eine feligmachende Kraft in fich verarbeitet und 
durch eigenes Nachdenken fowohl als durch Übung und Erfahrung in 
fein geiftige8 Eigentum verwandelt habe. In diefem Sinn bürfen 
wir von einem paulinifchen Chriftentum reden, d. h. von einem 
Chriftentum, das fich mit der perjönlichen Gemütsanlage des Apoftels, 
mit feiner geiftigen Bildung, mit feinen äußern und innern Erfahrungen 
zu einem Öanzen von Vorftellungen zufammenfchloß, wie es, zu einem 
folhen Ganzen verarbeitet, uns allerdings fonft nirgends begegnet. 
Das iſt ja eben das Schöne und Große des Chriftentums, worauf 
ich ſchon bei der Stiftung desfelben aufmerkſam gemacht habe, daß es 
nicht ein von vornherein abgefchlofjenes Syftem, nicht ein Komplex 
von Dognten und Sittengeboten ift, den man als einen fertigen Stoff 
wieder andern überliefert kann, ſondern daß e8 als ein ewig Lebendiges 
und Flüffiges in jever Perſönlichkeit wieder feine eigene Geftalt ge- 
winnt, in jeber gleichjam eine neue Gejchichte durchlebt und fo auch 
wieder von ihr ein Gepräge zurücknimmt, wie es ihr felbt fein ewiges 
Gepräge auforüdt. Und num eine Berjönlichkeit, wie die des Apoftels 
Paulus, eine aljo von Gott erwählte, bereitete, von ſeinem Geift ge- 
führte und erleuchtete PBerjönlichkeit, Hätte fie nur der mechanifche 
Zräger und nicht vielmehr ein organifcher Durchgangs⸗ und Ber- 
mittelungspunft des Chriftentums werben follen? Die große Bedeutung 
bes Apoſtels als des Heidenapoftels, hätte fie wirflih nur darin 
beitanven, das Chriſtentum dem Raume nach in bie Länder ber Heiben 
zu bringen, oder nicht vielmehr auch darin, e8 ben Heiden zugänglich 
zu machen durch die ganz eigentümliche, auf fie berechnete Art ver 
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Verkündigung? Wenn etwa auch jchon gefagt worben ift, Paulus babe 
das Chriftentum aus ber jüdiſchen Befangenheit erſt berausgehoben 
und e8 nach freier, eigner Willkür zur Weltreligion umgefegt, jo wird 
damit zu viel gejagt; ja e8 wird ver Jünger dann über ven Meifter 
erhoben. Aber wenn geſagt wird, Paulus babe beftimmter und ener- 
gifcher als andere Apofiel die univerjelle Beftimmung des Chriftentums 
erlannt, betont, ergriffen und bemgemäß die Abficht feines göttlichen 
Meifters felbft in einer ihm eigens angewiefenen Richtung erfüllt, wie 
fein anderer, fo ift das ein Urteil, zu dem bie unbefangene Betrach- 
tung jeines Lebens und Wirkens uns allerdings berechtigt, ja uns hin⸗ 
drängt. Paulus bat, indem er mit feinem Herrn und Meifter und 
feinen Mitapofteln auf einem Grunde des Heils fteht, dennoch wieder 
feine eigentümliche Stellung, feine eigentümliche Miſſion, jeinen eignen, 
ihm angehörenden Ideenkreis, und infofern allerdings auch feine 
Sprache, feine Vorftellungs- und Darftellungsweife, feine Philojopbie 
und Theologie.) Aber das alles hat er auch, als hätte er es nicht, 
bat er nicht als das Seine, fondern als das ihm Gegebene, als das 
ihm Anvertraute und Gewordene. Und fo konnte er denn auch vor 
feinen Gemeinden und von feiner Arbeit an ihnen mit einem Be- 
wußtfein reden, das ihm Feine Kritik verlümmtern darf. Vielmehr wird 
es die Aufgabe der Gejchichte fein, nachdem fie das auserlefene Rüft- 
zeug des Apoſtels ſelbſt fennen gelernt hat, num auch über ven Kreis 
feiner Thätigkeit fich eine genauere Anficht zu verichaffen. Die pau- 
linifhen Gemeinden und das Verhältnis des Apoſtels zu ihnen 
werben demnach das erfte fein, womit wir uns in der nächjten Vor⸗ 
lefung zu beichäftigen haben. 


*) Daß biefe Philofophie und Theologie nad ihrer menſchlichen Seite ihren 
rabbinifhen Urfprung nicht verleugnete und daß er „Mauerfteine der bamaligen 
jüdifhen Schultheologie" zur Aufführung feines Lehrgebäubes mit verwendet babe, 
fol darum nicht beftritten werben. Aber nur um fo wunderbarer tritt uns ber 
großartige Bau entgegen, ber hoch Über das Judentum hinausſtrebt von dem ein- 
mal gelegten Grunde aus, um bie ganze Heibenwelt unter feiner Kuppel zu fammeln. 
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Wir find dem Apoſtel Paulus auf ſeinen Reiſen gefolgt, ohne 
jedoch bei den Gemeinden ſelbſt, die er geſtiftet, zu verweilen und das 
perſönliche Verhältnis des Apoſtels zu ihnen genauer zu betrachten. 
Unſere Aufgabe kann nun freilich nicht ſein, die Geſchichte jeder dieſer 
Gemeinden ins einzelne zu verfolgen. Die Kirchengeſchichte kann 
nur die Kirche Chriſti als Geſamtheit ins Auge faſſen. Allein wir 
haben früher geſehen, wie dieſe Kirche Chriſti nicht ſo plötzlich als 
Kirche in die Welt trat. Erſt aus den einzelnen Gemeinden bat ſich 
die Kirche gebildet. Und darum muß für ung das Gemeindeleben 
der erften Chriften doch wieder das fein, woran wir uns halten, 
weil fich erſt aus ihm das Kirchenleben gebilvet Hat. Die Quellen, an 
die wir bier faft ausſchließlich gewieſen find, find nicht ſowohl bie 
Apoftelgefchichte, als vielmehr die Briefe, die der Apoftel Paulus an 
dieſe Gemeinden over auch an feine Schüler, welche Vorfteher dieſer Ge⸗ 
meinden waren, gejchrieben bat. Auch dieſe Briefe können wir jekt 
nicht mit dem Auge des Schriftforjchers betrachten. So manches von 
ihrem tiefen Lehrinhalt müſſen wir beifeite laffen und nur das aus 
ihnen berausheben, was auf das Gemeindeverhältnis Licht wirft und 
die Phyſiognomie diefer Gemeinden erfennen läßt. Wir befiken be 
Tanntlich dreizehn Briefe des Apoftels in unferm Bibelbuche (Kanon), 
wenn wir nämlich den Brief an die Hebräer nicht mitzählen, der auch 
nicht unter feinem Namen erjcheint. Dieſe vreizehn Briefe find und 
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aber nicht nach der Zeitfolge mitgeteilt, und es ift daher notwenbig, 
daß wir fie gefchichtlich in ihre Zeit einreihen, wenn wir fie ganz ver⸗ 
ftehen wollen. Soweit nun unfere Kunde reicht, find fie nach folgen» 
der Ordnung entitanden: zuerſt die beiven Briefe an die Theffalonicher 
von dem erften Aufenthalt in Korinth aus gefchrieben; ſodann von 
Ephejus aus der Brief an die Galater und ber erfte Brief an bie Ko⸗ 
rinther; demnächſt von Macedonien aus der zweite Brief an die Korin- 
ther und dann von einem fpätern Aufenthalt in Korinth aus ver Brief 
an die Chriften zu Nom. Die übrigen Briefe, mit Ausnahme des 
eriten Brief an den Timotheus und an Titus, find alle, wie ihr In- 
halt zeigt, aus der Gefangenfchaft gefchrieben: fo ver Brief an bie 
Epheſer, an die Philipper, an die Kolofier, an Philemon und ber 
zweite Brief an den Timotheus. Ob die erfteren aus einer frühern, 
der zweite Brief an ven Timotheus aber aus einer fpätern Gefangen- 
ihaft, das laſſen wir Hier bahingeftellt, da es für unfern med 
von keinem weitern Belang ift. Uns gilt es hauptſächlich, uns ein 
Bild zu verfchaffen von dem Zuftande jener Gemeinden und dem 
Verhältnis des Apoftels zu ihnen. Und da werben wir finden, daß - 
biefe Zuftände bei aller Einheit des Belenntniffes jehr verſchieden waren, 
und daß auch der Ton ver Briefe nach dieſer Verſchiedenheit fich richtet. 

So jehen wir aus den beiden Briefen an die Theffalonicher, 
daß in jener Gemeinde viele Gemüter beunrubigt waren wegen ber 
zu erwartenden Zukunft des Herrn, und Paulus ſah fich genötigt, Hier- 
über die nötigen Belehrungen zu geben und die Gemeinde ebenſowohl 
vor Vorwitz und Müßiggang, als vor Troftlofigleit zu warnen. Aus 
dem Brief an die Galater entnehmen wir, wie es jüdiſchen Irr⸗ 
lehrern gelungen war, die noch junge und unbefeftigte Gemeinde wieder 
unter das Joch der jüdiſchen Satungen gefangen zu nehmen und wie der 
Apoſtel alles aufwandte, fie wieder zur rechten Freiheit in Chriſto zurück⸗ 
zuführen. Daß er babei ſelbſt des Petrus nicht ſchonte, der aus 
Menfchenfurcht feine beffere Überzeugung unterdrückte, ift nur ein Bes 
weis jeiner Freimütigkeit und Unabbängigfeit; zugleich ein Beweis davon, 
daß die Apoftel, auch nach Empfang des Heiligen Geiftes am Pfingit- 
fefte, nicht über alle Schwankungen des Glaubens erbaben waren. 
Aber unter allen Gemeinden, an die wir Briefe ver Apoftel haben, 
erhalten wir von feiner ein jo anjchauliches und in Einzelheiten ge⸗ 
glievertes Bild, als von der Gemeinde zu Korinth. Da fehen wir, 
wie diefe Gemeinde fchon frühzeitig in Parteiungen zerfallen war, indem 
bie einen ſich an Paulus, die andern an Kephas (Petrus), wieder andere 
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an Apollos anfchloffen, und eine vierte Partei fich zufommenthat, die 
fich die Ehriftuspartei nannte. Und wie ſehr hatte der Apoftel zu 
kämpfen gegen biefen Parteigeift, indem er darauf hinwies, daß Chriſtus 
nicht geteilt und daß auch ihrer Feiner auf Paulus oder Apollo ge— 
tauft je. Wie demütig redet er da von feiner Arbeit und doch wie 
entſchieden von feiner Stellung zu den übrigen Lehrern. Wir erfahren 
ferner, daß der fittliche Zuftand der korinthiſchen Gemeinde keineswegs 
ein mufterhafter war, wie man fich ihm wohl bei einer hriftlichen Ge- 
meinde der Urzeit denken möchte. Wir hören von Ausfchweifungen, 
„wie fie felbft bei den Heiden nicht vorkommen” (1. Kor. 5, 1), von 
ärgerlichen Prozeffen, von Abfonderung der Reichen bet den gemein- 
ichaftlichen Liebesmahlen und von Entweihung des heiligen Mahles 
ſelbſt. Dabei thun wir aber auch Blide in die gottesdienftlichen Ein- 
richtungen der Gemeinde, wir werben befannt mit ihrer Art zu beten, 
zu weisiagen; es treten und merkwürbige Äußerungen der Geiftesgaben 
entgegen in dem fogenannten Zungenreten, das einen gehobenen Eeelen- 
zuftand vorausfeßte, von dem wir uns kaum einen richtigen Begriff 
‚ machen fönnen, und in ber Weisfagung, die mehr in einer verftänbigen 
Sähriftauslegung beſtanden zu haben jcheint, wie fie auch noch unfere 
Kirche bedarf. Überall jehen wir da ven Apoftel belehrend, zuret- 
leitend eingreifen. Wir begegnen ſchon den Anfängen einer chriftlichen 
Kirchenzucht und einer Berbindung ber Gemeinden untereinander 
durch Reifen, durch Sendbriefe, durch Beitreibung von Liebesſteuern. 
Und auch von den perfönlicden Echidfalen des Apojtels, von den Ge⸗ 
fahren, die er um des Evangeliums willen ausgeſtanden, bietet ver 
zweite Brief an die Korinther uns manche Ergänzung zu dem, was 
die Apoftelgefchichte erzählt. Wir erfahren ta, wie er unter anberm 
mit den Tieren gefämpft, wie er auf dem Meere Schiffbruch gelitten 
u. a. m. Wie in der Gemeinde von Theffalonich, fo waren auch in 
der von Korinth Streitigkeiten, Zweifel und Zerwürfnijfe entftanden 
über die legten Dinge, namentlich über die Auferftehung ber 
Toten. Da entwidelt denn Paulus in großartigen Zügen jeine An— 
fihten hierüber, die er nicht als perfönlicde Anfichten, fondern als 
Offenbarung mitteilt. Wie geiftig und erhaben behantelt er feinen 
Segenftand! Wie großartig erfcheint der Zuſammenhang ziwiichen 
Chriſtus dem Auferftanvenen und ver Gemeinde, von ber er das Haupt 
und der Erftling tft; wie ferne don allem Fraffen Materialismus feine 
Ideen über den einftigen Auferftehungsleib! — Den inneriten Kern feiner 
Theologie aber, die Lehre von ver Rechtfertigung, jehen wir ihn. 
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entwideln in feinem Brief an die römifchen Chriften. Er Batte dieſen 
Drief, wie ſchon bemerft, von Korinth aus gefchrieben, noch ehe er per- 
fönlich mit der Gemeinde zu Rom befannt war. 

Wie fich die Gemeinde in Rom gebilvet, Yäßt fich nicht in Namen 
und Zahlen angeben. Es ift jchon früher erwähnt worben, daß vie 
Sage ven Apoftel Petrus dahin fommen läßt; aber felbft wern mar 
auch diefe Sage nicht al8 grundlos verwirft, fo ift man doch feines- 
wegs berechtigt, Petrus ohne weiteres als ben Stifter der Gemeinde 
von Rom zu bezeichnen. Wohl aber wiffen wir, daß feit Pompejus 
Juden in Rom wohnten; aud auf dem erften chriftlichen Pfingitfefte 
waren Juden und Judengenoſſen aus Rom gegenwärtig und konnten 
bie erjten chriftlichen Eindrücke mit nach Haufe genonimen haben. Auch 
der Bewegung unter Claudius und ber Vertreibung der Juden aus 
Rom haben wir erwähnt. Aquila und Priscilla gehörten zu jenen 
Bertricbenen, kehrten aber bald, und zwar als Chriften, wieder dahin 
zurück. Wir haben uns diefe erfte chriftliche Gemeinde in Rom nicht 
als ſehr bedeutend zu denken in weltlihem Sinne (Vornehme und 
Reiche gehörten nicht zu ihr); doch mußte fie in den Augen des Arojtels 
beveutend genug fein, um ihn zur Abfaſſung eines jo inbaltreichen 
Briefes an fie zu bewegen. Sie ſcheint aus Juden⸗ und Heidenchrijten 
beitanven zu haben; denn Paulus nimmt in jeinem Brief auf beide 
Rüdficht, indem er zeigt, wie weber Juden noch Heiden einen recht⸗ 
mäßigen Anfpruch haben auf die Gnade Gottes, fondern wie Gott alles 
beichloffen unter den Unglauben, damit er fich aller erbarme; und fo 
vergleicht er denn die Heiden dem wilten Olbaum, dem bie edleren 
Zweige des Judentums aufgepfropft worden: ein firchenhiftorifches Bild, 
das ung immer vor Augen ftehen jollte, wenn wir bie Verhältnifje des 
Sudentums zum Heidentum und beider zum Chriftentum richtig beurteilen 
wollen. 

Nun die Gemeinden, an die (ihre Echtheit vorausgefegt) Paulus 
aus der Gefangenjchaft ſchrieb. Da ift zunächſt Kolofjä in Phry- 
gien wichtig. Hier hatte eine eigentümliche Irrlehre überhand genommen. 
Die Phrugier waren von jeher empfänglich für ertrapagante Religions⸗ 
voritellungen und Neligionsübungen. Schon in der heidniſchen Zeit 
hatte dort der Dienft der Göttermutter (Cybele) zu ſchwärmeriſchem 
Unwefen geführt. Und fo ſcheinen auch jet unter dem Namen ber 
Philoſophie allerlei unfruchtbare Spekulationen über die Natur der 
Engel und dergleichen an die Stelle des einfachen Chriftentums getreten 
zu fein, verbunden mit felbfterwählten Kafteiungen in Abficht auf Speiſe 
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und Trant („rühre nicht an, noch Tofte, noch tafte an’ Kol. 2, 21), 
oder auf beftimmte Teiertage, Neumonde und Sabbate. Daher warnt 
der Apoftel: „Laſſet euch niemand das Ziel verrüden, ber nach eigner 
Wahl einbergebet in Demut und Geiftlichkeit der Engel, des er nie 
feines gefeben bat, und tft ohne Sache aufgeblaien in feinem fleifch- 
fihen Sinn” (Kol. 2,18 ff.). Um jo mehr weift er fie auf Chriftum 
als das Haupt ber Gemeinde, als den, in welchem allein alle Schäte 
der Weisheit und ber Erkenntnis verborgen liegen. In dieſem Koloffä 
lebte auch jener Ehrift Philemon, an ben wir einen kleinen Brief 
des Apofteld haben, der und zeigt, in welch innigem, freundichaftlichem 
Verhältnis Paulus zu dieſem Manne ftand, ven erft die jpätere Sage zum 
Biſchof von Koloſſä gemacht hat. Bald nach Empfang diejes Briefes 
traf übrigens die Stadt Kolofjä ein trauriges Schieffal: fie wurbe im 
fünften Negterungsjahr des Nero (62) durch ein Erbbeben verjchüttet. 

Bon den verſchiedenen Gemeinden jcheint dem Apoftel feine fo ſehr 
am Herzen gelegen zu haben, als die Gemeinde zu Philippi in Mace- 
bonien. Er nennt fie (wie übrigens auch die Gemeinde zu Theflalonich, 
1. Theſſ. 2, 19) feine Freude, feine Krone (Phil. 4, 1). Er rechnet e8 
ihr zum Vorzug an, daß er von ihr Liebesgaben empfängt (Phil. 4, 15), 
und rühmt e8 an ihren Slievern, daß fie ihm allegeit gehorſam gewefen. 
Gleichwohl fcheinen auch Hier falſche Apoftel Eingang gefunden zu haben, 
vor denen Paulus in ftarken Ausdrücken (Phil. 3, 2) zu warnen für 
nötig fand. Weniger perjönliche Beziehungen treten bvagegen in dem 
Brief an die Ephefer berbor, der feinem Inhalte nach manches mit 
dem Brief an die Koloffer gemein hat. Man bat fich dies auf ver- 
ſchiedene Weife erklärt. Die einen Haben den Brief an die Epheſer 
als ein Kreisichreiben an ſämtliche Heinafiatiiche Gemeinden betrachtet, 
andere haben ihn für ein und bvenjelben Brief gehalten mit dem im 
Brief an die Koloffer (4, 16) erwähnten Brief an die Laodicener. 
Noch andere haben ihn dem Apoftel Paulus abgeiprochen und für eine 
bloße Überarbeitung des Briefes an die Koloffer gehalten, von der Hand 
eines paulinifchen Schülers. Wie dem auch immer fei, fo viel wiſſen 
wir, daß Paulus gerade zu der ephefiniichen Gemeinde in einem engern 
Verhältnis ftand, daß er ſich fogar längere Zeit (zwei Jahre) bei ihr 
aufhielt und noch auf feiner Heimreife fich von ihren Älteften in Milet 
verabfchievete. Bet feinem Abgange hatte Paulus feinen Schüler Ti- 
motheus daſelbſt gelafien, an ben auch vie beiden Hirtenbriefe im 
neuen Teſtament gerichtet find. Auch ven Tychicus ordnete er dahin 
ab (Eph. 6, 21). Sp ward burch die paulinijche Thätigfeit, verbunden 
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mit ber glüdlichen Lage der Stadt, Epbefus ber Mittelpunft bes 
Chriſtentums in Kleinafien; und wenn dann fpäter nach dem Tode 
des Paulus der greife Johannes feine legten Tage daſelbſt zubrachte, 
wie die Überlieferung es melvet*), jo mußte das Anfehen dieſer beiden 
großen Apoftel zufammenwirken, um biefer Metropole eine geichichtliche 
Bedeutung zu geben, die ber von Jeruſalem und Antiochten gleichkam. 

Aus dem Brief an Titus lernen wir endlich auch noch die Ver, 
hältniffe der Tretenfifchen Gemeinven kennen. Die Apoftelgefchichte 
bringt zwar Paulus mit der Infel Kreta (dem Heutigen Kandia) nur 
in flüchtige Berührung (Apoftelg. 27, 7), den Titus nennt fie uns 
gar nicht; doch wäre möglich, daß Paulus ſchon früher von Korinth 
oder Epheſus aus einen Beſuch vafelbft gemacht und bie Gemeinde 
geftiftet haben könnte, wenn wir nicht einen ſpätern Zeitraum, unter 
Borausfegung einer zweiten Gefangenfchaft Pauli, dafür in Anſpruch 
nehmen dürfen. Aus dem Briefe an Titus ſehen wir, baß biefer 
ſchon auf des Apoftels Geheiß eine gewiſſe Gemeinveorganijation auf 
ber Infel einführte, Indem er von Stabt zu Stadt Ältefte verorbnete. 
Auch da fehlte es nicht an Kampf mit allerlei Wiverfachern und mit 
foldden, die Babeln und Menſchengebote an die Stelle der Wahrheit 
zu ſetzen fich bemübten, jo daß Paulus fich veranlaßt ſah, an ben 
Spruch eines griechiichen Dichters zu erinnern, der die Kreter Lügner, 
böje Tiere und faule Bäuche nennt. 

So weit über die Gemeinden, an welche Paulus Briefe gerichtet 
bat. Es fragt fih nun allerdings (jelbft wenn wir die Fritiichen Pro- 
bleme über die dem Apoftel abgefprochenen Briefe bier ganz beifeite 
laſſen): befiten wir alle Briefe des Paulus? Diefe Trage muß aus 
ben eigenen Briefen des Apofteld verneint werben; denn im Brief an 
die Koloſſer beruft fih Paulus auf einen Brief an vie Laodicener 
(Kol. 4, 16), ven wir nicht mehr haben, es wäre benn, daß der Brief 
an die Epheſer feine Stelle verträte. Ebenſo ift nicht unwahrfcheinlich, 
daß er auch an bie Korinther einen frühern Brief gejchrieben bat, ber 
nicht mehr vorhanden iſt (1. Kor. 5, 9). Verhalte e8 fich jeboch da⸗ 
mit auf die eine ober andere Weife, jo ergibt fich doch bereits aus 
dieſen Briefen, foweit fie uns erhalten worben, wenn auch nicht ein 
vollftändiges, doch ein annäherndes Bild von dem Auftande der Ge⸗ 
meinden im apoftolifchen Zeitalter. Nun aber find uns außer ven 
paulinifchen noch andere Briefe apoftolifher Männer in unferm 


*) Bgl. oben Vorl. 4, ©. 63. 
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Bibelkanon aufbewahrt, aus denen ſich noch einige weitere Züge zur 
Vervollſtändigung des Bildes der erſten Kirche entnehmen laſſen. Der 
Brief an die Hebräer, über deſſen Abfaſſung von alters her die 
Meinungen geteilt waren, indem die einen ihn dem Apoſtel Paulus 
zuſchrieben, andere einem ſeiner Schüler oder Gehilfen (man hat auf 
Lukas, auf Barnabas, auf Apollos geraten), muß zu einer Zeit an die 
Judenchriſten in Jeruſalem geſchrieben worden ſein, als die Apoſtel 
bereits daſelbſt teils ausgeſtorben waren, teils ihre Sitze verlaſſen hatten 
(vgl. Hebr. 2, 3). Er zeigt, wie die alte Religionsverfaſſung, die in 
dem Tempeldienſt ihren Mittelpunkt hatte, nunmehr ihre Bedeutung 
verloren babe und wie das, was nur als Vorbild und Schatten ge— 
dient, in Chrifto erfüllt ſei. Es deutet der Brief ferner auf eine Zeit, 
da der Gemeinde die jchwerften Prüfungen und BVerfolgungen noch 
bevorjtanden, und deshalb jucht er ihr Mut und Glauben einzuflößen, 
indem er fie aufichauen lehrt auf den, ver allenthalben verjucht ward, 
auf den Anfänger und Vollender des Glaubens, Chriftum (Hebr. 12). 
Auf eben jolche drangvolle Zeiten weiſen auch die Briefe bin, die wir 
unter dem Namen der Tatholifhen Briefe befiten. So ift der 
erfte Brief des Petrus gerichtet an die Chriften in Pontus, Ga— 
latien, Kappadocien, Alien und Bithynien, der des Jakobus 
an die hin und her zerftreuten Gemeinden (die Chriften in der Dia- 
ipora). Auch in diefen Briefen, jowie in dem zweiten Brief Petri 
und dem Brief Judä“) wird vielfach geflagt teils über Mißbräuche in 
den Gemeinden felbft, teil8 über Irrlehrer, Betrüger und BVBerführer 
aller Art. Was die innern Mikbräuche betrifft, fo jehen wir aus dem 
Brief Jakobi, daß bie Reichen und Angefehenen in den Berfammlungen 
ſchon jet anfingen, fich über die ärmeren Brüder zu erheben und von 
ihren weichen und guten Sitzen herab auf fie berimterblidten (Jak. 2, 
2 ff.), daß auch viel leeres und faules Geſchwätz die Gemüter bethörte, 
daher die Warnung, daß nicht jeder ſich unterwinve, Lehrer zu fein, 
und daß man bie Zunge möge im Zaum halten (Jak. 2,26; vgl. Kap. 3). 
Auch geht aus dem dogmatiſchen Teile des Briefes hervor, daß bie 
paulinifche Lehre von ber Rechtfertigung durch den Glauben gröblic 
mißverftanden wurde, fo daß e8 nötig fchien, dieſem Mißverſtand gegen- 
über die guten Werke wieder einzufchärfen, ohne die der Glaube tot 
iſt (Sal, 2, 14 ff.). 

Endlich Haben wir noch in dem legten Buch ver Bibel, in ver 


*) Über die Stellung dieſer Briefe zum Kanon vgl. unten Vorl. 18. 
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Dffenbarung Johannis, fieben merkwürdige Sendſchreiben an fieben Ge⸗ 
meinden der Chriftenheit, unter denen wir einige ſchon genannt haben. 
Nur mit Furzen, aber charakteriftiichen Zügen wird uns bier die Phy- 
fiognomie diefer Gemeinden gezeichnet und ihr Gutes wie ihr Schlim- 
mes hervorgehoben. Es find die Gemeinden zu Epheſus, zu Smyrna, 
zu Pergamus, zu Thyatira, zu Sarbes, zu Philadelphia und zu Lao- 
dicen. An ver Gemeinde zu Epheſus wird gerühmt ihre Arbeit und 
Geduld, aber getabelt, daß fie die erfte Liebe verlafjen Habe. Sie foll 
gedenken, wovon jie gefallen, und Buße thun (Offenb. 2, 1—7). Auch 
an Smyrna wird die in Trübfal bewiefene Geduld hervorgehoben; 
fie wird ermuntert, getreu zu bleiben bis in den Tod, damit fie bie 
Krone des Lebens empfange (V. 8—11). Ein ähnliches Lob ergeht 
an Pergamus; doch wird fie vor dem Einfluß gewiſſer Irrlehrer 
gewarnt (B.11—18), ebenfo Thyatira, Sardes, Philadelphia 
(2, 18; 3, 13). Am ſchärfſten wird an ber Gemeinde zu Laodicea 
ihre Lauheit und Sicherheit gerügt: „Ich weiß beine Werke, daß bu 
weder kalt noch warm bift. Ach, daß du falt oder warm wäreſt; weil 
du aber lau bift und weder kalt noch warm, werbe ich Dich ausipeien 
aus meinem Munde. Du fprichft: ich bin reich und babe gar fatt 
und bedarf nichts, und weißt nicht, daß du bift jämmerlich und arm 
und blind und bloß. Ich rate bir, daß du Gold von mir kaufeſt, das 
mit Teuer durchläutert ift, daß du reich werbeft und weiße Kleider an⸗ 
zieheft und jalbeft deine Augen mit Augenfalbe, daß du jehen mögeft. 
Welche ich lieb Habe, bie ftrafe und züchtige ih. So ſei nun fleißig 
und thue Buße. Siebe, ich ftehe vor der Thür und Elopfe an. So 
jemand meine Stimme hören wird und die Thür aufthun, zu dem 
werde ich eingehen und das Abendmahl mit ihm halten und er mit 
mir. Wer überwindet, dem will ich geben mit mir auf meinem Stuhl 
zu figen, wie ich überwunden babe und bin gejejjen mit meinem Vater 
auf feinem Stuhl" (Offenb. 3, 14— 21.) 

Mit dieſen feierlichen Worten, wie fie der Seher als Worte des 
Geiftes an die Gemeinden vernahm, fchließen wir unfre Betrachtung 
über die Gemeinden des neutejtamentlichen Bereiches. Wir fchauen 
noch einmal auf zu diefen Leuchttürmen, zu biefen Weuerjäulen des 
chriſtlichen Geiftes, von denen eben dieſer Geift feine Tichtftrahlen aus- 
fandte in die umherliegende Nacht des Heidentums. Denn wie es 
dem Schiffer geht, wenn er den Hafen verläßt, das Ufer mehr und 
mehr aus den Augen verliert und auf der offenen See fich nach Richt- 
punkten umſehen muß, foweit eben feine Hilfsmittel reichen: fo ergeht 
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e8 dem Kirchenhiftorifer, wenn er die Urkunden der neuteftamentlichert 
Dffenbarung Hinter fich Hat und nun über die weitere Ausbreitung 
bes Chriftentums auf dem Erdball Rechenſchaft geben foll. 

Eine Miſſionsgeſchichte der eriten Zeit gibt e8 für uns nicht. 
Die pauliniſchen Reiſen find die einzige zufammenbängende Bericht» 
erftattung über die Verbreitung des Chriftentums in der eriten Zeit. 
Alles, was wir fonft noch haben, verliert fich teild in das Dunkel ver 
Sage, teils beſchränkt e8 fich auf vereinzelte Spuren, denen wir wohl nach- 
geben können, ohne daß e8 uns aber vergönnt wäre, den Weg nach- 
zuweilen, ven das Chriftentum nach den verjchiedenen Gegenden unſerer 
Erde genommen bat. Wir erinnern uns, daß bie Sage jedem der 
Zwölfe fein eigenes Miffionsgebiet angewielen hat. Aber wer auf viele 
Sagen bauen wollte, der würde ſich in Das Reich der Abenteuer ver⸗ 
lieren; denn nun müßte ev auch das noch mit in den Kauf nehmen, 
was von den angeblichen Schülern des Apoftels, was von einem Eucha⸗ 
rius, Valerius und Maternus als Schülern des Petrus, von einem 
heiligen Crescens als Schüler des Paulus erzählt wird, bie nach der 
Legende ſchon im erften Jahrhundert das Chriftentum in unjere Ge⸗ 
genden würden gebracht haben. Die Eitelkeit gewiller Kirchen und 
Biſchofsſitze hat fich in foldhen Sagen gefallen, um fich den Ruhm des 
Altertums bei der unmwilfenden Menge zu fichern. Aber auch gewiſſe 
Äußerungen ber frühern Kirchenväter (3. B. Irenäus und Tertullian), 
aus denen eine ſchon fehr weite Verbreitung des Chriftentums tm 
zweiten Jahrhundert bervorzugehen fcheint, dürfen wir nicht gar zu 
wörtlich nehmen, da fie offenbar von rhetorifcher Übertreibung nicht 
immer freizufprechen find und uns auch folche Völler als chriftliche 
nennen, von denen fie felbft nur ungenaue Vorſtellungen hatten. 

Gehen wir aljo mit Vorficht ven puren nah, fo treffen wir 
zunächit auf eine alte, nicht alle8 Grundes der Wahricheinlichkeit er- 
mangelnde Sage, daß Johannes Markus, der frühere Begleiter 
des Paulus und Barnabas, das Chriftentum in Alerandrien ver- 
fündet habe; indeſſen läßt fih auch ohne dieſe Annahme jehr wohl 
erflären, daß in jene wichtige Stadt Agyptens, in ber viele Juden 
wohnten, frühzeitig auch die Kunde vom Chriftentum Eingang erhielt. 
War doch ſogar Apollos, der Mitarbeiter des Paulus, ein alerandri- 
nijch gebildeter Jude. Das Chriftentum in Alerandrien mußte 
bald eine eigentümliche Richtung und Färbung annehmen beit der bort 
herrſchenden bellenifchen Bildung und bei dem Hange zu philofopbifcher 
Spekulation, Wir werben dort jpäter eine blühende Schule der Chriften 
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finden, aus der große Kirchenlichter hervorgegangen find. Auch weiter 
nah Oberäghupten bin verbreitete fich das Chriftentum im zweiten 
Jahrhundert. Ein Lehrer der alerandriniichen Schule, Pantänus, 
ſoll im Morgenlande bis nach Indien bin die Lehre des Heils getragen 
haben; doch ift nicht zu vergefien, daß der Name „Indien“ von ben 
alten Schriftftellern fehr unbeftimmt gebraucht wird. Nah Athio- 
pien könnte jener von Philippus bekehrte Beamte, wie jchon früher 
bemerkt, die erſte Kunde von Chriſto gebracht haben, Was Paulus 
jelbjt bei feinem Aufenthalt in Arabien für die Verbreitung des 
Chriftentums gethan, wird ung nicht gejagt. Er fcheint die Zeit mehr 
zu ftiller Vorbereitung benutt zu haben. Doch kam gewiß frühzeitig 
von Syrien aus das Chriftentum dahin, und im britten Jahrhundert 
finden wir arabijche Gemeinden mit Bijchöfen, wie z. B. die Gemeinde 
von Boſtra. In Mejopotanten ericheint nach ver Mitte des zweiten 
Jahrhunderts der hriftliche Fürft Abgarus Bar Manu, ein Nachlomme 
jenes Abgarus, der an Ehriftus den früher erwähnten Brief ſoll geichrie- 
ben haben. Iſt auch der Briefwechfel fabelhaft, fo ift dagegen That 
jache, daß im zweiten Jahrhundert das Chriftentum in Edeſſa blühte, und 
von da aus mag e8 fich dann weiter nach Armenien, nach Perfien ver- 
breitet Haben; doch freilich nur unvollkommen, jo daß es fich leicht mit 
ber parfiichen Religion vermifchte, eine Miſchung, aus ber wir fpäter ben 
Manihätsmus werben hervorgehen jehen. Frühzeitig muß auch von 
Nom aus bie Kunde des Evangeliums nach dem prokonſulariſchen 
Afrika gelommen fein. Im zweiten Iahrhundert finden wir bieje 
norbafrilaniiche Kirche mit ihrem Site zu Karthago ſchon feit ge- 
gründet. Aus ihr werden wir jcharf markierte Charaktere, wie einen 
Zertullian und Chprian, hervortreten ſehen. Auch längs der Nord» 
füfte in der Cyrenaica und Zripolitana war das Chriftentum zerftreut. 
Bon Kleinafien aus jehen wir e8 nah Gallien überfieveln. Denn 
wenn wir auch von der Sage abjehen, die bald ven Dionys vom Areo- 
pag, bald einen Schüler des Petrus, Eresceng, zum Apoftel der Gallier 
macht, fo finden wir doch thatfächlich im zweiten Jahrhundert blühende 
Gemeinden an den Ufern der Rhone, zu Lugdunum (Lyon) und Vienne. 
Daß vie Legende das Chriftentum durch Jakobus den Altern nad 
Spanien bringen läßt, haben wir früher erwähnt. Wir mußten dieſe 
Sage als reine Dichtung abweiien. Dagegen iſt ſchon ernfter die Frage, 
ob Paulus dafelbft gewejen. Daß er fich vorgenommen, dahin zu 
geben, erhellt aus feinen Briefen (Möm. 16, 24. 28); aber ob er je 
bazu gefommen, biefen Vorſatz auszuführen, bleibt um fo fraglicher. 
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Wir haben barüber nur noch eine Notiz in einem Brief des römiſchen 
Clemens (aus dem Ende bes erften Jahrhunderts) an die Gemeinde 
zu Korinth, wo von Paulus gejagt wird, er ſei mit der Verkündigung 
des Evangeliums bi8 an die Grenze des Weftens vorgedrungen. 
Das bat man nun fchon in den alten Zeiten von Spanien ver- 
ſtanden, von den fogenannten Säulen bes Herkules. Und eben biefer 
Annahme zu Gunften bat man fich auch jene früher erwähnte zweite 
Gefangenſchaft des Paulus gefallen laſſen, damit Zeit zu biefer Reife 
gewonnen würde. Andere haben dagegen jene Worte des Clemens an- 
ders gefaßt: nicht won der weftlichen Grenze Europas, jondern von dem 
weiteſten Ende der pauliniichen Reifen nach dem Weiten zu, mithin 
von Rom felbft, was mit dem Bericht der Apoſtelgeſchichte volllommen 
übereinftimmt. Die engliiche Hochkirche bat fogar die Stelle auf Eng - 
land (Britannien) bezogen, um ihren apoftolifchen Uriprung da⸗ 
mit zu begründen. Wie früh jedoch das Chriftentum nach Britannien 
gefommen, ift ſchwer zu beftimmen. Am einfachften ift die Annahme, 
daß es an die dortigen Küften von Kleinafien aus eingewandert ift. 
Tragen wir endlich nach ven Spuren des Chriftentums in unfern näch- 
ften Umgebungen, jo kommt freilich auch bier die gefällige Sage mit 
ihren heiligen Namen zu Hilfe Allein die Gejchichte weiß von einer 
Verbreitung des Chriftentums in den erften drei Jahrhunderten in 
unjern Gegenden nichts oder wenigſtens nichts Sicheres. Die erften 
Spuren eines germanifchen Chriftentums finden wir auf dem linken 
Rheinufer (Germania cisrhenana). Auch mag von den Ufern des 
Rhodanus her das Wort vom Kreuze frühzeitig in die Alpenthäler der 
Schweiz, ebenſo von Italien nach Rhätien eingedrungen fein, ohne daß 
wir jeboch im ftande wären, fchon in diefer Zeit uns ein näheres Bild 
des helvetiichen Chriftentums zu entwerfen. 

Faſſen wir das bisherige zuſammen, fo zerfällt die alte Kirche 
im ganzen in zwei große Hälften, in die morgen- und in bie 
abenpländifche Kirche. Zur erjtern rechnen wir, außer Shrien 
und Paläftina, Kleinafien, Macedonien, Griechenland, Agypten und 
was dann noch weiterhin in den Drient fich hinein erjtredt; zur letz⸗ 
tern Italien, Nordafrika, Gallien und als die legten (zum Teil un- 
jichern) Ausläufer Spanien und Britannien. Die Halt- und Stüß- 
punkte find zu juchen in Serufalem und Cäfaren, in Antiochien, in 
Ephejus, in Alerandrien, in Rom, in Rartbago; alle umfchlungen von 
dem römijchen Neichsverbanvde. Und jo hängen benn auch die äußern 
Schickſale diefer Gemeinden von der wechfelnden Stimmung ber römischen 
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Regierung ab, jowohl der Kaifer, als ihrer Beamten in den Pro- 
vinzen. Anfänglich fümmerte fich die Negierung wenig um fie. Ich 
erinnere daran, wie Gallio in Korinth die Klage der Juden über Pau- 
lus und feine Gefährten als eine nicht in fein Reſſort fallende Klage 
zurüchvies. Man betrachtete, wie ſchon bemerkt, bie Chriften als jü- 
diiche Sekte, und diejelbe Verachtung, bie gegen bie Juden im Schwange 
war, traf auch fie. Gelegentlich konnte aber dieſe Verachtung in Haß 
umfchlagen, der fih dann um jo ungehinderter Luft machte. Davon 
haben wir das erfte jchauberhafte Beiſpiel unter dem römiſchen Kaijer 
Nero. Auch er ließ in ven erften Jahren feiner Regierung bie Ehri- 
ften gewähren; wie er denn überhaupt erjt jpäter feine wilde, mit Wol⸗ 
luft gepaarte Grauſamkeit in ihrer ganzen Scheuflichkeit hervortreten 
ließ. Nachdem er bereits feinen Halbbruder Britannikus und feine 
Mutter Agrippina aus dem Weg geräumt hatte, denen bald noch an⸗ 
bere Opfer, wie die feiner Lehrer Burrhus und Seneca folgten, geriet 
er im Jahr 64 auf den Einfall, einen großen Teil der Stadt Rom 
den Flammen preiszugeben, wie bie einen jagen, um fich an dem groß- 
artigen Schaufpiele zu weiden (e8 follte feiner wilden Phantafie den 
Brand Trojas vergegenwärtigen, wozu er bie Geſänge der Ilias bes 
Hamierte); nach andern geſchah e8, um auf der Brandftätte neue Bauten, 
namentlich einen prachtvollen Kaiſerpalaſt aufzuführen. Sechs Tage 
und fieben Nächte dauerte der verheerende Brand, wobei die ſchönſten 
Denkmäler der Kunft zu Grunde gingen. Nicht zufrieven mit dieſer 
Schandthat, jchob Nero die Schuld verjelben auf die Chriften, auf Diele 
„nbergläubifche und verberbliche Sekte“, wie fie von den damaligen Ge⸗ 
Ichichtjchreibern bezeichnet wird. Mit der ausgejuchteften Grauſamkeit 
wurden biefelben bingerichtet, teils ans Kreuz gejchlagen, teil8 in bie 
Häute wilder Tiere eingenäht und die Hunde auf fie gebett, teils im 
Pechſäcke geftoßen und fo verbrannt, um als Zadeln in den Gärten 
des Kaiſers zu leuchten. So verhaßt auch die Ehriften im ganzen 
beim römiſchen Volle waren, fo erregte dieſes Verfahren doch Mitleiden 
mit ihnen, weil, wie Tacitus jagt, fie nicht dem gemeinen Wohl, fon- 
dern nur der Wut eines einzelnen geopfert wurben.*) Die Zahl ver 
Opfer wird uns nicht genannt. Cbenfowenig tft ficher, wie weit Die 
Verfolgung ſich auch über Rom hinaus erftrecdt und wie lange fie ge- 
dauert habe. Daß Petrus und Paulus in ihr das Leben ließen, beruht, 


9 Tac. Annal. XV, 44:... . tamquam non utilitate publica, sed 
in saevitiam unius absumerentur. 
Hagenbach, Kirchengeſchichte L. 1 
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wie früher gejagt, auf alten, jedoch von ber Kritik mehrfach beanſtan— 
deten Zeugniffen. Noch zeigt man in Rom bie Stätte ihrer Hinrich- 
tung, und ihrer Grabjtätte dafelbft erwähnt ſchon das Altertum.*) 
Der Eindrud der Verfolgung war jo fehredlich bei den Chrijten, daß 
fie au nach Neros Tode, der im Jahr 68 erfolgte, nicht an den⸗ 
jelben glauben wollten, ſondern annahmen, er werde wiederfommen als 
der Antichriſt. Beſonders werden auch gewilje Stellen ver Apofalypfe 
auf ihn bezogen. 

Unter den ſchnell ſich ablöfenden Nachfolgern Neros, Galba, Otho, 
Vitellius, genofjen die Chriften Ruhe. Dagegen brach unter Veſpaſian 
der jüdifche Krieg aus, deſſen Bolge die Zerftörung Serufalems 
unter Titus war. Die Gefchichte diefes Krieges und namentlich der 
Belagerung Jeruſalems gehört zunächſt nicht in die hriftliche Kirchen— 
geſchiche. Streng genommen hätten wir davon nur das zu berühren, 
was die Schickſale der Chriſten daſelbſt betrifft. Indeſſen fteht die 
ganze DBegebenheit doch wieder jo jehr im Zufammenbange mit den 
Weisfagungen des Herrn über dieſe Stabt, fowie mit all den auch den 
Ehriften heiligen Erinnerungen, die an dieſe Stadt Gottes fich Tnüpfen, 
daß ein kurzes Verweilen bet den Hauptizenen des Krieges ſich 
wohl rechtfertigen läßt. | 

Ter Hang zu Empörungen im jüdiſchen Volke Hatte ſchon wenige 
Sabre nach Chriſti Geburt unter jenem Judas von Gamala und dann 
unter Theudas ſich Luft gemacht, und eben biefer unglüdjelige Hang 
dauerte auch nach dem Tode Jeſu fort. Vergebens hatten feine Augen 
über Serufalem geweint; vergebens hatte er bie denkwürdigen Worte 
geiprochen: „SIerufalem, Jeruſalem, die bu töteft die Propheten und 
fteinigft die zu dir gefandt find, wie oft habe ich beine Kinder ver- 
jammeln wollen, wie eine Henne verfammelt ihre Küchlein unter ihre 
Flügel, und ihr Habt nicht gewollt." (Matth. 23,37.) „Wenn du e8 wüß- 
teſt, jo würbeft du auch bedenken zu diejer deiner Zeit, was zu deinem Frie⸗ 
ben bienet; aber num iſt's vor deinen Augen verborgen.” (Luk. 19, 42.) 
Nur zu bald ging in Erfüllung das Wort, „daß die Feinde werben 
fommen, eine Wagenburg zu fchlagen um die Stabt, fie zu belagern 
und an allen Orten zu ängjten, fie zu fchleifen und feinen Stein auf 
dem andern zu laſſen“. (Luk. 19, 43. 44; Matth, 24, 2 ff.) 

Es waren beſonders die Bedrückungen des römiſchen Statthalters 
Geſſius Florus, welche die Iuden dahin trieben, daß fie fhon im 


*) Eufeb, Kirchengeſch. II, 25. 
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zwölften Jahre der Regierung Neros, alſo im jechsundjechzigften ver 
Sriftlichen Zeitrechnung, die Waffen ergriffen und unter der Anführung 
eines gewiflen Manahem die Burg Antonia erftürmten und bie 
römische Beſatzung daſelbſt töteten. Ein gleiches Schickſal traf auch 
noch die Befakung anderer Burgen der Stadt. Dagegen fielen die 
heidniſchen Einwohner von Cäfaren Über die bortigen Juden ber, veren 
fie zu Tauſenden hinmordeten. Ein ähnliches Blutbad wurde unter 
den Juden zu Mlerandrien angerichtet. Um ven Tod ihrer Brüder in 
Cäſarea zu rächen, Icharten fih Haufen von Juden zufammen und 
machten Einfälle in das fyrifche Gebiet, verheerten mehrere Städte und 
morbeten die Einwohner. Da rüdte der Statthalter von Syrien, 
Ceſtius Gallus, mit einem Kriegsheer wider bie Empörer an. Er 
entriß ihnen ihre Eroberungen wieder, drang in Paläſtina ein, warf 
jih vor Serufalem; aber nachdem er fchon des nördlichen Teiles der 
Stadt ſich bemächtigt hatte, hob er die Belagerung wieber auf. Das 
war jedoch nur das Vorſpiel zum Kriege. Die in Jeruſalem woh- 
nenden Chriften benüßten bie Zwifchenzeit, um nach dem Heinen Bella, 
jenfeit8 des Jordans, zu flüchten. Und nun erft „nach Entfernung 
diefer Heiligen und Gerechten“, wie Eufeb fi ausprüdt, „brach bie 
Rache des Himmels aus über die gottloje Stabt.”*) 

Auf Befehl Neros jammelte der Feldherr Veipafian ein Kriegs⸗ 
beer von mehr als 60000 Mann, brach in Galiläa ein und nahm 
mebrere Städte. Im Winter bereitete Veipafian die Belagerung Ie- 
rufalems vor, die im Frühling 68 beginnen follte. Die Etabt befand 
fih in der größten Aufregung. Die jogenannten Zeloten, bie blinden 
Eiferer, ſchürten das Feuer des Haſſes. Eine Räuberbande und in 
ihrem Gefolge ein ganzes Heer von 20000 Mann Ipumäern ertroßte 
den Einlaß in die Stadt und übte Erpreffungen und Gewaltthaten 
‚aller Art. In Verbindung mit den Zeloten ermorbeten fie über 8000 
ber friebliebenden Einwohner, unter ihnen auch die Hohenpriefter. — 
Beirafian, der durch Überläufer von dem Zuſtande der Etadt unter 
richtet war, wollte fie ihrem eigenen Schickſal überlaffen und beſchränkte 
fich darauf, Judäa und Idumäa von den Etreifpartien zu fäubern 
und einige der feſten Etäbte in feine Gewalt zu belommen. Als er 
dann endlich gegen Jeruſalem heranzog, warb er zum römischen Kaiſer 
erwählt und überließ jeinem Eohn Titus die Belagerung der Stadt. 
Im April des Jahres 70 nahm fie ihren Anfang. Es war gerate 
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bie Zeit der Oftern, da fich viel Volks in Jeruſalem aufhielt, jo daß 
mit Inbegriff diefer Fremden (freilich übertrieben) die Zahl der Ein- 
wohner bis nahe an brei Milfionen betragen haben ſoll.) Diefe An⸗ 
bäufung von Menſchen trug wejentlich zur Vergrößerung des Elends 
bei, indem dadurch der Mangel an Lebensmitteln jehr bald empfind- 
lich wurde. 

Die Stadt felbft hatte Titus ohne bedeutenden Widerftand in ſeine 
Gewalt erhalten. Aber die Burg Antonia und der Tempelberg waren 
noch unbefiegt. Der jüdiſche Gejchichtichreiber Flavius Joſephus, ver 
erft die Teftung Jotapata verteibigt hatte, befand fich nunmehr in der 
Gefangenschaft des Eroberers, der ihn aber mild behandelte. Ihn 
ordnete Titus als Unterhändler an feine Mitbürger ab, um fie zur 
Übergabe zu bewegen. Allein umfonft. Der Mangel an Lebensmitteln 
jteigerte fich zur furchtbaren Hungersnot, Viele gaben ihr ganzes Ver- 
mögen für ein Maß Getreide bin. Andere drangen mit Gewalt in 
die Häufer und raubten das Vorhandene. Wie Schattenbilder wankten 
die Menjchen umber. Wer ein geſundes Ausjehen hatte, Fam in Ber- 
dacht, im Beſitze von Lebensmitteln zu fein; ihm drohte der Tod, wenn 
er nichtS geben konnte oder nichts geben wollte. ‘Den gierigen Tieren 
gleich fielen die Hungernden über den Biſſen, den fie im Munde bes 
andern gewahr wurden. Weiber riffen den Männern, Kinder ven 
Välern, ſelbſt Mütter ihren Kindern das Eſſen aus dem Munde. Wo 
fih noch Getreide fand, ward e8 ungemahlen in rohen Körnern ver- 
zehrt. In Ermangelung des Kornes dienten Wurzeln und Kräuter 
zur Nahrung, die des Nachts auf den Feldern von denen gefammelt 
wurden, bie fich heimlich aus ber Stabt zu jchleichen wußten. Kamen 
fie mit dieſer pürftigen Beute zurüd, fo Tiefen fie Gefahr, daß fie ihren 
wieder gewaltjam vor benen entrijfen wurde, die bungernd in ber 
Stadt zurüdgeblieben waren. Oder e8 traf fie ein noch kläglicheres 
Schickſal, indem fie den Belagerern in die Hände fielen und ans Kreuz 
geichlagen wurden. Hunderte wurden täglich auf dieſe Weife hingerichtet, 
jo daß es zulegt an Hol; für die Kreuze gebrach. Und dennoch blieben 
beim Anblick all dieſes Jammers die Herzen ver Obern ungebrochen. 
Simon, das Haupt der Zeloten, und Johannes von Gifchala 
(Gisfala), der oberfte der Banditen, leiteten die Verteivigung; jever 


*) Joſephus de bello judaico VI, 9 nennt 270 Myriaben, alfo 2 700 000 
Menſchen, ohne die Ausſätzigen u. ſ. w., bie nicht mitgegählt wurden. Tacitus 
dagegen will nur von 600000 gehört haben. Hist. V, 13: Multitudinem obses- 
sorum omnis aetatis virile ac muliebre secus sexcenta millia fuisse accopimus. 
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raubte und morbete für fih und jeinen Anhang. „Sie tranken ein- 
ander", fagt Joſephus, „das Blut der Bürger zu und teilten unter 
jich die Leichen. Die Not ftieg aufs höchſte. Zum Hunger gefelite 
jich die Peſt, da die Leichen der Verbungerten nicht begraben werben 
fonnten, fondern nur über die Mauern in bie Gräben geworfen wur» 
den. Endlich wurden auch die unnatürlichiten Speifen nicht verſchmäht. 
Das Leder der Schuhe, der Gürtel, der Schilvriemen warb verzehrt; 
aus dem Kehricht warb Nahrung beroorgejucht und mit Gold bezahlt; 
ſelbſt Golpftüde wurden von den DVerzweifelnden verfchlungen. “Die 
gräßlichfte That, die Joſephus nur mit Schauvern uns meldet, ift zu 
befannt, als daß fie verfohiwiegen, aber auch zu barbariich, als daß fie 
mit ihren Einzelheiten erzählt werben dürfte: eine Mutter fchlachtete 
ihr eigenes Kind, um es zu verfpeifen. 

Nur mit dem tiefften Gefühl des Mitleids Hatte der ebelmütige 
Titus fchon lange diefem unſäglichen Sammer zugefehen. Da feine 
Borftellungen halfen, fo fuchte er durch eine gewaltfame Eroberung dem 
unnatürlichen Hinmorden des Volles ein Ziel zu fegen. Er ließ neue 
Wälle auftürmen und nach vielen Anftrengungen gewann er die Burg 
Antonia. Aber no bielt fih die Burg Zion. Titus wollte den 
Tempel und die Stadt ſchonen. Noch zweimal wurben durch Joſephus 
Friedensanträge gemacht, aber wiederholt verworfen. Und fo fam es 
denn endlich zum Sturm. AS die Belngerungswerkzeuge gegen die 
feften Mauern des Tempels nichts vermochten, warb Teuer in ben 
Tempelhof gelegt. Die Juden wehrten fich durch Herabwerfen von 
Steinen und zogen fi zulett in das Innere des Tempels zurüd, 
Auch dahin verfolgte fie der Feind. Ein römiſcher Soldat warf einen 
Teuerbrand in das Heiligtum. Vergebens fuchte Titus dem Brande 
Einbalt zu thun. Seine Leute, die felbft durch Schläge fich nicht vom 
Sengen und Brennen abhalten Tießen, drangen mit den. Waffen in 
der Hand über die Leichen der Erichlagenen bis in die Nähe des Aller- 
beiligiten vor. Mit ehrfurchtsvollem Schauer trat der Eroberer in das⸗ 
jelbe ein. ‘Der reihe Schatz fiel in feine Hände, mit ihm auch die 
Geſetzrolle, der golvene fiebenarmige Leuchter, der Tiih der Schau» 
brote, der Rauchaltar, die purpurnen Vorhänge und die übrigen Koft- 
barfeiten, bie Später dazu dienten, den Triumphzug des Eroberers zu 
verberrlichen. — Noch batte fich ein Reit ver dem Teuer und Schwert 
Entgangenen in ben obern Zeil der Stabt geflüchtet, wo fie fich, Jo⸗ 
hann von Giſchala an der Spite, in der Burg bes Herodes verſchanzten. 
Auch diefe ward von den Römern erjtürmt. Wer am Leben geblieben, 
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ward gefangen genommen. Die Alten und Schwachen wurden getötet, 
bie fchönften ber Jünglinge für den Triumphzug aufgeipart, anbere 
als Sklaven verkauft over bei Tiergefechten als Kämpfer vorgeführt. 
Auch die beiden Hauptanführer der Empörung traf die verdiente Rache. 
Johann von Giſchala warb zu lebenslänglicher Gefangenjchaft verurteilt, 
Simon für den Triumph aufbewahrt und hinterher vom Leben zum 
Tode gebracht. Sechs Monate Hatte die fchredliche Belagerung ge- 
dauert. Die Zahl der Opfer läßt fich faum berechnen. Nach Joſephus, 
der es freilich mit den Zahlen nicht genau nimmt, war e8 über eine 
Million, die teild durch das Schwert, teils durch Hunger und Peftilenz 
vernichtet wurben. Titus felbft erklärte den traurigen Krieg als einen, 
den er nur mit Gottes Hilfe alſo habe führen und vollenden können. 
Zur Bewachung der zerftörten Stabt ließ er eine Legion feines Heeres 
zurück. Mit einem andern Teil desfelben vurchzog er Judäa und Sy⸗ 
rien, und im Anfange des Jahres 72 zog er triumphierenn in Rom 
ein. Erſt im Jahr 74 war Judäa völlig beruhigt; obgleich, wie wir 
jpäter fehen werben, nur auf Turze Zeit. Die Folgen der Zerftörung 
Serufalems waren auch für das Schickſal der Chriften nicht gleichgültig, 
wie die nächite Vorlefung uns zeigen wird. 
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Weitere Schidfale der Ehriften im römifhen Reich. — Domitian und Nerva. — 

Schluß des apoſtoliſchen Zeitalter. — Die apoftolifhen Bäter. (Clemens von 

Rom.) — Trojan und Plinius. — Der Tod des Ignatius. Seine Briefe. — 

Schickſale der EHriften unter Habrian. — Der Tob Symeond. — Bar Cochba 
und da8 Judentum. 


Das ſchwere Gericht, das mit der Zerftörung Serufalems über das 
jübifche Land ergangen, diente zunächit ven Chriften zur Stärkung ihres 
Glaubens: fte ſahen darin eine merkwürdige Erfüllung der Weisfagungen 
ihres Herrn und Meifterd. Sodann aber half Das Ereignis die Schei- 
dung zwiſchen Juden und Ehriften nun auch äußerlich vollziehen. Durch 
den Sturz von Jeruſalem hatte das Sudenchriftentum eine mächtige 
Stüge verloren. In dem bürftigen Bella und der Umgegend konnte 
es jich nur jehr kümmerlich erhalten; ven angejebenften Städten ver 
“ Heivenwelt gegenüber, in der das Chriftentum feine friihen Wurzeln 
ſchlug, trat e8 bald in das ‘Dunkel einer jüdiichen Sekte zurüd. Cine 
Zeitlang wurden indeſſen die Ehriften auch jett noch von ven Römern 
als Juden behandelt. So wurde der den Juden jeit der Eroberung 
des Landes auferlegte Leibzoll auch von den Chriften gefordert und oft 
mit Härte eingetrieben. Dazu kam, daß die Lehre vom Meſſias und 
‚ feinem himmliſchen Reich leicht dahin mißverftanden werben konnte, als 
näbrten auch die Chriſten politiiche Hoffnungen und revolutionäre 
Gelüſte. So geſchah es, daß der Nachfolger des Titus, der argwöh⸗ 
niihe Domitian, in Baläftina Nachforſchungen anjtellen ließ, ob 
ſich dajelbft noch davidiſche Nachkommen befänden, was übrigens auch 
ſchon Veſpaſian gethan hatte.*). Nun waren noch wirklich Anverwandte 
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Jeſu, nämlich die Enkel jenes Judas vorhanden, ber ein Bruder des 
Herrn genannt wurde. Der Kaiſer ließ fie vor fi führen: e8 waren 
fchlichte Landleute. Auf die Frage, ob fie von Davids Gefchlecht feierr, 
antworteten fie mit Ia. Nach ihrem Vermögen befragt, geftanven fie, 
daß fie im ganzen nur 9000 Denarien bejäßen, wovon jedem vie 
Hälfte gehöre. Dies Hätten fie aber nicht in barem Geld, ſondern 
in einem Grundftüd, das fich auf neununddreißig Morgen Landes be— 
laufe. Diefes Grundftüd bearbeiteten fie jelbft, und zum Beweis ba- 
von wieſen fie auf die harten Schwielen ihrer Hände. ALS fie darauf 
über Chriftum und fein Reich befragt wurden, antworteten fie, e8 jet 
dies fein irdiſches Reich, jondern ein himmliſches, das am Ende ver 
Welt fich aufthun werde, wenn der Herr kommen werbe, zu richten 
bie Lebendigen und die Toten und einem jeden zu vergelten nach feinen 
Werten. Da entließ fie der Kaifer. So erzählt den Vorgang ber 
ältefte Sirchengefchichtichreiber Hegefipp bei Eufeb.*) — Daß Domitian 
von manchen als der Kaifer genannt wird, der den Johannes nach 
Patmos verwiefen, haben wir bereits erwähnt. Eine eigentliche Chriften- 
verfolgung finden wir unter feiner Regierung nicht, wohl aber ließ er 
einzelne Chriften Hinrichten. So einen Flavius Clemens und jeine 
Gemahlin Domitilla und noch andere, wie e8 heißt um ihrer Gott⸗ 
Iofigfeit (ihres Atheismus) willen; wahrjcheinlich weil fie die Götter 
nicht mehr anbeten wollten. Unter dem milden Nerva genoffen bie 
Ehriften vollkommene Ruhe; aber wie feine Regierung, fo dauerte auch 
diefe Ruhe nur furze Zeit. 

Mit dem Tode Nervas und dem Negierungsantritte Trajans 
ichließt fich denn auch der Abfchnitt der Gefchichte, den man gemeinig- 
{ih das apoftolifche Zeitalter nennt. Verweilen wir babei noch 
einen Augenblid. 

Schon bei der Zerftörung Jeruſalems waren wohl die wenigften 
ber unmittelbaren Jünger Jeſu noch am Leben. Am längften vertrat 
Johannes das Gejchleht der Apoftel. Aber auch er ging, mwahr- 
iheinlih zu Anfang der Regierung Trajans, zu feiner Ruhe ein, und. 
ein neues Gefchlecht der Chriften trat in die Lücken berer ein, die in 
jeliger Erwartung des Herrn und feines Reiches entichlafen waren. 
In die Fußftapfen der Apoftel traten ihre Schüler, und unter dieſen 
ragen die Männer hervor, die man die apoftolifchen Väter nennt. 
Zu diefen fogenannten apoftoliichen Vätern zählt die Kirche Clemens, 
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Barnabas, Hermas, Ignatius, Polylarp und Papias. Mit Ausnahme 
des letztern haben wir von allen noch fchriftliche Denkmäler oder wenig» 
ſtens Schriften, die ihren Namen tragen. Aber wie groß ift ver Ab- 
ſtand diefer Werke von den apoftoliichen, namentlich von ven geijtes- 
frifchen und geifteseigentümlichen paulinifchen Schriften! Es ift ung, 
als ob wir aus der friichen Alpenluft uns binunterließen in bie ges 
wohnten Nieverungen des Landes. Wir wollen ung daher nicht bei 
diefen Schriften aufhalten, micht bei dem Brief, der dem Barnabas, 
dem Begleiter des Paulus, zugeichrieben wird und ber in Typen und 
Allegorien fich ergeht, die uns ſchwerlich zufagen würden, auch richt 
bei dem vifionären Buche des Hermas, das den Namen des Hirten 
führt und trotz feiner Seltſamkeiten bei der Kirche in großem Anfehen 
Stand. — Nur einer diefer Männer mag ung näher anfprechen: es 
ift der Bifchof Clemens von Rom. Über fein Leben wiffen wir zwar 
jehr wenig. In feinem Brief an die Bhilipper (4, 3) nennt uns Paulus 
einen Clemens als Mitarbeiter, dem er das Zeugnis gibt, „er fei 
eingejchrieben im Buche des Lebens.” Ob dieſer Clemens berfelbe ift, 
ben wir nochmals als Älteften oder Biſchof in Rom finden, läßt fich 
nicht beftimmen. Gbenjowenig läßt fich genau ermitteln, wie fich 
die Biſchöfe der römiſchen Kirche gefolgt find. Schon die petrinifche 
Grundlage dieſes Bistums tft, wie wir gejehen haben, durch die Kritik 
jehr erichüttert worden, und über die nächjten fogenannten Nachfolger 
des Petrus, Linus, Kletus, Anakletus, ſchwanken die Angaben hin und 
ber. Daburch kommt auch eine Unficherbeit in die Zeitbeftimmung des 
Clemens, den bie einen noch vor bie Zerftörung Serufalems, bie 
andern in bie erjten Regierungsjahre des Trajan fegen. Cine, freilich 
ganz unverbürgte, Sage läßt ihn fogar von Trajan nach dem tau⸗ 
riſchen Cherfones verbannt werden und dort den Märtyrertod fterben. 
Auch von den Übrigen Schickſalen und Thaten des Mannes wifjen wir 
wenig. Was ihn Hingegen für die Kicchengefchichte wichtig macht, iſt 
ber Brief, den er von Rom aus an die Gemeinde zu Korinth gefchrieben 
haben ſoll und ver bei der erjten Kirche in großem Anſehen ftand, fo 
daß er fogar unter bie heiligen Schriften gezählt und in den Verſamm⸗ 
lungen vorgelefen wurde. Aus dieſem Briefe, der zu bem Beſten ge- 
hört, was wir aus der Litteratur der apoftoliichen Väter haben, lönnen 
wir ung ein Bild von ber korinthiſchen Gemeinde machen, wie fie 
wenige Jahrzehnte nach Paulus fich darſtellte. Wir fehen baraus, 
daß die Streitigfeiten, die ſchon der große Apoftel zu chlichten bemüht 
war, noch fortdauerten ober vielmehr in veränderter Geftalt neu 
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emporgelommen waren. Der väterlihe Ton, in dem Clemens vie 
Streitenden zur Einheit ermahnt, ift überaus wohlthuend und ganz 
der Gefinnung des großen Apofteld würdig, den er fich zum Vorbild 
genommen hatte. Clemens weift hin auf die große Ordnung und Har- 
monie in der Schöpfung, auf die Beiſpiele der heiligen Gefchichte, vor 
allem auf das Beiſpiel Chriſti ſelbſt. Auch den Zroft der Auferjtehung, 
von dem ſchon Paulus in feinem Brief gehandelt, jucht Clemens aufs 
neue in feinen Lejern zu beleben, und er fieht in der äußern Natur, 
im Wechjel ver Jahres⸗ und Tageszeiten ein Iprechendes Sinnbild da⸗ 
von. Selbſt ver Wundervogel Phönix in Arabien, ver fich jelbft ver- 
brennt und aus jeiner eigenen Ajche verjüngt emporfteigt, ift ihm ein 
folches Sinnbild. Manches in feiner Beweisart mag uns frembartig 
berühren und auch bei ihm werben wir den vorhin berührten Abſtand 
wahrnehmen zwiſchen apoftoliicher und nachapoftoliicher Produktion; 
nichtsdeſtoweniger werden wir begreifen, wie die Kirche bei ver Ver⸗ 
ehrung des Mannes dazu kam, diefen Brief fo hoch in Ehren zu 
halten. — Außer biefem erften Brief des Clemens an bie Korinther 
hat man noch einen zweiten, ber aber eher das Bruchftüd einer alten 
hriftlihen Homilie und ficher nicht von Clemens verfaßt ift. Von 
ben erwieſen falfchen Schriften, die man dieſem Kirchenlehrer unter- 
gejhoben Bat, den fogenannten Clementinen, werben wir [päter zu 
reden haben. Jetzt nehmen wir den Faden der allgemeinen Gefchichte 
wieder auf, die ung die Schieffale der Kirche im großen und ganzen 
darſtellen joll. 

Die neunzehnjährige Regierung des Trajan (98 — 116) wird 
befanntlich al8 eine der beiten und ruhmwürdigſten gejchilvert, welche 
die römifche Kaiferzeit aufzumetjen hat. Zrajan bat fich ven Beinamen 
des „Beſten“, ven Ruhm des größten Cäfaren, eines „Vaters des Vater- 
Iandes” errungen. Unter ibm bob ſich das Reich, für deſſen innere 
Angelegenheiten er aufs eifrigjte beiorgt war. Der äußere Wohlftand, 
bie Rechtspflege fanden an ihm ihren weilen Ordner und fräftigen Be- 
ſchützer. Seinen ſiegreichen Feldzügen, wodurch er das römiſche Neich 
über den Euphrat erweiterte und die er bis nach Indien auszubehnen 
beabfichtigte, Tünnen wir bier nicht folgen. Wir haben es mit feiner 
Stellung zum Chriftentum und zu der fich heranbildenden hrift- 
lihen Kirche zu thun. Ein Dann, deſſen Wahlipruch war, fo zu 
berrichen, wie er wünſchte beberricht zu werben, und ber täglich feines 
dem Senat gethanen Eides eingeben! war, „niemals etwas zu unter- 
nehmen, was dem Leben oder ver Ehre rechtichaffener Leute nachteilig 
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fein könnte,“ ein folder kann doch wohl nicht zu ungerechten Ver⸗ 
folgungen der Chriften die Hand geboten haben? Mit Wiffen freilich 
nicht. Aber es ift ein eigenes Verhängnis, dem wir in der Gefchichte 
des Chriftentums und feiner Stellung zu ven römiſchen Kaifern be- 
gegen, daß gerade die eblern und beifern diefer Kaifer, wie ein Trajan, 
ein Dark Aurel, ein Diokletian, unter ven Verfolgern des Chriſten⸗ 
tums genannt werben, während manche der jchlechtern, wie ein Com⸗ 
modus oder Caracalla, viefelben unangefochten ließen. Wir Dürfen 
jedoch nicht vergeflen, daß ver römijche Katjer vor allen Dingen den 
Staat und das Wohl des Staates im Auge hatte und bag, je mehr 
er dieſes Wohl bebachte, er um jo ftrenger gegen alles verfahren mußte, 
was ihm dieſes Wohl zu gefährben fchien. Mit dem römiichen Staats⸗ 
leben hielt Trajan alles ſonderbündiſche Weſen, alles Bilden von Ge⸗ 
meinjchaften unverträglich, die, unabhängig vom Staat, fich felbft 
regieren wollten. Er erlieh Verbote gegen alle geheimen Gefellichaften 
und Verbindungen, weil er in ihnen den Herb der Revolutionen erblidte, 
Selbft eine Gefellihaft von Handwerkern, die fih zufammengethan 
batten, um bei Teuersgefahr fchleunige Hilfe zu leiften, mußte fich 
wieder auflöfen, weil auch fie im dieſe Kategorie der verbotenen Ge- 
meinichaften fiel.) Num war es natürlich, daß die Zuſammenkünfte 
ber Ehriften, im römiſchen Reich von den Statthaltern der Provinzen 
als folche geheime Verbindungen betrachtet und jo nach dem Gefete 
beftraft wurden. Mancher mochte dabei jeine Befugnis überfchreiten, 
und nicht alle waren wohl fo gewifjenhaft, wie der Statthalter in Bi- 
thynien, Plinius der Jüngere, der Neffe des berühmten Naturforjchers, 
ber, unfchlüffig, was er thun follte, fich VBerhaltungsbefehle von Trajan 
ausbat. Wir haben noch den höchſt merkwürdigen Brief desfelben an 
den Kaiſer, fowie auch die Rückantwort Trajans an Plinius. Der 
eritere lautet jo:**) 

„In allen zweifelhaften Ballen pflege ich, Herr, an dich zu be- 
richten; denn wer kann befjer mich leiten, wo ich zögere, mich unter» 
richten, wo ich irre? Den Unterfuchungen über die Chriften habe ich 
nie beigewohnt, daher weiß ich nicht, was man an ihnen und wie weit 
man fie zu Strafen pflegt. Auch bin ich in nicht geringer Verlegen⸗ 
heit, ob man nicht einen Unterſchied des Alters bei ihnen machen foll, 
ober ob die von zarter Jugend gleichmäßig wie bie von Fräftigem Alter 
zu bebanveln jeien; ob der Neue Vergebung zu gewähren ſei und ob 





*, Plinii Epp. X, 12. 43. **) Ebend. 97. 98. 
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e8 ehemaligen Chriften nicht zu gute kommen joll, wenn fie aufhören, 
e8 zu fein? ob ſchon ber Name allein, wenn auch feine Verbrechen 
daran haften, ober ob nur die mit dem Namen zuſammenhängenden 
Verbrechen ftrafbar ſeien? Inzwiſchen habe ich bei denen, die mir als 
Chriften angezeigt wurben, folgendes Verfahren beobachtet. Ich habe 
gefragt, ob fie Chriften feien. Wenn fie e8 bekannten, fo habe ich fie 
zum zweiten- und brittenmal gefragt und ihnen mit der Tobesftrafe 
gebroht; beharrten fie darauf, jo habe ich fie zum Tode bringen laſſen; 
bern worin auch immer ihr Verbrechen mochte bejtanden haben, das 
war mir ausgemacht, daß ihr Eigenfinn und ihr unbeugjamer Starr- 
finn in alle Wege geahndet werden müfje. Andere von eben biejers 
Wahnfinnigen Habe ich, weil fie römijche Bürger waren, zur Depor- 
tation nach Rom bezeichnet. Da im Verlauf dieſes Prozefjes, wie das 
zu geicheben pflegt, das Verbrechen fich weiter ausbreitete, fo Haben fich 
auch nachgerade verichtebene Arten vesfelben gezeigt. Es wurde eine 
anonyme Klagſchrift vorgelegt, worauf viele Namen von Perjonen 
ftanden, welche leugneten, daß fie Chriften ſeien oder gewejen feier. 
Als diefe nach meinem Vorgang bie Götter anriefen und deinem Bild⸗ 
nis, das ich zu dieſem Behuf nebſt den Götterbilvern herbeiſchaffen 
fieß, Wein und Weihrauch opferten, und überdies Chriſto Fluchten, 
wozu bie fich nie jollen zwingen laſſen, die wirklich Ehriften find, fo 
glaubte ich fie entlaffen zu follen. Andere, die von einem Angeber 
waren angezeigt worben, fagten, fie ſeien Chriften, und leugneten es 
nachher wieder ab: fie feien es zwar gewejen, aber fie jeien wieber 
zurüdgetreten, einige vor drei, andere vor mehr, einer fogar vor zwanzig 
Jahren ſchon. Diefe alle beteten dein Bild und die Bilder der Götter 
an und verwünjchten Chriftum. Sie geftanven aber, ihr größtes Ver- 
brechen oder ihr größter Irrtum Habe darin beftanden, daß fie an 
einem beftimmten Tag vor Sonnenaufgang zufammengelommen und 
ein Lied auf Chriftus als auf einen Gott wechfelweife gejungen Hätten; 
jodann hätten fie fich vurch einen Eid (sacramentum) verbunden, nicht 
zu irgend einer Übelthat, fondern daß fie keinen Diebftahl, keinen Raub, 
feinen Ehebruch begehen, ihr Wort nicht brechen und anvertrautes Gut 
nicht verleugnen wollten, wenn e8 von ihnen zurückgefordert würde. 
Danach wären fie gewöhnlich auseinander gegangen, aber bald wieber 
zufammengelommen, um gewöhnliche und unjchuldige Speifen zu ge» 
nießen. Das hätten ſie aber auf meine Verorbnung hin unterlaffen, 
in welcher ich dein Verbot der geheimen Berbinbungen kundmachte. 
Tür deſto notwendiger hielt ich, von zwei Mägben, welche Dienerinnen 
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(ministrae) genannt wurden, durch bie Folter zu erfahren, was Wahres 
an ber Sache fei. Aber tch Habe nichts gefunden, als einen verkehrten, 
ausjchweifenden Aberglauben. ‘Deshalb habe ich die Unterjuchung auf- 
geihoben und mich bei dir Rats zu erholen befliffen; denn bie Sache 
ſchien mir allerdings der Überlegung wert, befonders wegen ber Menge 
derer, die babei in Gefahr kommen. Denn viele, von jedem Alter, 
von jedem Stand und Gefchlecht, kommen in diefe Gefahr ober werben 
noch darein fommen; denn nicht nur in bie Städte, jondern auch in 
Flecken und Dörfer bat fich die Anftedlung dieſes Aberglaubens ver- 
breitet, von der es jedoch den Anfchein Hat, daß ihr Tönne Einhalt ge- 
than und mit Heilmitteln begegnet werben. Wenigftens iſt e8 That⸗ 
fache, daß die beinahe verlaffenen Tempel wieder anfangen, befucht zu 
werben, daß bie längſt unterlaffenen Zeremonien wieder gefeiert und 
bier und da auch wieder Opfertiere verlauft werden, bie bi8 dahin jelten 
einen Käufer gefunden hatten. Hieraus läßt fich leicht abnehmen, 
welche Menge von Menſchen noch gebefjert werben Fönne, wenn man 
ihnen Gelegenheit dazu gibt.‘ 

Trajan jchrieb zurüd: „Du baft, mein Lieber, in Anjehung ber 
Chriften, bie bei bir verklagt wurben, ben vechten Weg eingejchlagen; 
denn es läßt fich darüber nichts im allgemeinen, was in allen Fällen 
maßgebend wäre, bejtimmen. Aufjuchen ſoll man fie nicht; wenn fie 
aber angeflagt und überwiefen werben, foll man fie trafen, doch fo, 
bag, wenn einer leugnet, er fei Chrift gewefen und pas durch die That 
beweift, indem er unjere Götter anbetet, er ber Neue wegen Verzeihung 
erlangt, auch wenn noch ein Verbacht aus früherer Zeit ber auf ih 
laften follte. Namenlofe Klagichriften aber dürfen bei feinem Kriminal- 
prozeß etwas gelten; denn das gibt ein fchlechtes Beiſpiel und ift unſerm 
Jahrhundert unangemeſſen.“ 

Dieſe beiden Briefe geben uns zu verſchiedenen Bemerkungen 
Anlaß. Wir ſehen daraus fürs erſte, wie bie Hochgeſtellten und &e- 
bildeten unter den Heiden über das Chriftentum dachten. Es ift ihnen 
trauriger Aberglaube, verberbliche Schwärmerei. Beide, ſowohl Plinius 
als Trajan, bemitleiveten bie Chriften, ihr menfchliches Gefühl fträubte 
fich gegen alle Gewalttbat; aber beide waren zu fehr Römer, zu jehr 
in den Anfichten der Stantsreligion befangen, als daß fie nicht gleich“ 
wohl die Chriften ſchon als Ehriften für ftrafbar hielten. So fcheut 
fih Plinius nicht, gegen ſchwache Frauen die Folter anzuwenden, und 
redet Davon mit einer Objektivität, die und an einem fo humanen 
Manne befremden muß. Was das Benehmen Trajans betrifft, fo ift 


110 Siebente Vorlefung. 


dies verſchieden beurteilt worden. Dan bat es als ein jehr Huges 
gerühmt, und gewiß macht e8 feinem Herzen Ehre, daß er die fürm- 
lichen Nachftellungen verbot, anonyme Klagfchriften von ber Hand 
wies, auch nur bie Anbetung ber Götter, aber nicht die Verfluchung 
Ehrifti für erforberlich erklärte. Allein gerecht und Eonjequent war bie 
Mafregel auf feinen Fall. Es war eben eine Halbe Maßregel, die 
es nach beiden Eeiten gut machen wollte, weshalb fchon ber Kirchen- 
lehrer Tertullian, freilich in deklamatoriſchem Eifer, ausruft:*) „OD 
welch ein durch Verlegenheit verworrenes Urteil! (O sententiam ne- 
cessitate confusam!) Er will nicht, daß man ihnen nachſpüre als 
Unfchuldige, und doch will er fie bejtraft wiffen als Schuldige! Er 
ſchont und wütet zugleich; er fieht Durch die Finger und ahndet! 
Warum gibft du dir ſolche Blöße? Wenn bu verdammit, warum 
ſprichſt dur nicht auch frei?" 

Aber auch noch in anderer Beziehung ift ver Brief des Plinius 
wichtig, indem er uns Blide thun läßt in den Zuftand der Ehriften 
zu feiner Zeit, d. i. zu Ende bes Jahrhunderts. Aus den Belennt- 
niffen, bie ihm gemacht wurden, gebt hervor, daß bie Chriften an einem 
beftimmten Tage (stato die) zufammenlamen. Offenbar war dies der 
Sonntag. Wie bald der Sonntag überhaupt bei den Chriften ge— 
feiert wurde, ift nicht fo leicht zu ermitteln. Die IJudenchriften ſchloſſen 
fid vorerjt an den Sabbat an und feierten biefen auch als Chrijten 
fort. Eine förmliche Verlegung des Sabbats auf den Sonntag wird 
uns nirgends gemeldet. Wir können zwar im neuen Teftament Spuren 
der chriſtlichen Sonntagsfeter entveden, infofern von Verfammlungen 
der Chriften an dieſem Tage, als dem Tag nach dem Sabbat, die 
Rede ift (Apoftelgeich. 20, 7); doch ift damit nicht gejagt, daß diefer 
Zag ausjchlieglich ver Verfammlungstag geweſen, noch weniger, 
daß er burch irgend einen Beichluß an die Stelle des Sabbats ge 
treten fei. In der Apofalypfe kommt der Ausprud „Tag des Herrn“ 
allerdings vor. An dieſem „Tag des Herrn” empfing der Scher feine 
Dffenbarung und dort muß der Ausprud wohl als ein damals fchon 
üblicher vom Sonntag verftanden werden, wie auch ber status dies 
in unſerm Briefe. Wir lefen ferner, daß die Ehriften ein Lied wechſel⸗ 
weile (secum invicem) auf Chriftum fangen als auf einen Gott. 
Daraus nehmen wir aljo ab, daß Chriftus von den Seinigen göttlich 
verehrt, daß Lieder in Form von Gebeten an ihn gerichtet wurden, 


*) Apologeticus I. 
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und wahrjcheinlich waren dies Wechielgefänge, wie denn auch ſolche 
um eben dieje Zeit Ignatius in Antiochien eingeführt haben joll. So⸗ 
dann jehen wir, daß die Verfammlungen eine praktijch- fittliche Ten⸗ 
benz hatten: man ermahnte fich gegenfeitig zur Neblichleit, zur Treue, 
zur Reufchheit. Wenn dann weiter gejagt wird, bie Chriſten feien zu- 
fammengelommen, um gewöhnliche und unſchuldige Speifen zu genießen“), 
io geht dies offenbar auf die fogenannten Liebesmahle (Agapen), 
wie wir fie ſchon zu des Apoftel8 Zeiten in Korinth finden und wie 
fie noch längere Zeit mit dem Genuffe bes heiligen Abendmahls ver- 
bunden blieben.**) Ausdrücklich bekannten jene Chriften, es jei eine 
gewöhnliche und unſchuldige Speiſe geweien. Dies mußten fie thun, 
weil fich unter anderm das Gerücht verbreitet hatte, die Chriften fchlach- 
teten ein Kind, deſſen Blut jie tränfen und deſſen Fleiſch fie äßen, 
oder fie hielten thyeſtiſche Mahlzeiten. Endlich jagt uns Plinius, er 
Habe die Geſtändniſſe aus zwer Mägden durch die Folter erpreßt, welche 
Dienerinnen genannt wurden. Höchſt wahrjcheinlich waren biefe 
Dienerinnen — Diafoniffen, Frauen, denen die Kranfen- und 
Armenpflege anvertraut war und bie wir al8 Gehilfinnen ver Dias 
fonen auch fchon im neuen Teftament erwähnt finden. So wird uns 
bie Phöbe als Diakoniffin zu Kenchreä bei Korinth genannt (Röm. 16, 1). 
Ob unter den Witwen, welche im erſten Timotheusbriefe erwähnt wer- 
ben (1. Tim. 5, 9), au Diakonifjen zu verftehen feien, mag unent- 
ſchieden bleiben; jo viel aber geht aus Plinius’ Echreiben, zufammen- 
gehalten mit den neuteftamentlichen Stellen, mit großer Wahrfcheinlichkeit 
hervor, daß dieſes Inftitut der Diakoniffen, das auch in neuerer Zeit 
fich vielfeitiger Gunft zu erfreuen hat, ein altchriftliches Inftitut ift. 

Unter den Opfern, die in ber Verfolgung fielen, und zwar un 
mittelbar auf Trajans eigenen Befehl, wird uns ein Dann ber alten 
Kirche genannt, den wir zu den früher genannten apoftolifchen Vätern, 
d. 5. zu den unmittelbaren Echülern der Apoftel zählen: ver heilige 
Ignatius. eine Kindheit foll noch in die Lebenszeit Jeſu zurüd- 
gereicht haben. Ja, die Enge macht ihn zu dem Kinde, das Jeſus 
in die Mitte der Jünger ftellte, um ihnen bie kindliche Demut zu 


*) Ad capiendum cibum, promiscuum tamen et innoxium. 

**) Auch ber Brief Judä erwähnt ihrer (®. 12), mo es von ben Irrlehrern 
heißt: „Dieſe find bei euren Liebesmahlen Echanbflede (n. a.: Klippen), indem fie 
ohne Scheu mit euch praflen und ſich felbft meiden.” Luther überfett: „Praſſen 
von euern Almofen ohne Scheu“, indem er das Wort Agape als Erweiſung der 
chriſtlichen Liebe faßt. 
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empfehlen. Ex war, wie man gewöhnlich annimmt, ein Schüler bes 
Johannes und Biſchof der Gemeinde in Antiochien. Unter andern 
ſoll er, wie eben bemerkt, ven Wechjelgefang daſelbſt eingeführt haben. 
In welch hohem Anſehen er bei der Gemeinde jtand, geht aus feinem 
Beinamen „Theophorus" (der Oottesträger) hervor. Gegen vierzig 
Sabre mochte er feinem Amte vorgeftanden haben, als (wie bie Legende 
berichtet) der Katfer im Jahr 115 (nach andern ſchon früher) nach 
Antiochien kam. Er war auf feinem Feldzug wider die Parther. Da 
wurde ihm Ignatius vorgeführt und als Chrift verklagt. Die Alten 
bes Verhörs bringen babei folgendes Zwiegefpräh: T. Biſt du eg, 
der als ein böfer Dämon unferm Befehl zu trogen wagt und andere 
zu ihrem eigenen Unglüd verführt? I. Niemand nennt den Theo- 
phorus einen böfen Dämon; denn von den Knechten Gottes weichen 
bie Dämonen. Ich weiß nur, daß ich ihnen verhaßt bin, und barum 
nennſt du mich einen böfen Dämon; denn ich befenne, daß Chriſtus 
mein König ift, und fo mache ich ihre Anjchläge zunichte. ZT. Und 
wer ift Theophorus? I. Der Chriftum in feiner Bruft trägt. T. 
Und meinft du, wir haben nicht auch Götter in unferer Bruft, Die 
uns beiftehen wider bie Zeinde? J. Wenn bu bie beibnifchen Dä- 
monen Götter nennft, jo irrſt du; denn einer ijt Gott, ver Himmel 
und Erbe gemacht bat und das Meer und alles, was barinnen ift; 
und einer fein eingeborner Sohn, Jeſus Chriftus, deſſen Freundſchaft 
ih erlangt babe. T. Du meint ven, der von Pontius Pilatus ge- 
freuzigt ift? J. Eben den, ber die Sünde und ihren Urheber gefreu- 
zigt und der alle dämoniſche Bosheit denen unter die Füße gethan 
hat, die ihn im Herzen tragen. T. Du trägft aljo Chriftum im Her- 
zen? % So iſt es; denn es ftehet gefchrieben: Ich werde in ihnen 
wohnen und mit ihnen wandeln. Darauf ſprach Trajan das Urteil: 
Den Ignatius, der ausgefagt bat, daß er in fich ben Gelrenzigten 
trage, verurteile ich, daß er gebunden von den Soldaten nach der Haupt- 
jtadt Nom geführt und dort zum Schaufpiel des Volles den wilden 
Tieren zur Speife vorgeiworfen werde. Ignatius hörte das Urteil ruhig 
an und rief im freubigem Entzüden: „Ich danke bir, Herr, daß bu 
mich nach deiner vollfommenen Liebe fo Hoch gewürdigt haft, gleich 
beinem Apoftel Paulus Ketten und Bande zu tragen." — Er Tieß fich 
willig feſſeln, und indem er für die Kirche betete und fie mit Thränen 
bem Herrn befahl, warb er, fagen bie Märtyrerakten, als ein auserlefenes 
Schlachtſchaf, als der guten Herbe Führer, von den wildeften Solvaten 
nach Rom geführt, um den Tieren vorgeivorfen zu werben. 
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Sp ward denn, wie die Legende num weiter erzählt, Ignatius in 
Begleit von zehn Solvaten nach Seleucien gebradt, wo fie fich mit 
ihm einfchifften. In Smyrna traf er mit dem dortigen Biſchof Poly- 
Tarp, gleichfalls einem Schüler des Johannes, zufammen; auch fanden 
ſich Abgeoronete verſchiedener Heinafintifcher Gemeinven ein. Ignatius 
empfahl ſich ihrer Liebe und Fürbittee Dann gelangte er nach Troas 
und durch Macedonien, wo er unter andern bie Gemeinde zu Philippi 
befuchte, nach Rom. Dahin waren ihm einige ber antiochentichen 
Chriſten vorausgeeilt; auch viele andere Brüder fanden fich ein, um 
ihn zu fehen, zu hören und für ihn zu beten. Er ſelbſt warf fich mit 
den Brüdern zum Gebet auf die Kniee nieder und flehte Gott um 
Erbarmen für die verfolgte Kirche an. Nun warb er ind Amphi- 
theater geführt, um den wilden Tieren vorgeiworfen zu werben. Er 
batte fich felbit in feinem Briefe an die Römer mit einem Korn ver- 
glichen, das durch die Zähne der Tiere zermalmt und gleichjam gemahlen 
werben ſolle, um als ein reines Brot Gottes erfunden zu werben. Und 
jo warb er, wie es heißt, von ven Tieren bis auf die härteften Knochen 
aufgezehrt. — Noch befiken wir fieben Briefe unter dem Namen des 
Ignatius, die er von feiner Reife aus ar ſechs verſchiedene Gemeinden 
und an Polylarp geichrieben haben fol, Die Gemeinden, an welche 
bie Briefe gerichtet wurben, find: Epheſus, Magnefia, Tralles, Phila⸗ 
beiphia, Smyrna und Rom. Es find biefe Briefe noch vorhanden, 
aber in zwei verſchiedenen Geftalten, in einer größern und in einer 
kleinern Redaktion. Die meiften Kritifer halten die Eleinere Redaktion 
für die echte und urſprüngliche; allein auch gegen dieſe ift vieles ein- 
gewenbet worben, und auch die neueften Unterjuchungen über vielen 
Gegenjtand, die auf Veranlaffung neu entvedter Hanbfchriften von 
einigen biefer Briefe angeftellt worden find, haben noch zu keinem 
fihern Nefultat geführt, Iſt doch die ganze Begebenheit in Zweifel 
gezogen worden. Man bat auf das Unwahrfcheinliche aufmerkſam ge- 
macht, daß Trajan einen Schwärmer, für ben er Ignatius Hielt, mit 
fo vielen Umftänden nah Nom habe transportieren laffen, während 
bie Hinrichtung in Antiochien nicht nur einfacher, fondern für bie dor⸗ 
tigen Chriften noch eindrüdlicher und abfchrediender geweſen wäre. 
Allein dagegen ift wieder bemerkt worden, der Kaiſer möge ihn eben 
barım nach Rom gefandt haben, um durch ven Anbli der Hinrichtung 
den Fanatismus der antiochenifchen Chriften nicht zu reizen, auch weil 
er hoffte, daß die Reife feinen Eifer noch abkühlen und ihn auf andere 
Gefinnungen bringen follte, oder enblich, um durch den Anblic des 

Hagenbach, Kirchengeſchichte I. 8 


114 Siebente Borlefung. 


Leidenden unterwegs bie Chriften zu fchreden. Seben wir aber auch 
von der Reife nah Rom ab und nehmen wir mit neuern Kritikern 
an, Ignatius fei in Antiochien felbit bei einem ausgebrochenen Erd⸗ 
beben als ein Opfer der Vollswut gefalfen*), fo lebt od eben das 
Andenken dieſes Märtyrers mit Recht in der Chrijtenheit fort, und 
auch die ihm zugefchriebenen Briefe find jedenfalls wichtige Zeugen ber 
älteften Tirchlichen Denkweife. Nicht nur fpricht fich in ihnen ein eines 
Jüngers Chrifti würdiger Sinn aus, ein Sinn der Demut, der Geduld, 
der Ergebung, fondern e8 werben in ihnen auch ſchon irrtümliche Nich- 
tungen bekämpft, die um dieſe Zeit in ber Kirche herportraten und bie bie 
Vorläufer von ganzen weitverzweigten häretiichen Shftemen wurden. 
So bekämpft Ignatius das ftarre Halten an ben jüdiſchen Sagungen. 
„Das Chriftentum”, fagt er, „Hat nicht an das Judentum geglaubt, 
fondern Das Judentum an das Chriftentum. Beſonders aber ſetzt er 
fich denen entgegen, welche aus Mißverſtand der Lehre von der höhern 
Natur Chriſti ihm die wahre Menjchheit abiprachen und behaupteten, er 
babe ftatt eines wirklichen menjchlichen Körpers einen bloßen Schein- 
körper bejeffen, die fogenannten Dofeten. „Verſtopfet eure Ohren”, 
fchreibt er, „vor jedem, der euch etwas anderes lehren wird, als Jeſus, 
der aus dem Geſchlechte Davids von Maria wahrhaftig geboren, 
wahrhaftig lebenv und leivend, wahrhaftig gefrenzigt und ge- 
ftorben, wahrhaftig auferftanden ift von den Xoten. So er nur 
jheinbar gelitten‘, wie einige ungöttlihe Menjchen behaupten, fo 
haben auch fie nur ein Scheinleben.“ — Noch in einer andern Bes 
ziehung enblich find die ignatianifchen Briefe wichtig. Überall wird in 
ihnen die Einheit der Kirche hervorgehoben gegenüber der Zerflüftung 
und Zeriplitterung, bie durch die Härcfien einzubrechen drohte Sie 
haben in der That einen katholiſchen Charakter, wenn man eben, 
nach ter echten Kirchenfprache, unter dem Katholiſchen dieſes Halten 
an ber Einheit, dieſes Bewußtfein ter Zuſammengehörigkeit aller unter 
einem Haupte verfteht. Dieſer katholiſche Charakter bat aber 
allerdings auch ſchon einen hierarchiſchen Beigeſchmack, infofern 
Ignatius diefe Einheit der Kirche repräfentiert fiebt im Biſchof. — 
Als die Apoftel noch Iebten, waren fie, wie wir geſehen haben, die 
natürlichen Leiter der Gemeinde und in einem gewiffen Sinne aller- 
dings die fichtbaren Stellvertreter Chriſti. Nun finden wir zwar ſchon 
in der apoftolifchen Zeit Biſchöfe und Älteſte; aber dieſe beiden 
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Ämter find dort noch nicht gefchieven. Diefelben Perfonen werben 
bisweilen Ältefte, bisweilen Biſchöfe genannt.*) Die Ausdrücke waren 
gleichbebeutend. Eben der Älteſte follte auch der treue Hirte und Auf. 
jeher der Gemeinde, der Zrrloxorcos over Biſchof fein. Nach dem 
Tode der Apoftel aber konnte es nicht ausbleiben, daß unter den Al- 
teften felbft wieder einige durch Würbe und Anſehen bervorragten, und 
daß dieſe gewiffermaßen wieder als die Nachfolger und Stellvertreter 
der Apoftel verehrt wurden. So löfte fich die biſchöfliche Würde all 
mählich los von der einfachen Presbyterwürde, wuchs über fie hinaus 
und ftellte fih dar als den Mittelpunkt des Tirchlichen Lebens, um 
welchen fich dasſelbe gruppiert. Diefe zur bifchöffichen Ariftofratie 
hinftrebende Anſchauungsweiſe finden wir nun fon in den Briefen 
des Ignatius, und zwar tritt fie ſehr ftark hervor. Den Biſchof ehren 
beißt dem Ignatius fo viel als Chriſtum felber ehren; zu ihm follen 
bie Gläubigen aufichauen, wie bie Apoftel zu Chriftus. „Wir follen“, 
fagt er, „ven Haushalter aufnehmen wie den Hausvater, der ihn 
ſendet; wer ihn ehret, ver ehret den, wer ihn verachtet, verachtet 
den, der ihn gefandt hat.“ — Eben dieſe ftreng hierarchiichen Stellen, 
die allerdings ſchon einen ganz andern Ton anjchlagen, als die apoftolifchen 
Vermahnungen im neuen Zeftament, find vielen in dieſen Briefen an- 
ftögig geworben, und man hat wohl zum Teil aus dieſem Grunde auch 
ihre Echtheit bezweifelt und fie als das Produkt einer frätern Zeit an- 
geſehen, in welcher bie Hierarchie fich ſchon weiter entwicelt hatte. ‘Da- 
gegen dürfen wir aber auch nicht vergeffen, daß das, was wir jetzt 
bierarchiich nennen, damals notwendig war, wenn nicht die Kirche aus⸗ 
einanderfallen follte. Zu einer Zeit, wo die Schriften ber Apoftel noch 
nicht gefammelt, noch viel weniger in jedermanns Händen waren, wo 
alles an der reinen Bewahrung ber Tradition lag, durften der jungen 
Gemeinde ſolche Autoritätömänner, wie die Bifchöfe, nicht fehlen. Eine 
demofratifche Verfaffung der Kirche war gar nicht möglich, fie mußte 
ariftofratifch fein, und jelbft auf die Gefahr des Mißbrauchs Hin, der an 
eine ſolche Ariftotratie ich King, mußte dieſe Stufe in ber Entiwidelung 
des firchlichen Lebens erftiegen werdet. Wann aber biefes gefchehen 
und in welchem Maß es geichehen ift, darüber dreht fich der Streit, 
Dielen Streit zu fchlichten und alle die Knoten zu löſen, ift freilich 
bier unjere Sache nicht; genug, daß wir auf den gegenwärtigen Stand 
der Trage hingewieſen haben, 

*) Bol, Apoſtelg. 20, 17 mit 8.26; Tit. 1,5. 75 Phil. 1, 15 1. Tim. 3, 1 
vergl. mit ©. 8; 1. Petri 5, 2. 3. 
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Auf Trajan folgte fein Großneffe Aelius Hadrianus (117 
His 138). Trajans Befehle gegen bie geheimen Gefellfchaften dauerten 
fort, und auch jetzt machten die Statthalter, je nach den Umſtänden 
und ihrer eigenen Gemütsart, bald einen ftrengern, bald einen minder 
ftrengen Gebrauch davon. Diele wurden auch durch das Gefchrei Des 
Pöbels zu Gewaltthätigkeiten bingeriffen, namentlich warb bei öffent- 
Yichen Feftlichleiten das Gelüfte nach Tierlämpfen rege. „Werft Die 
Ehriften den Löwen vor!" (Christianos ad leones!) mit diefem wilden 
Rufe beftürmte Die aufgeregte Menge die Obern, und diefe gaben ihren 
die unglüdlichen Opfer preis. Doch nicht alle fügten fich dieſem blut- 
dürjtigen Verlangen. Einer der Heinafiatiihen Prolonfuln, Sere- 
nius Granianus, wandte fi ſchriftlich an ven Kaifer und ftellte 
ihm das Unbillige vor, die Chriften, ohne daß fie eines Verbrechens 
beſchuldigt feten, dem Tode zu weihen. Babrian foll auf dieſes Ge- 
fuch eingegangen fein und dem Nachfolger des Granianıs, Minu- 
cius Fundanus befohlen haben, nur dann die Chriften zur Strafe 
zu ziehen, wenn fie eines wirklichen Verbrechens überwieſen würden. 
„Wo aber einer", fährt der Kaifer fort, „den andern bloß aus Ber- 
leumbung amlagt, da, beim Herkules! ſorge dafür, daß er für ſeine 
Bosheit aufs entpfinblichfte geſtraft werde.“ Übrigens hatte Hadrian 
ſelbſt nur ſehr unklare und verworrene Vorſtellungen vom Chriſten⸗ 
tum; er ſcheint es mit andern Kulten verwechſelt zu haben, die um 
eben dieſe Zeit im römiſchen Reich Eingang fanden, wie mit dem Se- 
rapisbienft in Agbpten*); daher bie Angabe eines ſpätern römijchen 
Schriftſtellers, Hadrian Habe Chriſto einen Tempel errichten und ihn 
unter bie Götter verfegen wollen**), fchwerlich Glauben verbient. Zu 
dieſer Sage hat wahrſcheinlich der Umſtand Veranlaffung gegeben, 
daß Hadrian ar verſchiedenen Orten des Reiches Tempel errichten ließ 
ohne Bildſäule eines Gottes. Wahrjcheinlich gedachte er fpäter fein 
eignes Bild Bineinzuftellen, und nur Mißverjtand konnte ihm fpäter 
die Abficht unterlegen, Chriſtum in venfelben zu verehren. 

Noch wichtiger als für die Schidjale der Chriften war aber 
die Regierung Habrians für die weitern Schidfale der Juden, mit 
denen jedoch auch jet noch bie ber Chriften teilweife verflochten er- 
ſcheinen. 


*) Bgl. den Brief Hadrians an feinen Schwager Servianus bei Flavius 
Bopiscn$ in vita Saturnini c. 2: Illi qui Serapin colunt, Christiani sunt, et 
devoti sunt Serapi, qui se Christi episcopos dicunt. 

**) Ael. Lampridius, vita Alex. Sever. c. 43. 
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Nach der Zerftörung von Jeruſalem unter Titus waren die nach 
Bella geflüchteten Chriften zum Zeil wieder auf bie alten Trümmer 
der gefallenen Mutterſtadt zurückgelehrt; mit ihmen auch der greife 
Symeon, einer ver Anverwandten Jeſu, der nunmehr als Biſchof 
der Ehriftengemeinde bajelbft vorftand und ber im Jahre 107 als ein 
Greis von 120 Jahren den Kreuzestob ftarb, indem ihn bie Juden 
bei dem römischen Statthalter als einen ftantsgefährlichen Sproſſen 
des Haufes Davids verklagt hatten. Diejelben Juden, bie den Zunder 
der Empörung in ihrem eignen Wolle immer wieder anfachten, wie 
jollten fie e8 auch ertragen, daß bie Heilige Stätte von den Unheiligen 
entweibt, daß jogar der Name Jerujalem aus der Zahl der Stäbte 
getilgt war! Auf ihren Trümmern hatte fich eine neue Stabt erhoben, 
in der Heiden und Chriften ihr Weſen trieben, während an ber Stätte 
des Tempels, wo einft Jehovah verehrt worben war, dem Jupiter gütt- 
liche Ehre erwiejen ward. Lange gärte der Aufruhr im ftillen. Eine 
Reife, die Hadrian im Jahr 130 in den Orient machte, hinberte noch 
eine Zeitlang deſſen Ausbruch. Kaum aber hatte er fich entfernt, jo 
brach er aufs heftigfte los. Vene Worte Bileams: „Ein Stern wird 
aufgeben aus Jakob, und ein Zepter aus Israel wird auflonmen 
und wird zerichmettern die Bürften der Monbiter und zeritören alle 
Kinder Seth" (4. Mo}. 24, 17) fanden auch jetzt noch einen mächtigen 
Widerhall in der Bruft eines Schwärmers, der fih den Sohn des 
Sterns, Bar Cochba nannte. Zu Bither (Bethera, Bethar), einer 
Bergfeſte des jübifchen Landes unweit Jeruſalem, Tieß er fich zum 
König jalben, und die ihm nicht huldigen wollten, namentlich die Chrijten 
im Lande, verfolgte er aufs Blut. Er überfiel mit einer bewaffneten 
Macht Serufalem, zerftörte den heidniſchen Tempel und ließ Münzen 
prägen, die auf der einen Seite feinen Namen, auf ber andern bie 
Inſchrift „Freiheit Jeruſalems“ trugen. ALS der römiſche Statthalter 
Tinnitus Rufus zu ſchwach war, Wiberjtand zu leiften, wurde der 
tüchtigfte Feldherr des Kaiſers, Julius Severus, mit einer Der- 
ftärfung aus Britannien berbeigerufen, der erſt mit weiler Vorſicht, 
ohne ſich in Schlachten einzulaffen, ven Aufruhr zu dämpfen begann. 
Die Iuden warfen fi) auf Bither, entichloffen zum äußeriten Kampf. 
Nachdem aber Severus das Land nach und nach erobert, erhielt er 
auch dieſe letzte Feite in feine Gewalt. So warb nad einem brei- 
jährigen blutigen Kriege der Aufruhr im Jahre 135 geftillt, in welchen 
nach der gewöhnlichen Angabe 580000 Juden ihr Leben verloren. 
Fünfzig feite Schlöffer wurden zerftört, 985 Städte und Dörfer in 
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eine Wäfte verwandelt. — Bar Cochba, den das enttäufchte Bolf nunt 
ven „Sohn der Lüge, Bar Eofiba, nannte, war in der Schlacht 
umgelommen; fein Haupt warb ins vömifche Lager gebradt. Der 
Rabbi Akiba, ber aud mit in die Verſchwörung verwidelt war, wurde 
unter graufamen Martern Bingerichtet, Die er mit der größten Stanb- 
baftigfeit trug. Andere der Mitfchuldigen wurden teils zu Sklaven 
verkauft, teils in die Steinbrüche ÄAghptens abgeführt. Über die Stätte, 
wo der Tempel geftanden, ließ Hadrian den Pflug geben und ven 
Boden mit Salz betreuen. Die neu erbaute Stadt Jeruſalem aber 
wurde dem Kaiſer und dem Jupiter Capitolinus zu Ehren Aelia Ca- 
pitolina genannt und mit beibnijchen Koloniften bevölfert. Kein Jude 
burfte im Umkreis von mehreren Stunden der Stadt fich nähern, und 
um das Maß des Hohnes voll zu machen, warb über dem Stabtthor 
gen Bethlehem ein marmornes Schwein angebracht. Der Übertritt 
zum Judentum ward bei Todesſtrafe verboten. 

Mit dieſer zweiten Eroberung Jeruſalems durch die Hand der 
Römer löſte fich das legte Band, das die Juden noch äußerlich zu- 
jammengehalten hatte. Bon da an erfcheinen fie als das aus Der 
Heimat vertriebene, unftäte und flüchtige Volt, wie e8 bis auf den heu⸗ 
tigen Tag fich uns darſtellt, ein Zeugnis des göttlichen Gerichtes wie 
des göttlichen Erbarmens, ein Volt, deſſen Gejchichte noch nicht beendet 
iſt und das augenfcheinlich aufbewahrt iſt, um bereinft zur Vollendung 
des Reiches Gottes in jeiner Weife verwendet zu werben. 

Aber auch für die Gefchichte des C hriftentums war dieſes Schick⸗ 
jal der Juden ein entſcheidender Wendepunkt. Wollten die Chriften auch 
jetzt noch in Serufalem (Aelia Capitolina) bleiben, jo mußten fie noch 
entſchiedener, noch auffälliger vom Judentum fich losſagen, als e8 bisher 
gefchehen war. Nur jo Tonnten fie auf Duldung von feiten der Heiden 
Anſpruch machen. So trat denn auch wirklich das erfte Mal ein Heiden- 
chriſt, Markus, an die Spike der dortigen Gemeinde.*) Das Iuden- 
chriſtentum, das bis dahin noch immer feine Vertreter im jüdifchen 
Lande gefunden hatte, hörte damit auf, als ſolches zu eriftieren; und bie 
freiere Form, für die Paulus gekämpft hatte, trug den enplichen Sieg davon. 

Dies führt uns auf die innern BVerbältniffe des Chriftentums 
zur Zeit Hadrians, namentlich auf ben Gegenjat bes Juden⸗ und 
Heidenchriftentums, wie er in den häretifchen Geftaltungen des Ebio⸗ 
nitismus und des Önoftizismus hervortrat. 





*) Eufeb, Kirchengefchichte IV, 6. 
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Häretifde Richtungen in der Chriſtenheit. — Cbioniten und Nazarener. — 
Cerinth. — Ber Gnoſtizismus. — Bafilides. — Balentinns. — Die Opbiten. — 
Andere Gnoftiler. — Marcion. 


Es iſt eine altkirchliche Sage, daß bis auf Hadrian die Kirche in Hin⸗ 
ſicht auf die Lehre ihre jungfräuliche Reinheit bewahrt habe, daß ſie 
von keiner Ketzerei ſei befleckt worden. Erſt um die Zeit, mit ber 
wir uns in ber legten Vorlefung beichäftigt Haben, erjt mit dem Be⸗ 
ginn bes zweiten Jahrhunderts der chriftlichen Gefchichte Habe auch die 
Irrlehre fich hervorgethan.“) Streng buchſtäblich darf man das wohl 
nicht nehmen; denn jchon Paulus Hatte ja zu kämpfen teils mit denen, 
die fich den jüdiſchen Satzungen hingaben, teils mit denen, welche aus 
Mißverſtand der chriftlihen Freiheit dieſe mißbrauchten, wie denn auch 
er ſchon einer falſchen Philoſophie, einer falſchen Gnoſis oder ver 
„falſchberühmten Kunſt“ entgegentrat. Ebenſo warnten auch bie andern 
Apoſtel vor Irrlehrern. Aber das iſt richtig, daß erſt im zweiten 
Jahrhundert die häretiichen Parteien fich fondern und unter beftimmten 
Namen in bejtimmten Gejtaltungen bervortreten, gegen welde dann 
bie Kirche, als die rechtgläubige, als die katholiſche Kirche fih um 
io Eräftiger verwahren mußte, wenn fie nicht nach ber einen ober der 
andern Seite bin ihre Eigentümlichkeit aufgeben und jelbft eine Beute 
des Häretifchen werden wollte. Das Chrijtentum wurzelte, wie wir 
geſehen Kaben, in dem Judentum; aber keinesivegs war es nur eine 
Wiederholung oder eine Erneuerung des Judentums. Das Judentum 
ſollte im Chrijtentum aufgehen, feiner böhern Idee nad. Darauf 
batte fchon Ignatius bingewiefen in der Stelle, die ich aus feinen 


*, Segefipp in Euſebs Kirchengeſchichte III, 32. 
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Briefen mitgeteilt babe. Nachdem die Weisiagung der Propheten in 
Chriſto erfüllt war, konnte das Gefeg nicht mehr neben den Evan- 
gelium beftehen als ein bejonderes, jondern das Evangelium war bie 
Verklärung des Geſetzes, indem es den göttlichen Inhalt desſelben 
in fich jchloß, aber unter der Form eines Gejekes der Freiheit, 
nicht mehr als Buchjtabe, ſondern als Geift. Wollte nun Dennoch 
neben dem freien Evangelium der Gnade und des Geijtes ein jü- 
diſches Geſetzeschriſtentum fich geltend machen, jo fonnte dies auf bie 
Dauer nicht beftehen: e8 mußte entweder von ſelbſt weichen, ober, wo 
e8 fich gegen bie Freiheit des Evangeliums erhob, als eine unberech- 
figte Erſcheinung, oder doch wenigftens als ein Anachronismus be- 
kämpft werben, als eine Ericheinung, bie fich überlebt hatte. Das Die 
eine Seite des Kampfes. Aber auch die andere Seite müflen wir 
ing Auge fajjen. Paulus hatte, al8 der Heivenapoftel, das Chriften- 
tum allerdings losgelöſt von den Banden des Geſetzes; gleichwohl aber 
batte ex den tiefern gejchichtlichen Zufammenhang des Chriften- 
tums mit dem Judentum niemals überjehen, und in feinem 
Brief an die Römer hatte er es deutlich ausgeiprochen, daß Die 

Zweige des guten Baumes auf den wilden Olbaum feien gepfropft 

worden. Wollte num das Heidenchriſtentum, in falſch verſtandener Un- 

abhängigfeit vom Judentum, fich über allen hiſtoriſchen Zuſammenhang 

mit bemjelben hinwegſetzen, wollte e8 fich im Anjchluß an die heibnifche 

Philoſophie und Mythologie als eine rein idealiſtiſche, poetiſch⸗philo⸗ 

ſophiſche Religion aufbauen, ohne die hiſtoriſche Grundlage, bie in der 

Heilsanjtalt des alten Bundes gegeben ift, fo konnte auch dieſes un- 

biftorifche, dieſes gefegwidrige und geſetzſtür mende Ver— 

fahren nicht geduldet werden. 

Das Chriſtentum mußte alſo feſt auf ſeinen eignen Lebenswurzeln 
daſtehen; es durfte ſich weder ins Judentum zurückdrängen, noch in 
die Wildnis des Heidentums hinreißen laſſen. Es mußte abwehren 
das eine wie das andere. Nun aber ſehen wir, daß zu Anfang des 
zweiten Jahrhunderts die beiden entgegenſtehenden Richtungen des 
Juden⸗ und Heidenchriſtentums, die ſchon längere Zeit in verſchiedenen 
Miſchungen ſich vorgebildet hatten, in beſtimmter Weiſe ihre Spitzen 
hervorkehren. Dies geſchieht einerſeits bei den judaiſierenden Ebio- 
niten, anderſeits bei den heidniſch geſinnten oder doch heidniſch ge 
färbten Gnoſtikern. Von dieſen beiden merkwürdigen Erſcheinungen 
des Ebionitismus und Gnoſtizismus werden wir nunmehr zu 
handeln haben. Ich fühle das Schwierige wohl, einen Gegenſtand, der 
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den Scharffinn ver gelehrteſten Forſcher bis zur Stunde beſchäftigt, 
für das allgemeine Verſtändnis ſo zuzurichten, daß er demſelben ge⸗ 
nießbar wird. Und doch läßt ſich die Sache nicht mit Stillſchweigen 
übergehen. Die Treue gegen die Geſchichte fordert, daß wir uns von 
dieſen ſich teils abſtoßenden, teils wieder in gewiſſen Punkten begeg- 
nenden und durchkreuzenden Anſchauungsweiſen eine möglichſt klare 
Vorſtellung zu bilden ſuchen. Wir wollen es jedoch der gelehrten For⸗ 
ſchung überlaſſen, die Geſchichte dieſer Parteien bis in ihre Uranfänge 
zu verfolgen und bie oft unmerklichen Übergänge aus ber einen Form 
in die andere nachzumeilen. Für bie Betrachtung im großen und 
und ganzen mag es binreichen, daß feitzubalten, daß die beiden Haupt- 
richtungen, gegen die die junge Kirche zu kämpfen und deren fie fich zu 
erwehren hatte, die falfchen Einflüffe jüdifcher und vie falſchen Ein- 
flüffe heibniſcher Denkweiſe waren. 

Neben wir zuerft von ben jüdiſchen Einflüffen. Das Chriftentum 
war aus dem Judentum hervorgegangen, und als eine jüdiſche Sefte 
wurde e8 im Anfang auch von den Heiden betrachtet. ‘Die verächt- 
liche Benennung Galiläer over Nazarener kam allen Chriften 
gemeinjchaftlich zu. Noch zu Neros Zeit, Haben wir gejehen, wurden 
fie als jüdiſche Selte verfolgt. Nachdem aber das Chriftentum fich auch 
äußerlich vom Judentum abgelöft hatte, wozu fchon die Zerftörung Ie- 
rufalems und dann der jüdiſche Krieg unter Hadrian beitrug, blieb die 
Denennung Nazarener für die übrig, die ven frühern Standpunkt 
bes Iudenchriftentums ferner einhielten, und welche alſo auch als Chriften 
noch immer das jübifche Geſetz als ein göttliches beobachteten. Es ift 
immer das Schickſal einer fich abjchließenven, an ver Bewegung ber 
Zeit feinen Anteil nehmenven Partei, daß fie nach und nach verküm⸗ 
mert und vertrodnet und daß fie, ehe fie ſich's verfieht und wider ihren 
Willen, zur Sekte wird. So jcheint e8 den Nazarenern ergangen zu 
fein, bie uns erft als rechtgläubige, bloß etwas gejegesängftliche und in 
ihrer Freiheit beſchränkte Chriften erfcheinen, fpäter aber von der größern 
latholiſchen Kirche als Häretifch bezeichnet und häufig mit einer andern 
Bartei zufammengeworfen wurden, die unter dem Namen ver Ebio- 
niten erſcheint. Wer find viefe Ebioniten? Früher hat man fie 
auf einen Stifter namens Ebion zurüdgeführt, und auch Neuere find 
wieder zu dieſer Anficht zurüdgelehrt; allein richtiger fcheint Doch bie 
Ableitung diefes Namens von dem bebrätfchen „Ebion“ (arm); alfo: 
die Armen. Nach ven einen bießen fie fo von ihrer wirklichen leib- 
lichen Armut. Den Stamm bilveten die aus Jeruſalem nach Pella 
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geflüchteten Subenchriften, die gewiß auch äußerlich in bürftigen Unt- 
itänden lebten. Andere, wie ſchon ver Kirchenlehrer Origenes, bezogen 
diefe Benennung mit einer geiftreichen, wigigen Wendung auf ihre 
geiftige Armut, auf die Armfeligkeit und Dürftigkeit ihrer Lehre. 
Als der Stifter der Partei wird bald nach der Zeit der Zeritörung 
Jeruſalems unter Titus ein gewiffer Thebuthis genannt, ver, weil 
er nicht Biſchof geworden, die alten Subenchriften zum Abfall von der 
reinen Lehre verführt habe. Sp viel ijt gewiß, daß die Ebioniten im 
den wefentlichen Grundlehren des Glaubens fich von der gemeinfamen 
Lehre der Chriften trennten, und daß fie dem jüdiſchen Glauben 
näher jtanden als dem hriftlicden. Einmal bielten fie ſtrenge am 
moſaiſchen Geſetze und machten dieſes für alle Chriften verbindlich. 
Dann aber lehrten fie auch von Jeſu, er jet ein Sohn Joſephs und 
der Maria, mithin nicht der Sohn Gottes von Ewigfeit gewejen. Nichts- 
deftoweniger war ihnen Jeſus Chriſtus ein Weſen höherer Art: auch 
fie verehrten in ihm den Meſſias der Nation, den Sohn Davids, und 
Drigenes vergleicht fie Daher dem Blinden im Evangelium, ver, ob- 
wohl blind, dennoch zum Herrn vief: Sohn Davids, erbarıne dich 
meiner! (Mark. 10,47.) Einige unter ihnen nahmen auch an, erit 
bei der Taufe am Jordan babe fich der Logos oder bie göttliche Natur, 
ver himmliſche Chriſtus, auf den Menſchen Jeſus herabgeſenkt und 
ſich da mit ihm verbunden; eine Vorſtellung, die wir auch bei dem 
Judenchriſten Cerinth, angeblich einem Zeitgenoſſen des Apoſtels Jo⸗ 
hannes, und bei einigen Gnoſtikern finden. Überhaupt blieben ſich die 
Ebioniten nicht zu allen Zeiten gleich; manche nahmen zu ihrem Ju⸗ 
daismus auch noch gnoftische Elemente in fih auf und lehrten ver- 
ſchiedene Menſchwerdungen (Inkarnationen) Gottes in Adam, in Enoch, 
in Noah, in Abraham, Iſaak, Jakob und zulegt in Jeſus. Dieſe gno- 
jtiichen Ebioniten, deren Meinungen bejonders in ven fäljchlich dem 
römiſchen Clemens zugefchriebenen Schriften (Clementinen) hervortreten, 
bat man in neuerer Zeit von den vulgären ungefähr in ähnlicher Weile 
unterjchieden, wie jich der vulgäre Nationalismus des vorigen Jahr⸗ 
hunderts zu dem fpefulativen Rationalismus unferer Zeit verhält. 
Den eigentlich jpelulativen Nationalismus der alten Zeit ftellen 
ung aber, freilich unter jehr wunderlichen und phantaſtiſchen Geftalten, 
die jogenannten Gnoſtiker dar, die in mehrfacher Beziehung ben 
direkten Gegenſatz zu den Ebioniten bilden, wenn fie auch wieder in 
einzelnen Reſultaten mit ihnen zujammentreffen. — Was heißt Gno⸗ 
jtifer? Gnoſtiker kommt her von Gnoſis, und Gnofis Heißt Erkenntnis. 
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Die Gnoftiler wären fonach die Erfennenden, die Wiffenden, die Den- 
fenden, die Philofophierenden und Spekulierenden unter ven Chriſten. 
In diefer Beziehung läge aljo an und für fich nichts Tadelndes. Das 
Ehriftentum will ja Erkenntnis, es verlangt nicht einen blinden 
Slauben, fondern einen Glauben, der fi der Gründe, warum er 
glaubt, bewußt ift. Es ſchließt auch ein tieferes wiſſenſchaftliches Denlen 
über die Gründe des Glaubens nicht aus; im Gegenteil lag von An- 
fang an in ven geheimnisvollen Lehren bes Chriftentums eine Auf- 
forderung, in diefes Geheimnis forjchend einzubringen. Wie jollte nicht 
gleich der Eingang des Evangeliums Johannis: „Im Anfang war das 
Wort, und das Wort war bei Gott, und Gott war das Wort, das⸗ 
felbige war im Anfang bet Gott; alle Dinge find durch dasſelbige ge- 
macht” u. ſ. w. — wie follte nicht diefer großartige myſterioſe Anfang 
bie begabtern Geifter gereizt haben, fich in dieſes Geheimnis zu ver- 
tiefen? Wir haben ja auch früher gefeben, wie fchon die Juden in 
Alerandrien, berührt von der griechiichen Philofophie, zu religiöſen Spe- 
Iulationen über Gott und die Weltichöpfung, über den Logos und bie 
Engelwelt, über den Urfprung der Sünde und des Böſen bingetrieben 
wurden, und unter den Chriften mußte diefe Richtung um jo mehr 
bervortreten, als eben bier die Prebigt ertönte: das ewige Wort fei 
eingegangen in die Beſchränkung der endlichen Welt, e8 ſei Fleiſch ge- 
worden! So gewiß auch diefe Wahrheit in erfter Linie als eine Heilg- 
wahrheit mit dem gläubigen Gemüt mußte aufgefaßt werden, fo ge 
wiß ſie fittlich belebend auf Gefinnung und Wandel der Ehriften wirken 
mußte, jo fonnte doch der fpelulative Trieb, der ſich diefer und ähn⸗ 
licher Wahrheiten bemächtigte und ber gern ven Grund des Geheim- 
niffes denfend ergründete, nicht gewaltfam zurüdgebrängt werben; es 
fam nur darauf an, ihm die vechte Richtung zu geben und ihn vor 
Ausartungen zu bewahren. Man unterſchied daher auch in der erſten 
chriftlichen Zeit zwijchen einer wahren und einer falſchen Gnoſis. 
Bor der lettern, vor dem „Gezänke ver falſch berühmten Kunſt“, wie 
Luther überjett, hatten ſchon die Paftoralbriefe gewarnt (1. Tim. 6, 20), 
und gegen fie richtete fich denn auch der Eifer der Kirchenlehrer, wie 
eines Irenäus und anderer. 

Diefe falſche Gnoſis zeigte fih nun aber auf dem Gebiete des 
Ehriftentums als eine falſche und unberechtigte in doppelter Weife, 
ſowohl nach ihrer Form als nach ihrem Inhalt. Nah ihrer Form, 
infofern fie die wiſſenſchaftliche Erkenntnis der göttlichen Dinge, die 
doch nur eine Verftändigung über den Glauben fein foll, vom Glauben 
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losreißt und bie Geheimnifje desſelben dadurch profaniert, daß jie fi 
zu bloßen Gegenftänven der Neugierve, höchftens der Wißbegierbe um 
ber philofophiichen Forſchung macht. Dadurch entjteht notwendig au 
der einen Seite ungeiftliche® Gezänke und unerbaulihe Rechthabere 
und auf der andern Seite bilvet fich leicht ein Hodhmut aus, ver in 
feinem Wifjensftolze auf die Menge der Gläubigen als Unwifſende 
Uneingeweihte herabfieht und ihres einfachen kindlichen Glaubens ſpottet 
oder doch ihn vornehm bemitleivet. Demut und Liebe, dieſe beiden 
hriftlichen Karbinaltugenven, find mit einer jolden falſchen Hod- 
fahrenden Gnofis durchaus unverträglich. Aber ebendeshalb muß eine 
derartige Religion der Wifjenden, wie wir die Gnofis über 
fegen möchten, nicht nur nach ihrer Form, fondern au nach ihrem. 
Inhalte fih als eine faliche und unberechtigte beransftellen. Es 
liegt in der Natur der veligiöjen, namentlich der hriftlihen Wahrheit 
baß fie nur von einem bemütigen und liebenden Sinne in ihrem in 
nerjten Wejen erkannt wird. Das hat Ichon Paulus ausgefprochen, 
wenn er jagt: „Wenn ich alle Geheimniffe wüßte und alle Erkenntnis 
und hätte allen Glauben, aljo, daß ich Berge verjeßte, und Hätte vie 
Lebe nicht, jo wäre ich nichts“ (1. Kor. 13,2); womit er offenbar aud 
jagen will, daß eine folche Erkenntnis nicht die rechte und im Grunde 
feine wahre Erkenntnis fei. Es entfteht dann eine Religion, Die den 
Schein des gottjeligen Weſens bat, aber deſſen Kraft verleugnet. Als 
bloße Weltweisheit mag fie immerhin gewiſſe geniale Griffe thun in 
das Gebiet der Wahrheit, aber da fie nicht aus ber Wahrheit ijt, jo 
wird fie nie Gottes weisheit werben; fie wird bei allen Geheimnijjen, 
Die fie zu ergründen glaubt, das eine Grundgeheimnis, das Geheim- 
nis der Gottfeligfeit, nicht erkennen. Das eigentliche Vaterland, die 
Heimat der Religion, wird ihr immer fremd bleiben; fie wird taufend 
Irrfahrten um das Land herum machen, aber es nie erreichen; und 
io werden auch alle ihre Ausfagen über Religion und religiöſe Ver- 
hältniffe immer etwas Schiefes, Halbwahres, mit kräftigen Irrtümern 
Gemiſchtes enthalten. Je höher fie zu ftehen glaubt über der Menge 
der Släubigen, defto weiter wird fie fich auch verirren von dem gemein 
jamen Grund des Glaubens; und wenn fie auch diejelben Worte ge 
braucht wie Die Gläubigen, diefelben Redensarten einmengt, bie bet dieſen 
gelten, jo wird fich bald zeigen, daß dieſe Worte und Redensarten in ihrem 
Munde eine andere Geltung, eine andere Betonung baben, und daß fie 
entweder über ven Inhalt ihres eigenen Glaubens in Selbfttäufchung be> 
griffen ift oder in bewußter Zweizüngigkeit andere zum beften bat. 
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Dies die falfche Gnofis im allgemeinen, wie fie zu allen Zeiten 
und unter den verſchiedenſten Formen, bald mehr in myſtiſch⸗theo⸗ 
ſophiſcher, bald mehr in rationaliftifcher oder auch bisweilen in affel- 
tiert orthodoxer Weife fich zu probuzieren gewußt bat. 

Wenden wir uns nun zu den Gnoſtikern des zweiten Jahr⸗ 

hunderts, mit denen wir e8 bier zu thun haben, fo läßt fich aus ber 
bloßen allgemeinen Benennung noch wenig entnehmen. Nur jo viel 
tft richtig, Daß fie mehr oder weniger alle einer ſolchen, das einfache 
Weſen des Glaubens gefährvenven, in großartige Irrtümer hinführen- 
den Nichtung huldigten. Ihr gemeinfames Vaterland ift der Orient, 
aber wie weit fie mit den altorientalifchen Philofophemen, wie weit fie 
fernerhin mit der platonifchen, wie weit mit der aleranbrintjch-jüdifchen 
Philoſophie zufammenhängen, das möge Gegenftand ver gelehrten Unter- 
ſuchung bleiben. So viel ift gewiß, daß wir bie Gnoſtiker im Zeit 
alter Habrians teils in Syrien, teils in Ägypten und zwar in Aleran- 
drien zu fuchen haben, und daß fich ihre Lehren zunächt in der griechiich- 
orientaliſchen, dann aber auch teilweife in ber römiſch⸗abendländiſchen 
Kirche ausbreiteten. Ihre Syſteme geben felbft wieder bebeutenb aus- 
einander, und e8 gehört ein eigenes Gefchi dazu, fie gehörig von- 
einander zu ſondern und fie nach Klaſſen und Familien zu orbnen. 
Tür unfern Zweck wird genügen, wenn ich erjt ein allgemeines Bild 
von dem vorausichide, was allen Gnoſtikern mehr oder weniger 
gemeinjam ift, und dann ein paar der hauptfächlichiten Vertreter dieſer 
Richtung Ihnen vorführe. 

Ein charakteriftifcher Zug aller Gnoftifer ift ihre Verwandtichaft 
zum Heidentum. Man bat zwar, und nicht ohne Grund, zwifchen fo- 
genannten jubaifierenden und antijubaifierenden Gnoſtikern unterfchieven; 
allein auch die jogenannten jubaifierenden Gnoftiler, auch die, welche fich 
verhältnismäßig mehr an das Judentum anjchließen als die übrigen, 
haben eine heidniſche, eine polptbeiftifche, mythologiſche Färbung. 
Die Vielgötterei war allerdings durch das Ehriftentum geftürzt, und 
auch die Gnoſtiker führten viefelbe nicht mehr in ihrer Traffen Geftalt 
ein. Allein zum rechten Monotheismus, zum Glauben an einen 
böchften Gott und Schöpfer der Welt, der nach freiem heiligen Willen 
alles geichaffen bat und alles nach unumijchränkter Weisheit und Liebe 
regiert, — zum Glauben an diefen einen perjönlichen Gott brachten 
es die Gnoſtiker nicht. Der gnoftifche Gott ift ein dunkles, verhülltes 
Weſen, das erft durch ein mannigfach abgeftuftes Heer von Kräften, 
die aus ihm ausfließen (Entanationen), fih zum Bewußtſein feiner felbft 
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bindurcharbeiten muß. Die Welt ift nicht eine freie Schöpfung dieſes 
Gottes, jondern das Werk eines dem höchſten Gotte untergeorbiieten 
oder gar eines ihm feinblich entgegengejetten bien Weſens. So ijt 
auch der Menſch ein Gebilde dieſes untergeordneten Weltichöpfers, und 
er felbft ift unterthan einem blinden Geſchick und preisgegeben den 
Mächten, die zwifchen Himmel und Erde walten. Mit der Freiheit 
des Menſchen gebt dann natürlich auch ver Begriff ver Sünde und 
der Zurehnung biefer Sünde verloren. Die Materie, die als eine 
dunkle Macht begriffen wird, ijt der Sis des Böſen, und jolange ber 
Menſch unter dem Einfluß der Materie fteht, jo lange ift auch feine 
Erlöfung nicht vorhanden. Diefe Tann nur dadurch geichehen, daß 
höhere Tichtweien den Menſchen aus dem Zufammenhang mit der Ma- 
terie berausheben und ihn in das LXichtreich verſetzen. in ſolches 
Lichtweſen ift nach der gnoftiihen Lehre auch Chriftus; aber dieſer 
Chriftus der Gnoſtiker, wie verichieden ift er von dem Jeſus Chriftus 
von Nazareth, den die Evangelien uns vorführen! Er ift fein bilto- 
riſcher, fondern ein mythiſcher Chriftus, ein Ion, d. i. ein erhabener 
Engel des Lichts, der fich entweder nur zeitweife mit dem Jeſus von 
Nazareth verbunden bat bei der Taufe am Jordan, um ihn dann bei 
feinem Tode wieder zu verlaffen, oder der, ftatt wirklich Fleiſch zu 
werben, nur mit einem Scheinkörper fich umgeben bat; eine Meinung, 
die wir jchon bei den Doketen des Ignatius gefunden haben. Am 
alferwenigjten ift e8 Ehriftus ver Gekreuzigte, auf den der gno- 
ſtiſche Glaube fich ftüt; was Paulus von den Iuden und von ben 
Griechen fagt, daß jenen das Kreuz Chriftt ein Ärgernis und biefen 
eine Thorheit fei, das läßt fich in gewiffen Sinne auch auf den Gno- 
ſtizismus anwenden. Nicht als erlöjte Sünder, fondern als eine Art 
von Engeln, als vornehmsiveale Wefen (im Gegenfat gegen die Maffe 
ber bloßen Gläubigen) werben die Seelen ver Gnoftifer im Triumph 
eingeführt in das phantaftifch-ivealiftifche Lichtreich, nachdem fie durch 
eigne Büßungen und Kafteungen und endlich durch den Tod fich ber 
Herrſchaft des Leibes entledigt, fich zu lichten Geiftnaturen verklärt 
haben. Mit Verachtung fieht daher au ver Gnoſtizismus auf bie 
Gnadenmittel der Kirche, auf das Wort Gottes und die Sa- 
framente, herab. In feiner Geiftigfeit bedarf er vergleichen nicht; er 
überläßt dies den Schwachen, die noch der Milchſpeiſe bebürfen. Ebenfo 
macht fich der Gnoſtizismus feine eigne Moral, Während er auf der 
einen Seite die ftrengfte Zucht fich auferlegt, die bis zu gewaltiamer 
Peinigung bes Körpers und zu freiwilligen Maͤrtyrertum fich fteigert, 
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weiß er auch wieder gelegentlich dieſer und aller Zucht fich zu ent- 
ziehen, und der an fich richtige Sat, baß dem wahrhaft freien, dem 
geiftigen Menfchen alles erlaubt ift, wird von ihm zu Gunjten einer 
gänzlichen Emanzipation von jedem Sittengejege ausgebeutet, jo daß 
die tolfften Ausſchweifungen der Phantafie und der Sinnlichkeit ihre 
Rechtfertigung finden. 

Immerhin ift ein großer Unterſchied zwifchen den einzelnen Gno⸗ 
ftifern. Gin Hauptrepräfentant ihrer edlern Richtung tft Baſilides 
in Alerandrien ums Jahr 125. Über fein äußeres Leben wiflen wir 
weiter nichts. Seine Lehre ift folgende: Es gibt zwei einander ent- 
gegengefette Prinzipien, ein gutes und cin böſes, ein Reich bes Lichts 
und ein Neich der Finfternis. An der Spite des Lichtreiches fteht der 
unausiprechliche, der namenlofe Gott. Aus diefem Urweſen, in bem 
alfe Lebenskeime verſchloſſen liegen, entwickelt fi das Leben in fol- 
gender Ordnung: Erſt geht aus dem ungenannten Gott hervor ber 
Nus (vous, ver Geift oder der Erftgeborne), aus dieſem wieder ber 
Logos (der göttliche Verftand), Dann aus biefem die Einficht (pEo»na1S), 
dann in weitern Ausflüffen die Weisheit (opie), die Macht (duvauıs), 
die Gerechtigkeit (dexauoouvn) und endlich der Friede (elorvn). Diefe 
fieben Kräfte, die fich aber Baſilides nicht als abftrafte Kräfte, fon- 
bern als beliebte, perfönliche Wejen denkt, bilden mit dem göttlichen 
Urwefen jelbjt, deſſen Entfaltung fie find, die erfte heilige Achtzahl 
(ayÖoas) oder ben erften Himmel. An diefen Himmel fließt fich ein 
zweiter als Abbild des erften, ebenfalls mit ſolchen Kräften und Geiftern 
erfüllt; an biefen wieber ein dritter, vierter bi8 zur Zahl 365. Dieſe 
365 Himmel oder Geifterreiche, in welchen die Fülle der Gottheit nun- 
mehr ausgegoffen ift und die aljo das reine Epiegelbild Gottes find, in 
welchem Gott felbft erft fein eigenes Werk erkennt, werben zufammen- 
gefaßt in das myſtiſche Zahlwort Abraxas, das eine Art von Zauber- 
kraft in ſich ſchloß. An der Spike des letzten und unterften Licht- 
reiches fteht der Weltherricher (Archon), ein bejchränftes, dem höchſten 
Gott untergeordnetes Weſen. Diefer und nicht der höchſte Gott bat 
die gegenwärtige Welt geichaffen, in ber wir leben: cr ift auch ber 
Gott der Juden, der Gott des alten Teftaments. Er handelt nicht 
frei von ſich aus, fondern dient der Vorſehung des höchften Gottes als 
bloßes Werkzeug, um ben Weltverflärungsprozeß feinem Ziel entgegen- 
zuführen. Zur Vollendung dieſes Prozeſſes beburfte es einer befon- 
bern Offenbarung, die weit über die Cinficht und Macht des Welt⸗ 
ſchöpfers Hinausreichte. Der höchfte ver aus Gott ausgefloffenen Geifter, 
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der Nus, vereinigte fich, um dieſe Gottesoffenbarung zu bewerfitelligere, 
mit einem Menfchen, und zwar mit dem Menjchen Jeſus. Dieſe Ber- 
einigung geſchah bei der Taufe am Jordan. Bis dahin, bis zu dem 
feierlichen Einweihungsafte der Taufe, war Jeſus ein gewöhnlicher 
Menſch; aber nun kam der Gottesgeift über ihn, nun war er ber 
Sohn Gottes, wie denn auch Gott Bier erſt erklärte: ‘Dies ift mein 
lieber Sohn, an dem ich Wohlgefallen Habe (Matth. 3, 17); daher denn 
auch die Anhänger des Baſilides die Taufe Jeſu befonders hoch hielten 
und zum Andenken an biefelbe ein eignes Feſt feierten, das Feſt der 
Epiphanie am 6. Ianuar. Was Yelus gelitten bat, das hat er nicht 
als Erlöfer der Welt, das bat er einfach als Menſch gelitten, und 
zwar bat auch er wie andere Menſchen leiven müffen, um jich felbft 
von Sünden zu reinigen. Sonach war Iejus nicht vollkommen jünd- 
los, obgleich bei ihm die Sünde auf ein Geringftes (Minimum) ver- 
ſchwindet. Ein ftellvertretendes Leiden Jeſu konnte Bafilives nicht an- 
nehmen. Nach ibm leidet jeder Menſch und muß jeder leiden für feine 
eigne Sünde. Aber die Leiden find eine Wohlthat für den Menſchen; 
fie haben eine reinigende, eine läuternde Kraft, und eine befonvere 
Gnade ift e8, wenn ein Menſch fchon in biefem Leben alle Sünden 
abbüßen kann: daher die Märtyrer vor allen glücklich zu preifen find, 
weil e8 ihnen vergönnt ift, diefe Sühne volllommen zu vollbringen 
durch die freiwillige Hingabe ihres Lebens. Der Menſch, jo lehrt Ba⸗ 
ſilides weiter, ift ein geiftleibliches Wefen: alle Leivenjchaften, denen er 
unterworfen ift, fommen von ber Materie ber, in die fein Geift ein- 
getaucht und verjenkt ift. Er fteht unter dem dunkeln Einfluß der 
ganzen Sinnenwelt um ihn her. Er fteht in Rapport mit ihr, deren 
Abbilder er in fich trägt. Der Wolf wedt in ihm die Grauſamkeit, 
der Stein die Herzenshärtigkeit u.f.w. In dem Maße nun, als er 
fih von biefen materiellen Einflüffen, von ven Einprüden ver Außen- 
welt losmacht und fich bineinlebt in den ivealen, geiftigen Zuſammen⸗ 
bang, den ihm Chriftus geöffnet Hat, in eben dem Maße bat er teil 
an der Erlöfung. — Bafilives ſelbſt war, nach allem, was wir von 
ihm wiſſen, eine eblere, fittlichere Natur. Sein Grundſatz lautete: Der 
Menſch foll dahin gelangen, gleich Gottes alles zu lieben, weil alles 
mit allem verwandt ift, nichts zu haſſen und nichts zus begehren. Seine 
Ipätern Anhänger aber wichen in manchen Dingen von ihm ab und 
überliegen fich Ausichweifungen, bie wir nicht auf die Rechnung des 
Stifters ſetzen dürfen. 

Noch ausgeführter ald das Syſtem des Baſilides erfcheint uns 
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das des Balentinus, der ebenfall® zur Zeit Hadrians in Aleran- 
brien lebte, dann im Jahr 140 nah Rom kam und in Chpern ums 
Jahr 160 ftarb. Aus dem göttlichen Urgrunde, dem nie alternden, 
ewig jungen, enttwidelt fich das Leben durch eine Reihe von Ausflüffen, 
in denen Männliches und Weibliche gepaart ericheint. Man glaubt 
einen Philoſophen aus der neueften Schule zu hören, wenn und Va⸗ 
lentinus beweiſt, wie der unterſchiedsloſe Gott, das reine Abfolute, fich 
jelöft erfaßt, wie er durch eine Entzweiung feines Weſens ſich felbft erſt 
begreiflich wird, indem fein eigner Gedanke als das eiwige Stilfjchweigen 
ihm entgegentritt, worin er fein eignes Weſen wiebererfennt. Frei⸗ 
ich, was die neuere Philofophie in abgezogenen Schulbegriffen aus- 
brüdt, das tritt uns hier in farbenreichen, phantaftiichen Bildern, in 
einer mythologiſchen Hülle vor Augen, und injofern bat ver alte Gno⸗ 
ſtizismus vor dem neuen den poetijchen Reiz voraus. So geht denn 
aus dem Urgrunde, der nur das Schweigen (die Sige) zu feiner Ge⸗ 
fährtin Bat, hervor der höchſte Gottesgeift, der Nus, ver fich mit ver 
Wahrheit verbindet. Aus diefer Himmliichen Ehe (Syzygie) entjpringt 
dann wieder der Logos, deſſen Gentahlin das Leben, aus diefem wieder 
ber Menich, d. h. der ideale Menjch, der fich mit der Kirche verbindet. 
So geht es weiter fort bis auf dreißig fogenannte Lebensgeiſter (onen), 
bie wieder unter fich eine heilige Acht, eine heilige Zehn und eine Hei- 
Tige Zwölf bilden und bie zufammen die Fülle des göttlichen Lebens 
(Pleroma) ausmachen. Die aus dem Urgrunde emanierten Lebens 
geifter haben nun ein jehnfüchtiges Streben, mit dem Urgrunde fich 
zu verbinden, und ber jüngfte ber weiblichen Geifter, die Sophia (die 
Weisheit), wird von biefer Begierde fo fehr bingeriffen, daß fie mit 
dem Urgrunde eine Verbindung eingeht. Aus biefer unnatürlichen 
Verbindung entjteht aber ein Mißgeſchöpf, die irdiſche Weisheit, ein 
unreifes, jämmerliches Wejen, das hilflos umherirrt und verloren geht, 
wenn nicht eine höhere Macht fich feiner wieder erbarmt. Der Sobn 
biefer irbifchen, niederen Weisheit tft der Weltfchöpfer (Demiurg), 
und fo ift denn auch die Welt, die biefer hervorbringt, eine ſehr un» 
volffommene und Hägliche Welt, eine Welt voll Gebrechen und Mängel. 
Einzelne höhere Geiftes- und Lichtfunken find allerdings in diefer Welt 
ausgeftreut, gleihfam als Samenkörner des Ewigen; aber fie Können 
nicht zu ihrer Entwidelung kommen, folange bie plumpe Materie ent- 
gegenfteht. Um nun die durch die faljche Weisheit geftörte Harmonie 
des Univerfums twieberherzuftellen, ericheint aus abermaliger Verbindung 
des Nus mit der Wahrheit ein höherer Lebensgeift, Ehriſmue, der ſich 
Hagenbach, Kirchengeſchichte J. 
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mit dem Heiligen Geiſte verbindet, und aus biejer himmliſchen Ehe geht 
der Erlöfer Jeſus hervor. Die Gnoſtiker unterjcheiden ſehr beſtimmt 
zwiſchen Chriftus und Jeſus; ed find für fie zwei verfchiedene Wejen. 
Was Ehriftus für die himmliſche Welt ift, das ift Jeſus für die irpifche. 
Damit aber Jeſus die Menjchen erlöfen, d. b. fie wieder in das Licht 
reich zurüdführen kann, darf er jelbft nicht mit ver Materie in Be— 
rührung kommen; daher hatte er auch feinen materiellen, ſondern einen 
himmlischen, gleichfam ätherifchen Leib. Er wurbe zwar von Maria 
geboren, aber doch Hatte er nicht wahre menſchliche Natur an fich*), 
jondern diefe diente ihm nur als Hülle. Im der Taufe ließ ſich der 
bimmlifche Jeſus auf den irdiſchen Meſſias hernieder. Alle Weſen 
nun, die mit ihm in Verbindung treten, werben durch ihn zu Geiſt⸗ 
wejen, zu pneumatiichen Naturen. Solche find die wahren Chriften, 
d. 6. die wahren Önoftifer. Sie bilden gleichjam den Adel der Menfch- 
heit, Ihnen zunächt ſtehen die feelifchen (pſychiſchen) Naturen, denen 
die höhere Weihe des Geiftes fehlt, die jevoch immer noch beſſer find, 
als die rein finnlichen, fleifchlihen Menſchen. Auf die Religionen 
angewendet ift das Judentum pſychiſcher, das Heidentum finnlicher, 
fleifchlicher Art, das Chriftentum die Religion des Geiftes. Die Voll- 
endung aller Dinge wird eben darin beftehen, daß von dem geiftigen 
Reben alles verjchlungen, alles in das ewige Xichtreih aufgenommen 
wird, wo ewige Seligfeit berricht. 

Derwandt mit dieſem valentinifchen ift das ältefte gnoſtiſche Syſtem, 
welches wir fennen, nämlich das ver Schlangenbrübder (Ophiten, 
Naafjener), deren Baterland ebenfalls Ägypten ift. Wodurch fie fich 
aber wejentlih von den Gnoſtikern unterfcheiven, ift das, daß fie den 
Weltichöpfer, welchen fie Jaldaba oth (Sohn des Chaos) nennen, 
nicht nur für ein beichränftes, ſondern geradezu für ein boshaftes 
Wefen halten, deſſen einziges Beſtreben dahin geht, die Abfichten des 
guten Gottes zu vernichten. Jaldabaoth forverte die ſechs weltbilden- 
den Engel auf, ein Geſchöpf zu bilven, das ihm und ihnen gleich fei.**) 
Es entfteht eine unförmliche Maſſe. Da erbarmt fich die höhere Weis⸗ 
heit des Menjchen, fie haucht ihm ven göttlichen Geift ein. Darüber 
erzürnt ftarrt Jaldabaoth mit finfterm Bli hinab in das Chaos und 
erzeugt durch dieſes Hinabftarren den Schlangengeift, ven Teufel. Mit 


*) Er bebiente ſich bes Leibes der Maria als eines Kanales, durch ben er 
in biefe Welt eintrat. 
**) Anfpielung auf 1. Mof. 1, 26. 
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Hilfe dieſes ſuchte nun der neidiſche Jaldabaoth bie Menfchen von der 
Erkenntnis des wahren Gottes zurüdzuhalten, und darum verbot er 
ihnen, vom Baum der Erlenntnis zu effen. Aber die himmlische Weis- 
beit erbarmte fich der armen Menfchen und unter ber Geftalt ber 
Schlange, welche das Symbol ver Weisheit ift, Teitete fie Die Menſchen 
an, das Gebot Jaldabaoths zu übertreten. Die Menichen aßen von 
ber verbotenen Frucht, und fiehel ihre Augen wurden ihnen aufgethan; 
fie wurden fich ihrer höhern, ihrer göttlichen Natur bewußt, fie thaten 
den mächtigen Schritt aus der unmündigen Kindheit in die Trei- 
heit.*) — Sp verkehrten bie Ophiten die biblifche Lehre vom Sünden- 
fall in ihr Gegenteil. Was die Kirche als Sünden fall bezeichnet, war 
ihnen eine Emanzipation aus der Dienftbarfeit des neidifchen Gottes, 
der ihnen ihre Freiheit mißgönnte: daher verehrten fie die Schlange, 
diefes Huge Tier, das dem Menſchen zu feiner Erlöfung verbolfen babe. 
Auch als die Menjchen von dem erzürnten Jaldabaoth aus dem Bara- 
dies verftoßen wurden, hörte die himmliſche Weisheit nicht auf, für fie 
zu forgen. Sie war es, bie den jübiichen Meſſias Jeſus bei ver 
Taufe mit dem wahren Chriftusgeift erfüllte und die ihn, nachbem 
er dem Leibe nach am Kreuz geftorben, wieber belebte, jo daß er fich 
zum Himmel auffchwang, fich zur Rechten des Jaldabaoth fette, ohne 
daß dieſer e8 merkte, und fo ihn allmählich aus feiner Herrfchaft ver- 
drängte, indem er ihn alles Lichtes und alles Lebens beraubte und es 
nun in fich vereinigte. Auf diefe und ähnliche Weife wird bie chrift- 
liche Heilsgeſchichte in eine Karikatur verzerrt, bie den chriftlichen Ohren 
wie Blasphemie Elingen mußte, wie eine förmliche Traveſtie der hei⸗ 
ligen Geſchichte, eine Verkehrung in Mythologie. Iſt es nicht, als 
hörten wir bie Gefchichte von Jupiter, der den Saturn entthront, ober 
eine ähnliche? 

Ih muß e8 mir verjagen, Ihnen auch noch die übrigen gno— 
ftifchen Syſteme, wie das dem ophitiichen verwandte Syſtem der Pe- 
taten, fowie die Syſteme eines Saturninus, Bardefanes, Ta- 
tian und anderer vorzuführen. Das bisherige mag binreichen; doch 
um auch die praftifche Seite des Gnoſtizismus hervorzuheben, von ber 


*), Belanntlih Bat in neuerer Zeit Schiller dieſelbe Idee entwidelt; auch 
ihm iſt „ber vermeintliche Ungehorfam gegen das göttliche Gebot nichts anderes, 
als ein Abfall des Menſchen von feinem Iuftinkte, bie erfte Außerung feiner Selbft- 
thätigfeit, das erſte Wagftüd feiner Vernunft, der erſte Anfang feines moralifchen 
Daſeins.“ S. die Abhandlung: Etwas über die erfte Dienfchengefellichaft nach beim 
Leitfaden der mofaifchen Urkunden; in den prof. Schriften (Werke X). 
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ich fagte, daß fie das eine Mal im übertriebener Strenge, das andere 
Mal in Zügellofigkeit fich darjtellte, fo mag noch die gnoſtiſche Sekte 
der Rarpofratianer erwähnt werben. Ihr Stifter Karpokrates 
Vebte gleichfalls unter Hadrian. Er fette Jeſus in eine Linie mit Plato 
und Pythagoras, die ſich durch ihre Hohe Geiftesfraft über die Menge 
erhoben hätten. Die Gentalität vertrat bei ven Rarpofratianern die 
Stelle der Religion und der Sittlichkeit, und ſo proflamterten fie, wie 
fpäter andre getfan, unter dem Anfcheine höherer Geiftesfreiheit, bie 
Entfeffelung (Emanzipation) des Fleiſches. 

Endlich muß ich noch, um die Stellung, welche der Onoſtizismus 
dem alten Teſtament gegenüber einnahm, an einem Beiſpiel barzır 
ftellen, des Gnoſtikers Marcion gedenken, obgleich diefer ſchon über 
das Zeitalter Hadrians Hinausreiht und in die Zeit Antonind Des 
Frommen fällt. Ia, man kann fogar zweifelhaft fein, ob man ihn 
ben eigentlichen Gnoſtikern beizäblen und ihn nicht lieber als eine Er⸗ 
ſcheinung für fich betrachten will. Marcion, der Sohn eines Biſchofs 
von Sinope, der ihn felbjt aus der Kirchengemeinſchaft geftoßen haben 
fol, fam vor der Mitte des zweiten Jahrhunderts in Begleit eines 
ſyriſchen Gnoftilers Cerdo aus Shrien nah Rom. Dort läßt ihn 
die Sage mit dem Biſchof Polyfarp von Smyrna zufammentreffen, 
der damals wegen der Ofterftreitigfeit in Rom fi befand. Auf die 
an den Biſchof gerichtete Trage Marcions, ob er ihn kenne, ſoll jener 
geantwortet haben; „Sa, ich erkenne den Eritgebornen des Satans.” 
Was nun die Lehre Marcions betrifft, fo zeichnet er ſich vor allen 
Gnoſtilern aus durch den entfchievenen Gegenfat, in den er das Chriften- 
tum zum Judentum ftellte. Das ganze alte Teftament verwarf er und 
wollte nicht8 wifjen von einer ftufenweifen Offenbarung. Das Ehriften- 
tum ift ihm nicht ein durch die Jahrhunderte vorbereitetes, ſondern ein 
abjolut neues, ich möchte Tagen ein vom Himmel gefallenes Gottes⸗ 
gefchent. Chriftus, Yehrte ex, tft nicht geboren vom Weibe, er iſt als 
der vollendete Menſchenſohn plöglich vom Himmel gefommen; in einem 
Scheinkörper bat er fih zu Kapernaum auf die Erde nievergelaffen 
und hat den Menfchen ven wahren Gott geoffenbart, den fie früher 
unter dem Geſetze nicht kannten; fie kannten bisher nur den gerechten 
Gott, nicht den guten Gott, Aber unter ver Gerechtigleit Gottes 
verfteht ex nicht Das, was bie Bibel darunter verfteht, fondern eine 
Härte, die geradezu in Ungerechtigkeit umſchlägt. Obgleich aber Mar⸗ 
cion ein entfchievener Gegner bes Geſetzes war, jo kann man ihm für 
jeine Perfon nicht vorwerfen, daß er dieſe Lehre zu ungeſetzlichem Thun 
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und Treiben, nach Art der Karpokratianer, mißbraucht hätte. Im 
Gegenteil forderte er von ſeinen Anhängern große Sittenſtrenge und 
Enthaltjamteit und ging darin mit eignem Beifpiel voraus. — Mar 
cion bebiente fich auch eines eignen Evangeliums, das mit dem Evan- 
gelium Luck am meiften Ähnlichkeit bat; doch fehlen vie erften Kapitel 
über die Geburt und Kindheit Jeſu. Ob Marcion den Lulas zu feinem 
Behufe verftümmelt bat, oder ob fein Evangelium zu ven ältern Quellen- 
ichriften des Lukas gehört, ift eine Frage, die von ber Wilfenjchaft zu 
verſchiedenen Zeiten verſchieden beantwortet worben tft. 

So viel über die Gnoftiler. Man würbe die ganze Erjcheinung 
berfelben ungerecht beurteilen, wenn man nur Unfinn, gleichſam nur 
phantaftiiche Fieberträume in ihren Shftemen finden wollte. Es liegen 
Samentörner von Gedanken darin, wie Ihnen bei all der feltfamen 
Einkleivung nicht entgangen fein kann, felbft tiefer und tiefgreifenver 
Gedanken. Das läßt fich nicht leugnen. Auch ift die Erſcheinung 
des Gnoſtizismus nicht zu begreifen als eine zufällige, die fich nur 
von außen an das Chriftentum angejetst hätte oder ihm angeflogen wäre. 
Sie lag in der Zeit und griff mächtig in die Geſchichte bes zweiten 
und dritten Jahrhunderts ein, und eben darum durften wir fie. nicht 
übergeben. Als Gegengewicht gegen eine jünifch-gefegliche und am Buch“ 
ftaben hangende Richtung Hatte ver Gnoſtizismus auch feine gejchicht- 
fiche Verechtigung; ; er repräſentierte das geniale, das freie Element. 
So finden wir auch bei ihm zuerſt Anfänge der chriſtlichen Kunſt 
und Poeſie. Er bewahrte die Kirche vor Erſtarrung in Formen; aber 
freilich war nötig, daß auch ihm wieder Schranken und feſte Schranken 
gefetst wurden, wenn nicht ein neue8 Heidentum emporlommen und feine 
wilden Waffer über die Fluren ber Kirche ergießen jollte. Darum ging 
auch der Gnoſtizismus wieder unter, nachdem er feine relative Beſtim⸗ 
mung in ber Gejchichte erfüllt Hatte. Er ftarb an feiner eignen Halt- 
Iofigkeit, an feiner Überfpannung, vor allem an feiner fittlihen Ohn⸗ 
macht. Das tft das Schickſal jeder Religion, die nur auf Ideen 
und nicht auf Thatfachen fich ſtützt, bie ihre eignen Hirngefpinfte 
an bie Stelle der geichichtlihen Offenbarung fest. Ta gilt immer 
wieder Das Wort des Apoftele: „Da fie ſich für weife hielten, find 
fie zu Narren geworben" (Röm. 1, 22), und „Das Willen blähet auf, 
aber die Liebe beſſert“ (1. Kor. 8, 1). 
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Nachdem wir uns mit den häretiſchen, deh. mit den vom Wahrheits⸗ 
prinzip des Chriftentums nach der Rechten over Linken abweichenden 
Erfcheinungen auf dem Gebiete des Glaubens befchäftigt haben, wie fie 
ung feit dem Zeitalter Habrians entgegentreten: einerjeits nämlich mit 
den bürftigen, am jübifchen Geſetze haftenden NReligionsbegriffen ver 
Ebioniten, anderſeits mit den phantaftifchen, aber für die Entwidelung 
des Chriftentums keineswegs gleichgültigen Shftemen ber Gnojtiler, 
fehren wir jett wicder zu den äußern Schidjalen der Ehriften unter 
ben römiſchen Kaiſern zurüd. Auf den Kaiſer Hadrian, der, wie wir 
früher gejehen, die ungerechten Verfolgungen der Chriften durch Ver⸗ 
baltungsbefehle an feine Statthalter beichränft Haben foll, während er 
die aufrühreriichen Juden unter Bar Cochba aufs empfinplichite de⸗ 
mütigte, folgte jein Adoptivfohn, der Sallier T. Altus Habrianus An⸗ 
toninus Pius(der Fromme). Er regierte vom 10. Juli 138 bis zum 
7. März 161: eine edle, fittliche Natur, ein friedliebender, weiſer Re⸗ 
gent, deſſen ganzes Beſtreben dahin ging, in frievlicher Verwaltung 
des Neiches die Wohlfahrt aller Stände zu beförbern. Man hat ihn 
dem Numa verglichen, ihm den Namen eines Vaters des Vaterlandes 
erteilt. Wie er für die Geringften im Volle, für die Sklaven, für bie 
Witwen und Waiſen, für die Armen und Unterbrüdten überhaupt 
forgte (fein Grundfag war, lieber einen Bürger zu erhalten, als 
tauſend Feinde zu töten): jo joll er fich auch der bedrängten Chriften 
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angenommen haben, gerade zu einer Zeit, als die Vollswut am Yau- 
teften und am zubringlichiten ihre Verfolgung betrieb. Mehrere Un- 
glücdsfälle trafen unter feiner Regierung zufammen, welche diefe Volks⸗ 
wut gegen bie Chriften aufregten. Hungersnot, Erbbeben, eine Feuers⸗ 
brunft in Rom, bei welcher 340 Gehöfte (insulae) verbrannten, Austritt 
des Tiber und Überfhwenmung, dazu noch anbre feltfame Natur» 
erſcheinungen und Zeichen am Himmel wurben als göttliche Gerichte 
bernommen und gebeutet.”) Aber wer find die Feinde ber Götter, bie 
aljo ihren Zorn herausfordern? Wer anders als die Chriften, bie 
ihr Daſein beftreiten, ihre heiligen Namen läftern, ihrem Dienſte fich 
entziehen und andre von diefem Dienfte abhalten? Darum fort mit 
dieſen Götterfeinden, mit biefen Atheiften, die weder Altar noch Tempel 
haben und nur die Wollen verebren! So brach denn namentlich in 
Achaja eine Verfolgung aus, in welcher ein chriftlicher Biſchof, Bublius 
zu Athen, ums Leben kam. Der Kaifer foll darauf ein Edikt an bie 
fleinafiatifchen Landſtände erlafjen haben, in dem er biefe Verfolgungen 
unterfagte. Das Edit, das uns bie Kirchenjchriftfteller Juſtin und 
Eufeb in ihren Schriften aufbewahrt Haben**), lautet im wejentlicher 
alfo: „M. Aurel Antoninus, Kaiſer u. ſ. w, wünſcht ber aflatifchen 
Ständeverſammlung alles Wohlergehen. Ich weiß, daß die Götter 
jelbft dafür forgen, daß ihre Feinde nicht verborgen bleiben; denn fie 
fönnten viel eher bie ftrafen, bie fie nicht anbeten wollen, als ihr. 
Ihr beſtärkt fie (Die Chriften) vielmehr durch die Verfolgung in ihren 
Meinungen, und es kann ihnen nur erwünfcht fein, wenn fie verklagt 
werben, zu zeigen, daß fie um ihres Gottes willen felbft ven Tod dem 
Leben vorziehen. Was die Erobeben betrifft, fo könntet ihr an ben 
Chriften ein Beifpiel nehmen, die ein weit größeres Vertrauen auf 
ihren Gott haben, während ihr den Dienft ver Götter verabfäumt. 
Was verfolgt ihr alſo die Chriften, weil fie Gott dienen? Schon mein 
Vater bat dieſe Art von Verfolgung verboten und ich folge hierin feinen 
Grundfähen. Wenn jemand fortfahren follte, einen dieſer Leute zu be- 
unrubigen darum, weil er ein Chrift ift, fo foll der Angeflagte von 
ber Anklage freigefprochen werben, wenn es auch gleich offenbar ift, 
daß er zu den Chriften gehört; Hingegen der Angeber foll Strafe 
leiden. — Gegeben zu Ephefus bei der Ständeverſammlung in Aſien.“ 

Die neuere Kritik hat die Echtheit vieles Edikts bejtritten, und 
es muß allerdings auffallen, daß der Kaiſer darin nicht nur die Unſchuld 


*) Siehe Julius Capitolinus. Vita Marci Aurel. c. 9. 
**) Juſtin d. M. am Ende feiner erſten Apolog. und Euſeb, KG. IV, 13. 
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der Chriften heraushebt, fondern ſie als bie echten und wahren Gottes⸗ 
verebrer rühmt und ben Heiben fie fogar als Beiſpiel aufftellt. So, 
fagt man, konnte nur ein Chriſt fchreiben, nicht aber ein heidniſcher 
Raifer an feine heidnifchen Untertbanen, auch wenn er noch fo billig 
gegen die Chriften geftimmt war. Es ift daher nicht unmöglich, daß 
ein Chrift fpäterhin ein ſolches Edikt dem Namen Antonins unter- 
gefchoben Kat, weil das wirkliche Edikt nicht mehr vorhanden war. 
Das aber Antoninus überhaupt ein Edilt zu Gunften ver Chriſten 
erlafjen, wenn nicht das vorhin mitgeteilte, jo doch ein ähnliches, ift 
wohl aus andern Zeugnifien fo gut als erwieſen.“) Wieviel es ge= 
fruchtet, wiſſen wir nit. Nur fo viel ift gewiß, daß unter jeinem 
Nachfolger und Aboptivfohn, Antoninus Philoſophus (Mark 
Aurel), die Verfolgungen mit neuer Heftigkeit ausbrachen. 
MarkAurel gehört nun freilich auch zu den eblern Geftalten, 
die uns in ber römiſchen Kaifergeichichte begegnen. In feinen „Selbft- 
bekenntniſſen“*), die noch auf uns gelommen find, rühmt er e8 mit 
aufrichtigem Dank gegen die Götter, daß er von guten Großeltern, von 
trefflichen Eltern und ebenfo trefflihen Lehrern ſei erzogen worden; 
fein Herz neigte fich früh zur Weisheit, zur Selbſtbeherrſchung; er 
ſchloß fih an die ſtoiſche Philofophie an. Auch als Kaiſer kennen wir 
ihn als einen Mann, der mitten unter den Waffen, mit denen er das 
Reich gegen äußere Feinde ſchützte, auch den innern Feind in ber 
eignen Bruſt durch die Macht der Philoſophie zu bezähmen fuchte, 
Noch in vorgerücdten Jahren arbeitete er gewiſſenhaft am feiner eignen 
fittlichen Verebelung, wovon feine Eelbjtbelenntniffe ein fchönes Zeugnis 
ablegen. Hohe Seelenruhe fich zu bewahren unter allen Wechielfällen 
des Lebens, aufrichtig zu fein gegen fich felbit, gerecht und mild gegen 
andre, in allen Dingen das rechte Maß zu bewahren und ver Stimme 
Gottes zu folgen im Gewifjen, unbeirrt von der Menfchen Lob und 
Tadel, das waren die großen umd eblen Forderungen, die Mark Aurel 
unabläßig an fich felbft ſtellte. Dabei war fein Auge immer gerichtet 
auf die Flüchtigfeit und Vergänglichkeit diejes Lebens und auf pas Ende 
der Dinge, damit er nicht unwürbig vom Tode ſich überraſchen laſſe, 
jondern willig folge, wenn bie Götter ihn vom Schauplatze abrufen. 
„Sei dem Beljen im Meere gleich," fo ruft er fich unter anverm zu***), 


*) Melito von Earbes beruft fih in einer Zuſchrift an Mark Aurel auf ein 
Edikt feines Vaters. Euſeb, Kirchengeich. IV, 26. 
**) Eis &avrov I, 14. ***) Ebenda IV, 31. 
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„an den die Wellen des Meeres anjchlagen, ver aber unbeweglich bleibt 
und bie Fluten um ihn ber befänftigt und befchwichtigt.” Diefen all- 
gemeinen Grundſätzen entfprechen auch feine Negierungsmarimen. Sich 
binzugeben dem Wohl des Staates; allem Privatvergnügen, aller Be- 
quemlichkeit zu entfagen, um allein zu thun, was biejes forbert, war 
fein aufrichtiges Streben; denn nicht zum Genufje fei der Menſch ge» 
boren, fondern zur Arbeit und zur Wirkſamkeit an dem Orte, babin 
ihn Gott geftellt Hat. So war denn auch feine Regierung, wie die 
feines Vaters, durch Milde und Gerechtigkeit ausgezeichnet, fo daß bie 
Sefchichtichreiber voll feines Lobes find. Und doch finden wir eben 
diefen Mann in der Reihe der Chriftenverfolger, und bie beiben 
Berfolgungen in Kleinafien und Gallien, bie unter feiner Re 
gierung ausbrachen, gehören ſogar zu ben bintigften, deren bie Ge⸗ 
Ihichte erwähnt. Sie wurden zwar nicht unmittelbar vom Kaiſer an 
geordnet. Vielmehr waren e8 auch bier die noch immer andauernden 
Unglüdsfälle im römischen Reiche, welche den heidniſchen Fanatismus 
ber Volksmaſſen gegen die Ehriften aufregten. Aber wie kommt es, 
daß Mark Aurel nicht ebenfo wie fein erlauchter Vater dieſen Fana⸗ 
tismus beichwichtigte? Man Fönnte verjucht fein zu denken, bie ftoijche 
Philoſophie, der er huldigte, hätte ihm gebieten müffen, gegen folche 
leidenſchaftliche Aufregungen einzujchreiten, ja, fie Hätte ihn veranlaſſen 
ſollen, das Chriſtentum ſelbſt nach ſeinem Inhalte zu prüfen; oder 
wie hätte nicht ein Mann, wie Mark Aurel, bei ſeinem ſittlichen Ernſte, 
bei ſeiner Empfänglichteit für alles Schöne und Gute, eine Religion 
willkommen beißen ſollen, die jo viele Übereinftimmung mit feinem 
eignen fittlichen Streben zeigte, ja eben dieſem fittlihen Streben erſt 
den rechten Halt gegeben hätte? Gewiß, joweit unjer menfchliches Ur- 
teil reicht, Können wir jagen: Wäre er dem Herrn jelbft begegnet und 
hätte ihm feines Herzens Gedanken geoffenbart, er würde aus feinem 
Munde das Wort vernommen haben: „Du bift nicht fern vom Reiche 
Gottes. Allein woher kannte Dart Aurel das Chriftentum? Zum 
Zeil aus dem Vollsgerüchte, das die wunderlichiten Dinge über bie 
Chriften berichtete, ja das ihnen die ärgſten Schandthaten, bie abfcheu- 
lichften Verbrechen aufbürbete, vor denen das fittliche Gefühl des Kaifers 
mit Recht zurüdichauberte; zum andern Teil aus dem Munde ber Philo- 
jopben, die feinen Hof umſchwärmten und aus Neid gegen bie empor- 
kommende Sekte fich nicht Icheuten, die Verleumbungen zu wiederholen, 
bie das finnloje Vollögerücht ausftreute, obwohl fie ſchwerlich felbft 
daran glaubten. Gerade bie ftrenge Tugend⸗ und Gerechtigteitsliebe 
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des Kaiſers forderte ihn zur Ahndung ſolcher Verbrechen auf, wie fie 
den Chriſten nachgefagt wurden. Und dazu mochte denn auch roch 
die eigne Verblendung fommen, bie in ihrer Philofophenweisheit es 
nicht der Mühe wert achtete, eine Lehre genauer zu prüfen, die von 
einigen galiläifchen Filchern ausgegangen war. Es ift ja nichts Un⸗ 
gewöhnliches, daß auch bie, die fich über die Vorurteile ihrer Zeit erhaben 
glaubten, gleichwohl Vorurteilen andrer Art, Vorurteilen der Schule, 
der Sekte verfallen, denen fie huldigen, und daß felbft edlere Geifter, 
wenn fie einmal von philofophifchen Vorausſetzungen angeſteckt find, 
ſich zu den ungerechteften Urteilen Hinveißen laſſen gegen ſolche, bie 
nicht ihrer Schule, nicht ihrer Selte find. „Was kann aus Nazareth 
Gutes kommen ?" dieſe Frage that felbft ein Nathanael, vem der Herr 
das Zeugnis gab, er jei ein echter Israelit, in welchem fein Falſch ift. 
Wie follte uns diefe Frage an einem Manne wunbern, der von ver 
Höhe des Katjerthrones und — was ihm perſönlich mehr galt — von 
der Höhe des Philoſophenſtuhles Herunter das im Reiche aufkommende 
Chriftentum nur aus der Vogelperipeftive erfannte? Ihm mußte es, 
wie feinem Vorgänger Trojan, im beten Fall als Fanatismus erſcheinen, 
und es tft ja feine ſeltene Sache, daß die entichtevene Abneigung gegen 
alles Banatifche felbit wieder in Fanatismus umſchlagen kann. Ja, 
von den verichiedenen Formen des Fanatismus ift der VBernunftfana- 
tismus (jo ſeltſam und wiberfprechend das Wort Hingen mag) nicht 
ber geringfte. Wie weit nun bei Mark Aurel auch diefer Fanatismus 
und ber ftoifche Sektenhaß mitgewirkt Haben, ihn gegen die Chriſten 
zu veritimmen, laſſen wir unentfchieven. Thatfache ift, daß er feiner 
ſtoiſchen Philofophie gemäß, Die alles Aufregende als ein Übel betrachtete, 
ein Edikt erließ, wonach alle die, welche neue Religionen einführten, 
woburch die Gemüter der Menfchen könnten beunruhigt werden, ent⸗ 
weder zur Berbannung oder zum Tode verurteilt wurden. Ihm ftand, 
wie bie Ruhe der Seele des einzelnen, jo auch die Ruhe des Staates 
obenan; alles Eraltierte, das Gleichgewicht des Lebens Störenve erſchien 
ihm, bejonders unter den herrſchenden Zeitverhältniffen, als ftaats- 
gefährlih. Wie man es etwa zu unſern Zeiten erlebt bat, daß fogar 
die Staatsraiſon chriftlicher Regierungen alle außerfirchlichen veligiöfen 
Verfammlungen darum verbieten zu müffen glaubte, damit fein An- 
laß zu Unruhen entftände, und wie fie die Teilnehmer an dieſen Ver⸗ 
jammlungen für alle Unordnungen des Pöbels verantwortlich machte: 
jo betrachtete Diark Aurel die Chriften mit ihrer aufregenden Buß⸗ 
prebigt, mit ihrer überfpannten Lehre von einem unter den Menſchen 
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aufzurichtenden Himmelreich als unruhige Köpfe, die man in einer 
ohnehin aufgeregten Zeit nicht dürfe gewähren laffen; und obgleich fie 
im Edikt nicht mit Namen genannt waren, jo waren fie doch beut- 
lich genug bezeichnet, al8 daß nicht das Volk darin einen Freibrief 
hätte erbliden follen, mit den Chriften nach den Eingebungen jeiner 
Leidenſchaft zu verfahren. 

Als ein Opfer des philojopbifchen Seltenhalfes fiel zuerft in Rom 
einer der ausgezeichnetften chriftlichen Denker, Suftinus, den bie Kirche 
eben darum Suftin den Märtyrer nennt. Er ward auf Anftiiten 
eines cyniſchen Philoſophen Crescens mit noch fünf andern Chriften 
entbhauptet, nachdem jchon ähnliche Hinrichtungen früßer ftattgefunden. 
Wir werben auf ſeine Leiftungen als Schriftfteller und gelehrter Ver⸗ 
teidiger des Chriftentums ſpäter zurückkommen. — Jetzt wenden wir 
unſre Blide nach Kleinafien, einem Hauptichauplate ver Verfolgung, 
namentlich auf die Gemeinde zu Smyrna und ihren Biſchof Polykarp. 
Wir haben noch einen Brief diefer Gemeinde an ihre Schweftergemeinde 
Philadelphia, worin ver nähere Vorgang dieſer Verfolgung (im Jahr 
167) und namentlich der Zeugentod Polykarps uns bejchrieben wird. 
Sie erlaffen mir gern die Ausführung der entjeglichen Qualen, benen 
die Chriften durch Geißelung und ausgejuchte Marterwerkgeuge aus» 
gejegt wurden. Unter den Hingerichteten wird ung ein Süngling Ger⸗ 
manicug genannt, der die Aufforderung des Profonfuls, feiner Iu- 
gend zu jchonen und von dem Chriftentum abzulaffen, ſtandhaft von 
der Hand wies, und da er zum Tierkampfe verurteilt wurde, fogar 
jelber die Beſtie anreizte, die wider ihn gehegt wurde. An den Tob 
biejes Jünglings veihte fich der Tod des greifen Polykarp, dieſes 
ebrwürbigen Schülers des Apofteld Johannes. Er wollte als treuer 
Hirte feine Herde nicht verlaffen, und erſt auf das Zureden feiner 
Freunde ließ er fich bewegen, fich auf ein Landgut zu flüchten, damit 
er den Berfolgern nicht in die Hände fiel. Allein auch da blieb er 
nicht lange ficher. Einmal träumte ihm, daß fein Kopftiffen in Flammen 
aufgebe, und dies deutete er auf ven ihm bevorjtehenden Tod. Er ließ 
fih zwar bewegen, als er auf feinem Landfige vor den Nachftellungen 
jeiner Feinde nicht mehr ficher war, auf ein andres benachbartes Gut 
zu fliehen, allein auch diefer Aufenthalt warb den Häfchern verraten. 
Da ſprach Polykarp: Wohlen, der Wille des Heren gefchehel Mit 
beiterer Miene ging er feinen Häfchern entgegen; feine ehrwürbige 
Geſtalt machte einen mächtigen Eindrud auf fi. „Brauchte e8 folcher 
Eile,’ ſagten fie zu einander, „um einen Greis, wie biefen, zu greifen ?“ 
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Polykarp ließ einen Tiſch vorjegen und fie bewirten und bat fich nur 
eine Stunde Zeit aus, um fich im Gebet zu ſtärken. Er betete Taut 
und fo einpringlich, daß alle Anweſenden davon erbaut wurden. Nun 
warb er auf einen Eſel gejegt und am Vorabend des Dfterfeites durch 
die Stabt geführt. Hier begegnete ihm ber Irenarch (Frievensrichter) 
Herodes mit feinem Vater Niketas, die ihn zu fi in ihren Wagen 
nabmen und ihm zurebeten, er möge doch dem Kaiſer opfern und fo 
fein Leben retten. ALS aber der Greis fich deſſen ftanphaft weigerte, 
ftießen fie ihn endlich unter Schimpfreden aus dem Wagen, jo daß er 
fih noch das Schienbein ſchürfte. Nun ward er in das Amphitheater 
geführt, wo ſchon das Volf feiner barrte unter großem Getümmel. 
Da war ihm, als flüfterte ihm eine Stimme von oben zu: Sei ftarf, 
Polykarp, und mannhaft! Er ward vor den Prokonſul geführt. Auch 
biefer wollte ihn bereden, Chrijtum zu verleugnen. „Bebenle Doch”, 
iagte er, „bein hohes Alter; ſchwöre bei dem Glüd (Fortuna) bes 
Kaifers, ftehe ab von deiner Meinung und rufe mit ben übrigen; Weg 
mit den Gottesleugnern!“ — Mit ernjtem Blide ſah ſich Polykarp 
im Kreiſe um, feufzte, ſah gen Himmel und fprach (freilich in anderm 
Einne als der Prokonſul e8 meinte); „Räume die Öottesleugner aus 
dem Wege!“ — Der Proͤkonſul aber drang weiter in ihn; er jolle den 
Glauben abſchwören und Chriftum läftern. Da gab Polylarp bie 
rührende Antwort: „Sechsundachtzig Jahre diene ich ihm und er Hat 
mir nichts zuleive gethan; wie könnte ich denn jet meinen König 
und Heiland läſtern?“ — Ter Prolonful fuhr fort: „Schwöre bei dem 
Glück des Kaiſers!“ — Auch dies lehnte Polykarp ab mit dem Belennt- 
nid: „Ich Bin ein Ehrift, und willft bu die Lehre Chriſti kennen, jo 
gib mir einen Tag Zeit und bu follft fie Hören. — „Berede das 
Bolt dazu, fagte der Prokonſul. Polykarp erwiberte: „Ich babe es 
für meine Pflicht gehalten, dir zu antworten; denn wir find angewiejen, 
den von Gott eingefegten Obrigfeiten und Gewalten bie gebührende 
Ehre zu erweijen. Aber jene, die Volksmaſſe, achte ich nicht wert, mich 
por ihnen zu vechtfertigen. — „Sch Habe wilde Tiere,” jchnaubte ber 
Profonful, „und denen will ich dich vorwerfen laſſen, damit du dich 
bekehreſt.“ — „Laß fie herkommen,“ entgegnete ruhig Polyfarp. „Eine 
Delehrung vom Beſſern zum ES chlimmern findet bei uns nicht ftatt; 
ſchön ift e8 Hingegen, wenn man fich von ver Ungerechtigkeit zur Ge⸗ 
rechtigfeit bekehrt.“ — „So will ich dich Durchs Feuer zwingen.” — 
„Tu drohſt mit Teuer, das nur kurze Zeit brennt und bald wieder 
verlöfcht, weil du das euer des zufünftigen Gerichts und der eiwigen 
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Strafe nicht Tennft, das für die Gottlofen aufbewahrt wird. Aber 
was zögerft du? Bring's herbei, was bir beliebt." 

Das alles fagte er mit der größten Gemütsrube, jo daß der Pro- 
konſul felbft ob der Standhaftigkeit und Heiterkeit des alten Mannes 
erftaunte. Aber er mußte nun doch den Herold auftreten laſſen, um 
dreimal äffentlih auszurufen: „Polylarp befennt, daß er ein Chriſt 
jet." Da brach das Volk (eine Mifchung von Heiden und Juden) in 
Wit aus und fehrie: „Dies iſt der Lehrer Aſiens, der Vater ber 
Chriften, der Zerftörer unferer Götter, der fo viele ermahnt, nicht zu 
opfern und bie Götter nicht anzubeten.” Einſtimmig verlangten fie 
von dem Vorſteher ver Tierlämpfe, Philippus, daß er einen Löwen auf 
Polylarp loslaſſe. Als diefer fich deſſen weigerte unter dem Vorwande, 
daß die für die Tiergefechte beſtimmte Friſt vorüber fet, verlangte das 
Bolt, man folle Polyfarp lebendig verbrennen. Sofort wurde aus 
ven Werkitätten und Bädern Holz und Reifig zufamtmengerafft, wobei 
die anmwefenden Juden fich beſonders geichäftig zeigten. Als der Holz- 
ftoß errichtet war, entfleivete fich Polykarp felbft und ließ fich die Zu- 
bereitungen gefallen, die mit ihm vorgenommen wurben. Als man 
ihn mit Nägeln an ven Pfahl heften wollte, bemerkte er: „Laßt mich; 
denn ber mir Straft gibt, das Teuer auszuftehen, wird mir auch Kräfte 
geben, ohne die Befeſtigung eurer Nägel auf dem Scheiterhaufen ftanb- 
zubalten.‘ So wurde er nur gebunden. Da betete er alfo: „DO 
Vater deines geliebten und hochgelobten Sohnes Jefu Chrifti, durch 
den wir beine Erkenntnis erlangt haben, o Gott der Engel und Sträfte 
und aller Kreatur und aller Gerechten, die vor bir Ieben: ich danke 
dir, daß du mich dieſes Tages und dieſer Stunde gewürbigt haft, teil» 
zunehmen an ber Zahl ver Märtyrer und an dem Kelch Ehrifti zur 
Auferftehung der Seele und des Leibes zum ewigen Leben in der Un⸗ 
vermweslichkeit des Heiligen Geiftes, unter welche ich heute von dir auf- 
genommen zu werden wünfche zu einem bir angenehmen Opfer, wie 
bu, wahrbafter Gott, der du nicht lügen kannſt, mich Dazu vorher be 
reitet, e8 mir vorher verfündigt und nun erfüllt haft. Div danke ich, 
bich Tobe ich, dich preife ich für dieſes alles durch den ewigen Hohen⸗ 
priefter, Jeſum Chriſtum, deinen geliebten Sohn! Durch ihn fei bir 
mit ihm in dem Seiligen Geift Ehre jegt und in alle Ewigleit. Amen.” 
Alfobald Toderte die Flamme auf in Geftalt eines Schwibbogens, und 
wie ein Schiffsjegel, vom Winde gefchwellt, umgab es ben Leib des 
Märtyrers. Die Umftehenven wollten einen füßen Wohlgeruch, wie 
Weibrauchbuft, veripürt Haben. Immer mie das Teuer den Leib bes 
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Heiligen, der unangetaftet blieb gleich Gold und Silber, das im Dfen 
geläutert wird. Da ftießen ihm vie Henker das Schwert in ben Leib 
und die Ströme feines Blutes löſchten die Flamme. Die Leiche ward 
nach römiſchem Gebrauche verbrannt, aber die Gebeine wurden von 
der Gemeinde aufbewahrt und Töftlicher gehalten als Evelitein. — So 
weit der Bericht der Smyrnäer über den Tod ihres Biſchofs.) Mag 
es auch ſchwer fein, die reine Thatjache von dem zu unterfcheiden, was 
die fromme Phantafie vielleicht ſchon im Anblid dieſes Todes felbft 
oder ſpäter Hinzugethan, immerhin gibt ung biefer Tod eins der wür- 
digſten und ergreifendften Bilder der ältern Kirchengeſchichte. Der fein- 
finnige Herder bat ihn im Gedichte gefeiert”*), und viele fpätere 
Märtyrer haben fih an diefem Borbilde gehoben und geftärkt. 

Wir haben von Polykarp weiter Feine Schriften, als einen 
einzigen Brief, den er an die Gemeinde zu Philippi gefchrieben Haben 
fol. Diefe Gemeinde Hatte ihn (fo erzählt die an die Ignatiusfage 
anknüpfende Legende) um die Briefe des Ignatius erjucht, die er ihr 
auch überfandte. Bei diefem Anlaß erinnert der DVerfaffer aber vie 
Gemeinde zugleich an die Zeit, da Paulus fie geftiftet und feinen Brief 
an fie gerichtet habe. Im ſchlichten Worten ermahnt er fie, feitzu- 
balten an dem Glauben an Chriftum ven Gefreuzigten und Auferftan- 
denen, umd ſich vor den Irrlehrern zu hüten. „Jeder, der nicht 
befennt, daß Jeſus Chriftus im Fleiſche erſchienen ift" (jo fehreibt er 
wohl mit Anfpielung auf die Önoftifer, von denen wir in ber letzten 
Vorleſung gehandelt Haben), „it der Antichrift, und wer nicht befennt 
die Leiden am Kreuze, ber tft vom Xeufel, und wer die Worte des 
Herrn nach feinen eignen DBegierden umwandelt und nicht befennt 
bie Auferftehung und das Gericht, der tft der Erftgeborne des Sa⸗ 
tan.” ***) Gr ermahnt dann ferner die Gemeinde zum Gebet, zur 
Geduld, zur Ausübung jeder chriftlihen Tugend, beſonders auch zur 
Wohlthätigfeit mit bezug auf die Stelle im Tobias: „Almofen retten 
vom Tode.” An verichiedenen Stellen ſeines Briefes warnt er vor 


*) Bol. Eu ſeb, Kirchengeſchichte IV, 15, ber ben Brief aber nur fragmen- 
tarijch gibt. Derſelbe ift erft ſpäter durch den gelehrten engliſchen Biſchof Ufher 
entbedt und herausgegeben worben (1647); ber Brief jelbft fällt ing Jahr 168 n. Chr. 

**) In den Legenden, f. Werke zur Litteratur und Kunſt IL, ©. 289: Der 
Tapfere. 

+) Mer erinnert ſich bier nicht des in der vorigen Vorleſung erwähnten Ge⸗ 
ſprächs mit Marcion? Diefe Stelle des Briefed mag zu der Cage Beranlaffung 
ken haben. 
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Geiz und richtet feine beſondern Vorfehriften an die Alteften, an bie 
Jünglinge, an die Jungfrauen der Gemeinde, Es find feine bejon- 
ders geiftreichen, originellen Gedanken, denen wir in biefem Briefe be 
gegnen; vieles daran ift Reminiszenz aus paulinifchen Briefen und 
andern Bibeljtellen. Allein wir dürfen nicht vergeffen, e8 war nicht 
das Geiftreiche, das Pilante, was in folchen Briefen die Lejer anſprach. 
Die Kirche jener Zeit bedurfte nicht ſowohl ver feinen Denker und der 
ſchmuckreichen Redner, als der glaubenstreuen und glaubenskräftigen 
Seelen, die fich zu opfern, die für ihren Glauben zu fterben wußten; 
fie bedurfte der charaktervollen, ver mit aller Hingebung ihres Weſens 
liebenden Perfönlichkeiten, und eine ſolche war Polyfarp. Durch ſolche 
iſt e8 der Kirche allein gelungen, fich aufrecht zu halten inmitten ber 
Verfolgungen. Auch bier waren es nicht Theorien, nicht philofophiiche 
und theologiiche Syſteme, es waren Überzeugungen, Gefinnungen, 
Thaten und Leiden, die aus biefen Gefinnungen bervorgingen, wo⸗ 
burch das Reich Gottes erbaut und geförbert wurde, wodurch es end- 
ih den Sieg errang über die Reiche dieſer Welt. 

Wir übergehen die Namen der weitern Märtyrer, die außer Poly- 
farp in jener Verfolgung fielen; wir bemerten nur, daß biefelbe fich 
über mehrere Städte Kleinaſiens erftredte und daß fie wohl unter 
diejem Kaijer nie ganz aufhörte. Steben Jahre nach ihrem Ausbruch 
ereignete fich zwar ein Vorfall, der den Kaifer auf andre Gedanken 
in Hinſicht der Ehriften gebracht Haben fol. Im Jahr 174 nämlich 
zog Mark Aurel wider die dem römifchen Neich feindlichen Völker⸗ 
ftämme der Quaden, Sarmaten und Markomannen. In Pannonien, 
dem heutigen Ungarn, warb er von dem Feinde in eine quellenlofe 
Gegend gelodt und eingejchloffen. Der Waflermangel, die drückende 
Hitze raffte einen großen Zeil des Heeres hinweg. Schon gab dieſes 
die Hoffnung des Sieges auf, als plöglich ein Gewitter fich entlud, 
deſſen furchtbare Gewalt den Feind in Unorbnung brachte, zugleich 
ihafften aber auch die veichen Regengüffe, von denen e8 begleitet war, 
dem durjtenden Heere des Kaifers die Iangerfehnte Erquickung. Dieſes 
an ein Wunder grenzende Ereignis foll, fo erzählen vie chriftlichen 
Schriftfteller*), auf das Gebet einiger Chriften, bie fich im kaiſerlichen 
Heere befanden, eingetreten fein, während die heidniſchen Berichterftatter 
biejelbe Wirkung dem Gebet des Kaiſers, andre ver Kunft eines im 


*) Apollinaris, Bifchof von Hierapofis, bei Eufeb, Kirchengefchichte V, 5. 
Tertullian, Apol. c. 5. 
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Heere befindlichen Zauberers Arnuphis*) zujchrieben. Zudem melden 
die chriftlichen Schriftfteller, der Katjer habe von dieſem Augenblid an 
bei Todesſtrafe verboten, die Chriften weiter zu verfolgen **), und babe 
der Legion, auf deren Gebet bin das Gewitter fich erhoben, den Namen 
ber Donnerlegion (legio fulminatrix) gegeben. Nun kommt zwar 
allerdings unter den römifchen Legionen eine Legion dieſes Namens 
vor, allein beveutend früher als das erwähnte Ereignis, jo daß alſo 
die Herleitung ihres Namens von diefem Ereignis als eine unbegrün- 
dete dahinfällt. Was aber die Begebenheit ſelbſt betrifft, fo mag 
immerhin ein uneriwartetes Gewitter jene für den Kaiſer günftige 
Wendung der Dinge herbeigeführt haben, da ſowohl heibnifche, als 
chriſtliche Schriftfteller ihrer erwähnen; aber ob auf das Gebet ber 
Chriften, muß dahingeſtellt bleiben, da nicht einmal ficher ift, ob und 
wieviele Chriften fich in dem Heere des Kaijers befunden haben. Jeden⸗ 
falls ift e8 unrichtig, daß das Ereignis den Chriftenverfolgungen unter 
Mark Aurel ein Ziel geſetzt habe. Höchftens konnte e8 einen Stillſtand 
bewirken; denn drei Jahre nachher (um 177) jehen wir eine neue 
Chriftenverfolgung in Gallien ausbrechen, in welcher befonbers bie 
jungen Gemeinden von Lyon und Vienne bedrüdt wurden. 

Auch über diefe Verfolgung haben wir Berichte von Zeitgenofien: 
Briefe diefer Gemeinden an die Brüder in Kleinafien und Phrugien.***) 
Aus dieſen geht hervor, daß die Chriften in ben Gegenden der Rhone 
von dem Pöbel gehegt wurden wie das Wild. Aus den Häufern, aus 
den Bädern wurden fie zufammengetrieben, mit Schlägen mißhanbelt, 
mit Steinen beworfen, zu Boden geriffen, in die Gefängniffe geichleppt 
und nad tumultuariihem Verhöre hingerichtet. E38 wirb und bag 
Märtyrertum von Sünglingen, Männern, rauen und Greifen er» 
zählt. — Vettius Epagathus (jo hieß einer ber Jünglinge) war, 
nach dem Ausdrud des Sendſchreibens, überfliegend von Liebe gegen 
Gott und den Nächten; er wandelte in allen Geboten und Rechten 
des Heren, untadelhaft und unverdroſſen zu jeder Dienftleiftung gegen 
den Nächten bereit, und da er voll göttlichen Eifers war, Tonnte er 
das ungerechte Verfahren gegen die Chriften nicht länger erbulven. 


*), Dio Cassius (in den Exrzerpten bes Xiphilinus) 71, 8 — Julius 
Capitolinus, Vita Marci Aurel. c. 24. 
**) Das hierauf bezügliche Edikt, deſſen Tertullian erwähnt und das fich auch 
binter der erften Apologie bes Juſtin mitgeteilt findet, ift offenbar unecht. 
***) Bei Euſeb, Kirchengefchichte V, 1. 2. 
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Er verlangte gehört zu werben; aber jein Geftänpnis, daß auch er 
ein Ehrift ei, reichte Bin, ihn denen beizuzählen, bie als Opfer fallen 
folften. Dies fchüchterte die Schwachen unter den Chriften ein, jo 
daß ihrer zehne abfielen. Unter dieſen befand ſich auch eine Frau, 
Namens Biblias Allen als fie falſches Zeugnis ablegen ſollte 
gegen ihre ehemaligen Glaubensbrüder, da Tehrte ihr ver Mut wieder, 
und num wollte fie eher alles erdulden, als mit einer Lüge ihr Leben 
erfaufen. Sie vollenbete ftandhaft unter den Todesmartern. Ebenſo 
eine Dienftmagd Blandina, bei welcher (wie der Bericht fagt) Chriſtus 
zeigte, daß das, was bei den Menſchen gering ift, bei Gott großer 
Ehre gewürdigt wird. Sie ftand die heftigſten Folterqualen aus unter 
dem beftändigen Bekenntnis: Ich bin eine Chriftin, und bei ung ge» 
ſchieht nichts Böſes. Man fparte fie zu den ansgeſuchteſten Martern auf. 
Erſt wurde fie an einen Pfahl gehängt, um von ben wilden Tieren 
zerriffen zu werben, dann wieber losgebunden, noch einmal ins Ge⸗ 
fängnis gebracht, nachher in einem Netze einem wilden Stier vor- 
geworfen und zulett erftochen. Auch der neunzigjährige Pothinus, 
Biſchof von Lyon, warb vorgeführt. Als er von dem Statthalter ge- 
fragt wurde, wer der Chriften Gott fei, antwortete er: „Wenn bu e8 
wert bift, jo wirft du e8 erfahren!" Auf dieſe troßige Antwort ward 
er erbarmungslos zu Boden geivorfen und auf alle Weije mißhandelt. 
Kaum noch atmend ward er ins Gefängniß gebracht, wo er nach zwei 
Tagen feinen Geift aufgab, Auch denen, die verleugnet hatten, half 
ihre Verleugnung nichts: fie wurden gleichwohl hingerichtet und ftarben 
. unter den Vorwürfen ihres Gewiſſens, während jene mit Freuden „gleich 
einer gejhmüdten Braut” ihrem Tod entgegengingen. Unter ven 
Tettern werden uns noch Maturus, Sanctus, Attalus, ein 
Arzt Alerander und ein fünfzehnjähriger Jüngling Ponticus 
als Märtyrer genannt, Auch bei ihnen wurben die verichiebenften 
Martern verjucht, um fie zum Abfall zu bewegen. Sie wurben erjt 
ben wilden Tieren vorgeführt, dann auf dem eifernen Stuhl burch 
Teuerglut gemartert und enplich erwürgt ober erftochen. Als Attalus 
gefragt wurde, was für einen Namen Gott hätte, antwortete er: „Gott 
bat feinen Namen wie ein Menſch.“ Die Leichen ver Hingerichteten 
wurden ben Hunden vorgeworfen, und mit Gewalt warb den Chriften 
jede Beerdigung der traurigen Übertefte ihrer Brüder verwehrt. Sie 
wurben zu Aſche verbrannt und in die Rhone geworfen. „Sie follen”, 
jpotteten die Heiden, „nicht einmal die Hoffnung der Auferftehung 
haben, baranf fie fich verlaffen; nun wollen wir ſehen, ob fie auferftehen 
Hagenbach, Kirchengeſchichte I. 10 
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werben, und ob ihnen ihr Gott Helfen und fie aus unjern Händen 
erretten lann.“ꝰ) 

Unter den auf die Antonine folgenden Kaiſern Commopus, 
Bertinar, Didius Julianus, unter den Gegenfaifern Pes- 
cennius Niger in den Morgenländern und Albinus in Gallien, 
fowie endlich in den zehn erften NRegierungsjahren des Septimius 
Severus, mithin in ben legten zwei Jahrzehnten des zweiten Jahr⸗ 
hunderts, genoffen bie Chriften ziemlich Ruhe. Von einem einzigen 
Märtyrer Apollonius unter Kaifer Commodus wird uns berichtet, 
daß derfelbe zu Rom bingerichtet worden fei, zugleich aber auch ver 
Sflave, der ihn verraten. Hingegen brach bald mit ven Anfang des 
dritten Jahrhunderts, im Jahr 202, eine neue Ehriftenverfolgung aus. 
Ehe wir jeboch dieſelbe betrachten, müflen wir noch einmal zu ven An⸗ 
toninen zurüdlehren, um der innern Entwidelung des Chriftentums 
in diefem merfwürbigen Zeitalter unfre Aufmerkfamleit zu fchenfen. 





*) inter den galliſchen Märtyrer wird ferner Sympborian erwähnt, 
welcher in Augustodunum (Autun) unweit Lyon ein Opfer feiner Stanbhaftig- 
feit wurde, ba er fich weigerte, vor einer Bilbfäule ber Göttin Bereeynthia (Eybelen, 
die in Prozeffion herumgetragen wurbe, die Kniee zu beugen. Andre verlegen bie 
Geſchichte in die fpätere Zeit (270— 80) des Kaifers Aurelian. 
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Smnerer Zuftand der Chriftenheit unter den Antoninen. — Die riftlihen Apo- 

Iogeten. Juſtin ber Märtyrer. Schilderung der chriſtlichen Berfammlungen zu 

feiner Zeit. Seine Schriften und feine Theologie. Die Gegner des Chriften- 
tums: Celfus und Lucian. — Aufgabe ber Apologetif. 


Das Zeitalter der Antonine war in Beziehung auf das geiftige 
Leben der Römer ein merkwürbiges Zeitalter. Es bildet in der &e- 
ſchichte der römischen Litteratur eine neue Epoche. Schon Hadrian hatte 
zu Rom ein Athenäum geftiftet, eine Art von Akademie, an welcher 
vom Stante bejoldete Dichter und Rhetoren öffentliche Vorleſungen 
hielten. Die beiden Antonine wollten in dieſen Beftrebungen nicht 
zurückbleiben, jonvern vielmehr auf ber einmal eingefchlagenen Bahn 
der Bildung noch weiter fortjchreiten. Nicht in Rom allein, ſondern 
auch in ben bebeutenveren Städten Italiens, ſowie in Gallien und Afrika 
erhoben fich öffentliche Schulen mit befolveten Lehrern, und beſonders 
wurde unter Mark Aurel, der felbft den Namen des Philoſophen trug, 
das Studium der Philofophie von Staats wegen gefördert. Rom wurbe 
jo der Hauptfig der ſtoiſchen Philoſophie. Es hatte dies feine un- 
verfennbaren Vorteile, aber auch feine eigentümlichen Nachteile. Die 
Wiſſenſchaft, früher ein freies Erzeugnis des nach Wahrheit ringenden 
Geiftes, wurde nach und nach zum zünftigen Gewerbe. Sie entfernte 
fi, indem fie fi ganz an das Griechentum anfchloß, von dem volks⸗ 
tümlichen Boden und nahm einen treibhausartigen Charakter an. Die 
Vermittelung zwiichen dem Fremden und dem Einheimiſchen, zwiſchen 
ber Schule und dem Leben wurde immer mehr vermißt. Es war 
etwas Künftliches und Gemachtes in dieſer Wiffenfchaft, was fich auch 
in Stil und Sprache der damaligen Schriftfteller ausdrückt, und wie 


bie Kunft in Manier, fo artete die Philoſophie in Sophiſtik aus. Nicht 
10* 
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alfe trieben, wie Mark Aurel felbft, die Philofophie aus innerm fitt- 
lichen Antriebe, ſondern bie eitle Disputierfucht hatte großen Anteil an 
den Beftrebungen ver Philofophie, und daß dieſe Disputierfucht ſich nun 
auch an das Chriftentum wagte, daß fie alles aufbot, dasjelbe als 
eine Religion des unwiſſenden Pöbels vorzuftellen, kann uns nicht be- 
fremden. 

Aber auch pas Ehriftentum felbt tritt in dieſem antoninifchen 
Zeitalter in ein neues Stadium. Es tritt aus der Verborgenheit ber 
Sekte mehr und mehr ans Licht der Öffentlichkeit; aus ver Zeit ber 
erften Jugend thut es ven Schritt in bie Zeit des veifern Alters. Dadurch 
wurde auch feine Stellung zum Heidentum und zum römijchen Staats- 
leben eine veränderte. Hatte man bisher die Chriften nur als Anhänger 
einer Lehre gefannt, die man faum der Mühe wert hielt näher zu unter- 
fuchen, fo fingen jet die Gebilveten unter ven Heiden an, fih auch 
um bieje Lehre zu bekümmern, und namentlich hatten die Gnoſtiker dazu 
beigetragen, bie Aufmerkfamfeit der Philoſophen auf die Myſterien 
der neuen Religion zu lenken. Jetzt wurden baber auch geiftige 
Waffen gefchmievet, mit denen man das Chriftentum zu befäntpfen 
fuchte, während man e8 bisher num mit den rohen Waffen ver Gewalt 
verfolgt hatte. Aber auch die Art der Verteidigung von feiten 
der Chriften wurde eine andre: fie nahm unwillkürlich eine mehr 
wifienfchaftliche und philofophifche Geftalt an. So können wir auch 
das mit als einen Segen der Verfolgung anjehen, daß durch fie die 
geiftige Kraft der Chriften geweckt, daß fie zum Nachdenken über das 
eigentümliche Wefen ‚ihrer Religion und über die höchiten und letzten 
Gründe ihres Glaubens Hingeleitet wurden. 

Wenn der Apoftel Betrus den erjten Chriften ſchrieb: Seid alle- 
zeit bereit zur Verantwortung jedermann, ber Grund 
fordert der Hoffnung, die in euch ift (1. Petr. 3, 15), fo 
finden wir zwar, daß ſchon Die erften Märtyrer dieſer apoftolifchen 
Mahnung nachzukommen fuchten. Diefe Verantwortung konnte ihrer 
Natur nach eine jehr einfache fein: mit Recht konnten fie fih auf ihr 
gutes Gewiſſen berufen, das ſchon vom Apoftel als die Heilige Macht 
bezeichnet wurbe, bie amt erfolgreichiten bie Verleumdungen ber Gegner 
niederichlug. Indeſſen je verwickelter die Anklagen, je fpitiger und 
ihärfer die Pfeile wurden, die man gegen die Chriften richtete, deſto 
notwendiger war es auch, diefen Angriffswaffen Schug- und Truß- 
waffen ähnlicher Art entgegenzufegen. 

Wo das gute Gewiſſen des einzelnen nicht mehr ausreichte, gegen 
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boshafte Anjchuldigungen und Verbrehungen fih mit Erfolg zu ver- 
teidigen, da mußten eben die Begabtern, die in ver Schule des Denkens 
und des gelehrten Kampfes Geübten in die Schranken treten und mußten 
als die Anwalte ver verfolgten Unfchuld das Wort führen im Namen 
der ganzen Gemeinde. Sie mußten, wollten fie mit Erfolg kämpfen, 
in gehöriger Form vor die NRichterftühle treten, und den Sophismen 
ber Gelehrten, wenn nicht ebenfalls Sophismen,*) fo doch einen Scharf- 
finn entgegenfegen, ber dem ihrigen die Spige bot. Auf diefem natur. 
gemäßen Wege entwidelte fich, namentlich im Zeitalter Habrians und 
der Antonine, die chriftliche Apologetit, d. h. die Wifjenjchaft over 
noch beifer die Kunft der Verteidigung des Chriſtentums. Diefe Ver- 
teidigung konnte bald eine mehr juridiſche, bald eine mehr theologiiche 
und philoſophiſche Geftalt annehmen. Sie konnte entweder formell das 
Unrechte und Ungejetliche der Verfolgungen nachweijen, fie konnte den 
Schuß der Gejege gegen die boshaften Verleumbungen anrufen, indem 
fie den Ungrund ver ven Ehriften ſchuldgegebenen Verbrechen dem Nichter 
vor Augen legte; oder fie fonnte auch weiter geben und fi auf ben 
Inhalt der chriftlichen Lehre ſelbſt einlaffen, wobei dann ber Schritt 
aus ber bloß verteibigenden Stellung in die angreifenve fich von jelbft 
machte, denn wie follte die Wahrheit und Göttlichleit des Chriftentums 
anders bewiefen und ber Vorwurf der Gottlofigfeit, den man ben 
Ehriften machte, anders abgewehrt werben, als dadurch, bag man eben 
biefen Vorwurf den Gegnern zurüdgab, daß man Das Unvernünftige, 
das Unfittliche und Verkehrte des Heidentums in ein grelles Licht ftelfte 
und dagegen das Gotteswürbige, das Erhebenve, Beilernde, Tröftende 
des Ehriftentums hervorhob? Beides geſchah num, und e8 dürfte nicht 
außer unferm Wege liegen, uns von biefer Verteidigungsweiſe bes. 
Chriftentums eine nähere Anſchauung zu bilden. 

Schon im Zeitalter Hadrians hatten einige Apologeten Schu. 
ſchriften für die Christen eingereicht. So Quadratus und Ariſtides. 
Auch unter den Antoninen werden und bie Namen eines Melito 
von Sardes, Miltiades, Claudius Apollinaris genannt. 
Wir find aber nicht mehr fo glüclich, ihre Werke zu befigen, wir kennen 
nur noch einzelne Bruchftücde davon.“) Dagegen befigen wir noch 
zwei Apologien und andre Schriften ähnlichen Inhalts von dem 
Manne, deſſen Schickſal wir in der vorigen Vorlefung erwähnt haben, 


*) Obgleich auch dies bisweilen ber Fall war. 
**) Bei Sufeb, Kirchengeſch. IV, 3. 26, 27; V, 17. 
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ich meine Iuftin ven Märtyrer. Diefer Mann verbient e8 aber auch 
fonft, daß wir noch einen Augenblid bei ihm verweilen. 

Zuftinus ift geboren zu Anfang des zweiten Jahrhunderts, ums 
Jahr 103, zu Flavia Neapolis (dem heutigen Nablus, dem ehe⸗ 
maligen Sihem in Samarien). Seine Eltern waren riechen, bie 
fich in Samarien niebergelaffen hatten. Juſtin erzählt uns jelbit, wie 
er überall und in allen Schulen der Griechen die Wahrheit gejucht, 
fie aber nirgends gefunden habe. Erjt wırrde er Stoifer. Als er aber 
ſah, daß ihn die ftoifche Weisheit in der Gotteserlenntnis nicht förderte, 
ja daß fein eigner Lehrer dieſelbe vernachläffigte, wandte er fih an 
einen Peripatetifer. Die erfte Frage, die dieſer an den wißbegierigen 
Schüler that, war die nach dem Lehrgelde, das er ihm bezahlen wolle. 
Abgeſchreckt von dieſem Eigennutz wandte er auch dieſem Lehrer den 
Rüden und ging zu einem Pythagoräer. Dieſer verlangte von ihm 
vor allen Dingen, daß er in der Mathematik etwas Außerorventliches 
Ieifte: denn nur auf diefem Wege fei e8 möglich, zur Erkenntnis des 
Überfinnlichen zu gelangen. Als Iuftin feine Unwiſſenheit in biefer 
Wiffenfchaft geftand, wies ihm der Pythagoräer mit Verachtung von 
fih. Nun wollte er’3 mit den Platonilern verjuchen. Seit kurzer 
Zeit hatte fih ein einſichtsvoller Mann dieſer Schule an dem Orte 
feines damaligen Aufenthaltes nievergelafien. Juſtin genoß feinen Unter- 
richt und machte große Fortichritte. Die Erkenntnis der überfinnlichen 
Dinge riß ihn Hin und gab feinem Geifte einen höhern Schwung. In 
kurzer Zeit glaubte er ein Weifer geworden zu fein und hoffte bald 
zum Anſchauen Gottes zu gelangen, das dieſe Philofophie verheißt. 
Um dieſen geiftigen Prozeß zu bejchleunigen, beichloß er, fich in bie Ein- 
ſamkeit zurüdzuzieben und da ganz ven philofophiichen Betrachtungen 
nachzubängen; er wählte das Ufer des Meeres. Hier begegnete er 
einem reife, aus deſſen Angeficht Milde und Würbe leuchteten. Er 
betrachtete ihn in ftiller Ehrfurcht, ohne ein Wort zu jagen. Endlich ent- 
ſpann fich zwilchen beiden ein Geſpräch über die unfichtbaren und 
ewigen Dinge. Yuftin hatte fi” dem Greiſe als einen Philofophen, 
d. b. ale einen Liebhaber der Weisheit und der Erkenntnis bezeichnet. ‘Der 
Greis aber wollte von ihm wifjen, worin er das Wefen ber Philoſophie 
ſetze, und fuchte ihn zu der Einficht zu bringen, daß das bloße Wiffen 
ber göttlichen Dinge den Menſchen nicht befriebigen könne, wenn biefem 
Wiffen nicht ein Thum entipreche. Er fuchte ven Schulſtolz in ihm 
nieberzuichlagen und ihn vor allen Dingen zur Demut binzuleiten, 
obne die der Menſch nimmermehr zur praftiichen Erkenntnis des Guten 
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und des Gottlichen gelange. Er bekannte fich endlich als Ch rift und wies 
auch den jungen Mann, ven er während des Geiprächs immer mehr lieb 
gewonnen, auf bie Propheten, auf Chriſtus und die Apoftel. „Vor 
allem aber”, ſagte er, „bete, Daß dir das Verſtändnis geöffnet werde; 
denn niemand kommt zur Erkenntnis der Weisheit, wenn nicht Gott 
und fein Gefalbter ihm die Augen öffnen.” ‘Da entbrannte ein göttliches 
Feuer in der Seele Juſtins. Er fing an, bie heiligen Bücher ver 
Ehriften zu ftubleren und überzeugte fich mehr und mehr, daß in ihnen 
und fonft nirgends die wahre Philoſophie, die er fuche, enthalten fei. 
Was ihn aber noch bejonders günftig für das Chriftentum ſtimmte, 
das war die todesmutige Gefinnung der Märtyrer, die eben in den 
damaligen Verfolgungen jo freudig für ihren Glauben in ven Tod 
gingen. So, dachte er, fterben feine Böſewichter, Teine Thoren, Teine 
Schwärmer, und von nun an kannte er Fein größeres Verlangen, als 
ein chriſtlicher Philofoph zu fein und andern zu dieſer chriftlichen 
Philoſophie zu verhelfen. Er behielt daher auch als Chrift feine Phi- 
Iofophenkleivung und feinen Philoſophenberuf bei, die ihm beide das 
Recht gaben, mit ven Leuten Geſpräche und Disputationen anzufnüpfen. 
Sp machte er, ohne daß ihn ein bürgerliches oder Kirchliches Amt an 
einen feften Aufenthalt gebunden hätte, verſchiedene Reifen, hielt ſich 
bald in Paläftina, bald in Ägypten (Alexandrien), bald in Kleinaſien 
Epheſus), zulet in Rom auf. Auf allen diefen Reifen war er bemüht, 
bie irrenden, nach Wahrheit vurftenden Gemüter zu dem Quell der 
ewigen Wahrheit binzuleiten, aus dem er ſelbſt geichöpft Hatte, bis er 
enblih, wie wir jchon früher gejehen, in Rom, durch den chnifchen 
Philoſophen Crescens verfolgt, unter Mark Aurel den Märtyrertob 
litt (im Jahr 166). „Freudig und unerfchroden wie im Leben, zeugte 
er auch im Angeficht des Todes für die evangeliiche Wahrheit.” 
Was nun feine beiden Apologien betrifft, jo war bie erfte, größere 
verfelben an ven Kailer Antonin den Frommen und feine Aooptiv- 
jöhne, ven jungen Mark Aurel und Lucius Verus, gerichtet. Vor allen 
Dingen zeigt Juſtin hier das Unbillige, Chriften um des bloßen Namen 8 
willen zu verfolgen. „Die Vernunft", jagt er, „lehrt, daß bie, welche 
fromm und Philoſophen fein wollen (mit Anipielung auf bie 
Namen Pius und Philofophus), auch allein der Wahrheit die Ehre geben 
müffen. Wie verträgt ſich alfo damit, die Chriften auf das bloße Ge⸗ 
rücht Hin zu verurteilen? Man wirft den Chriften Atheismus vor; allein 
weit entfernt, ven Glauben an Gott zu untergraben, fucht das Ehriften- 
tum bie Menſchen aus der Gewalt ver Dämonen zu befreien und fie 
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zur Erkenntnis des wahren Gottes zu führen. Das haben jchon die 
befiern der griechiichen Weijen, das Bat Ichon Eofrates gewollt.” Es 
ift eine ſchöne, nicht nur humane, jondern der paulinifchen Lehre ganz 
entiprechende Idee, die bei Yuftin und den ältern Kirchenlehrern öfter 
wiederkehrt, daß Gott fi) auch den Heiden nicht unbezeugt gelaſſen 
habe. „Die ewige, die göttliche Bernunft, der Logos, jo lehrt Juſtin, 
„war als ein Samenkorn auch in der Heibenwelt vorhanden; aber das 
Chriftentum erft hat dieſen Eamen zur vollen Reife gebradt." „Wir 
opfern”, fährt Suftinus fort, „nicht den Bildern der Götter, die von 
Menſchenhänden gemacht find, fondern beten den wahrbaften Gott an, 
den uns Chriftus geoffenbart hat. Man hält uns freilih für Un- 
finnige, daß wir dieſen Ehriftus, der unter Pontius Pilatus gekreuzigt 
worden, nächſt dem Vater göttlich verehren; allein fie würben nicht fo 
eben, wenn fie das Geheimnis des Kreuzes ertennten! An den Früchten 
mag man es erfennen. Wir, die wir einft in Unzucht lebten, be⸗ 
fleißigen und der Keufchheit; Die wir uns mit Zauberfünften abgaben, 
haben uns dem guten, dem unerjchaffenen Gott geweiht; die wir Gelb 
und Beſitz über alles liebten, geben jet, was wir befigen, willig Hin 
zum allgemeinen Beten und teilen jedem Dürftigen mit; die wir ung 
gegenfeitig morteten uud befehdeten und mit denen, bie nicht zu unſerm 
Bolt gehörten, keine Gemeinjchaft hatten, wir find jett, nachdem Chriſtus 
erſchienen, ihre Tijchgenoffen geworden und beten für unſre Feinde. 
Die, welche ung mit Haß verfolgen, ſuchen wir gütig zu befänftigen 
und haben die gute Hoffnung, daß auch fie derſelben Güter teilhaft 
werben, deren wir uns freuen.” 

Nun führt Yuftin in weiterm die chriftliche Lehre aus und weift 
ihr Verhältnis zum Heidentum nach, Er zeigt, wie auf ber einen 
Seite das Ehriftentum nichts anderes lehre, als was auch die Dichter 
und Weifen des Altertums geahnt haben, wie e8 aber auf der andern 
Seite auch weit über die Weisheit des Heidentums binausgehe und 
frei fet von den Gebrechen, die dem Heidentum anbaften. Dann geht er 
anf die Weisfagungen des alten Teftamentes ein und zeigt, wie fie in 
Chriſto erfüllt fein. Ja nicht nur im alten Teftamente, auch in ben 
ſibylliniſchen Orakeln fieht Yuftin und fehen andre Kirchenväter mit 
ihm Hinweifungen auf Ehriftus. Die alten fogenannten fibyllinifchen 
Dücher, wie fie Tarquinius Superbus von jenem jeltiomen Weibe ge- 
kauft haben joll, und wie fie feither als ein Heiligtum im Fapitolinifchen 
Zempel aufbewahrt wurben, waren längft eine Beute der Flammen 
geworden. Allein [päter wurben neue Sammlungen angefertigt, und 
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zu verfchievenen Zeiten unter dem Namen „ſibylliniſcher Orakel" Weis- 
fagungen aller Art erjonnen, teil8 von Juden, teil$ von Heiden, teils 
auch (im zweiten Jahrh.) von Ehriften ſelbſt.) Auf ſolche unter 
gehobene Weisfagungen, denen man den Schein des Altertums zu geben 
fuchte, berief ſich allerdings nun auch Juſtin und teilte Hierin den 
irrtümlichen Glauben feiner Zeit. Nicht nur gefchriebene Weisfagungen 
aber, wie fie das jüdiſche und das heidniſche Altertum ihm bot, 
beachtete Juſtin. Selbſt die jtumme Natur erichließt für ihn eine 
hriftlihe Symbolik. So entbedt das gläubige Auge Juſtins über- 
all das Kreuz des Herrn vorgebilbet. „Betrachtet einmal”, fagt er, 
„alles in der Welt, ob ihm nicht die Geftalt des Kreuzes aufgedrückt 
iſt. Das Schiff mit den ausgeipannten Segeln, der Pflug, womit bie 
Erde bebaut wird, das menjchliche Angeficht ſelbſt oder der mit aus⸗ 
geſtreckten Armen betende Menſch, rufen fie nicht alle das Bild des 
Kreuzes in die Seele?" Wir lönnen biefe Symbolik belächeln; wir 
können fogar die Echriftauslegung Yuftins und ber alten Kirchenlehrer 
überhaupt eine gezwungene nennen, die in der Bibel eben das findet, 
was fie will; allein wir dürfen nicht vergefjen, daß das, was ung als 
wilffürliche Spielerei erſcheinen mag, in der Seele jener Männer eine 
tiefere pſychologiſche Wahrheit Hatte, infofern fie in einem Ideenkreis 
fich bewegten, deſſen Mittelpunkt ihnen im Kreuz Chriſti wie von felbft 
gegeben war. 

Überaus anfprechend und belehrend ift, was Iuftin am Schluffe 
feiner Apologie über die Gebräuche ber Ehriften feiner Zeit, und über 
ihre Verfammlungen melbet; befonders wenn wir e8 mit dem zu- 
fammenbalten, was wir früher aus dem Briefe des Plinius an ben 
Trajan vernommen haben. „Die, welche von ver Wahrheit unirer 
Lehre überzeugt find,” fagt Juſtin, „und welche fich entichloffen haben, 
ihr gemäß zu leben, werben zupörberft zu Gebet, Taften und Buße an- 
gehalten. Danach führen wir fie an einen Ort, wo Waffer ift: da 
werben fie untergetaucht und getauft auf ven Namen Gottes des Vaters, 
des Sohnes und des Heiligen Geiftes. Co werben wir aus Kindern ber 
Notwendigkeit und der Unwiſſenheit Kinder der Erwählung, ver (gött- 
lichen) Wiffenfchaft und ter Vergebung der Sünden. Die Taufe beißt 
uns auch Erleuchtung, weil unfer Geift dadurch erleuchtet wird, das 
Söttliche zu erkennen. Nachdem wir jo den gläubigen Bruder burch 
das Bad ber Taufe gereinigt haben, führen wir ihn in bie Verſamm⸗ 


*) Das Nähere barliber bei E. Reuß, in Herzogs NRealenc. XIV, S. 315 ff 
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Yung ber Brüder, bie für ihn und bie Chriſten allevorten beten, daß 
Gott ihnen Erkenntnis ſchenken möge und die Gnade, dieſe Erkenntnis 
durch einen frommen Lebenswandel zu bethätigen. Nach dem Gebete 
geben wir uns den Bruberluß. Dann bringt der Vorſteher ven Brü- 
dern Brot und einen Becher mit Waffer und Wein; er bringt bafür 
Gott Gebet und Dantjagung, wozu die anmwejende Gemeinde ihr Amen 
fpricht. Darauf veichen die Dialonen jedem Anwefenden von bem 
Brot und von dem mit Waffer gemifchten Wein. Dies nennen wir 
Euhariftie (Dankſagung). An diefer Handlung dürfen nur bie 
Gläubigen teilnehmen; denn wir empfangen folches nicht al8 gemeines 
Drot und gemeinen Trank, jondern, wie in Chriftus der Logos 
Fleisch geworben ift, ebenjo find wir belehrt, baß Die durch Gebet 
gefegnete Nahrung für und eine Speife des Lebens, daß fie Fleiſch 
und Blut des fleiſchgewordenen Jeſus jei.... Bei allen unfern 
Gaben loben wir Gott.... Am Sonntag aber kommen alle aus Stadt 
und Land zufammen und lejen die ‚Dentwürbigkeiten der Apoftel‘ 
(worunter Yuftin, wenn nicht unſre Evangelien jelber, jo doch eine 
ihnen ähnliche Schrift verjteht) und ebenfo Die Propheten (das alte 
Teſtament). Nachdem der Vorlefende zu lefen aufgehört, hält der Vor⸗ 
fteher eine Ermahnungsrebe, dem nachzukommen, was gelefen wurde. 
Dann ftehen wir alle auf zum Gebet. Sodann wird (auf die oben 
beichriebene Weile) die Euchariftie gefeiert. Den Abweſenden bringen 
bie Diafonen das gefegnete Brot und ven gefegneten Kelch ins Haus. 
Die Reichern legen dann nach ihrem freien Willen etwas für die Armen 
zufammen, und die Kolfefte wird bei dem Vorſteher niebergelegt, ber 
davon den Waijen, den Witwer, den Dürftigen, ben Tremblingen 
mitteilt und überhaupt das Armenwefen bejorgt. Wir verfammeln 
uns aber am Sonntag, nicht darım allein, weil dies ber erfte Tag 
ift, an welchem Gott die Welt erichaffen Hat, fondern auch, weil unfer 
Heiland an biefem Tage von dem Tode auferjtanden tft." 

Sp haben wir alfo hier ſchon die wejentlichen Elemente unfers 
chriſtlichen enangelifchen Gottesvienftes. Des Gefangs, deſſen ſchon ver 
Drief des Plinius erwähnt, wird zwar hier nicht ausdrücklich Erwäh⸗ 
nung gethan. Dagegen haben wir, wie bort, die Sonntagsfeier, die 
Euchariſtie, das gemeinſame Gebet und dann auch fchon das Vorlefen 
eines Textes und den erften Anfang zu einer chriftlichen Prebigt, Die, 
wie e8 jcheint, nur in einfachen Ermahnungen bejtand; überdies vie 
Haus- oder Krantenlommunion und die Sitte, das Almoſen in ver 
Kirche zu ſammeln; nichts dagegen von all den Zeremonien und dem 
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Gepränge, das fpäter in die Kirche eindrang. Es find die feinften 
Lineamente und Umriffe einer echt chriftlichen Liturgie. 

Die zweite Apologie Yuftins, nach der gewöhnlichen Annahme 
unter Mark Aurel eingegeben, wurde burch Das ungerechte Verfahren 
eines römischen Statthalters, Urbicus, herbeigeführt. Eine römiſche 
rau, die bisher mit ihrem heidniſchen Manne ein zügellofes Leben in 
heidniſcher Weife geführt Batte, war durch einen Chriften, Namens 
Ptolemäus, befehrt worden. Bon da an juchte fie auch ihren Mann 
zu belehren; allein dieſer wies jede derartige Zumutung zurüd, und 
als die Frau endlich auf Scheidung drang, wurde fie von ihm als 
Chriftin verklagt, und auch ihr Lehrer und Belchrer Ptolemäus, ſowie 
noch ein anbrer Ehrift, Lucius, der fich des Ptolemäus annahm, 
wurben in den Prozeß bineingezogen, der mit ihren Tode endete, 
Juſtin, über biefe Gewaltthat entrüftet, fegte nun feine Verteidigungs⸗ 
ihrift auf, worin er einiges von dem, was er in der erften Apologie 
gejagt, in andrer Werbung wiederholt. Es würde und das Eingehen 
auf die einzelnen Beweiſe zu weit führen. Wir laſſen auch die übrigen 
Schriften, von denen einige mit Recht, andre mit Unrecht dem Juſtin 
zugeichrieben werben, bier unberührt. So eine Strafrede an die Heiben, 
eine Schrift über die Auferftehung u.a. Nur einer Schrift müffen 
wir noch erwähnen, weil fie uns zeigt, wie Juſtin nicht nur gegen bie 
Heiden, fondern auch gegen die Juden, die ihm von feinem Aufent- 
halt in Samarien und Paläftina befannt waren und ihm wohl auch 
ganz beſonders am Herzen lagen, die Wahrheit des Chriftentums zu 
verteidigen ſuchte. Es geichieht dies in dem Geſpräch mit dem 
Juden Trypho. Dielen Juden batte ver durch Bar Cochba er- 
regte Krieg unter Hadrian aus Paläftina vertrieben und zulegt nach 
Epheſus gebracht, wo er mit Juſtin zufammentraf und mit ihm in ein 
Religionsgeipräch verwidelt wurde, deſſen Inhalt uns die genannte 
Schrift wiedergibt. Es ift faum wahrfcheinlich, daß das Geipräch ge- 
rade in der Form und in ver Folge gehalten worben tft, wie wir es 
noch befiten; aber immer läßt fich annehmen, daß die Hauptgebanken 
der Schrift auf einer oder mehreren wirklichen Disputationen beruhen, 
die Yuftin mit dieſem oder auch mit andern Juden gehabt und dann 
für den Lejer in biefer Form zujammtengejtellt bat. In dem Geipräch 
mit Trypho hebt Iuftin die Vorzüge des Chriftentums vor dem Juden⸗ 
tum nachdrüdlich heraus, indem er zeigt, wie Die Gerechtigfeit nicht 
aus dem Gefek, fondern durch den Glauben an Epriftum komme, auf 
ven bie Propheten bingewiefen, und wie überhaupt alles im alten 
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Teftament vorbilpficher Natur fe. Auch Hier überläßt er fich bis⸗ 
weilen jener willlürlih phantaſtiſchen Schriftveutung, von der auch in 
den Apologien Beispiele vorlommen. So müffen die zwölf Scheller 
am Kleide des Hohenpriefters ein Vorbild fein der zwölf Apoftel; 
denn es ſteht geichrieben: Ihr Schall gehet aus in alle Welt (Pf. 19,5; 
Rom. 10,18), und ähnliches der Art mehr. Wir müſſen uns aber 
auf den Standpunkt der unter den Tuben üblichen Schrifterflärung 
verjegen, um begreiflich zu finden, wie folche Beweife wirklich eine Art 
von Beweiskraft haben Tonnten. Es lag dem chrijtlihen Upologeten 
weniger daran, auf den nächften gejchichtlichen Sinn der einzelnen 
Schriftftellen einzugehen, als vielmehr auffällige Beziebungen 
herauszufinden ziwijchen bem alten und neuen Tejtament; ein Beginnen, 
an welchem allerdings Phantafie und Wis ebenjoniel Anteil Hatten, 
als der nüchterne Verſtand. Worauf aber Yuftin in biefer Schrift 
beſonders ausgeht, ift Das, zu zeigen, daß durch die einmalige Ankunft 
Ehrifti im Fleiſch Die Weisfagungen der Propheten noch nicht alle erfüllt 
feien, ſondern daß noch eine zweite Ankunft bevorftehe: bie zum Gericht, 
wobei er auch wieder zu ſeltſamen DBeweifen feine Zuflucht nimmt. 
Nachdem er dann noch überhaupt feinem jüdiſchen Gegner die Haupt 
lehren bes riftlihen Glaubens auseinandergeſetzt, unter beftänbiger 
Hinweifung auf das alte Teftament, fpricht er fich mit frober Zuverſicht 
dahin aus, daß, wie man auch immer die Chriften verfolgen möge, fid 
boch ihre Zahl vermehren werbe, gleichwie die Nebe neue Schoffe treibt, 
je mehr man fie befchneivet. Der von Gott gepflanzte Weinſtock ift 
das Volt Gottes; das wahre Volt Gottes aber, das geiftliche Israel, 
find die Chriſten. 

An Yuftin den Märtyrer reiben fih dann noch im Zeitalter der 
Antonine ober bald nachher mehrere andre Apologeten an, wie ein 
Tatian, ein Athenagoras, ein Theophilus von Antiochien, 
deren Schriften für den Theologen von dem höchſten Intereſſe ſind, 
von denen es aber ſchwer ſein dürfte, hier ein genügendes Bild zu 
geben. Dasſelbe Zeitalter brachte uns aber nicht nur gelehrte Ver⸗ 
teidigungen des Chriftentums, jondern, wie ſchon bemerkt, auch Die 
Gegner traten jegt mit Schriften hervor, in denen fie bald mit 
Ernit, bald mit Epott und mit Satire die neue Religion angrifien. 
Wir begnügen uns mit zweien: mit Celfus und Lucian. Der 
erftere, den bie einen für einen Epilurcer, bie andern für einen Bla- 
tonifer ausgeben, befämpfte um die Mitte des zweiten Jahrhunderts 
bie Lehre der Chriften in einer Echrift, die er die „wahrbafte Belehrung‘ 


Gegner bes Chriſtentums: Celfus und Lucian. 157 


(aAnIns Aoyos) betitelt. Wir haben diefe Schrift nicht mehr und 
fennen fie nur aus ber Widerlegung des großen Kirchenlehrers Ori- 
genes, auf ben wir jpäter zu reden kommen werben. Soviel ivir aus 
diefer Widerlegung erfennen, hatte Celſus neben manchem, das auf eine 
genauere Kenntnis hinweiſt, doch auch wieder jchiefe und unvollkommene 
Begriffe vom Chriftentum, und vermengte dasſelbe — ob abfichtlich 
oder unabfichtlich, Bleibt pahingeftellt — mit den Lehrfäten ber Gno⸗ 
ftifer, deren Extravaganzen er den Chriften überhaupt aufbürbet. Einen 
Teil feiner Einwürfe gegen das Chriftentum legt er einem Juden in 
den Mund. Aber auch das Judentum entging feinem bittern Spotte 
nicht. Er verhöhnte die Gefchichten des alten wie des neuen Tefte- 
ments als elende Märchen, und namentlih war jeinem „Deisnmus” 
die Idee eines um die Menfchen fich mühenven, zu den Menſchen fich 
berablafjenvden, eines zürnenden wie eines liebenden Gottes höchſt an- 
jtößig. Gott fümmere fich, meinte er, um bie Menjchen ebenfowenig, 
als um die Affen und Sliegen. Vergleicht er doch Juden und Chriften 
zufammen einer Schar von Tlevermäufen, Ameifen und Würmern! 
Und wie er für den Schmerz um die Sünde, für Buße und Reue 
fein Verſtändnis Hatte, jo mußte ihm auch die Sünderliebe des Hei- 
landes, ſowie die Hoffnungen ber Ehriften auf ihn lächerlich erſcheinen, 
ja als auf Lug und Trug gegründet. 

Wenn des Celjus Spott von einem tiefen Haſſe, einem wahren 
Ingrimm gegen das Chriftentum zeugt, fo tritt dies weniger hervor 
bei Lucian von Samofata (ums Jahr 180). Lucian beftritt das 
ChHriftentum nicht etwa — wie das wohl andern begegnete — aus 
beibnifchem Fanatismus; er jah nicht in den Chriſten bie Zerſtörer 
ber ehrwürdigen alten Religion. Im Gegenteil wetteiferte ex mit ihnen 
in der Bekämpfung der alten Mythologie, indem er über biefe feinen 
ganzen Spott ausgoß. Man bat Lucian ven Voltaire feiner Zeit 
genannt, und in der That war er Religionsſpötter nach allen Seiten 
bin, wenn auch fein Spott harmloſer fein mochte, als der des Philo⸗ 
jophen von Ferney. Kein Chrift Hat die alten Gottheiten der Heiben 
jo lächerlich gemacht, als Lucian in feinen „Göttergeſprächen“, und eben» 
jowenig verſchont feine Geißel die alten Philoſophen und ihre Lehre. 
Er zeigt alſo das Ungenügende des Heidentums ganz im Intereſſe 
ber Ehriften: in der Negation ftimmt er mit ihren überein. Aber 
weil er gewohnt war, die Dinge von ihrer Tächerlichen Seite zu be- 
trachten, jo ſah er auch in ber chriftlichen Neligion nur eine Art von 
Aberglauben, und zudem bot ihm das auffallende, mit den Sitten ver 
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Welt fo ſehr Eontraftierende Benehmen der Chriften Stoff genug zur 
Satire. In feinem „Beregrinus Proteus“, einem Biftorifchen 
Roman, den Wieland (dem man überhaupt eine treffliche Überfegung 
Lucians dankt) neu bearbeitet hat, ſchildert Lucian uns einen aben- 
teuerlichen Philoſophen, einen Cyniker, ber längere Zeit Chriſt war, 
aber wegen einer verbotenen Speife, die er genoffen, von den Ehrijten 
aus ihrer Gemeinſchaft ausgeftoßen wurde, und der nach einem jchänd- 
lichen Lebenswandel zulett feiner Narrheit die Krone aufjekte, indem 
er in der Stadt Olympia, wo einft die berühmten Spiele gefeiert 
wurden, im Beijein einer großen Volksmenge fich felbjt verbrannte, 
um wie Herkules auf dem Ota zu fterben. Dies foll im erften Jahre 
der 236. Olympiade oder im Jahr 165 unſrer Zeitrechnung gefcheben 
fein. Wieviel Wahres an der Gefchichte des Peregrinus Proteus und 
und feiner Selbjtverbrennung fein mag, haben wir bier nicht zu unter» 
ſuchen. Jedenfalls erzählt Lucian die Gefchichte in einem fpottenden Ton; 
fein Spott gilt aber zunächt nicht ven Chriften, ſondern den ch- 
nifhen Philoſophen, die er aufs unbarmherzigſte perfifliert. Nur 
im Vorbeigehen macht er fich auch über bie Chriften luſtig; nament- 
lich muß ihre Leichtgläubigkeit und Gutmütigkeit jeinem Wie zur Ziel- 
icheibe dienen; er ſpottet Darüber, wie fie ben nächjten beten Abenteurer, 
ber fich ihnen als Bruder ausgibt, mit Wohlthaten überhäufen und 
nachher von ihm geprelit werden. Unter anderm kommt über die 
Ehriften folgende Stelle vor: „Diefe armen Leute haben ſich in ben 
Kopf geſetzt, daß fie mit Leib und Seele unfterblich feten und in alle 
Ewigkeit leben werben; baber verachten fie den Tob und viele unter 
ihnen fuchen ihn freiwillig auf. Außerdem bat fie ihr erfter Gefeßgeber 
überredet, daß fie alle untereinander Brüder feien, wenn fie nur erjt 
uns verlaſſen und die griechifchen Götter verleugnet haben, ibren ge- 
treuzigten Sophiften anbeten und nach jeinen Vorjchriften leben; 
baber verachten fie auch alles ohne Unterfchien, und wenn irgend ein 
ſchlauer Betrüger zu ihnen kommt, der die rechten Schliche weiß, jo 
wird er in kurzer Zeit auf ihre Untoften reich und verlacht die ein- 
fältigen Leute.” — In den übrigen Schriften Qucians finden fich 
nur ſehr dürftige Anfpielungen auf bie Chriften. So erwähnt er ihrer 
im Vorbeigehen in feiner Gefchichte des falfchen Propheten Alerander von 
Abonoteichos, deſſen Scharlatanerien und vorgebliche Wunder er Tächer- 
lich macht. Ebenſo erflärt er fich gegen ven Wunberglauben über- 
haupt und den feiner Zeit insbejondere in feiner Abhandlung: „Wie 
man die Gefchichte fchreiben müffe,” worin fich übrigens viel gute und 
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gejunde Ideen finden und worin er die Sünden und Unarten jchlechter 
Hiftoriographen nach Verbienft züchtigt. Eine boshafte Anfpielung auf 
die biblifchen Wunder kann ich in diefer Schrift kaum finden, ob- 
gleich man aus feiner ganzen Gefinnungsweife abnehmen kann, daß 
ihm auf feinem Standpunkte auch die bibktjchen Wunder als Mär- 
hen und Abenteuerlichleiten ericheinen mußten. 

Ob Lucian die riftlichen Verteivigungsfchriften kannte, läßt fich 
nicht mit Sicherheit ermitteln. Schwerlich würde er durch fie auf an- 
dre Gedanken gebracht worden fein. Die Verteidigungsſchriften konnten 
nur bei denen Eingang finden, die zu einer ruhigen Prüfung ber 
Wahrheit geftimmt waren und bie ihr vor allem eine religiöſe Em- 
pfänglichfeit entgegenbrachten. Jene Werke haben überhaupt mehr nach 
innen als nach außen gewirkt. Sie haben die Ehriften felbft ver- 
anlaßt, über bie Gründe ihres Glaubens nachzudenken; fie haben bie 
erften Bausteine gelegt zum Gebäude ber chriftlichen Theologie; fie haben 
ben ſchönen Verſuch gemacht, Glauben und Denken, Philoſophie und 
Chriftentum miteinander zu vermitteln, und in diefer Beziehung ift ihr 
Studium noch immer von unfchägbarem Werte. Hat doch das Chriften- 
tum von Anfang darauf verzichtet, durch andre Beweiſe gehalten zu 
werben, als durch den Beweis des Geiftes und ber Kraft.*) Mit 
andern Worten: e8 beweift fich jedem durch ich ſelbſt; innerlich durch 
ben Lebensgeift, der es befeelt und ber unſerm Geifte fich als gött⸗ 
lich bewährt und bezeugt, je mehr wir in feine Tiefe eingeben; äußer- 
lich durch die Lebenskraft, womit e8 den natürlichen Menſchen um⸗ 
wandelt in einen Menichen Gottes, und die Welt der Sünde in ein 
Gottesreich der Liebe. Von diefem täglichen Wunder aus find alle 
gefchichtlichen Wunder, von biefer täglich fich erfüllenden Gnaden⸗ 
verheißung aus auch die gefchichtlichen Verbeißungen und Weisfagungen 
zu würbigen, und wenn auch nicht zu begreifen, doch zu verftehen, 
ſoweit ein Verſtändnis in folchen Dingen gegeben ift. Die oberfte 
Regel aller Apologetik ift Die, welche der Herr ſelbſt gegeben hat: „So 
jemand will den Willen deſſen thun, der mich gefandt hat, ver wird 
inne werben, ob meine Lehre von Gott fei, oder ob ich von mir felbft 
rede” (305. 7,17). Wenn wir ben verſchiedenen hiſtoriſchen Fäden 
nachgehen, durch welche Die Verbindung ber Welt mit dem Ehriftentum 
eingeleitet wurde, jo lönnen wir allerbings auch äußere, mitunter fogar 


*) Ovx Ev neıdoig dvdgwnlvng voglag Aoyoıs, all” £v anodelkeı nvev- 
narog xal duvancwc. 1. Kor. 2, 4. 
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zufällige Urfachen anführen, die zu biefen Belehrungen mitwirkten. 
Wir können aufmerffam werden auf ven innern Berfall des Heiden- 
tums, auf den Hang der Menichen zum Neuen, zum Wunderbarer, 
auf die Macht des Beifpield und Ähnliches: aber was ſich auf biejem 
zufälligen Wege zujammengefunden, das würde auch ebenfobalo 
wieder zerftoben fein, wäre e8 nicht zufammengebalten worben Durch 
ein mächtiges Band ber Wahrheit, das ftärker war als die auflöſenden 
und zerftörenden Kräfte. Ebenfo, wenn wir die einzelnen Beweije 
erwägen, welche die Verteidiger zu Gunſten des Chriftentums anführten, 
und fie-mit den Einwürfen vergleichen, die von gegnerifcher Seite ge- 
macht wurden, fo werben wir kaum jagen, die Bünbigfeit dieſer Be- 
wetje fei e8, welche die Gegner auf immer aus dem Felde gefchlagen 
hätte. Wir ſehen jogar, daß die Apologien eines Yuftin und andrer 
einen jehr geringen äußern Erfolg hatten; man legte fie, wenn fie je 
wirklich an ihre Adreſſe gelangt find, beifeite, und die Verfolgungen 
dauerten fort nach wie vor. Das Chriftentum bat ſich — das ift 
das Reſultat unfrer Betrachtung, und davon ift gerade Juſtin der 
Märtyrer ein ſprechender Zeuge — feine Wege jelbjt gebahnt durch 
bie innere Macht feines Wefens, indem es fih an den Gemütern be- 
währte als eine bejeligende Gottesfraft; und alles, was von biefer 
Kraft zeugt, ſei es in Wort, in Schrift, in That, das haben wir an- 
zujeben als einen Beitrag zu ben Beweiſen feiner ihm inwohnenden 
Wahrheit und Göttlichleit, die fein Spott ber Witigen wegipotten, fein 
Scharfſinn der Klugen wegbisputieren, keine Gewalt ver Machthaber 
unterdrüden Tann. 


Elfte Borlefung. 





Die Beflreitung ber Irrlehren. — Irenäus. — Der Ofterftreit. — Montanus 
und die Montaniften. — Die Monarchianer. 


Wir haben das letzte Mal die Verteidiger des Chriſtentums, be⸗ 
ſonders Juſtin den Märtyrer und dann die ſchriftſtelleriſchen 
Gegner desſelben, einen Celſus und Lucian, betrachtet und geſehen, 
wie die geiſtigen Kräfte des abſterbenden Heidentums und des auf- 
blühenden Chriftentums angefangen haben, fich aneinander zu reiben 
und zu meſſen, wie ver heidniſchen Litteratur und Philofophie gegen- 
über, welche in dem antoninifchen Zeitalter ihre befonbre Pflege fand, 
eine hriftliche Kitteratur und Philoſophie auflam, die ihr Die bis⸗ 
berige Herrſchaft ftreitig machte. Jetzt wenden wir ung dem Innern 
der Kirche jelbft zu. Wir faben ja fchon früher, wie bereits unter 
Hadrian fih auch innerhalb ver chriftlichen Kirche Gegenſätze ge- 
bildet hatten zwijchen dem ebionitichen und dem gnoſtiſchen Chriften- 
tum, zwifchen ber jübijchen und ver heidniſchen Richtung, die beide das 
Chriftentum zu verunftalten brohten. Wie nun gegen die Angriffe von 
augen Männer aufftanven, die die Wahrheit des Chriftentums gegen 
Heiden und Juden verteidigten, jo fehlte e8 auch nicht an folchen, 
welche den Irrlehren, die in ber Kirche immer kühner aufzutauchen 
begannen, ſowohl die Autorität der Kirche, als die des göttlichen Wortes, 
auf der die Kirche ruht, entgegenfetten. Unter diefen Säulen ver kirch⸗ 
lihen Rechtgläubigkeit ragt bejonders ein Dann im Zeitalter 
ber Antonine hervor, der durch ein Werk, das er ver falſchen Gnofis 
entgegenfette, fich einen berühmten Namen in der chriftlichen Theologie 
erworben bat. Es iſt Iren äus mit feinem Werke gegen die Ketzereien 
(adversus haereses). Indeſſen ift e8 nicht der Schriftteuler und am 
Hagenbach, Kirchengejſchichte I. 
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wenigften der Streittheologe allein, ven ich Ihnen in der Perjon dieſes 
Mannes vorführen möchte, fondern e8 ift vor allem fein ebler, einfacher 
Charakter, jein bei aller Entichievenbeit frievliebender Sinn, wodurch 
er fih uns empfiehlt. Zubem bat er für die Kirchengeichichte ſchon 
darum eine große Bedeutung, weil er durch jeine Wirkſamkeit die Ver- 
mittelung bildet zwifchen dem chriftlihen Morgen- und Abend- 
lande. Mit dem einen Fuß fteht er in Kleinafien, mit dem andern 
in Gallien, und jo find uns auch feine Schriften zum Heinern Teil in 
griechiſchen Bruchſtücken, meiftenteil8 aber in lateiniſcher Sprache auf- 
bewahrt. 

JIrenäus ift geboren ums Jahr 140. Wo, wifjen wir nicht; 
fein Name „ver Friedſame“ (etwa unſerm „Friedrich“ entſprechend) 
beutet jedenfalls auf griechifchen Uriprung. In Smyrna ſaß er zu 
ven Füßen des uns ſchon befannten Biſchofs Bolyfarp und nahm 
den ganzen Eindruck dieſes würdigen Mannes in fein jugenpliches Ge- 
müt auf. „Sch fchrieb, was ich hörte,“ fagt er felbft, „nicht auf Pa⸗ 
pier, fondern in meinem Herzen nieder, und ſtets bringe ich e8 mir durch 
bie Gnade Gottes wieder in frifche Erinnerung.” Ob Polykarp feinen 
Schüler Irenäus felbft nach Gallien gefandt, oder ob diefer von fich 
aus dahin gegangen, willen wir nicht. Genug, wir finden ihn nach 
der Mitte des zweiten Jahrhunderts in Lyon. Erft wurde er Pres- 
byter, fpäter, nach dem Märtyrertode des Biſchofs Pothinus, deſſen 
wir bei der Verfolgung unter Mark Aurel gedacht haben, Biſchof der 
Gemeinde im Jahr 178. Bon Thon aus leitete er dann auch Die 
übrigen Gemeinden Galliend mit großer Weisheit und Hingebung. 
Aber auch auf die Kirche im großen und ganzen, auf die katholiſche 
Kirche, wie fie gerade feit ihm genannt wurbe*), hat er durch feinen 
Einfluß gewirkt. Sein umfangreiches Werk gegen die Keber oder die 
falfchen Gnoſtiker enthält freilich manches, was unferm Geihmad und 
unfrer Denkweife nicht mehr zufagen möchte; allein die Gefinnung, 
bie daraus bervorleuchtet, iſt die einer auf dem Grunde des göttlichen 
Wortes und der kirchlichen Überlieferung ruhenden praktiſchen Fröm⸗ 
migleit. Durch innige Liebe zu Gott und dem Göttlichen und durch 
eigne Übung der Frömmigkeit, das war feine Grundüberzeugung, ge- 
langen wir beffer zur Erkenntnis Gottes, als durch alle Philoſophie; 


*) Exxinolae xa9” OAng vg olxovueyng danapuevn (adv. haer. I, 10, zum 
Eingang des gemeinfamen Glaubensbelenntniffes), wörtlich: „Die Über bie ganze 
Erde verbreitete Kirche.“ 
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denn, fpricht Irenäus mit Paulus, das Wiffen bläht auf, aber bie 
Liebe befjert (1. Kor. 8,1). Alle unnügen, bloß fpekulativen Fragen 
nach der ewigen Zeugung des Sohnes Gottes aus dem Vater, nach ver 
Zeit vor der Weltfhöpfung und Ähnliches weift daher der glaubens⸗ 
nüchterne Mann mit entjchtedenem Unwillen, fogar oft mit verber Ironie 
zurüd; um fo fefter hält er an den einfachen Grundlehren des chrift« 
lichen Belenntniffes von der Offenbarung Gottes in Chriſto; Chrijtus 
iſt ihm das Unfichtbare des Vaters, wie e8 für uns in die Sichtbars 
feit beraustritt, gleihjam das uns zugelehrte Angejicht Gottes. Er 
ift ihm der Gottmenſch, der Göttliches und Menfchliches, das durch die 
Sünde in uns getrennt ift, in ſich zufammengejchloffen und vereinigt, 
und der auf jever Lebensitufe das vollfommene Bild der Menichheit 
in göttlicher Verklärung bdargejtellt hat. Er ift geworden, was wir 
find, damit wir würben, was er ift, und durch ihn zu Gott fommen. 
So ijt er den Kindern ein Rind geworben, damit er bie Kinder hei- 
ligte, den Jünglingen ein Yüngling, den Männern ein Dann, um jo 
jevem Alter feine Weihe zu geben. Hat er Doch für alle fein Leben 
gelaffen! Der reinfte unter allen ftarb er für die Menſchheit; fein 
Leiden war das Reinigungsmittel für die ganze Welt, welche ohne biefe 
Erlöfung zu Grunde gegangen wäre. Nicht mit Getvalt, ſondern durch 
bie beffere Überzeugung *), die er in ven Gemütern grünbete: baf er 
bie Menjchen losgekauft aus der Knechtichaft, in die fie durch Die Sünde 
geraten waren. Weiter grübelt Irenäus nicht über pas Geheimnis der 
Erlöfung. Er hält fih an die große Thatfache der göttlichen Xiebe, 
die bezeugt ift durch bie Geſchichte und die ſich innerlich bezeugt in den 
Herzen der Gläubigen. 

Neben der Perſon Jeſu Chriſti elber legt Irenäus deshalb, der 
in ſich geſpaltenen Gnoſis gegenüber, den Schwerpunkt auf die chriſt⸗ 
liche Gemeinſchaft, die Kirche. Wo die Kirche iſt, da iſt der 
Geiſt Gottes; und umgekehrt, wo der Geiſt Gottes iſt, da iſt auch die 
wahre Kirche. Dieſe Gemeinſchaft vollzieht ſich durch die heilige Taufe 
und das heilige Abendmahl. „Wie aus dem trocknen Weizen“, ſagt 
unter anderm Irenäus, „nicht ein Brot ober ein Teig werben kann 
ohne die hinzukommende Feuchtigkeit: fo konnten auch wir alle nicht 
eins werben in Ehrifto ohne das Waffer, das vom Himmel ift; und 
iwie die dürre Erbe feine Früchte bringt, wenn fie Teine Feuchtigkeit 
empfängt: jo würden auch wir, bie wir von Natur bürres Holz find, 


*) Secundum suadelam (adv. haer. V, 1). 
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nie Frucht des Lebens bringen ohne den (befruchtenden) Regen, ber 
fich frei vom Himmel ergießt; denn unfre Leiber haben durch die 
Taufe, unfre Seelen aber durch den Geift jene Gemeinfchaft mit dem 
unvergänglichen Wejen empfangen.”*) Ebenſo fieht er auch im heiligen 
Abendmahle eine reelle Lebensmittetlung Chriſti an die Seinen, und zu- 
gleich ſchließt ihm dieſes heilige Mahl eine geheimnisvolle Kraft in ſich, 
durch die unfer Leib zum Auferftehungsleibe zubereitet wird. Chrifti 
Fleifh und Blut verwandelt fich fo in unfer Weſen, daß unſre Leiber 
dadurch unfterblich werden. Dean kann dieſe Vorftellung des Irenäus 
von der Wirkſamkeit der Sakramente eine müftifche nennen; und zwar 
ift feine Myſtik nicht eine nur ideale, welche das Höhere und Gött- 
liche über dem Sichtbaren hält und vermöge des ahnenden Gedankens 
vom Sichtbaren zum Unſichtbaren aufſteigt, ſondern ſie iſt eine reale 
Myſtik, welche das Ewige im Zeitlichen, das Üüberſinnliche im Sinn- 
lichen, ba8 Geiftliche im Leiblichen nicht nur amgebeutet, ſondern 
vollkommen verwirklicht ſieht. Dean bat fich in neuerer Seit oft an 
dieſem Nealismus der Kirchenväter geftoßen; man bat ihnen eine Kraß⸗ 
heit ber religiöſen Vorftellungen angebichtet, die oft mehr in dem un- 
behilflichen Geifte der Kritiker, als in ihnen ſelbſt ihren Sit batte. 
Allerdings war die Denkweiſe der Väter von göttlichen Dingen majſ—⸗ 
fiver und bandgreiflicher, als die unfrige, aber fie war auch kernhafter 
und gebrungener, als das zerfloffene und verſchwommene Denken, das 
man oft als das Geiftige und Ideale bezeichnet. Wir werben die mehr 
vergeiſtigende und ibealifierende Richtung auch noch kennen lernen; fie 
hatte gleichfalls ihre Berechtigung, und fo fand fie auch ihre Vertreter 
in der alten Kirche; aber e8 mußte zugleich ein Gegengewicht da fein, 
wenn bie Subftanz ber chrijtlichen Wahrheit nicht in ein bloßes Ges 
dankenbild verflüchtigt werben follte. Da, wo unfre Neflerion zwifchen 
Bild und Sache trennt, da bemächtigte fich ver alte Glaube des Ge- 
heimniſſes leibhaftig, er ſchaute es mit geiftig-leiblichem Auge, griff es 
mit geiftigeleiblichen Händen. Dabei lag allerdings auch die Gefahr 
nahe, wenn bie geiftige Spannkraft nachließ, in das Leibliche zu ver- 
jinfen und dem Aberglauben anbeimzufallen, wie Dies gerade mit ven 
Sakramenten der Fall war, die häufig nicht nur als Gnaden mittel 
und Önabenpfänber, fonbern recht eigentlich al8 die realen Gnaden⸗ 
gäter felbft ſchon in ihrer Äußerlichkeit feitgehalten und zu aber- 
gläubiſchem Werke mißbraucht wurden. Aber eben die befonnenen Lehrer, 


*) Adv. haer. III, 17. 
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unter bie wir namentlich unfern Jrenäus zählen, wußten dann 
wieder fehr gut, diefen Mißbrauch abzuwehren und ven gefährlichen 
Übergang aus dem Myſtiſchen in das Magiſche, aus dem Geheimnis- 
vollen in das Zauberhafte, aus dem Geiftes- und Thatkräftigen ins 
Mechanifche zu vermeiden. Und jo darf nicht ohne weiteres auf bie 
Rechnung der Kirche und ihrer Lehrer geſetzt werden, was der kirchliche 
Unverftand zu allen Zeiten gemißdeutet und gemißbraucht hat. 

Bon feiner praftifhen Weisheit bat uns Irenäus ebenfo fchöne 
Spuren Binterlaffen, als von feiner praftifhen Frömmigkeit. Wir 
jehen ihn nämlich in zwei Streitigkeiten auftreten, bie damals bie Kirche 
bewegten und von denen wir nun zu reden haben. Die eine biejer 
Streitigfeiten bezog fich auf etwas Außerliches, nämlich auf die Zeit 
der Dfterfeier; die andre auf bie Ericheinung einer Sekte, die unter 
den Namen der montaniftifhen Sekte in der Kirche vorkommt. 

Reden wir zuerjt von dem Dfterftreite Wir Haben ſchon 
früher, al8 wir von dem Stifter der chriftlichen Kirche redeten, gejehen, 
wie er abfichtlich Teine Yiturgifchen (gottesdienftlichen) Verordnungen 
Binterlaffen, mit Ausnahme der Einfegung des heiligen Abendmahls 
und der heiligen Taufe. So hat ja Chriftus nicht einmal die Sonn- 
tagsfeier eingefegt, und auch von den Apofteln finden wir darüber 
feine beftimmte Verordnung, fondern allmählich löſte fich der Sonntag, 
ber in ber erjten Kirche zur Erinnerung an bie Auferftehung Chriſti 
gefeiert wurde, vom jüdiſchen Sabbat ab und wurbe dann als ber 
eigentliche gottesbienftlihe Tag der Chriften gefeiert, und zwar nicht 
gefeiert als Sabbat, ſondern al8 erfter Tag der Woche und fpeziell 
als Auferftehungstag des Herrn, wie wir das neulich von Juſtin dem 
Märtyrer vernommen baben. Cbenjowenig aber wie Chriftus jelber 
den Sonntag für die Woche einjegte, ebenfowenig bat er Feſt⸗ oder 
Feiertage für das Jahr eingejett. Darin unterſcheidet fich gerabe 
der neue Bund vom alten, daß, während dieſer eine von Jehovah ein- 
geſetzte Feſtordnung hatte, das Chriftentum als ein immerwährender 
Sabbat, ale ein immerwährendes Feſt gefaßt wurde, das an feine Zeit 
und an keinen Ort gebunden if. Die Judenchriſten fchloffen fich, in 
Abficht auf die gottesbienftliche Zeit, an die jübiichen Feſte an, und 
gerade dieſe jüdiſchen Feſte Hatten burch die großen Thatſachen des 
Chriftentums eine Wendung erhalten, die fie von felbft zu chriftlichen 
Feſten ſtempelte. So wurde Chriftus, der zur Zeit des jüdiſchen Oſter⸗ 
oder Paſſahfeſtes hingerichtet wurde, vom chriſtlichen Glauben aufgefaßt 
ale das rechte Ofterlamm; und jo oft Hinfort die Chriften jenes alt- 
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teftamentliche Teft feierten, jo erinnerten fie fi wohl an die Worte 
des Apoftels: „Wir haben auch ein Ofterlamm, das ift Chriftus, für 
uns geopfert. Darum lajjet und Oftern halten, nicht im alten Sauer- 
teig, auch nicht im Sauerteig der Bosheit und Schalkheit, ſondern im 
Süßteig der Lauterfeit und der Wahrheit.“ (1. Kor. 5,7. 8.) 

An die althergebrachte jüdiſche Sitte, das Oſterfeſt jeweilen an 
einem beftimmten Monatstage des jübiichen Kalenders, am 14. Nifan 
(zur Zeit des Frühlingsvollmondes), zu halten, ſchloſſen fich auch vie 
Heinafiatifhen Gemeinden an, während die Abendlänver, Hierin un- 
abhängiger vom Judentum, wahrjcheinlich im Anfang gar Teine Jahres⸗ 
fefte feierten, fondern fich begnrügten, jeden Sonntag fih an die Auj- 
erftehung des Herrn zu erinnern. Daneben zeichneten fie noch ven 
Mittwoh und Freitag als heilige Wochentage aus, an denen fie ſich 
an ven von den Phariſäern gefaßten Morpplan wider Jeſum (Matth. 26, 
4) und an fein Leiden und Sterben erinnerten. Sonad war jeder 
Freitag für fie gewilfermaßen ein Karfreitag, jeder Sonntag ein Ofter- 
feft. Es bildete fich dann auch von jelbjt die Sitte aus, daß an ben 
Tagen, bie dem Andenken an das Leiden des Herrn gewibmet waren, 
gefaftet wurde, während am fröhlichen Tag ver Auferftehung, am Sonn- 
tag, die gebrüdte Stimmung der Freude weichen mußte. Erft ſpäter 
ftelite fich auch im Abendlande das Bedürfnis heraus, alljährlich einen 
Freitag bejonders al8 den heiligen Freitag, einen Sonntag beſonders 
als den Auferjtehungstag zu feiern, und jo entitand im Abendlande 
die Sitte, jeweilen am Sonntage Oſtern zu halten. ‘Dadurch fam 
nun eine wejentlihe Verſchiedenheit der Zeit der Oſterfeier heraus, 
Die Kleinafiaten feierten zunächſt das Leiden und infolgevefien auch 
bie Auferjtehung des Herrn jeweilen an einem beftimmten Monats— 
tage, der natürlich bald auf dieſen, bald auf jenen Wochentag 
falfen mußte (wie etwa unſer Weihnachtsfeft); die Abendländer Dagegen 
hielten fih an die Wochentage, an Freitag und Sonntag, ohne 
fih an den jüdiſchen Kalender zu kehren, ja möglicherweife folgten fie 
ihrem Gebrauch im beftimmten und bewußten Gegenſatz gegen das 
Judentum, weil jie nicht mit den Juden zugleich Dftern halten wollten. 

Schon zu Polykarps Zeit fam dieſe Verſchiedenheit zur Sprache, 
und als diejer ums Jahr 160 nah Rom Tan, beiprach er fich dar 
über mit dem bortigen Biihof Anicetus, indem es ihm wünſchens— 
wert ſchien, daß die Gemeinde des Herrn allerorten an einem und dem⸗ 
jelben Tage Oftern feire. Polylarp Tonnte fich auf die alte Tradition 
ber Kirche bis zurüd auf den Apoftel Iohannes berufen, ver es aljo 
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gehalten babe, Der römifche Bifchof aber berief fich auf die Tradition 
feiner Kirche, und jo blieb jeder auf feinem Sinne; doch erfannten 
beive Männer, daß dieſe Verſchiedenheit fein Grund fei, das Band ver 
brüberlichen Liebe zu löſen. Im Gegenteil gaben fie fich die heiligſten 
Berficherungen der Bruperliebe, und Anicet erlaubte dem Polyfarp, 
Statt jeiner das heilige Abendmahl in ver römischen Gemeinde auszu- 
teilen. Sie ſchieden als Freunde und Brüber voneinander. Allein 
nach zehn Jahren kam die DVerjchiedenheit wieder zur Spracde, und 
zwar unter den Heinafiatiichen Chriften ſelbſt. Es tft dieſer Streit, 
aus veifen Anlaß die Schriften des Melito von Sarbes und des 
Apollinaris von Dierapolis erichienen. Leider aber haben wir von 
denjelben nur dürftige Fragmente, jo daß ihre Verfaſſer nachmals von 
ben einen als Gegner, von den andern als Gefinnungsgenofien auf- 
gefaßt werben Tonnten. Zu einer weitergebenven, tief in die Kirche ein- 
greifenden Spaltung jchien es jedoch erjt nach fernern zwanzig Jahren, 
ums Jahr 190, kommen zu wollen, al8 der Biſchof Viktor auf dem 
römiſchen Stuble ſaß. Diejer Biltor war ſchon ganz befeelt von dem 
Geifte der Herrichfucht und der Anmaßung, der diefen Stuhl in der 
Folge jo berüchtigt machte. Er war ſchon ein Papft nach feiner 
ganzen Gefinnung, und indem er von der Borausjegung ausging, daß 
Nom es fei, das auch in Firchlichen Dingen Geſetze vorzufchreiben habe, 
gebot er, die römiſche Sitte der Oſterfeier allerorten anzunehmen, 
und drohte denen, die jich jeinem Mlachtgebot nicht fügen wollten, mit 
dem Banne. Da war es denn eben Irenäus, ber als Friedens- 
vermittler auftrat und der dadurch, wie Eufeb fagt*), feinem Namen 
Ehre machte. Er jchrieb einen Brief an Viktor, worin er ihn auf das 
Beiſpiel feines Vorgängers Anicet aufmerkjam machte und ihm eine 
ähnliche Gefinnung empfahl. „Die Apoſtel“, fagt er unter anverm, 
„haben verorbnet, daß fich niemand ein Gewifjen mache über Speije 
‚oder über Trank oder über bejtimmte Feiertage oder Neumonde ober 
Sabbate. Woher aljo die Streitigkeiten? Woher die Spaltungen? 
Wir feiern Tefte, aber im Sauerteige der Bosheit und Schalfheit, in- 
dem wir die Kirche Gottes zerreißen, und wir beobachten das AÄußer⸗ 
liche, um das Höhere, den Glauben und bie Xiebe, fahren zu laſſen.“ 
Trotz diefer Ermahnungen fiegte am Ende die römifche Weife, und 
nach mehreren fortgejegten Erörterungen wurde jchließlih (um bier 
gleich das Nejultat dieſes Streites beizufügen) auf der großen Kirchen- 
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verfammlung zu Nicäa im Jahr 325 unter Konftantin dem Großen 
die Verordnung getroffen, daß das chriftliche Dfterfeft jeweilen an einem 
Sonntag, und zwar am Sonntag nach dem Frühlingsvollmonde gefeiert 
werben jolfe, wobei die Kirche (auch unſre evangeliſche Kirche nach ber 
Reformation) bis auf diefen Tag geblieben ift; daher der Umftand, daß 
das Oſterfeſt bald früher, bald fpäter im Jahre gefeiert wird, je nach- 
dem die Frühlings-Tag- und Nachtgleiche, der Vollmond und der darauf- 
folgende Sonntag nahe oder ferne auseinanderliegen. 

Der Streit über das Ofterfeft drehte fich zugleich auch um bie 
Beobachtung der Taften. Auch hier drang am Ende die römijche 
Sitte durch, wonach der Ofterzeit ein vierzigtägiged Faſten, Das ſo— 
genannte Quadrageſimalfaſten, voranging, zum Andenken an den vier, 
zigtägigen Aufenthalt Chrifti und fein Faſten in der Wüſte. Auf vie 
Strenge der Baften im allgemeinen hatte aber beſonders eine Sekte 
hingewirkt, welche der Kirche des zweiten Jahrhunderts viel zu ſchaffen 
machte, die Eelte ver Montaniften. Auch in ver Stellung zu 
diejer Sekte jedoch jehen wir Irenäus, und zwar jchon früher als 
im Oſterſtreite, al8 Vermittler auftreten. Reden wir zuerjt vorn ver 
Sekte jelbit. 

Ehriftus hatte feinen Süngern vor feinem Scheiven gejagt, er 
hätte ihnen noch viel zu fagen, aber fie könnten es jet nicht tragen 
(305. 16,12). Er Hatte fie hingewieſen auf den „Tröſter“ (wie Luther 
überjeßt), den er ihnen ſenden werde, oder genauer auf den „Beiltand‘, 
ben „Fürſprecher“, venn fo kann man wörtlich das griehiihe Para- 
klet überfegen. Mit ver Ausgießung des Heiligen Geiftes am Pfingft- 
fefte war nun nach dem allgemeinen Glauben ver Kirche dieſe Ver 
heißung des Herrn erfüllt. Der Geift war eben ber Tröfter, ber 
Beijtand, der Paraklet. Nun aber trat in Phrygien einer auf Namens 
Montanus, der gelehrt haben joll, er jei perjönlich jener Verheißene, 
er fei der Paraklet; mit ihm erft trete eine neue Epoche ein in ber 
Geichichte der Offenbarung Gottes. Diefer Montan, gebürtig aus Ar» 
daban in Myſien, an der Grenze Phrugiens, foll zuvor ein Priefter 
der Cybele geweſen fein, und möglich, daß er jenes heidniſche Kory⸗ 
bantenwejen, das bis zur geiftlichen Raſerei fich fteigerte, auch auf dag 
Ehriftentum übertrug. So viel ift richtig, er hielt fich für infpiriert, 
für ein beſonders auserlejenes Rüftzeug des Herrn, durch welches eine 
Neugeftaltung der Kirche, die doch damals noch jo jung war, müffe 
hervorgebracht werben. Er führte auch begeifterte Frauen, Prophetinnen, 
mit fih, Priscilla und Marimilla, deren Ausſprüche er felbft als Orakel 
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betrachtete. ‘Dabei führte er für feine Perfon ein ftrenges affetijches 
Neben und mutete auch andern jtrenge Enthaltſamkeit und häufiges 
Faften zu. Die Gegend, in der er auftrat, war für den Samen jeiner 
Lehre beſonders empfänglih. Bon jeher Hatten in Phrygien phan- 
taftiiche Kulte Anklang gefunden, und fo hatte fich denn beſonders 
unter den Berfolgungen, die auch dieſe Gegend trafen, ver Glaube an 
die baldige Ericheinung des taufendjährigen Reiches (der auch jonft weit 
verbreitete Chiliasmus) in vielen Gemütern feitgefegt. Der Montanis- 
mus beſchränkte fich indeſſen nicht auf dieſes jein nächites Vaterland. 
Er fand einen fruchtbaren Boden in der aufgeregten Zeit überhaupt. 
Und bat nicht zu allen Zeiten eine rigorofe Lebensweiſe, zumal went 
fie mit prophetijch begeiſterter Rede fich waffnete und gegen die bes 
jtehende Ordnung ber Dinge fich fehrte, einen mächtigen Einbrud auf die 
Menge hervorgebracht? Um in aller Weisheit und Geduld den ruhigen 
Gang Gottes in der Gefchichte zu beobachten und den Spuren bed» 
jelben auch da nachzugehen, wo dem natürlichen Auge auch nur ein 
natürlicher Verlauf der Dinge fich darftellt, dazu bedarf e8 ſchon eines 
gebilbeten, eines in geijtigen Dingen geübten Blides. Die Maſſe liebt 
das Überrafchenve, das Durchgreifende, Das Unvermittelte, daher haben 
die außerorbentlichen Kundgebungen einer gefteigerten frommen Ein⸗ 
bildungskraft, unterftügt von einem thatkräftigen Willen, von jeher den 
toben Gemütern der Maſſe mehr imponiert, als die barmonifche Dar- 
jtellung eines einfach frommen Sinnes und Lebens; zu allen Zeiten 
haben Schwärmer ber beſſern wie der ſchlimmern Art in ven weitern 
Kreijen ver Geſellſchaft nachhaltige Spuren ihres Auftretens hinterlafien 
und ſelbſt die ſonſt Nüchternen in den Zauberkreis ihrer Eraltation 
mit bineingezogen. Co läßt es fich wohl ganz einfach erklären, daß 
Montan und feine Prophetinnen auch unter ven ftreng firchlih Ge⸗ 
finnten großen Anhang erlangten; und da jede Efitafe anftedend ift, 
jo zeigten fich auch bald überall ähnliche Erfcheinungen, wie bei ven 
Stiftern. Überhaupt fteht der Montanismus nicht als eine ijolierte 
Erſcheinung in der Gejchichte da. Seine charakteriftiichen Merkmale, 
die Merkmale eines improvifierten Prophetentums, zeigen fich auch in 
ben jpätern Zeiten wieder, fo oft die gefegmäßige, ruhige Fortentwickelung 
der Kirche durch außerordentliche Bewegungen gehemmt und unterbrochen 
worden ijt. Mißtrauen gegen die Wiſſenſchaft und alles das, was Durch 
mübjames Stubium erzielt wird, Verachtung ber heidniſchen Litteratur 
und was mit ihr zuſammenhängt, eine feindjelige Stimmung gegen Kunft 
und feinere Bildung, ein fühnes Sichhinwegjegen über die genrbneten 
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Lebensverhältnifje und gejelligen Formen, ein Ichroffes, abſtoßendes, 
auffälliges Betragen im Außern, wohinter oft nur wieder eine Eitel- 
feit andrer Art fich verjtedt, ein einjeitiges Dringen auf Buße und 
Entjogung, verbunden mit der Weisjagung fchredlicher Gottesgerichte 
und eines baldigen Eintreten der lebten Dinge — find das nicht 
alles Erfcheinungen, denen wir je und je wieder begegnen? Die ver- 
fchievenen Sekten im Mittelalter, die Wiedertäufer im Zeitalter ver 
Reformation, die Buritaner in England, die Kamtjarden in Frank— 
reich, die vielen jogenannten Erwedten und Inſpirierten auch in ber 
neuern und neueften Zeit, fie alle haben mehr oder weniger ein mon- 
taniſtiſches ©epräge. “Die Überfpannung des Religiöfen bat zu allen 
Zeiten, wo nicht zur förmlichen Härefie, Doch zur Separation geführt. 

Die Montaniften betrachteten fich als die Auserwählten, ibre 
Kirche mit ihrer ftrengen Zucht als die geiftige Kirche und (wenn den 
Angaben der Gegner zu trauen ift) den phrygiſchen Flecken Pepuza, 
von dem fie ausgegangen waren, als die auserlejene Stätte, wo das 
neue Serufalem werde gebaut werben, wenn ber Herr komme, das 
taufenbjährige Reich aufzurichten.*) Wie aber verhielt jih nun die 
allgemeine, die Tatholiiche Kirche diefer Eriheinung gegenüber? Eigent- 
liche Keereien konnte man den Montanijten nicht vorwerfen; im Gegen- 
teil, ihr Lehrbegriff war im höchſten Grade orthobor; ja, fie eiferten 
für die Rechtgläubigkeit gegenüber der falfchen Gnoſis. Nur in dem 
einen Punkte wichen fie von dem gemeinfamen Glauben ver Kirche ab, 
daß fie die Offenbarung Gottes, wie fie der Welt durch Chriſtum ge- 
worden war, nicht für geichloffen hielten, jonvern eben neue Dffen- 
barıngen über dieje hinaus erwarteten, und daß ſie die Verheißung 
von der Sendung bes Barakleten nicht auf den Geift bezogen, der ſchon 
thatjächlich in der Kirche lebte und wirkte, jondern daß fie ihn gleich- 
ſam in ver Perſon ihres Stifter8 verkörpert oder wenigſtens allein in 
ihrer Gemeinfchaft wirkſam glaubten. Ihr exflufives Weſen, d. 5. 
bie Prätenfion, einzig die wahre Kirche des Geiſtes zu jein,. dag war 
ihre einzige Ketzerei, aber dieje jchien gefährlich genug. Und wie fuchte 
nun die fatholiiche Kirche verielben zu wehren? Sie fette ver Brä- 
tenfion ihre Autorität, das Gewicht der Mehrheit entgegen. Zunächft 
wurden Kirchenverfammlungen (Synoden) in Kleinafien gehalten (es 
find dies die erften Synoden, bie überhaupt in der Kirchengejchichte 
vorkommen), und auf dieſen wurden die Montanijten von der Kirchen⸗ 








*) Euſeb, Kirchengefch. V, 15 mach Apollonius). 
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gemeinſchaft ausgejchloifen und jomit zur Sekte geftempelt und zur 
Bildung einer Sonderlirche hingedrängt. Eine ſolche Separation muß 
immer als ein Unglüd für die Kirche betrachtet werben. Nicht nur 
mußte es nach außen einen üblen Eindruck machen und ven Gegnern 
des Chrijtentums eine Waffe in die Hand geben, wenn bie Kirche 
ſchon fo frühe in Selten zerfiel; fondern auch für Die innere Entwidelung 
der Kirche ſelbſt war es nicht wohlgethan, die auszujchließen, vie bet 
allem Hang zum Schwärmerijchen doch wieder durch ihre Sittenftrenge 
ein Salz für die Kirche hätten werden können; auch hat die Erfahrung 
gezeigt, daß die Schwärmeret immer erft dann ihren ausgejprochenen 
Charakter erhält, wenn fie fich ſelbſt überlaffen bleibt und abgejchnitten 
wird von den heilfamen Einflüffen der größern Kirchengemeinichaft. Die 
Zucht des Geiſtes thut zu allen Zeiten not, und biefe Zucht wird da⸗ 
durch am beiten bewerfitelligt, daß bie ftärfer Angeregten einen Zaum 
und Zügel haben an ver Gemeinſchaft, vie ihre Extravaganzen mäßigt, 
bie Gemeinſchaft aber wieber einen Sporn hat, der fie vor dem Ein- 
ſchlafen in Sicherheit bewahrt. 

Bon ſolchen Gedanken mochte unfer Irenäus beberriäht fein, 
als er auch in diefer Sache das Vermittleramt übernahm. Irenäus 
war nicht jelber Montanijt; allein feine mehr zur vealiftifchen Myſtik 
binneigende Denkweiſe fand fich durch das montaniftijche Weſen weniger 
abgeitoßen, als dies bei den jubtilern Denkern der Fall fein mochte, 
Nun fand fich die Gemeinde zu Lyon, bei der fi) der Montanismus 
aus NKleinafien ebenfall8 eingefunden hatte, beiwogen, an die rs 
miſche Gemeinde und ihren damaligen Biihof Eleutheros (ven Vor- 
gänger Biltors) einen Bericht über jene Bewegung zu jenden, und 
Irenäus war Überbringer dieſes Briefes gerade zu der Zeit, als bie 
Berfolgungen unter Mark Aurel über die galliichen Gemeinden berein- 
gebrochen waren. Es wird uns zwar weder von dem Inhalt des 
Driefes, noch von dem, was Irenäus mündlich binzufügte, genauere 
Kunde gegeben; allein der Umſtand, daß Eleutheros den Frieden mit 
den Montaniften zu halten empfahl, läßt uns fchließen, daß die Lyoner 
felbit, durch das Organ bes Irenäus, fich mild und ſchonend über Die 
ganze Ericheinung ausgefprocen Haben. Aber dieſe frievlihe Maß- 
regel hielt nicht lange vor. Bald darauf kam ein heftiger Gegner 
bed Montanismus, Praxeas, aus Kleinafien nah Rom, und dieſer 
bewog den römiſchen Bilchof, fein milderndes Wort wieder zurüd- 
zunehmen und ftrengere Maßregeln gegen die montaniftiche Nichtung 
zu ergreifen. Dieſe pflanzte ſich nun, ausgejchlojfen von der Kirchen» 
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gemeinichaft, in Form der Sekte fort und zeripaltete fich, wie dies ge- 
wöhnlich bei Sekten geſchieht, wieder in Kleinere Gemeinfchaften, die 
unter verſchiedenen und zum Zeil feltiamen Namen in der Kirchen- 
geichichte vorfommen.*) Merkwürdigerweiſe aber jchloß fich Diejer Sekte 
ein Mann an, der in ber Kirche einen gewaltigen Namen hat, und der 
in andrer Beziehung als einer der mächtigſten Vertreter der firchlichen 
Orthodoxie erjcheint, ver Afrikaner Tertullian. Wir werben auf 
diefen merkwürdigen Mann, deſſen Leben zum Teil noch ins Dritte 
Jahrhundert fällt, Ipäter zurückkommen. In unjre heutige Betrachtung 
faflen wir noch das zufammen, was zur Lehr⸗ und Lebensentwidelung 
der Kirche in der zweiten Hälfte des zweiten Jahrhunderts gehört. 
Hatten die Montanijten nämlich mehr das Schwärmeriiche her 
vorgefehrt, jo jehen wir num auch auf der andern Seite eine Richtung 
in der Kirche hervortreten, welche das Übernatürliche und Gebeimnis- 
volle im Chriftentum mehr auf das Natürliche und Gemeinverftänd- 
liche herabzubrüden und auch den Stifter des Chriftentums jelbit ver 
höhern, göttliden Würbe zu entkleiden fuchte, in deren Anerkennung 
das Eigentümliche des chriftlichen Glaubens beſtand. Wir haben jchon 
früher der Ebioniten erwähnt, welche Jeſum für einen bloßen Men- 
fchen, für einen Sohn Iofephs und der Maria erklärten. Ähnliche 
Behauptungen tauchen ebenfalls noch in dem Zeitraum auf, den wir 
jet betrachten: in der Bartei der jogenannten Monarchianer oder 
Unitarier, d. 5. Verteidiger der Einheit Gottes, im Gegenjat 
gegen die in der Kirche fich weiter ausbildende Lehre von der Drei- 
faltigfeit. Wir bürfen indefjen nicht alle, die man unter biefem 
Namen zufammenfaßt, in eine Klafje zufammenwerfen, nicht allen 
den eben ausgeiprochenen Vorwurf machen, daß fie Chriitum feiner 
göttlichen Würde entfleiven wollten. Im Gegenteil finden wir, daß in 
Deziehung auf die Perjon Chrifti Die Monarchianer in zwei entgegen- 
geſetzten Nichtungen auseinandergehen, die wir jett noch zum Schluffe 
zu betrachten haben. Dazu müfjen wir aber erſt etwas im allgemeinen 
vorausſchicken über die Art, wie man in der Kirche felbft fich die Gott«- 
heit Chrifti in ihrem Verhältnis zur Gottheit fchlechthin Dachte. 
Johannes hatte fein Evangelium mit den Worten begonnen: „Im 
Anfang war das Wort, und das Wort war bei Gott, und Gott war bag 
Wort. Alle Dinge find durch dasjelbige gemacht und ohne dasſelbige ift 
nichts gemacht, was gemacht iſt. In ihm war das Leben, und das 


*) Artotyriten, Taslodrugiten, Paſſalorhynchiten. 
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Leben war das Licht ver Menſchen“ u. ſ. w. Was Luther durch 
„Wort überſetzt, heißt bekanntlich im Griechiſchen Logos“, welcher 
Ausdruck noch mehr umfaßt als das bloße Wort; denn er umſchließt 
auch die Begriffe Vernunft, Verftand, Weisheit. Von biefem Logos 
lehrt nun Iohannes weiter, daß er Bleijch geworben, und zwar be 
zeichnet er eben Iefum von Nazareth als das menſchgewordene Gottes⸗ 
wort. Wenn er aber jagt: „Das Wort war bei Gott". und dann 
wieder: „Gott war das Wort”, fo fcheint er das eine Mal das Wort 
von Gott zu unterfcheiden, das andre Mal es Gott gleichzufeken; 
und fo entjtand denn in der Kirche die Trage, ob man fih das Wort, 
von dem Johannes redet, den Logos, ober, wie man auch fagte, ven 
Sohn, als eine beſondre göttliche Perfönlichkeit (Hhpoftafe), verjchieben 
bon der des Vaters, ober ob man ihn mehr nur als eine in Gott 
ruhende Kraft oder Eigenichaft, als eine bloße Offenbarungs forım des 
göttlichen Wefens zu denken habe. Dean bebalf fich dabei großenteils 
mit Bildern, die freilih nur unzureichend das Verhältnis andeuten 
fonnten. Die einen fagten: Wie das menschliche Wort zum Wefen 
des Menichen gehöre und gleichwohl vom Menſchen ausgehe, ohne daß 
der Menſch felbft dabei eine Veränderung erlitte: fo gehe das Wort 
aus von Gott, eins mit ihm und doch verichteden von ihm; ober wie 
der Strahl aus der Sonne, wie der Fluß aus dem Quell, wie ber 
Strauch aus der Wurzel: fo gehe der Sohn oder das Wort hervor 
aus dem Vater. Genug, fie dachten fich den Logos, noch ehe er Menſch 
geworben, als eine bejondre göttliche Perſönlichkeit, die unter- 
ſchieden von der des Vaters ihr Dafein gehabt babe. Neben dieſer 
berrichend werdenden Vorftellung zeigte fich aber auch eine andre, welche 
auf diefe Unterjcheivung ver Perjonen im Weſen Gottes fein jo großes 
Gewicht legte, ſondern welche einfach Iehrte, Gott feldft ſei in Chriſto 
Menjch geworben, die ganze Gottheit, nicht eine einzelne Perfon 
babe ihn erfüllt. Es fchien ihnen das Einfachfte, ohne alle Einfchrän« 
fung zu fagen: Gott ift geboren worden, Gott ift auf Erden umber- 
gewandelt, Gott ift gefreuzigt worben, Gott hat gelitten, Gott ift 
gejtorben. Es lag ihnen nur daran, daß dieſe Offenbarung Gottes 
in Ehrijto recht ſtark herausgehoben werbe, und, weit entfernt, Chrifto 
von feiner göttlichen Würde etwas zu entziehen, betonten fie dieſelbe 
vielmehr auf eine Weije, die eher über das Maß des biblifchen Aus- 
drudes hinausging, als hinter bemfelben zurückblieb. Wenigitens konnte 
man ihnen nicht Mangel an Frömmigkeit, Mangel an Ehrfurcht vor 
Chriſtus vorwerfen, wohl aber Mangel an Befonnenheit, an dogmatiſcher, 
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theologifcher Einfiht und Gedankenſchärfe. Die Vorftellung war im 
ihrer Faſſung roh und ungeſchickt und konnte zu Mißverftänpniffen 
binführen; darum wurbe fie auch befümpft; man nannte fie, weil fie 
feinen rechten Unterſchied zwiichen Vater und Sohn machte und ge= 
wiffermaßen ven Bater leiden Tieß ftatt des Sohnes, patripafjia- 
niſch. Als Vertreter jener Richtung erfcheint ung eben jener Prarea 8 
aus Kleinafien, der in Rom die Montanijten befämpft hatte. Er hätte 
um jo eher gegen Angriffe auf feine Nechtgläubigfeit geſchützt erſcheinen 
fönnen, al8 er in dem Hohen Anjehen eines „Bekenners“ ftand 
und unter Mark Aurel die Folter ausgejtanden hatte. Nichtsdeſto⸗ 
weniger trat gegen ihn der montaniftijch geſfimmte Tertullian mit 
großer Heftigfeit auf. Diefer gab ihm eben jenen Kekernamen, er be 
jchulbigte ihn zweier Hauptjünden: er babe den Vater gefreuzigt und 
(weil er fih dem Montanismus widerjette) den Heiligen Geift (ven 
Paraklet) ausgetrieben.*) Übrigens fchloffen fi der Meinung des 
Prareas in der Folge mit geringen Modifikationen Noet von Smyrna, 
Beryll von Boftra und andre, namentlih Sabellius im dritten 
Jahrhundert, an, auf den wir noch ſpäter zurückkommen werben. 
Ganz anders verhält e8 ſich aber mit den Verteidigern der Ein» 
heit Gottes (Unitariern), die diefe Einheit in Dem Sinne behaupten, 
daß fie außer dem ewigen, unfichtbaren Gott, dem Vater und Schöpfer 
der Welt, fein andres Weſen göttlich verehrt willen wollten, daß fie 
biefen einen Gott als den überweltlichen auch in feine weienhafte 
Verbindung mit Chriſtus brachten, ſondern lehrten, Gott der Vater 
allein fet Gott, Chriftus dagegen fei ein bloßer Menſch geweien. 
Diefe hoben aljo nicht den Perfonenunterfchied in der Gottheit auf, 
fondern leugneten geradezu bie wejenhafte Erjcheinung Gottes in Chrifto, 
was bie PBatripaffianer nicht thaten, die im Gegenteil dieſelbe fo ſtark 
als nur immer möglich, ja fogar einfeitig und auf Koften der gefunden 
Lehrentwidelung hervorhoben. Ein aus Byzanz nach Rom gefommener 
Lederarbeiter Theodotus wird als Stifter diefer Partei genannt. 
Man fieht, e8 waren nicht bloß Geiftlihe und Theologen, e8 waren 
auch Handwerker und Leute aus dem Wolfe, die, wie e8 auch zur Zeit 
der Reformation geſchah, fich bald mit Glüd, bald mit Unglüd bei ven 
theologijchen Fragen beteiligten. Dieſer Theopotus foll feiner ketzeriſchen 
Lehre wegen von dem Biſchof Viktor aus der Sirchengemeinichaft 


*) Duo negotia Diaboli Praxeas Romae procuravit: prophetiam ex- 
pulsit et haresin intulit, paracletum fugavit et patrem crucifixit. Adv. Prax. 
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ausgejtoßen worben fein; doch jcheint es, daß er fogar folche Chrijten 
für feine Meinung zu gewinnen wußte, vie früherbin ein gutes Be⸗ 
fenntni® von Chrifto abgelegt hatten, wie einen gewilfen Natalis, 
der von ver Gemeinde als Bekenner verehrt wurde und ber fogar 
ein Biſchofsamt unter der Partei bekleidete; jedoch kehrte dieſer Natalis 
bald wieder zum Glauben ver Kirche zurüd. In einem jchredenven 
Zraumgeficht*) follen die ftrafenden Engel ihm fo mit Schlägen zu- 
gejettt haben, daß er reumütig von feinem Irrtum abftand und zur 
Kirche zurückkehrte. Allerdings ein ſeltſames Mittel der Belehrung! 

An Theodotus ſchloß ih zu Anfang des dritten Jahrhunderts 
Artemon an, der die fühne Behauptung wagte, bis auf den Biſchof 
Zephyrinus (ums Jahr 200) habe niemand Chriftum Gott genannt; 
auch er wurde, obgleich feine Richtung ebenjo wie vorher die der Theo⸗ 
botianer längere Zeit angejehene Verteidiger fand, ſchließlich von der 
Kirchengemeinſchaft ausgefchloffen.**) 

So finden wir denn die Kirche ſchon in der zweiten Hälfte des 
zweiten Jahrhunderts von Streitigkeiten ſowohl über ihre Gebräuche, 
als über ihre Lehre erfüllt. Hier droht der Unglaube, dort der Aber⸗ 
glaube und die Schwärmerei, hier ein mechaniſches Formenweſen, der 
Vorläufer des Romanismus, dort ein ſubjektiver Gefühlsdrang, der 
Vorbote des puritaniſchen Separatismus, ſich in die Kirche einzudrängen. 
Mißverſtändniſſe, die durch das Mißtrauen und den Parteigeiſt genährt 
werden, führen bereits zu leidenſchaftlicher Konſequenzmacherei und Ver⸗ 
dächtigung, und nur wenigen iſt es vorbehalten, durch ruhigen Ernſt 
und kräftigen Widerſtand den Leuchter der geſunden Lehre und des 
guten Beiſpiels aufrechtzuerhalten. Wie aber dennoch das Evangelium 
ſich als eine Kraft Gottes bewährte an denen, die ihm glaubten, wie 
es namentlich auch in den ſchwächern Gefäßen ſich verherrlichte, das 
werden wir Gelegenheit haben zu ſehen, wenn wir den Faden der Ver⸗ 
folgungsgeſchichte unter den römiſchen Kaiſern wieder aufnehmen 
und damit in das dritte Jahrhundert übergehen. 


*) Andre nahmen etwas ſtark realiſtiſch an, es ſeien leibhafte Abgeordnete 
des römiſchen Biſchofs geweſen, die dieſes Amt der Engel übernommen hätten. 
**) Euſeb, Kirchengeſch. V, 28. 
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Der heilige Märtyrer Laurentius. 


Septimius Severus, mit deſſen Regierungszeit wir in bag 
dritte Jahrhundert der Kirchengejchichte übertreten, wird ung von ben 
römischen Geſchichtſchreibern als eine rohe, aber Fräftige Soldatennatur 
gejchilvert, al8 ein Mann, von dem ber Senat fagte, er hätte entweder 
nie geboren werben oder nie fterben follen, weil er ebenjo graufam 
als dem Stante nützlich war.*) Unter ihm verftärkte ſich Die kaiſerliche 
Gewalt und befeftigten fich die Befiktümer des Reiches im Orient und 
in Britannien. Wir haben bereits früher bemerkt, daß in ben erften 
zehn Jahren feiner Regierung, d. 5. vom Jahr 192— 203, die Chriſten 
Ruhe genofien; ja er nahm fogar einen chriftlichen Sklaven, Proculus, 
ber ihn von einer Krankheit geheilt hatte, aus Dankbarkeit in fein Haus 
auf und gab auch feinem Sohne Caracalla eine Chriftin zur Amme. 
Im Jahr 203 erließ er dagegen das Gebot, daß niemand bei ſchwerer 
Strafe weder zum Chriftentum noch zum Judentum übertreten bürfe.**) 
Was ihn dazır beivogen, iſt fchwer zu ermitteln. Vielleicht daß die in 
der letten Borlefung erwähnten Montaniften durch ihre Schwärmerei 
und durch ihre Predigt vom tauſendjährigen Reich, die leicht ins 


*, Ael. Spartianus, Vita Severi c. 18. 
**) Spartianus c.17: In itinere Palaestinensis plurima jura fundavit. 
Judaeos fieri sub gravi poena vetuit. Idem etiam de Christianis sanxit. 
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Politifche gedeutet werben Tonnte, dazu Veranlaffung gaben. Jedenfalls 
war dies Verbot, Chrift zu werden, noch Fein ausprüdlicher Befehl, 
bie zu verfolgen, die es ſchon waren. Allein die noch immer nicht 
geftilite Volkswut, die täglich neue Chriftenopfer verlangte, gab dem 
Taiferlichen Edikt gern die weitelte Ausdehnung und fchütte dasſelbe 
vor, wo fie fich gern Luft machte. Die Verfolgungen wurden heftiger 
als je, fo daß manche Chriſten darin ein Vorzeichen der Herrichaft bes 
Antichrifts erblicten. Am meijten litten die Gläubigen in Afrika, fo- 
wohl im profonjularifchen Afrika (Kartbago und Numidien), als in 
Ägypten. In diefer Verfolgung kam Leonides, der Vater des be- 
rühmten Drigenes, ums Leben. Auh Märtyrerinnen erfcheinen neben 
ben zahlreichen Märtyrern, unter ihnen Potamiäna in Alerandrien, 
Perpetua und Felicitas in Karthago. Bei dieſen laſſen Sie uns 
einen Augenblid verweilen. — Potamiäna, ebenſo berühmt durch ihre 
Tugend, als durch ihre Schönheit,“) wurde in Alerandrien, nachbent 
fie die Geißel und alle möglichen Martern ausgeftanven, zum Weuer- 
tode verurteilt. Sie wurde von ben Fußſohlen bis zum Scheitel nach 
und nach in fievendes Pech gefentt. Ein gewifjer Bafilives hatte fie 
zum Tode abgeführt und fie vor den Mißhandlungen des Pöbeld ge- 
ihüßt; die Standhaftigfeit der Jungfrau batte einen ſolchen Eindrud 
auf ihn gemacht, daß er des Gedankens an fie nicht mehr los wurde. 
Drei Tage nah der Hinrichtung erichien ihm bie verklärte Geftalt 
der Märtyrerin im Traume und fette ihm eine Krone auf mit ven 
Worten: „Sch babe zum Herrn für Dich gebetet und Erlöfung erlangt.” 
Bafilives wurde Chrift, und bald zeigte fich vie Gelegenheit, dies 
öffentlich zu befennen und für das DBelenntnis zu fterben. Er follte 
in einer Streitfache einen Eid bei den Göttern ſchwören. Er weigerte 
fich deſſen, weil er ein Ehrift fei. Anfänglich glaubte man, er fcherze 
nur; als er aber auf feiner Ausfage bebarrte, warb er vor den Richter 
geführt, dann ing Gefängnis geworfen und Tags darauf enthauptet. 
Auch andern foll Botamtäna auf ähnliche Weife im Traum erjchienen 
fein und fie zum Chriftentum geführt haben. Und warumt follte nicht 
möglich fein, daß die in den aufgeregten Gemütern bin und ber wo⸗ 
genden Gedanken, die Schredbilder der Hinrichtung, verglichen mit ber 
Ruhe und Gelaffenheit, womit die Chriften und felbft zarte Sungfrauen 
unter ihnen den Tod erbuldeten, ich zu Viſionen geftalteten, deren 
fich Gott bebiente, die heilsbedürftigen Seelen zur Wahrheit zu führen? 


*) Euſeb, Kirchengeſch. VI, 5. 
Hagenbach, Kirchenzeſchichte I. 12 
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Schon im Jahr 200, noch ehe das Edikt des Kaifers erfchterr, 
wurden in der Stabt Scillita in Numibien einige Ehriften hingerichtet, 
weil fie nicht bei den Göttern ſchwören wollten. Cinige Jahre barauf 
wurden in Starthago bie Yünglinge Revocatus, Saturninus, 
Secundulus und bie jungen Frauen Perpetua und Felicitas, 
die ſämtlich noch Katechumenen, alfo noch nicht einmal getauft waren, 
verhaftet. Sie erbulbeten fchon in der Gefangenjchaft viele Leiden, und 
namentlich zeichneten fich die beiden Frauen, wahrſcheinlich Meonta- 
niftinnen, durch ihre große Stanbhaftigleit aus. Bivia Perpetua,) 
eine Frau von 21 Jahren, war die Tochter einer chriftlihen Mutter, 
aber ihr Vater war Heide. Ihr neugebornes Kind, das fie ftilite, 
war ihr Troft und ihr Kummer zugleih. Ihr Vater befuchte fie und 
rebete ihr auf alle Weile zu, den Chriftenglauben abzuſchwören, fid 
jelbft die Qual und ihm die Schande ver öffentlichen Hinrichtung zu 
eriparen. Sie wies auf ein zur Erbe Tiegenves Gefäß und fragte: 
„Kann ich wohl dies Gefäß etwas andres nennen, ald was es iſt?“ 
Antwort: Nein. „Nun, fo kann ich auch nichts andres jagen, als 
baß ich eine Chriftin bin.” Inzwiſchen fand fich Gelegenheit, Die Ge- 
fangenen zu taufen, indem fich die Gemeindevorſteher Zutritt in das 
Gefängnis zu verfchaffen mußten. Wenige Tage darauf wurben fie 
aus der leichtern Gefangenſchaft, in der man fie bisher gehalten, in 
einen bumpfen Kerfer geworfen. „Sch erſchrak,“ ſagte Perpetua, „weil 
ich nie in folcher Sinfternis gewefen war. O welch ein jchiwerer Tag! 
Die ſtarke Hige bei der Menge der Eingeſchloſſenen, vie harte Be— 
handlung durch die Solvaten, und zulett quälte mich die Sorge um 
mein Kind. Die chriftlichen Diafonen, welche ſich auch fernerhin Zu- 
tritt zu den Gefangenen zu verjchaffen wußten, um ihnen die Kommunion 
zu reichen, wirkten ihnen durch Gelb einen beffern Aufenthaltsort aus, 
wo fie wenigstens von den Berbrechern abgefonbert waren, mit denen man 
fie zufammengefperrt hatte. Perpetua nahm ihr Kind an ihre Bruft, 
empfahl es ihrer Mutter, tröftete die übrigen und fühlte fich jo erquickt, 
daß ihr, nach ihrem eignen Ausbrud, der Kerker zum Balaft**) 

*) Wir find fo glüdlich, noch die afrifanifhen Märtyrerakten zu befigen: fie 
find von dem gelehrten Benediktiner Ruinart (1689. 1713) herausgegeben wor- 
ben; ebenfo von Dilinter (Primordia eccles. Afric. 1829). Bgl. Böhringerl, 
©. 43. Neander, Kirchengeſch. I, ©. 186 ff. F. Ranke in Piper wang. Kalen⸗ 
ber. 1858. ©. 56. Dichterifche Behandlung bei Trümpelmann: Perpetua und 
Felicita8 2. Aufl. 1880. 


**) Factus est mihi carcer subito praeforium (i. e. palatium publicum, 
in quo Proconsul jus dicebat). 
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wurde. Bifionen befeftigten fiein ihrem tobesmutigen Glauben: Chriftus 
war ihr als Hirte erichienen und Hatte fie durch fein heiliges Mahl 
geftärtt.*) Nun melbete fich aber auch ihr Vater aufs neue und 
beſchwor fie aufs bringlichite: „Meine Tochter, habe doch Mitleid 
mit meinen grauen Haaren, Mitleid mit beinem Vater, wenn ich 
noch wert bin, dein Vater zu heißen. Ich habe dich bis zu der Blüte 
deines Alters erzogen, ich habe dich mehr geliebt als alle deine Brüder, 
o gib mich nicht folcher Schande unter den Menichen preis. Sieh 
beine Mutter, deine Verwandten, beinen Sohn an, der, wenn du ſtirbſt, 
dich nicht überleben wird. Laß ven hoben Sinn fahren, womit du 
uns alle ins DVerberben ſtürzeſt; denn feiner wird frei zu reden wagen, 
wenn du fo ftirdft.” Und dabei füßte er ihr die Hände, warf fich ihr 
zu Süßen und nannte fie mit Thränen nicht feine Tochter, ſondern 
feine Gebieterin. Sie antwortete: „Wenn ich vor dem Nichterftuhl 
ftehe, wird gefchehen, was Gott will; denn wiſſe, daß wir nicht in 
unfrer, fondern in Gottes Gewalt ftehen.” Der Bater ging traurig 
hinweg. ALS fie vor den Richter geftellt wurde, fand er ſich abermals 
ein, um noch das lekte bei feiner Tochter zu verjuchen. Auch der 
Statthalter Hilarianus, der fie verhörte, appellierte an ihr menfchliches 
Gefühl. „Habe Mitleid”, Sprach er, „mit den grauen Haaren deines 
Baters, babe Mitleid mit deinem Kinde. Opfere für das Wohlfein 
des Kaiſers.“ Sie weigerte fich deffen, und auf die Frage: Biſt bu 
eine Chriftin? antwortete fie mit Ia. „Wohl fchmerzt mich“, fügte fie 
binzu, „Sein unglüdjeliges Alter, als ob ich es ſelbſt erlitte, aber 
ihr Gewiljen erlaubte ihr nicht zu verleugnen, was ihr Herz befannte. 
Selbſt die Mißhandlungen, denen der Vater um ihretwillen fich aus⸗ 
fegte,**) konnten fie, fo tief fie feinen Schmerz als ihren eignen empfand, 
nicht wanfend machen. Ste und ihre Leivensgefährten wurden ver- 
urteilt, bei einem bevorftehendem Vollsfeſte (e8 galt der Ernennung 
des jungen Prinzen Geta zum Cäfar) ven wilden Tieren vorgeworfen 
zu werben ober vielmehr mit ihnen zu kämpfen, bis fie unterlägen. 


*) Er gab ihr Käfe von der Milch feiner Schafe; fie empfing e8 mit gefalteten 
Händen, und bie Umflehenben fagten Amen. Eine montaniftifche Sefte (unb wahr- 
ſcheinlich war PBerpetua, wie ſchon bemerkt, Montaniflin) genoß auch wirklich zum 
Brote des Abendmahls Käfe (Artotyriten). Auffallend iſt das junctis manibus, 
ba fonft, wie wir unten fehen werben, das Hänbefalten beim Gebet ober in an⸗ 
bächtiger Stimmung, wie bier, in ben erften Jahrhunderten nirgends vorkommt. 

**) Er wurde vor ihren Augen gepeitiht. (Virga percussus est, et doluit 
mihi casus patris mei, quasi ego fuissem percussa.) 
12* 
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Einftweilen führte man fie wieber in die Gefangenfchaft ab. Die 
Freundin ber Perpetua, Felicitas, wurde im Kerfer eines Kindes ent- 
bunden. Dean ftelite ihr vor, daß bie Schmerzen des Märtyrertobes 
noch weit ärger fein würden, als was fie jett zu leiden babe. Aber 
fie antwortete: „Set leide ich, was ich leide; Dann aber wird es ein 
andrer fein, der für mich leidet, weil auch ich für ihn leiden werde.“ 
Das graufame Urteil wurde ausgeführt. Anfänglich” wurde fogar, um 
das Schauspiel recht anziehen für die Heiden zu machen, verordnet, daß 
bie Männer als Priefter des Saturnus, die Weiber als Priefterinnen 
ber Ceres befleivet den Tierkampf beftehen follten. ALS fie aber viele 
heidniſche Vermummung mit Stanphaftigfeit zurückwieſen, indem fie 
daran erinnerten, daß fie ja eben barum freiwillig ftürben, um 


nichts Hetbnifches thun zu müſſen, erkannte man das Billige der 


Borverung*) und die Vermummung wurde ihnen erlaffen. Zum letten- 
mal erteilten fich die Verurteilten gegenfeitig den Bruderkuß, und er- 
gaben ſich in ihr Schidfal. 

ı , Dem Severus folgten jeine beiden Söhne, Saracalla und 
Ge ta, jener im höchſten Grade grauſam, dieſer weich und gutmütig. 
Geta word von Saracalla meuchlerifch umgebracht, und jo warb Diefer 
Alleinherrſcher; doch hat feine Grauſamkeit fich nicht auf die Chriſten 
erſtreckt. Ein Kirchenlehrer fchreibt dies dem Umſtande zu, daß er eine 
chriſtliche Amme gehabt habe.“) Bald traf ihn jeboch dasſelbe Schidjal, 
das er feinem Bruder bereitet hatte. Auch er warb durch Mkeuchel- 
mord bejeitigt Durch den Oberſten der Leibwache Macrinus, ver 
nun vierzehn Monate als Kaijer regierte und unter dem die Chriften 
gleichfalls unbehelligt blieben. Macrin ftarb wie fein Vorgänger eines 
gewaltfamen Todes, und ein Syrer, El Gabal (Heliogabalusg, 
mit dem Beinamen VBarus), ein vierzehnjähriger Knabe, beſtieg den 
Thron der Antonine, nach deren Nanten er fih nannte. Er war ber 
Urenkel eines Priefters bes Sonnengottes, der noch immer im Drient 
verehrt wurde, und ba er einige ÄHnlichkeit mit Caracalla Hatte, gaben 
ihn die Solbaten für deſſen Sohn aus, und verjchafften ihm jo die 
Anerkennung des Volkes. Heliogabafus war ganz von jenem aus- 
ſchweifenden Wahnfinn ergriffen, von dem wir einen Caligula, Nero, 
Vitellius beherricht fehen und wofür die neuere Zeit den Namen „Raifer- 
wahnfinn” erfunden hat. Seine Üppigkeit in Mahlzeiten, in Kleider⸗ 
pradt und den tolliten Vergnügungen kannte keine Grenzen. Die 

*) Agnovit injustia justitiam, fagen die Akten. 
*, Tert. ad Scapulam c. 4: lacte christiano educatus. 
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unſinnigſten Einfälle ſeiner Phantaſie brachte er zur Ausführung. 
So ließ er z. B. einen Senat von Damen errichten, in dem ſeine 
Mutter den Vorſitz führte und der ſich mit Geſetzgebungen der Mode 
und andern Frivolitäten beſchäftigte. Bekannt iſt, wie er ſich ein Ge- 
richt von lauter Nachtigallzungen und ähnliche Seltenbeiten aus allen 
Reihen der Natur bereiten Tieß und feine Hunde mit ©änfelebern 
fütterte, oder wie er (wenn wir der Sage trauen dürfen) alle Spinn- 
weben in Rom zufammenraffen ließ und 10 000 Pfund erhielt, zum 
Deweis der Größe der Stadt. Diefe Narrbeit brach aber auch gess 
legentlich in die furchtbarfte Graufamleit aus, und ebenfo erfinberiich, 
wie in Genüffen, war feine Phantafie in den Qualen, die er feinen 
Schlachtopfern zudachte. Was hätten die Ehriften leiden müſſen, wenn 
es dieſem Wüterich eingefallen wäre, an ihnen feinen ſchändlichen Mut- 
willen auszulafien! Zum Glüd aber war feine religiöſe Laune von 
der Art, daß fie die Chriften unbehelligt ließ. Auch in Dingen bes 
Kultus war er ein vollenveter Phantaft. Er gefiel ſich jogar als 
Kaiſer in der Rolle des Sonnenpriefters. Unter anderm ließ er ven 
ſchwarzen Stein, in welchem der Sonnengott zu Emeſa (in Syrien) 
verehrt wurde, nach Rom bringen, wo er ihm einen prachtvollen Tempel 
errichtete, defen Einweihung felbft unter Menſchenopfern vollzogen ward; 
ferner verheiratete er feinen ſyriſchen Gott mit der phöniziichen Mond⸗ 
göttin, deren Bild ebenfalls von Karthago nach Rom gebracht werben 
mußte, um in dem gleichen Tempel neben ihrem Gemahl verehrt zu 
werben. Diefelbe Religionsmengerei glaubte er auch auf pas Juden⸗ 
und Ehriftentum übertragen zu können. Er wollte, jagt ein römiſcher 
Gefchichtfchreiber,*) die jüdiſche, die ſamaritaniſche und chriftliche Religion 
in eine verichmelzen, als deren Oberprieſter er fich betrachtete; er, 
der den Ziberius an Graufamleit, den Vitellius an roher, tieriicher 
Genußſucht, den Sardanapal an Weichlichkeit zu übertreffen fuchte, 
Ein würbiges Prieftertum! Und doch bat Heliogabalus wider feinen 
Willen dem Chriftentum in die Hände gearbeitet, indem er mit biefer 
Religionsmengerei der altrömiichen Staatsreligion den empfinblichiten 
Todesftoß verſetzte. Hätte er längere Zeit gelebt, jo würbe er gewiß 
mit feinen Zumutungen an die Chriften auf großen Widerſtand ge- 
troffen fein, und wer weiß, ob ihn dies nicht zu ben ärgſten Gewalt- 
maßregeln geführt hätte. Allein fein Ziel war ihm geſetzt. Helio- 
gabal Hatte das Schickſal fo vieler Kaiſer diefer Zeit. Im einem 


*), Aelius Lampridius, Vita Heliogabali c. 3. 
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Soldatenaufruhr ward der achtzehnjährige Süngling nach einer vierjäh- 
rigen Regierung (222) ermordet ; feine Teiche ward enthauptet, ſchimpflich 
durch die Straßen gejchleppt, und nachdem man fie vergeblich in eine 
Kloake hatte preifen wollen, in den Tiber geworfen. Auch feine Deutter 
und die Genoſſen jeiner Schandthaten ftarben eines gewaltfamen Todes. 

Vom 11. März 222 bis zum Auguft 235 herrſchte num wieder 
einmal über das römiſche Reich eine edlere PBerfünlichkeit: e8 war ein 
Better Heliogabals, Alerander Severus, der mit einer gediegnen 
eJitterariichen Bildung menſchliches Wohlwollen und Edelmut der Ge- 
finnung verband, Er war in allem das Gegenteil feines Vorgängers. 
Lie fich Heliogabalus als Gott verehrten, jo wollte Alexander nicht ein- 
mal Herr genannt werden. Stolzierte jener in Prachtgewändern, 
jo befliß fich Alexander der größten Einfachheit; und verfehrte jener 
mit den ſchändlichſten Lüſtlingen, fo gejellte diefer fich nur die Weiſeſten 
und Beiten als Freunde zu. Auch feine Mutter Mammäa war eine 
verjtändige Frau, die großen Einfluß auf ihn übte. Der Kaiſer begann 
feine Regierung mit einer beilfamen Reform am eignen Hofe. Das 
fchlechte Geſindel, das fich unter den frühern Kaiſern da eingeniftet, 
ward entfernt, der Senat in feine Nechte wiebereingefegt und auch in 
dem Heere wieder die alte Zucht hergeftellt. Neben der Staatsreligion, 
die er von den Zuthaten Heliogabals zu reinigen fuchte, hatte der Kaiſer 
feine eigne Hausreligion. Auch er 308, jedoch verjtändiger als Helio- 
gabal, die verfchiedenen Religionen, die damals im römiſchen Reiche 
herrſchten, in den Kreis feiner Verehrung. Alle Morgen verrichtete 
er in jeiner Hauskapelle (Lararium) jeine Andacht, und da fanden fich, 
wie ein Schriftiteller feiner Zeit fagt, nebjt den Familiengöttern (ven 
Zaren) auch die Bilder des Apollonius von Tyana, jo wie die Bilder 
von Chriftus, Abraham, Orpheus und andre vergleichen‘) Chriftus 
war ihm alſo ein Heiliger Neligionsftifter, ven er freilich neben andern, 
die der heidniſchen und der jüdiſchen Religion angehörten, ver Verehrung 
wert hielt. Daß er ihn vor andern ausgezeichnet oder ihn gar zum 
einzigen Gegenjtand feiner Verehrung gemacht, baß er überhaupt 
eine Ahnung von dem hatte, was Chriſtus dem Chriften ift, das wird 
uns nicht gejagt, und ift fogar nach dem Gefagten unwahrſcheinlich, 
ja geradezu unglaublih. Mag er auch, wie ebenfalls berichtet wird,**) 
mit dem Gedanken umgegangen fein, Chrifto einen Tempel zu errichten 
- (mas auch ſchon von Hadrian gemeldet wurbe), jo würde auch dieſer 


*), Ael. Lamprid., Vita Alex. Sev. c.29. **) Ebenb. c. 43, 
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Chriſtustempel nur neben andern Zempeln geftanden haben. Aber 
ſchon dieſe Gleichftellung Chrifti mit den Göttern und den Weifen des 
Altertums, dieſer religiöfe Ekleltizismus iſt bedeutſam für die Religions⸗ 
geſchichte. Wir ſehen darin einen übergang, der angeſtrebt wurde, 
wenn auch freilich auf dieſem Wege eine gründliche Reform des öffente 
lichen Kultus nicht zu vollziehen war. Einzelne Bruchſtücke aus ber 
Lehre Jeſu fcheinen überdies dem SKatfer bekannt gewejen zu fein und 
feinen Beifall erhalten zu haben. So ließ er ven Sprud: „Was ihr 
wollt, das euch die Leute thun follen, das thut auch ihnen‘ an bie 
Wände feines Palaftes und auf öffentliche Denkmäler fchreiben *) und 
führte ihn öfter im Munde. Ia feine Mutter Mammäa ließ, als 
fie fih in Antiochien aufhielt, den großen Kirchenlehrer Drigenes aus 
Alerandrien zu fich berufen, um fich mit ihm über das Chriftentum 
zu befprechen.**) Üüber den Inhalt diefes Gefpräches und ven Erfolg 
desſelben wiffen wir freilich nichtS; doch begegnet uns auch hier wieder 
jenes Suchen nach Wahrheit, das aus der unbefriebigten Stimmung 
beroorging, in welcher vie herabgefommene Volksreligion die Gemüter 
ließ. Endlich zeigte fich auch Alexander den Ehriften günftig bet einem 
Nechtsitreite, ven dieſelben mit den römiichen Garköchen hatten. Dieſe 
Köche fprachen ein Grundſtück an, das bisher ben Chriften gehört 
hatte. Der Kaiſer entſchied zu Gunſten der Chriften, denn es fei beffer, 
daß an biefem Drte Gott auf irgend eine Weife verehrt, als daß er 
den Garköchen überlaffen mwerde.***) Nichtsdeſtoweniger ſcheute fich 
biefer für die Chriften fo günftig geftimmte Kaifer, das Chriftentum 
förmlich unter die im Staate gebulveten Religionen aufzunehmen und 
die von feinen Vorgängern erlaffenen Edikte gegen basjelbe förmlich 
zu widerrufen. Im Gegenteil wurben dieſe Edikte in die Geſetzſamm⸗ 
lung aufgenommen, die der Kaifer durch feinen Freund, ven gelehrten 
Ulpianus, veranftalten Tieß.T) Auch fein Lebensende war ein gewalt- 
fames. ALS er in der Gegend von Mainz bie galliichen Legionen in 
Ordnung bringen wollte, warb er von Meuterern überfallen und ſamt 
feiner Mutter umgebracht. 


*, Ael. Lampr. c.51. **) Eufeb, Kirchengeſch. VI, 22. 
***) Ael. Lampr. c. 49. Diefe Aneldote ift inbefien von andern bezmeifelt 
worben. 
+) Die Legende verlegt fogar das Märtyrertum ber h. Cäcilia in bie Re⸗ 
gierung dieſes Kaiſers; doch wirb bie Erzählung dadurch nur um fo unwahrfcheinlicher. 
Ihre weitere Ausihmildung bat die allerdings zarte und ſchöne Legende erft im 
14. Jahrhundert erhalten. 
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Der robe Thracier Mariminus, in feiner Jugend ein Viehhirte, 
dann ein Solvat, durch riefenmäßige Stärke ansgezeichnet, ſchwang ſich 
zum Kaiſer auf und verfolgte nun aus Rache und perjönlichem Has 
gegen feinen Vorfahren die Ehriften ebenjo, wie dieſer fie geichügt 
hatte.) Er richtete dabei fein Augenmerk befonders auf die Biſchöfe, 
denen er nachftellen Tieß, weil er wohl wußte, daß, wo die Häupter 
fielen, die Glieder bald würden zeriprengt fein. Dazu kam, daß unter 
feiner Regierung verheerende Erbbeben in Kappabocien und in Pontus 
ausbrachen, bei welchen die alte Volkswut aufs neue wider die Ehriften 
erregt ward. Nach drei Jahren war jedoch auch Maxi min wieder 
befeitigt, indem er 238 vor Aquileja ermordet wurde. 

In diefe Regierungszeit des Marimin verlegt die Legende auch die 
Märtyrergefchichte der heiligen Urfula und ihrer zehntauſend 
Jungfrauen. Eine englifche Prinzeffin, Urfula, fo lautet die Erzählung, 
follte einem Heiden, Holofernes, vermählt werden. Sie erbat fidh von 
ihrem Vater, dem König Deonotus, die Erlaubnis, erft eine Wallfahrt 
nah Rom zu thun, und nahm zehn ihrer Freundinnen mit fich; jet 
diefer zehn aber hatte wieder ein Gefolge von taufend Sungfrauen, die 
aus allen Gegenden der Welt berbeilamen, an biefer großartigen Pilger 
reiſe teilzunehmen. In Rom gefellte fih fogar der Papft Cyriacus 
ihnen bei. Als fie auf der Heimreife in die Gegend von Köln ge 
langten, wurden fie ſämtlich von den Hunnen erfchlagen, bie fid vor 
der Stabt gelagert Hatten. Urſula, die fich geweigert, dem König Ekel 
ihre Hand zu geben, ward gleichfalls Hingerichtet. Später erhob ſich 
eine Kirche zu ihrem und ihrer Gefährtinnen Gedächtnis. Mit dieſer 
Legende fteht in Verbindung die des Heiligen Pantalus, ber ver erft 
Bifchof von Bafel gewefen fein foll, ſowie die der heiligen Chriſchona, 
die auch eine der elftaufend Iungfrauen war und in Augft (Auguste 
Rauracorum) ftarb. Ihre Leiche warb auf einen Wagen geſetzt und 
diefer mit einem Paar Ochfen beipannt, die noch Fein Joch getragen. 
Man ließ ihnen freien Lauf; fie führten die Leiche bergan durch des 
Waldes Dieicht, das von felbit fich Fichtete, und hielten endlich fl 
an dem Orte, wo jett das nach ihr benannte Kirchlein im bie weile 
Gegend freundlich hinausjchaut.**) 

Doch wir kehren wieber von der Legende zur Geſchichte zuräd 
Nah Marimin gelangte auf den Thron Gordian ILL, der fich ſechs 


*) Euſeb, Kirchengeſch. VI, 28. 
**) Über bie Legende der elftauſend Jungfrauen vgl. bie Schrift von Oskar 
Schade, ber in ihr einen, hriftlich umgebilbeten Mythus bes altdeutſchen Heiden” 
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Jahre lang bis zum Jahre 244 wider innere und äußere Feinde be- 
bauptete, aber zulegt den Ränken des Arabers Philippus erlag, 
Sowohl unter Gorbian, als unter Philipp genoffen die Chriften Ruhe. 
etwa zehn Sahre lang. Ja, e8 gebt die Sage, Philippus Arabs 
fer ſelbſt Chriſt geweſen. Es wird ſogar ausprüdlich erzählt, er habe 
in der Nacht vor Oſtern an dem chriftlichen Gottesbienfte teilnehmen 
wollen, der Biſchof der Gemeinde aber fei ihm entgegengetreten und 
babe ihm erklärt, daß er wegen feiner Verbrechen (wahrjcheinlich wegen 
der Ermordung feines Vorgängers Gorbianus) nicht an den Miyfterien 
bes Gottesdienstes teilnehmen dürfe, bevor er Kirchenbuße getban, und 
der Kaifer babe fich gutwillig dieſer Buße unterzogen. Alfein biefe 
Sage bedarf jehr der Beftätigung.*) Nur fo viel tft gewiß, daß er fich, 
troßg feines fonftigen eben nicht lobenswerten Charakters, den Chriften 
günftig erivies, und ebenſo gewiß, daß überhaupt um biefe Zeit bie 
Zahl der zum Chriftentum Übergetretenen immer bedeutender wurde, 
und daß jett auch fchon Angejehene, Mächtige und Reiche fich unter 
ihnen befanden. Es war nicht mehr die verachtete jüdiſche Sekte: es 
war eine Religionsgemeinfchaft, die ſchon als eine anfehnliche Genoifen- 
ſchaft im Neiche auftreten konnte; aber eben als eine ſolche z0g fie 
nun auch ten Haß der Feinde nur um jo mehr auf fich, und die mehr- 
jährige Ruhe, deren die Chriften mit wenigen Unterbrechungen von ven 
Tagen des Septimius Severus an genoſſen batten, glich dem beitern 
Himmel in der Sommerſchwüle, an dem oft plötlich die Wolfen fich 
zufammenziehen und in ein furchtbares Gewitter ausbrechen. Dies ge- 
ſchah unter der Regierung des Decius mit dem Beinamen Trajanus, 
der im Jahr 249 den Philippus Arabs befiegte und bis 251 regierte. 
Die Ehriftenverfolgung unter Decius können wir als die erfte plan- 
mäßige Verfolgung betrachten, die recht eigentlich barauf ausging, 
das Chriftentum vom Erdboden zu vertilgen, und bie daher die meijten 
Verfuchungen zum Abfall mit fich führte, während zugleich aus ihr 


eine Anzahl ruhmvoller Märtyrer hervorging. Don römiſch⸗heidniſchem 


tums erlennt, Gelpke, Schweiz. Kirchengeſch. S. 268 fi. und Zöckler (Herzogs 
Realenc. XVI, ©. 761 ff.). Die gewöhnlichen Erflärungen, wie die Sage möge 
entftanden fein, geben babin, entweber, baß neben ber heiligen Urſula noch eine 
Undezimilla ober auch eine Zimillia Bingerichtet worben fei und baß der Mißverſtand 
dieſes Namens die Eiftaufend erzeugt babe, ober baß bie Worte XI.M. Virgines 
(wie fie möglicherweife in einem Martyrologium flanden) dahin mißverflanden wor⸗ 
den feien, daß man Millia flatt Martyres las. 
*) Euſeb VI, 34. 
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Standpunkte aus betrachtet war die Erhebung des Decius zum Kaiſer 
ein Gewinn für das Reich. Er gehörte unter die altrömifchen Kraft- 
naturen, feine Verwaltung war ausgezeichnet, und der Ernft, womit 
er die altrömiſchen Sitten wieder auszuführen fuchte, verdient alle An⸗ 
erfennung. Eben jein Patriotismus war es, der ihn zur Herftellung 
ber alten Staatsreligion bintrieb, und es ift mit Recht bemerkt worden, 
daß eine gleiche Pertönlichkeit, wäre fie ein balbes Jahrhundert ſpäter 
gefommen, mit ebenjo vieler Energie die Nefte des Heidentums würbe 
verfolgt haben, wie fie jett dem Chriftentum entgegentrat. 

Im Jahr 250 erichien das verhängnisvolle Edikt, das bei Todes⸗ 
ftrafe die Ehriften verpflichtete, ven Zeremonien ber heibnifchen Staats- 
religion fich zu unterwerfen. Es wurbe ein Termin öffentlich bekannt 
gemacht, bi8 zu welchem alle Chriften bei den betreffenden Obrigfeiten 
fih zu melden Hatten. Es blieb ihnen bie einzige Wahl, Chriftunt zu 
verleugnen und den Göttern ihre Opfer zu bringen, over als Ber- 
brecher gegen den Staat zum Tode verurteilt zu werben. Allgemeine 
. Beftürzung erfolgte. Mehrere, namentlich von der Klaſſe der NReichern 
und Angeſehenen, verſtanden fich wirklich zur Leiftung biefer Opfer, 
bie einen nur mit Zittern und fichtbaren inneren Kämpfen, die andern 
mit leichterm Sinne, je nachdem das Chriftentum tiefere Wurzel bei 
ihnen gefaßt hatte oder nicht, Da bewährte fich, jagt ein Kirchenlehrer, 
das Wort des Heren: „Wie fchwer werben die Reichen in das Himmel- 
veih kommen!“*) Die einen Tießen fich herbei, dem Bilde des Kai- 
jers Weihrauch zu ftreuen, die andern opferten ven Göttern und Fluchten 
Chriſto. Noch andre ließen fi um Gelb von den Statthaltern 
Scheine auöftellen, als ob fie das Edikt befolgt hätten, obgleich es nicht 
de? Fall war. Sie glaubten jo ihr Gewilfen zu retten durch Be- 
ftehung und Notlüge Man wird freilich über dieſe „Gefallenen“, wie 
bie Kirche fie nannte, milder urteilen, wenn man vernimmt, welche aus- 
gefuchten Martern erjonnen wurden, um durch fie die Chriften zum 
Abfall zu bewegen. Um jo mehr aber auch muß man die bewundern, 
die troß der angebrohten und angewandten Martern Chriftunt befannten 
und ben Peinigungen ihrer Verfolger einen unerjchütterlichen Glaubens⸗ 
und Todesmut entgegenfegten. Sp wird und von einem fünfzehn- 
jährigen Knaben, Dioskuros in Alerandrien, erzählt, ver durch feine 
treffenden Antworten mitten unter den Martern dem Statthalter Be- 
wunderung abnötigte, jo daß er ihn mit der Erklärung frei ließ, er 
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wolle des unmündigen Alters wegen ihm Zeit laſſen, fich eines beifern 
zu befinnen.*) Einer Iungfrau, Apollonia, wurden erft alle Zähne 
ausgeriffen und dann erlitt fie den Feuertod.) Der fpätere Aber- 
glaube des Mittelalters bat fie zur Heiligen erhoben und fie bei Zahn- 
ſchmerzen um ihre Hilfe angerufen. Auch in Karthago, wo Cyprian 
Biſchof war, wütete die Verfolging. Cyprian entzog fich ihr durch 
die Flucht, was ihm, wie wir fpäter jehen werben, viele Verdrießlich⸗ 
feiten verurfachte. Unter den norbafrilaniichen Märtyrern ericheinen 
Mappalicus und Numidicus, benen Cyprian felbjt ein rühm⸗ 
liches Zeugnis gibt.“**) Zu Cäfaren in Shrien ftarb im Gefängnis 
der alte Biſchof Alerander von Serufalem, und ebenjo fchmachtete 
bafelbft in Banden der Kirchenlehrer Origenes, ber fpäter, nad» 
dem er viele Martern ausgeſtanden, wieder befreit wurde. Der Bi⸗ 
Ihof Babylas von Antiochien ſtarb im Kerker; feine Ketten, mit denen 
er beladen war, wurden, nach feinem Wunjche, mit ihn begraben. In 
Smyrna litt der Priefter Pionius nach wiederholten, aber vergeb- 
fihen Verſuchen, ihn zum Abfall zu bewegen, den Feuertod. Auch der 
Biſchof von Rom, Fabianus, fiel als Opfer. 

Bon vornherein läßt fich erwarten, daß fich Die Legende auch bier 
geichäftig gezeigt bat, fowohl die Zahl ver Märtyrer, als ihre Todes- 
art ins Wunderbare zu vergrößern; es haben fich aber auch rein dich⸗ 
teriiche Sagen an dieſe Verfolgung gelnüpft. Ich will nur einer 
diejer Dichtungen erwähnen: es ift Die Gefchichte ver ſieben Schläfer, 
deren Andenken der chriftliche Kalender auf ven 27. Juni geftellt bat. 
Zur Zeit der Verfolgung des Decius, fo lautet die Sage, batten 
fih fieben Brüder in eine Höhle bei Ephefus geflüchtet, die von ben 
Heiden zugemauert wurde. Hier fchliefen fie ein und fchliefen in einem 
fort 200 Jahre bis in die Zeit des jüngern Theobofius, im Jahr 447. 
Da erwachten fie erſt und fpürten einigen Hunger. Sie glaubten nur 
einen Tag geichlafen zu haben. Nun fanbten fie einen ver Ihrigen in 
die Stadt, um Speile zu faufen. Dieſer fand alles auffallend ver- 
ändert, chriftliche Kirchen, wo früher heidniſche Tempel geftanden, und 
er felbft wurde von allen als eine fremde Ericheinung angeſtaunt. 
Der Bilchof der Stadt begab fich dann mit einer großen Menge 
Bolls hinaus zur Höhle, wo fich auch die übrigen Brüder befanden, 
worüber männiglich erſtaunte. Nun aber ſanken die fieben Schläfer 


*) Bol. Pipers ev. Kalender. 1856. S. 105. **) Eufeb a. a. D. 
»*r) über biefe beiden vgl. W. Krafft in Pipers ev. Kalender. 1864. ©. 136. 
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in die Arme bes Todes, um zu ihrer eiwigen Ruhe einzugehen. Offen⸗ 
bar will die Sage in dichteriicher Einkleivung den Umſchwung bes 
ichreiben,, den die Lage der Chriften während biefer Zeit genommen. 
Bielleicht, daß auch wirklich bei der deciſchen Verfolgung eine Anzahl 
Ehriften in einer Höhle, darein fie fich geflüchtet, des Todes entichliefen, 
und baß dieſes zur Sage Veranlaffung gab, indem der Tod Ion früh⸗ 
zeitig von den Chriften als ein Schlaf betrachtet wurbe, 

Im Dezember 251 kam Decius auf feinem Feldzuge in Möfien 
um. Unter feinem Nachfolger Gallus fielen die Goten ins Neich 
ein. Dazu kamen Hungersnot und Pet. Nach Turzer Unterbrechung 
wurben bie Chriftenverfolgungen auch unter dieſem Kaiſer fortgejekt. 
Die römiſchen Biichöfe Cornelius und Lucius traf Verbannung 
und Tod; boch die häufigen Kriege und Empörungen Binderten ven 
Kaijer, feinen Verfolgungsplan burchzufegen, und nach feiner Ermor⸗ 
dung (253) trat abermals eine Zeit ver Ruhe für bie Chriften ein, 
unter Balerianus. Aber auch dieſe dauerte nicht lange. Zeigte fich 
auch Valerianus anfänglich den Chriften überaus günftig (worüber er 
von den damaligen Kirchenvorſtehern aufs äußerſte belobt wurbe)”), 
jo wußte ihn doch fein Günftling Macrianus umzuftimmen, unb 
im Jahr 257 erichien ein Befehl, wonach die VBerfammlungen der 
Chriſten geichloffen und ihre Bilchöfe des Landes verwielen werben 
follten, wenn fie den Göttern die Verehrung verweigerten. Anfänglich 
waren jeboch die Strafen, die gegen die Chriften verhängt wurden, noch 
mild im Vergleich mit den bisherigen Grauſamkeiten. Valerian bes 
gnügte fich erft mit Verbannung und Drohung; namentlich wurben 
auch mehrere Chrijten in bie mauritanischen und numidiſchen Berg⸗ 
werke abgeführt, um dort zu arbeiten. Bald aber nahm die Verfolgung 
eine blutigere Geftalt an. Das Edit vom Jahr 258 lautete: „Bi⸗ 
ihöfe, Presbyter und Diakonen ver Chriften follen fogleih mit dem 
Schwerte hingerichtet werben, Senatoren und Ritter follen ihre Würde 
und Güter verlieren, und wenn fie dennoch Chriften bleiben, ſoll auch 
fie die Todesſtrafe treffen. Frauen von Stande follen (nad) Einziehung 
ihrer Güter) verbannt, Chriften am kaiſerlichen Hofe als Sklaven 
behandelt, gefeffelt und zur Arbeit auf die verſchiedenen Taiferlichen 
Güter verteilt werben. Die erjten, die als Opfer biefer ftrengen 
Maßregel fielen, waren ver römiſche Biſchoff Sirtus DI. und 
jeine vier Diafonen, unter ihnen auch der Diakon’ Laurentius, 
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Sirtus und die drei andern Diakonen wurden auf der chriftlichen Be⸗ 
gräbnigftätte, wo fie ergriffen wurden, ans Kreuz geichlagen. Lau⸗ 
rentius aber warb zu einer noch graufamern Marter auserjeben. “Der 
römiſche Statthalter hatte von den Sirchenichäten ber Chriften gehört 
und war lüftern nach denſelben geworden. Er verlangte von Lau⸗ 
rentius, daß er ihm biefe herbeiſchaffe. Laurentius zeigte fich bereit; 
er wurde freigelaffen, um die Schäge zu holen. Bald ſah man ihn 
wieberlehren im Gefolge von Rahmen und Krüppeln. „Das find unfre 
Schätze,“ ſprach er. Dies Benehmen warb ihn als Hohn gebeutet 
und zur Strafe dafür warb er auf dem eilernen Stuhle der Feuer- 
glut ausgefegt. ‘Die Zuverläffigfeit der Sage mag indeilen dahin⸗ 
geftellt bleiben.*) Auch der berühmte Biſchof Cyprian von Karthago 
kam in dieſer Verfolgung um. Wir werben fpäter auf ihn und fein 
Benehmen während der ganzen Zeit der Verfolgung, ſowie auf feinen 
Tod zurüdtommen. Tür jetzt bemerken wir nur noch, daß Sailer 
Balerian, von dem die Verfolgung ausgegangen, in feinem unglüdlichen 
Kriege gegen die Perier gefangen wurde (259), und daß fein ihm un- 
ähnlicher Sohn, Gallienus, ein Toleranzedikt erließ, wonach bie 
riftliche Kirche nach langen Leiden und Drangfalen zum erjtenmal 
als eine gefegmäßig beftehenve Korporation im Reiche anerkannt wurde. 
Zwar batte fich in ven morgenländifchen Gegenden Macrianus als 
Gegenkaiſer aufgeworfen, aber im Jahr 261 unterlag er, und fo trat 
auch dort das Edikt in Kraft.**) Der Zuftanb bes römiſchen Reiche 
war übrigens um bieje Zeit ein überaus verwirrter. Bei feiner Träg- 
beit vermochte Gallienus dem Anbringen ber fremden Völkerfcharen, 
der Perfer, ver Goten, der Schtben, der Germanen, nicht zu wehren. 
Dazu wieberholten fich die alten Lanpplagen ber Teurung und ber 
Pet. Auch innre Unruhen brachen aus. Gallienus ſelbſt Hauchte fein 
Leben vor Mailand aus, wohin ihn der Bürgerkrieg gerufen (268). 
Nun vervrängte wieder ein Gegenkaiſer den andern, bis endlich unter 
Aurelianus (270) die Herrichaft fich wieder befeftigte. 


*) Die Hinrichtung des Laurentius fol auf dem viminaliſchen Hügel erfolgt 
fein und fein Grab in der Via Tiburtina fich befinden. Auch Hat der chriſtliche 
Dichter Prudentiuß biefen Märtyrer befungen. Vgl. W. Krum macher in Pipers 
evangel. Kalender. 1850. ©. 6 ff. 
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Die innere Geſchichte des dritten Jahrhunderts. — Die aleranbrinifche Schule — 
Clemens von Merandbrien. Chriftlide Hymnen. — Origenes. 


Das pritte Jahrhundert der chriftlichen Kirche war, wie wir bis Di 
hin gefehen, ein fehr wechſelvolles in Abficht auf die äußern Schichale 
ver Kirche. Man kann nicht fagen, daß es eine Zeit andauerndet 
Berfolgungen, aber ebenjfowenig, daß e8 eine Zeit der Erquidung und 
der Ruhe geweſen ſei, und jedenfalls gehörten die Verfolgungen, di 
in dieſe Zeit fallen, wie namentlich die unter Septimius Severus und 
bie unter Decius, zu den blutigſten und gefahrvollſten, welche die Kirchen 
gefchichte kennt. Wenden wir uns aber der innern Seite zu, ! 
werben wir finden, daß das dritte Sahrhundert, im Vergleich mit Dil 
zweiten und dem barauffolgenden vierten Jahrhundert, wenigftend von 
bogmatifchen Streitigkeiten verhältnismäßig frei war. Die rohern dor⸗ 
men bes ebionitifchen und gnoftiichen Chriftentums waren, wo nicht 
überwunden, doch zurüdgebrängt, und auch ver Montanismus, der an 
Tertulfian feinen Vertreter fand, wurde gerade durch dieſe hervorragende 
Berfönlichkeit gewiffermaßen verebelt und nahm in ihm eine witrbiget 
Geftalt an. Es war nicht etwa eine äußere Kirchengewalt, meld 
die häretifchen Richtungen zum Schweigen brachte (obgleich die Eir 
miſchung des römischen Stuhles ſich ſchon jehr bemerklich machte), ſon⸗ 
bern in der Kirche ſelbſt fand fich ein Gegengewicht gegen den Irrtum 
Es fehlte auch ihr nicht an fcharffinnigen Köpfen, an geiftreichen Det’ 
ern, an kräftigen Naturen, die mehr durch die Autorität ihres Geiſteb, 
als durch Äußeres und amtliches Anfehen die Theologie der lirche 
in die rechte Bahn lenkten und ihr durch ihre eignen Werke vorleuchtelen. 
Nicht als ob dieſe Männer im vollen Beſitz der reinen und abſoluten 
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Wahrheit geftanden Hätten: auch fie waren Kinder ihrer Zeit und be- 
rührt von den Einflüffen berfelden. Die Irrtümer, die fie an dem 
Häretilern befämpften, fchlichen fich oft, nur unter andrer, fei es unter 
entgegengefetter oder umter gemilverter Geftalt, bei ihnen ſelbſt ein, 
meift ohne daß fie e8 felber wußten. Diefe Irrtümer wurben aber bei 
ihnen weniger gefährlich, da fie von einer gläubigen Gefamtanihauung 
beberricht waren, die eine eigentliche Ketzerei, ein antichriftliches Be⸗ 
fenntnis nicht auflommen Tief. Wir würben auch fehr irren, wenn 
wir glaubten, die Väter, die wir als die Vertreter der Nechtgläubigfeit 
ihrer Zeit betrachten, hätten alle bis aufs Wort miteinander überein- 
geftimmt. Nichts weniger als dies. Wir finden, daß gerade in biejer 
Zeit die verſchiedenſten Geiftes- und Glaubensrichtungen hervortreten, 
und weit entfernt, daß ein Kirchenlehrer nur das Echo des andern ge- 
weſen, ergänzen fie einander vielmehr auf die überrafchenpfte Weiſe. 
In den Hauptpunkten freilich des chriftlichen Glaubens, in der An⸗ 
erfennung der Thatjachen des Ehriftentums und der Grundlehren ſtimm⸗ 
ten fie überein. Die fogenannte Glaubensregel (regula fidei) lautete 
im wefentlichen überall gleich, in der alerandrinifchen wie in der nord- 
afrifanifchen, in ber Heinafiatifchen wie in ver römiſchen und gallifchen 
Kirche. Es waren dies jene Haupt- und Grundfäge, wie wir fie in 
dem fogenannten apoftoliichen Glaubensbelenntnis haben, bas freilich 
in feiner jegigen Geftalt noch im britten Jahrhundert ſich nicht findet, 
das aber feinem Hauptinhalt nach gleichwohl vorhanden war in Ge⸗ 
jtalt der Olaubensregel. Glaube an Gott Vater, den allmächtigen 
Schöpfer Himmels und der Erbe; Glaube an Iefum Chriftum als den 
Sohn Gottes, der von Maria der Sungfrau geboren ift, der gelitten 
hat, der geftorben, auferftanden und in ben Himmel erhöht ift und der 
wieberfommen wird zum Gericht; Glaube an einen heiligen, bie Kirche 
leitenden und erfüllenden Geift; Glaube an Sündenvergebung, an Auf 
erftehung des Leibes und an ein ewiges Leben: bas find bie Grund» 
züge, an denen die ganze katholiſche, d. i. die allgemeine Kirche, im 
Gegenſatze gegen die Häretiker, feſthielt. Die Auffaffung biefer Lehren 
aber, die Verknüpfung berfelben untereinander, die Gedankenvermittelung 
war eine durchaus freie, die der Eigentümlichleit des Denkers allen 
Spielraum Tieß, und von einer engherzigen Buchftabenorthoborie war 
feine Zeit ferner, al8 eben dieſe. Für einen toten Buchſtaben, für 
eine theologifch-juribifche Formel hätten fich auch wahrlich die Men- 
hen nicht foltern und verbrennen laffen; aber fie wußten zu fterben 
für den Glauben und für bie Freiheit des Glaubens, 
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Es dürfte unfrer Betrachtung förberlich fein, wenn wir das Ge- 
fagte veranfchaulichen durch die genauere Schilderung zweier Haupt⸗ 
richtungen, bie fich beide in der afrilanifchen Kirche dieſer Zeit 
aufthaten, die eine nach der Dit, die andre nach der Weſtgrenze bes 
mittellänbifchen Meeres zu, bie eine alfo in ber orientalifchen, bie andre 
in der occidentaliſchen (nordafrikaniſchen) Kirche; in Alexandrien 
bie eine, in Karthago und befien Umgegend die andre. 

Beginnen wir mit der alerandrinifhen Rihtung Wir 
finden in ihr alsbald eine neue Parallele fowohl zu der jübifchen 
Schule des Philo wie zu ber phbilofophifchen Schule des Neuplatonis- 
mus, und dieſe denkwürdige VBerwandtichaft führt fich in ver That auf 
bie geiflige Atmoſphäre der Stadt felber zurüd. Hatte doch Ale- 
randrien, biefe won Aleranver dem Großen (332 v. Chr.) gebaute, 
ihm zu Ehren benannte Stadt, überhaupt eine eigne Stellung in ver 
MWeltgeichichte erhalten. ‘Durch ihre glückliche Lage auf der fchmalen 
Landzunge, welche den See Mareotis vom mittelländiichen Meere fcheibet, 
mit ihren geräumigen Seehäfen, ihrem weltberühmten Leuchtturm auf 
ber Inſel Pharus, ihrem belebten Handel, follte fie unter dem Bei⸗ 
namen der „Großen“ die natürliche Vermittlerin der morgen- und 
abendlänbifchen Bildung werden. Die Nachfolger Alexanders, die Pole 
mäer, bejonders Ptolemäus Soter (ver Sohn des Lagus) und Phila- 
delphus Hatten Alerandrien zu einem ausgezeichneten Sit ber Gelehr- 
jamfeit erhoben. Nicht nur zogen fie berühmte Männer, Dichter, Redner, 
Sprachforſcher und Philofophen dahin, jondern die ungeheure Biblio 
thek mit ihren 400 000 Bänden, deren größerer Teil jedoch ſpäter unter 
Cäfar ein Raub der Flammen wurbe, das prachtuolle Mufeum, in dem 
ſchönſten Zeile der Stadt gelegen, in welchem Hunderte von Gelehrten 
freie Wohnung und Unterhalt hatten, wo fie zufammen arbeiteten und 
jtubierten, machten Alexandrien zu einer Bildungsjtätte der Wiffenfchaft 
und Kunſt, die einzig in ihrer Art war. Nachdem mit Kleopatra ber 
äghptifch-ptolemätfche Königsſtamm untergegangen, fetten die römischen 
Herricher, unter ihnen namentlich Habrian und bie Antonine, ihre Ehre 
darein, der Stadt diefen Ruhm zu erhalten und zu mehren. Und fo 
ging denn von biefem Alexandrien vielfach geiftige Anregung und ein 
geiftiged Leben aus, das unter dem Namen ver aleranbrinifchen 
Wiffenichaft, ver alexandriniſchen Bildung und Gelehrſamkeit be- 
kannt ift. Das Verdienſt dieſer alexandriniſchen Bildung beftand aller- 
dings zunächt nicht in dem Neichtum und der Originalität neuer 
geiftiger Schöpfungen; auf die Zeit der Produktion war in ber 
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griechiſchen Litteratur die Zeit des Sammelns, des Sichtens, des Ord⸗ 
nens gelommen. Das alerandrinifche Zeitalter war mehr ein Fritifches, 
pbilologiiches, grammatiſches, als ein poetifches und wahrhaft philo- 
jophijches zu nennen. Der Schulwig fonnte nur allzuleiht in Pe- 
dantismus, die Korrektheit in proſaiſche Nüchternbeit, die Kunſtkritik 
in Kleinmeifterei, die Vielwifjerei in Oberflächlichkeit ausarten, und vor 
lauter Kommentieren und Exzerpieren der bichteriichen Schönheiten Tief 
der Geift Gefahr, unter biefen Operationen zu verfliegen und zu ver- 
dunften: jo bag, mit dem Dichter zu reden, nur das Phlegma zurüd. 
blieb. Es wäre aber troßdem ungerecht, die Leiftungen dieſer Ale- 
randriner zu gering anzufchlagen. Ihrem Fleiße und ihrer Genauigfeit 
haben wir vieles zu verdanken, was uns jegt das Stubium der Klaſ⸗ 
ſiker ermöglicht und erleichtert. 

Doch von dieſen Leiftungen ver griechifch »alerandrinijchen Ge⸗ 
lehrſamkeit im allgemeinen haben wir bier zumächit nicht zu reden. 
Wir baben e8 vielmehr mit jenem eigentümlichen Zweige ber Philo- 
jophie, mit der Neligionspbilofopbie zu thun, welde die alexan- 
driniſche Bildung nicht aus fich felbit, fordern aus dem Stamme bes 
Sudentums fowohl al8 des Heidentums bervortrieb, und an welche 
dann wieder die chriftlich-theologifche Bildung des dritten Jahrhunderts 
fih anſchloß. Wir erinnern in diefer Beziehung zunächft daran, daß 
fich nach dem Untergang des jüdiſchen Staates eine beveutende Anzahl 
Juden in Alerandrien nievergelafjen hatte. Sie genojjen dafelbft freie 
Religionsübung, wurden aber babei auch mit der griechiichen Wiflenfchaft 
befannt. Sie fuchten nun ihren altteftamentlichen Slauben mit ber 
Weisheit der Hellenen womöglich in Übereinftimmung zu fegen. Was 
in der Bibel Menjchliches oder, beifer gejagt, Jüdiſches, ven feinen 
Griechen und ihren Geſchmacke Anſtößiges von Gott gefagt wurbe, pas 
löften fie in allgemeine, wie fie glaubten mehr geiftige, dem philoſophiſchen 
Denken angemefjene Begriffe auf; dadurch verwilchten fie das eigen- 
tümliche Gepräge der bibliichen Vorftellungsweile und brachten jo ein 
gräzifiertes, ein nach der damaligen Zeitbildung zugejtugtes Judentum 
zuftande. Der Hauptvertreter biefer jüdiſch-alexandriniſchen Reli- 
gionsphilofophie ift jener Philo, den wir fchon früher näher kennen 
gelernt Haben. Er war ein tiefer und feiner Denker, ein frommer und 
gebilveter Mann; aber feine Bibelerflärung war im böchften Grabe 
willfürlich, indem er den gejchichtlichen Inhalt meiftenteils in Allegorie 
auflöfte und fich überhaupt bemühte, die veligiöfen Vorftellungen feines 
Bolles in die platonifierende Philoſophie umzuſetzen. Öteigwie bag 
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pabinfterbende Iubentum, jo juchte aber auch das verkommene Heiden- 
tum ſich mit Hilfe der Philoſophie zu veftituieren. Sp war denn eben- 
falls in Alerandrien am Ende des zweiten Jahrhunderts die uns gleich- 
falts fchon befannte neuplatonijche Schule entftanden, welche durch 
den Beifag orientalijcher Myſtik die alte Volfsreligion wieder zu heben 
iuchte, indem fie, ganz ähnlich wie Philo die biblifchen Gefchichten , io 
von ihrem Standpunkt aus die heibnijchen Mythen alfegorifch beutere 
und die tiefern, veligiöfen Ipeen, bie unter ihrer Hülle verborgen fein 
follten, ans Licht bob. Vertreter dieſer neuplatoniſchen, heidniſchen 
Myſtik war der gelehrte Plotinus, ein Gegner des Chriſtentums. 
Geradefo nun aber wie die abſterbenden Religionen an dieſen Stab 
ber alerandriniichen Philojophie fich anlehnten, jehen wir auch das 
jugendlich aufblübende Chrijtentum an eben diefem Stab emporranten. 
Die Onoftifer, deren wir früher gebacht haben, hingen ja genau mit 
dieſer Richtung zufammen, und gerade in Alerandrien blübten ihre vor- 
züglichften Schulen. Bor allen aber jehen wir in demſelben Alexan— 
brien nun auch folde Männer auftreten, welche dem pfeubochriftlichen 
Gnoſtizismus eine wahre hriftliche Gnoſis, eine theologiich-philojophiiche 
Spefulation auf Grundlage der hriftlichen Offenbarung entgegenfegten. 
Und von diefen chriftlichen Alerandrinern und ihrer Schule Haben 
wir jest zu reden. Um jeboch ihr Streben und Wirken ganz zu be 
greifen, müſſen wir noch ein Weiteres vorausichiden. 

Se mehr das Chriftentum an äußerer wie an innerer Selbftändig- 
feit gewann, deſto nötiger war es, auf eigne Unterrichtsanftalten, auf 
eigne Pflanzſchulen theologiſcher Wiſſenſchaft bepacht zu 
fein. Die erjten Verbreiter des Chriftentums waren feine Gelehrten 
gewefen. Die unmittelbare Verkündung des göttlichen Wortes, wie fie 
ben Apofteln und Evangeliften obgelegen, beburfte Feiner Nachhilfe 
menfchlicher Wiſſenſchaft. Der Geift Gottes, der Geift der Wahrheit 
von oben, erwies fich mächtig in ihrer Predigt, und aud bie erften 
Gläubigen, die von der Macht dieſer apoftoliichen Predigt ergriffen 
wurden, brauchten nicht viel zu lernen, d. h. nicht viel in ihren Kopf 
aufzunehmen, um Chriften zu werben. Hatten fie nur Ehriftum in ihr 
Herz aufgenommen, hatten fie nur die Abjcheulichkeit der Sünde er- 
kannt und fich entichloffen, ein neues Leben zu führen nad den Vor⸗ 
ſchriften Ehrifti, jo war fein Hindernis mehr ba, fie jofort durch Die 
Taufe in den Bund der Chriften aufzunehmen. So ſprach jener Käm- 
merer zn Philippus: Siehe, da ift Waffer! Was hindert's, daß 
ih mich taufen laſſe? und Philippus taufte ihn (Apoftelg. 8, 36 —38), 
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Anders wurbe es in ber fpätern Zeit. ‘Die praftiichen Wahrheiten bes 
Chriftentums blieben zwar nach wie vor biejelben, und daß biefe mit 
dem Herzen und nicht bloß mit dem Kopfe mußten aufgenommen wer- 
den, das blieb evangeliiches Grundgeſetz bis auf dieſen Tag. Allein je 
mehr das Chriftentum nun einmal mit verflochten war in die Bildung 
der Welt, je verwidelter der Kampf geworden war mit der Welt und 
ihrer Anjchauungsweife, deſto notwendiger wurbe eine wiſſenſchaftliche 
Befähigung von jeiten ver Lehrer, und auch eine gewilfe Vor⸗ 
bereitung von feiten anbrer, bie den wichtigen Übertritt aus dem 
Heidentum in das Ehriftentum thun wollten. Eine ſolche Vorbereitung 
wurbe denn auch durch bie Kirche angeordnet in dem Inftitut der Kate⸗ 
heten und der Katehumenen, das ſchon mit dem zweiten Jahr⸗ 
hundert ſich auszubilden anfing. Ehe einer die Taufe erhielt, follte er 
erft gründlich in den Lehren des Chriftentums unterrichtet, er jollte 
nach und nach in die Geheimnifje vesfelben eingeweiht, mit feinen &e- 
fahren wie mit feinen Segnungen befannt gemacht werben. Die Kirche 
jollte auch Zeit haben, feine Gefinnung zu prüfen, feinen Wandel zu 
beobachten, ehe fie ihm ven Zutritt zu ihren Sakramenten gejtattete. 
Diefe Zöglinge der Kirche nannte man Katechumenen und teilte 
fie mit der Zeit wieder in verſchiedene Klafjen und Stufen, durch Die 
fie Bindurchgehen mußten, che man fie zur heiligen Taufe zuließ und 
fie förmlich in die heilige Brübergemeinihaft aufnahm. Dieſe ver- 
ichievenen Klaffen waren: 1. die Zuhörenden (audientes); 2. bie, 
welche kniend bei den Gebeten anwefend fein durften (genu flectentes); 
3. bie eigentlihen Taufkandidaten (competentes). Diejenigen aber, 
welche dieſe Katechumenen in den Grundlehren bes Chriftentums unter- 
richteten und fie dann nach genofjenem Unterrichte feierlich in die &e- 
meinfchaft einführten, hießen Katecheten. Diefe Katecheten, zu denen 
oft ſehr gebildete Männer, bie fich erft in reifern Jahren dem Ehriften- 
tum zuwanbten, in bie Schule gingen, Ionnten natürlich Feine ungebil- 
beten Leute fein; es genügte nicht mehr, wie früher, der ſchlichte Ehriften- 
jinn und die Frömmigkeit des Herzens: die Lehrer des Chriftentums 
mußten mehr al8 andre gerüftet fein auf alle möglichen Fragen und 
Einwürfe ihrer Schüler; auch ſie bedurften fomit einer eignen Bor- 
bereitung auf ihren wichtigen Beruf; und fo mußte denn die Kirche, 
wie fie für den Unterricht ver Katechumenen forgte, auch für ven Unter- 
richt der Katecheten forgen, fie mußte mit einem Wort tbeologifche 
Lehranſtalten gründen, aus welchen dann wieder gebildete Lehrer 
ber Kirche bervorgingen. Eine folche Lehranftalt, ein folches Seminar 
13* 
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oder eine Ratechetenfchule wurde nun ſchon um die Mitte bes 
zweiten Jahrhunders in Alexandrien gegründet durch Pantänus, 
einen ehemaligen ſtoiſchen Philoſophen, der, wie wir früher erwähnt 
haben, das Chriſtentum auch von Alexandrien aus nach Indien zu 
bringen ſuchte. Von ſeinen Schriften beſitzen wir nichts mehr. Da 
gegen find uns feine Schüler Clemens von Alexandrien um 
Drigenes als die trefflichften Lehrer dieſer Schule belannt. 

Titus Flavius Clemens, mit dem Beinamen des Aleran- 
driners (um ihn von bem römtjchen Clemens zu Ende des erften 
Jahrhunderts zu unterfcheiven), war erjt ein Heide; ob in Athen over 
in Alexandrien jelbft geboren, ift unermittelt. Es ging ihm wie Yuftin 
dem Märtyrer. Auch er batte eine litterariſch⸗philoſophiſche Bildung, 
aber nicht die Befriedigung des Geiftes und Herzens erlangt, Die dieſe 
Bildung ihm bringen ſollte. Sp wurbe er Chriſt. Die nähern Um- 
ftände feiner Belehrung find uns allerdings nicht befannt; Dafür wiſſen 
wir aber, daß er bedeutende Reifen im Morgen- und Abendlande machte 
und die Sitten der Heiden, der Juden und ber Chriſten erforſchte. 
Beſonders lag ihm daran, mit folden Männern in Berührung zu 
fommen, deren Erinnerung noch an die Zeit der Apoftelihüler Hinan- 
reichte, um von ihnen bie reine Lehre und Überlieferung des Chriſten⸗ 
tums zu vernehmen. Sein Lehrer PBantänus übte bejonders einen 
großen Einfluß auf ihn und führte ihn in das Studium der chrülr. 
lichen Philoſophie ein. Clemens ſchloß fih an Feine ver vorhandenen 
Schulen an, fondern „was fich in jeder Philoſophie Herrliche findet, 
was ben Menſchen zur Gerechtigkeit und zur Frömmigkeit führt,” das 
juchte er fich anzueignen, Das nannte er Philoſophie. In Diefem 
Sinne war ihm, ähnlich wie Yuftin dem Märtyrer, das Chriftentum 
bie höchſte aller Philofophien, der Gipfel alles Denkens, alles Stre 
bens und Forſchens. Auch im Heidentum erfannte Clemens gleich 
Yuftin manches Göttliche. Die Edelſten unter den Wellen des Alter 
tums waren berührt von jenem höhern Vernunftleben, das von ber 
Gottesverwandtſchaft des Menſchen zeugt. ‘Der Logos Hatte fein Wer! 
auch unter den Heiben, er wirkte vorbereitend, anregen auf die per 
ſönliche Erſcheinung Chriſti Hin: eine Vorftellung, die wir gleichfalls 
ſchon bei Yuftin gefunden haben und die jehr abfticht gegen die Karten 
und verdammenden Urteile, welche manche ber ftrengern Lehrer nicht nur 
über die Religion der Heiden, ſondern auch über ihre Philoſophie fällten 

Clemens trat ums Jahr 189 in bie Fußftapfen feines Lehrers Pan⸗ 
tänus als Lehrer an der Katechetenichule in Alerandrien. Er begrif 
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feine Aufgabe und feine Zeit volllommen. Was wir vorhin bemerkten 
in Abficht auf die frühere apoftoliiche Lehrweiſe und ihren Unterſchied 
von der, welche fpäter notwendig wurbe, das war auch ihm ganz Klar 
geworden. „Die Apoftel und Propheten”, jagt er, „waren allerdings 
vom Heiligen Geift erleuchtet: wir aber dürfen, wenn wir ben Sinn 
ihrer Werte verftehen wollen, nicht auf eine ähnliche Inſpiration rechnen; 
an ihre Stelle tritt für uns die willenfchaftliche Geiſtesbildung.“ — 
Zwölf Jahre Hatte Clemens in Segen gewirkt, als die Verfolgung 
unter Septimius Severus ausbrach, die, wie wir geſehen haben, fich 
auch über Ägypten und die aleranbrinifche Kirche verbreitete. Clemens 
war gendtigt zu fliehen; er hielt eine ſolche Flucht für erlaubt und 
gerechtfertigt durch das Beiſpiel des Heren ſelbft. Er kam nad Je⸗ 
rujalem, wo er eine chriftliche Schule anlegte, und nach Antiochien. 
Ob er wieber nach Mlerandrien zurückgekehrt ift, willen wir nicht; 
auch das Jahr feines Todes ift nicht genau befannt; er muß ums 
Jahr 217 geftorben fein. — Bon den chriſtlichen Schriften dieſes Mannes 
nur fo vie. Im jeiner Ermahnungsrede an bie Hellenen 
fucht er die Vorzüge des Chriſtentums vor der griechiichen Philofophie 
darzutbun und befämpft darin das Unfittliche des Heibentums, In 
einer zweiten Schrift, dem Erzieher (Pädagogen), zeigt er, wie ber 
Logos, der göttliche Menfchenerzieher, die Menichheit erzogen Habe und 
fie noch erziehe. Das Werk enthält zugleich eine chriftliche Sittenlehre, 
worin Clemens treffliche Vorichriften über das Verhalten der Chriften 
gibt und wobei er ſich bis in alle Einzelheiten des chriftlichen Lebens 
einläßt. Sein größtes und beveutendftes Wert führt den Namen 
Stromata d. i. Teppiche, Tapeten, worin er in bunter Miſchung (ba- 
ber der Name) pbilofophifche Probleme aufwirft und beantwortet und 
worin er namentlich die Gnoftiler befämpft. Endlich) Hat er noch eine 
Heine Schrift Über ven Spruch des Herrn verfaßt: Es iſt leichter, 
daß ein Kamel durch ein Nabelöhr gehe, als daß ein Reicher ind Reich 
Gottes komme (quis dives salvus). 

Ohne Hier weiter in die Tiefen feiner Spekulation einzugehen, 
begnüge ich mich, einige8 aus den praftiichen Lehren des Clemens her⸗ 
vorzubeben; denn fo fehr auch dieſer trefflihe Mann bemüht war, bie 
hriftlichen Lehren dem philofophifchen Gedanken zugänglich zu machen, 
fo weit war er von jenem Wiſſenshochmute entfernt, der nur mit Ver- 
achtung und Bebauern auf die unphilofophiiche Dienge ver Gläubigen 
berabfieht. Soviel ihm auch daran lag, daß der Glaube zur Haren, 
bewußten Erfenntnis fich ausbilde und zur theologiſchen Wiffenichaft 


198 Dreizehnte Borlefung. 


ſich entfalte, fo war und blieb ihm doch ver Glaube jelbft die Grund- 
Inge alles Erkennens und die notwendige Bebingung alles Wiſſens in 
göttlichen Dingen. Was der Atem für das leibliche Leben, das ift ihm 
ber Glaube für das Leben ber Seele. Wo aber der rechte Glaube it, 
da ift auch die Liebe, und fie ift e8 nun erft, die den Menſchen in 
vie rechte Erkenntnis einführt, und zugleich iſt fie Die Quelle aller chrijt- 
Yichen Tugenden, das eigentliche Prinzip der chriftlichen Moral. Darım 
stellt auch Clemens das Gebet fo hoch. Es ift ihm nicht ein 
äufßeres Werk, fondern fortwährender Umgang der Seele mit Gott. 
‚Wenn wir auch nur lifpeln, wenn wir, ohne die Lippen zu regen, 
fchweigend mit Gott reden, jo jchreien wir zu ihm in unferm Inwen— 
bigen; benn die ganze inwenbige Richtung zu ihm bin erhört Gott 
immerbar.” „An jevem Drte betet der wahre Chrift. Auch wenn er 
Iuftwandelt, auch wenn er mit andern verkehrt, in ber Stille, beim 
Leſen und was er VBernünftiges thut und treibt, immerhin betet er auf 
alle Weile. Und wenn er auch in feinem Kämmerlein nur an Gott 
denkt und mit jtillen Seufzern den Vater anruft, jo ift biefer nahe 
und ift bei ihm, während er noch mit ihm redet.“ 

In Clemens verbindet fich der chriftliche Denker aufs ſchönſte mit 
dent edlen Gemütsmenſchen; es drückt fich in ihm das Leben ver 
Frömmigkeit aus, wie es in ben echten Myſtikern der ſpätern Zeit zu 
Tage tritt. Daneben verdient er aber zugleich ganz beſonders als chrilt- 
licher Dichter beachtet zu werben. Er bat chriftlihe Öhymnen ver 
faßt, von denen noch einer auf und gekommen ijt, den ich Ihnen in 
deutſcher Überſetzung mitteilen will.*) . 


Hymuus. 

Ungelenker Füllen Zügel, Großer König der Geweihten, 
Nie verirrter Vöglein Flügel, Du, des bochgebenebeiten 
Steuerruder ohn' Gefährbe, Vaters allbezwingend Wort, 
Hirt der königlichen Herde, Duell ber Weisheit, ftarfer Sort 
Sammle, fammle in der Runde Der Bebrängten fort und fort; 
Um dich ber der Kinder Kreis, Der da ift und der ba war, 
Daß fle aus der Unſchuld Munde Der da fein wird immerbar, 
Singen ihres Führers Preis. Jeſu, aller Welt Befreier, 


*) I habe bie Form bes Reimes gewählt, um biefen Hymnus unſrer Zei 
näher zu bringen. Dieſelbe Überſetzung Babe ich ſchon früher mitgeteilt, im ihrem 
erften Entwurfe in meinem Auffa über aftchriftliche Hhmnen, Basler wiſſ. Zeiticr. 
4. Jahrg. 3. Heft, dann werbefiert in einer Anzeige von Pipers Ausgabe Diele 
Hymnus, in Rheinwalds Aepertorium Bd. XIV, ©. 114. Hier erfcheint er in 
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Heger, Pfleger, Zügel, Steuer, Himmelsmilch, der Weisheit Gabe, 
Himmelsfittich, 0 du treuer Die als eine ſüße Labe 
Hüter der allheilgen Schar. Aus dem Schoß der Gnabenbraut 
Mild auf ung Berniebertaut, 
Fifeher, der mit ſüßem Leben Die wir mit des Säuglinge Luft 
Fifchlein lockt, geweiht dem Guten, Hängen an der Mutter Bruft, 
Aus der Bosheit argen Fluten Uns in diefem Tau der Gnaden, 
Nettend fie ans Land zu heben, Uns int Geifte rein zu baden: 
Führe du, o Herr der Reinen, Laß in Einfalt wahr und rein 
Hirte, führe bu die Deinen Unfer frommes Loblied fein; 
Deine Pfade, Ehrifti Pfabe, Daß wir für bie Lebensfpeife 
Deinen Weg, den Weg der Gnabe. Deiner Worte dir zum Preife 
Wort aus Gott von Anbeginn, Singen, dir, dem flarfen Sohn, 
Undegrenzter Gottesfinn, Im vereinten Liebeston. 

‚ Der Barmderzigfeiten Duelle, Auf denn, auf, ihr Chriftgebornen, 
Ewigklare Lichteshelle, Auf, du Boll der Auserlornen, 
Der du unfre Tugend bift, Schwinge di, 0 Friedenschor, 
Tugendſpender, Jeſu Chriſt! Zu des Friedens Gott empor! 


Die Sprache hat allerdings für uns etwas Schwülſtiges, der 
raſche Wechſel der Bilder etwas Störendes; wir werden dabei noch 
erinnert an die Lobgeſänge auf griechiſche Gottheiten; aber gerade dieſe 
Eigentümlichkeit muß in geſchichtlicher Beziehung uns anſprechen, wenn 
wir ſie auch nicht zum Muſter für unſre Zeit nehmen wollen. 

Sp viel von Clemens. Wenden wir ung jetzt zu feinem berühmten 
Schüler Origenes. 

Drigenes, biefer größte der Kirchenväter aus der Zeit der drei erften 
Jahrhunderte, ift geboren im Jahr 185.) Sein Vater Leonides 
jah in dem Knaben, deſſen Geiftesgaben fich frühzeitig aufs herrlichite 
entwidelten, ein Geſchenk des Himmels. Oft, wird erzählt, wenn ber 
Knabe jchlief, ſchlich fich der beglücdte Vater an fein Lager und ent- 
blößte feine Bruft, um fie zu küffen, als einen Tempel, darin der Geift 
Gottes wohne. Aber darum machte er das Kind nicht zu feinem Götzen; 
er hielt e8 unter ftrenger Zucht, vor allem aber fuchte er es einzu. 
führen nicht nur in die Tiefen der menſchlichen Wiſſenſchaft, ſondern 
vor allem in die Tiefen der Erkenntnis Gottes. Er ſelbſt unterrichtete 
feinen Sohn in der Grammatik, Logik, Rhetorik und Mathematik, vor- 
nehmlich aber in ver chriftlichen Heilslehre. Kein Tag verging, ba 
nicht der Knabe in den heiligen Schriften zu leſen angehalten wurde, 
einer britten Überarbeitung. Vgl. auch Piper, Der Hymnus bes Clemens von 


Alerandrien, in deſſen ewang. Kalender. 1868. ©. 17ff. 
*% Euſeb VI, 2 ff. 
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und frühzeitig erwachte bei dieſem Leſen in ihm bie Begierde nad 
tieferer Schrifterfenntnis. Dft fetten feine Fragen ben Vater in Er 
ftaunen; aber dieſer ließ fich nichts merken, jondern verwies dem Knaben 
vielmehr feinen Fürwig und ermahnte ihn, bei dem nächten praktiſchen 
Sinne der Bibel ftehen zu bleiben, ftatt über bie in ihr verborgenen 
Geheimniſſe zu grübeln. Nachdem fo der Vater den erften Grund zu 
feiner Frömmigkeit wie zu feiner Gelehrſamkeit gelegt hatte, kam Or 
genes in die Ratechetenfchule, ver Clemens vorftand. Siebzehn Jahre 
alt war er, als die Verfolgung unter Septimius Severus ausbrad, 
in der fein Vater, wie wir früher erwähnt haben, ben Maͤrtyrertod 
fand. O, wie gern hätte der Sohn das Los des Vaters geteilt! 
Nichts ſchien ihm wünfchenswerter, als fein junges Leben für die Sache 
Chrifti Binzuopfern. Als er durch die Lift feiner Mutter, die ihm feine 
Kleider verbarg, abgehalten wurbe, dem Vater ins Gefängnis zu folgen, 
ba fchrieb er ihm wenigftens einen Brief, in dem er ihn aufs rührendite 
zur Standhaftigkeit ermunterte. Nach dem Tode des Vaters ward er 
mit feiner Mutter und feinen ſechs Gefchwiftern in das Haus eine 
reihen Dame in Alerandrien aufgenommen; doch bald ſuchte er eine 
ſelbſtändige Stellung zu erringen, indem er fich feinen Unterhalt burd 
Erteilung von Lehrftunden gewann. Ja, bald ſah er fich durch die 
Umftände genötigt, an der verwaiften Satechetenfchule (nach dem Üey 
gang des Clemens) als einftweiliger Lehrer aufzutreten. Seine frd 
willige Leiftung fand bald Anerkennung, und der Biſchof von Alerar- 
drien, Demetrius, übertrug dem achtzehnjährigen Süngling förmlich 
bie erlebigte Lehrftelle im Jahr 203. Nun widmete er Zeit und Kräfte 
ganz dem wichtigen Amte und verband mit ven unabläffigen Stubien 
die ftrengfte Zucht des Leibes und des Geiftes. Dieſer Abhärtung 
wegen bat man ihn ven Stählernen, den Demantenen genannt. Ad 
in den erneuten Verfolgungen, die über bie Kirche ausbrachen, bewahrt 
er den alten Glaubensmut und leuchtete allen durch fein Beiſpiel vor. 
Er tröftete die Märtyrer, er begleitete fie zur Nichtftätte, ex fette fi 
jelbft jeder Gefahr aus; doch jollte er nicht felbft den Zeugentod fer 
ben, fondern noch länger wirken für die Zwecke des göttlichen Reichel. 

Seine Lehrtbätigfeit wurde nämlich eine immer ausgedehntere, 
und er ſelbſt ſcheute fich nicht, auch von heidniſchen Philoſophen ſich 
noch weiter in das Studium der Weltweisheit einführen zu laſſen, 
damit er auf diefem Wege um fo leichter die Weifen und Gebildeten 
für das Chriftentum gewinnen könne. Mit dem philofophifchen Stu⸗ 
bium ging aber das Bibelſtudium Hand in Hand, und noch in reife 
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Jahren lernte er das Hebräiſche, um das alte Teſtament aus der 
Grundſprache erklären zu können. Bald verbreitete ſich der Ruf des 
berühmten Lehrers und Gelehrten im Morgenlande. Ein arabiſcher 
Fürſt ließ ihn zu einer Unterredung einladen, über deren Erfolg wir 
übrigens nichts Näheres wiſſen. Unter der Regierung Caracallas, der 
zwar nicht die Chriſten verfolgte, aber gegen Alexandrien und deſſen 
Schulen wütete, zog ſich Origenes nach Cäſarea in Paläftina zurück; 
auch da widerfuhr ihm von allen Seiten die größte Ehre, und obgleich 
er keine geiftliche Weihe als Prieſter erlangt hatte, predigte er gleich⸗ 
wohl vor der Gemeinde. Daß er von der Mutter des Alexander Se⸗ 
verus, Julia Mammäa, nach Antiochien berufen worden ſei, um mit 
ihr über das Chriſtentum ſich zu unterreden, haben wir bereits das 
letzte Mal bemerkt. Dieſe vielfachen Auszeichnungen erregten freilich 
auch den Neid andrer. Der Biſchof Demetrius von Alexandrien, der 
frühere Gönner unſers Origenes, hatte es nur ungern geſehen, daß 
dieſer in Cäſarea gepredigt, ohne eine geiſtliche Würde zu haben. Noch 
übler empfand er es, daß er die Presbyterwürde nicht aus ſeinen Hän⸗ 
den empfing, ſondern von den paläſtinenſiſchen Biſchöfen in Jeruſalem 
und Cäfaren ſich weihen ließ. Er nahm nun ſeine Zuflucht zu Ver⸗ 
dächtigungen; die freiſinnige Lehrart des Origenes gab ihm dazu den 
beſten Vorwand. Wie oft hat ſich doch hinter dem Eifer für Ortho⸗ 
doyxie ein kleinlicher Neid verſteckt, leider auch bei ſolchen, denen man 
eine beſſere Geſinnung zutrauen folltel Nachdem Origenes freiwillig 
Alexandrien verlaſſen, regte Demetrius auch hinterher noch die ägyp⸗ 
tiſchen Geiſtlichen wider ihn auf; um ſo freundlicher jedoch ward der 
gelehrte Mann zum zweitenmal in Cäſarea empfangen. Daſelbſt 
eröffnete er eine gelehrte chriſtliche Schule, welche in kurzer Zeit zu 
einer außerorpentlichen Blüte gelangte und fogar mit der von Aleran- 
brien wetteiferte. Aber ein neuer Sturm erhob fich, der die eben auf- 
gegangenen Blüten wieder zu zernichten drohte. Wir haben jchon ber 
Drangfale erwähnt, die unter Marimin dem Thracier über die Chriften- 
beit hereinbrachen. Drigenes wurbe abermals zur Flucht genötigt; er 
begab fich nach Cäſarea in Kappadocien, und erjt al8 der Sturm fich 
gelegt Hatte, Lehrte er wieder nach Paläſtina zurüd. Da Tuben ihn 
die chriftlichen Biſchoöͤfe von Arabien zu fich ein, um einen ihrer Amts- 
genoffen, den Beryll von Bojtra, wieder auf den Weg der rechten 
Lehre zu leiten, nachdem er fich von demſelben eine Zeitlang entfernt 
und fich den früher erwähnten Monarchianern angefchloffen Hatte. 
Ebenſo mußte er andre arabiiche Lehrer widerlegen, welche die Behaup⸗ 
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tung aufftellten, die Seele fterbe im Tode mit bem Leibe zugleich un 
werde erft am jüngften Tage wieder mit ihm auferwect. Auch die, 
die Thnetopſychiten, brachte Drigenes von ihrem Irrtum zurüd, inden 
er die Unjterblichleit der Seele gegen fie verteidigte. So bewies der— 
jelbe Dann fich als eine Stütze der Nechtgläubigfeit, ver in jeinem 
eignen Vaterlande als Irrlehrer verfchrien war. ‘Daß er aber mid! 
nur mit dem Kopfe den Chriftenglauben gegen irrtümliche Faſſungen 
zu verteidigen, ſondern auch das Leben für Chriftum einzujegen be— 
reit war, davon hat er in der deciichen Verfolgung, die, wie wir ge 
ſehen haben, im Jahre 250 ausbrach, die glänzenpfte Probe abgelegt 
Er wurde ergriffen und ins Gefängnis geworfen; fein Hals warb mi 
eiſernen Ketten belaftet, jeine Füße wurden in den Block geſpannt. 
auch die Folter bielt er mannhaft aus. Schon drohte ihm ver Zu 
durchs Teuer, als ver Tod des Kaifers den DVerfolgungen ein Ent 
machte und Origenes wieder auf freien Fuß geſetzt ward; allen w 
Mißhandlungen, die er erduldet, Tiefen unaustilgbare Spuren ;zurif: 
er ftarb, wahrfcheinlich infolge verjelben, im Jahre 254 zu Tyrus in 
69. Jahre feines Alters. 
Drigenes war ein überaus fruchtbarer Schriftfteller. Er war nik: 
nur hriftlicher Denker und Philoſoph; er war Gelehrter im gan 
Umfang des Wortes. Bon den Lehrern der drei erjten Jahrhundert: 
hat feiner wie er das theologiiche Wiſſen nach allen verſchiedenen Kid 
tungen Bin geförbert, feiner verhältnismäßig fo viel gefchrieben. Ti 
Bibelſtudium verdankt ihm die mühfamften Vorarbeiten. Mit grob“ 
Koften, die fein Freund Ambrofius, ein reicher Mann in Alerandren 
aufwendete, hatte er bie verfchievenen griechiichen Überjetungen bes alte 
Zejtaments zufammengebracht und fie mit dem bebrätfchen Grundtert 
vergleichend zufammengejtellt in einem Werke, das noch jet von N 
Gelehrten geſchätzt wird.*) Über alle Bücher der Heiligen Schrift I! 
er teils gelehrte Kommentare gefchrieben, teils praktiiche Vorträge (d 
milten) gehalten, die von den kunſtgeübten Händen chriftlicher Jun 
frauen nachgefchrieben worben find und die wir, Dank fei es ihnen. 
noch befigen. Das Ganze ver chriftlichen Glaubenslehre Hat er zuent 
in eine Art von Syſtem gebracht und jo ven Grund zu dem gen 
was wir hriftlihe Dogmatik nennen.**) Gegen den Eelfus, von den 
wir früher geſprochen, hat er die Wahrheit des Chriftentumd m’ 


*) Unter den Namen der Herapla. 
*+) In dem Werke de principlis (neo! &exar). 
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Scharfſinn und Beredſamkeit verteidigt*), und überdies noch in mehrern 
einzelnen Abhandlungen einzelne Gegenſtände des chrijtlichen Glaubens 
und Lebens beleuchtet. Auch in ver Gefchichte ver chriftlichen Prebigt 
bilden bie vorhin erwähnten Homilien des Origenes das erjte nant- 
bafte Glied. Sie zeichnen ſich durch große Einfachheit, aber durch 
Reichtum der Gedanken aus. Mehrere feiner Schriften find unter- 
gegangen, manche von ihm haben wir nur in ber Yateinifchen Über⸗ 
jegung und zum Zeil entftellt. Unſeres Ortes Tann es jedoch nicht 
von ferne fein, bie gefamte litterariiche Thätigfeit und die umfaſſenden 
gelebrten Berdienfte des Mannes alljeitig zu würdigen. Wir begnügen 
ung mit dem Eindrud, ven ung feine ganze Ericheinung gemacht bat, 
und da haben wir unftreitig in Drigenes das Vorbild einer im 
beiten Sinne des Wortes liberalen chriftlichen Theologie. 





*) Contra Celsum VIII Bier. 
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Idealismus und Realismus. — Origened und Tertullian. 


Die Theologie des Drigenes hat für und darum eine fo große umd 
allgemeine Bebeutung, weil fie uns nicht nur mit den perjönlicen 
Anfichten dieſes beveutenben Kirchenlehrers befannt macht, ſondern weil 
fich in ihr eine Nichtung ausprägt, die bis auf dieſen Tag ihre Ver—⸗ 
treter in der Kirche Kat, gegenüber einer andern Richtung, vie gleid- 
falls ihre Berechtigung hat und bie zu ihr bie Ergänzung bildet. Mon 
bat die eine dieſer Richtungen die ide aliſtiſche, die andre bie rea⸗ 
liftifche genannt, Worte, mit denen man allerbings etwas Nichtiged 
fagen will, die man aber auch oft nur als Schlagworte gebraucht, ohne 
über ihren Sinn fich gehörige Nechenichaft gegeben zu haben. Laſſen 
Sie und daher der Sache ſelbſt etwas näher treten. Alle Religion, 
bas wird jeder uns zugeben, und fo auch das Chriftentum, beichäftigt 
fich mit dem Überfinnlichen, mit dem Geiftigen. Die göttlichen Dinge 
das jagt uns unſre natürliche Vernunft, liegen hoch hinaus über uns, 
über unſer Fühlen und Denken. „Was fein Auge geſehen,“ jo jagt 
ja auch die Schrift, „was fein Ohr gehört, was in feines Menſchen 
Herz gelommen ift, das hat Gott denen bereitet, die ihn lieben.” „Gott 
ift ein Geift, und die ihn ambeten, die müſſen ihn im Geift und in 
ver Wahrheit anbeten. Es ift daher auch ſehr natürlich, daß, wo 
wir von göttlichen Dingen veven, wir unſerm Geijte die Zumutung 
machen, über das Irdiſche und Sichtbare fich zu erheben, und jid, 
wie wir das bildlich ausbrüden, aufzuichwingen über die Formen 
unſrer irdiſchen Erkenntnis, über Zeit und Raum. Wie weit wir bie 
wirklich vermögen, ift freilich eine andre Trage. Aber jchon das Gr 
ſtändnis, daß unſre menſchliche Sprache nicht zureicht, das Göttliche 
auszubrüden, wie e8 in Wahrheit ift, und daß alſo das Bild, bu} 
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wir gebrauchen, nicht fchon für die Sache felbjt genommen werben 
darf, die es bezeichnet, fchon Died Gejtändnis ift von großem Werte. 
Es ift damit die heilige Schranke anerlannt, die, folange wir in dieſer 
Zeitlichleit wandeln, fich zwiichen ben Himmel und die Erde ftellt, und 
bie wir nicht ohne Frevel überipringen bürfen. 

Sp gewiß nun aber einerfeits die Religion etwas Überfinnliches, 
io gewiß Gott ein dem beichräntten Geifte des Menſchen unerreichbares 
Wefen ift, dieweil er in einem Lichte wohnt, dahin fein fterbliches Auge 
bringt, jo gewiß ift auch wieder nur da Religion und ein veligidjes 
Verhältnis möglich, wo eine Gemeinschaft zwiichen Gott und bem 
Menichen gefegt wird, wo Gott in irgend einer Weife dem Menfchen 
nabe tritt, fich ihm als den Wahrbaftigen zu fchauen, zu fühlen, zu 
genießen gibt in menjchlicher Weiſe; und wenn in einer Religion 
dieſe Menjchlichleit Gottes hervortritt, jo ift e8 in der Religion ber 
Bibel, da Gott ſchon im alten Teſtament fich zu den Menſchen berab- 
läßt und vollends im neuen Teftament ſich offenbart in der Geftalt 
des Menichenjohnes, ver von fich jagen konnte: Wer mich ſieht, der 
ſieht den Vater. Es muß alſo — das werden wir zugeben — immer 
beides beachtet werden. Das Unendliche, das Überfinnliche und Geiſtige 
in der Religion, das ift ihre ideale, — das Weſenhafte, das dem 
Menichen fich Darbietende ihre reale Seite. Wer nur das Unendliche 
und Unerreihbare im Auge bat, der wird nie dazu fommen, das Gött⸗ 
liche fich anzueignen, es bleibt ewig über ihm als ein fernes, nimmer 
zu erreichendes Ideal; wer dagegen das Göttliche in ben finnlichen 
Ericheinungsformen feſthalten will, ohne fi daran zu erinnern, baß 
er e8 nicht mit zeitlichen und räumlichen, ſondern mit geiftigen Ver⸗ 
bältniffen zu thun Bat, der läuft Gefahr, mit feinen religiöſen Vor⸗ 
ftellungen im Materiellen zu verfinten und in jever Beziehung unwürdig 
und profan von der Gottheit zu venten. Der faliche Idealismus, 
ber bie göttlichen Wahrheiten verflüchtigt, ift daher ebenjo unrichtig, 
als der falſche Realismus, ver fie verdichtet und verfleiichlicht; 
während nur da das religidfe Bewußtſein vollfommen befriedigt ift, 
wo fich beides burchbringt, wo die Geiftigkeit der Religion ihrer Wahr- 
heit und Weſenhaftigkeit, und wo biefe wieder ihrer Geiftigleit feinen 
Eintrag thut. Da nun aber Fein menfchliches Syitem die abfolute 
Wahrheit enthält, fo werden wir finden, daß eben immer bei allen 
menfchlichen Vorftellungsweilen das eine oder andre vorwaltet, daß 
die einen mebr fich anjtrengen, das Erhabene, das Unerreichbare des 
göttlichen Weſens uns zum Bewußtfein zu bringen, und baber alles 
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abweilen, was Gott in die Enblichkeit herabzieht, während andre hierin 
weniger bedenklich find und mit kühner Zuverſicht vie göttliche Realität 
in kecker Bilveriprache herausheben, auch auf die Gefahr hin, Gott 
zu vermenjchlichen. Vertreter der vergeiſtigenden (ivealifierenden) Richtung 
it uns nun eben Drigenes, während und die verleiblichenve (reali- 
fierende oder auch materialifierende) Richtung hauptſächlich in dem Afri- 
Inner Tertullian entgegentritt. Wir haben fomit, indem wir den 
Faden unſrer Gefchichte wieder aufnehmen, zuerſt noch einmal von Ori⸗ 
genes zu reden, nachdem wir uns mit beifen äußern Lebensichidjalen 
bereit8 vorläufig befannt gemacht haben. 

In feinem Werk über die Grundlehren ver Glaubenswiffenfchaft 
jucht Drigenes gleich von vornherein alles das fern zu halten, was 
Gottes Wefen in das Endliche und Menfchliche berabzieht; denn welche 
Vorftellung wir auch immer von Gott Haben mögen, wir müfjen immer 
annehmen, daß er weit über diefe Vorftellung erhaben ift. Sowenig 
einem Auge, das nur ein ſchwaches Laternenlicht verträgt, die Klarheit 
der Sonne könnte anfchaulich gemacht werden, ebenfowenig kann unirer 
menfchlichen Vernunft ein zuveichender Begriff von Gott gegeben wer- 
ben. Nun redet zwar allerdings die heilige Schrift von Gott überalf 
in menjchlicher Weife; aber dieſen Anthropomorphismus der Schrift 
ſucht Drigenes dadurch zu befeitigen, daß er ben Stellen, die von Gott 
menjchlich reden, einen anvern als ben nächiten buchftäblichen Sinn 
unterlegt, wie wir bei feiner Schrifterflärung fehen werben. So kann 
Drigenes gleich die bibliiche Schöpfungsgejchichte nicht wörtlich nehmen : 
er findet darin nur den bildlichen Ausdruck höherer Tosmifcher 
Verhältniffe. Ja jelbjt eine Schöpfung, in der Zeit vollzogen, konnte 
ben philofophifchen Gedanfen des Drigenes nicht befriedigen. Er fragte 
fih: War Gott jemals müßig? und indem er fich dies verneinte, kam 
er auf eine unendliche Neibe von Schöpfungen Gottes, die unfrer 
gegenwärtigen Schöpfung vorangegangen. Auch mochte er nicht das 
geiftige Leben alfein auf den Menſchen beichränten, auch die Geftirne 
find ihm befeelte Wefen; dennoch denkt fich Origenes Gott nicht etwa 
als eine bloße abftrafte Größe, die über ver Welt ſchwebt, ohne fich 
mit ihr in Berührung zu jeßen; er verteidigt vielmehr gegen ven Celſus 
ganz bejonders die Tchre von einer göttlichen Vorſehung, bie 
in allem nach höhern Zweden Handelt und bie auch bie übel ber 
Welt als Erziehungsmittel gebraucht, um den Menfchen zu einem 
gotteswürdigen Weſen heranzubilden. Die menfchlihe Seele denkt 
fih Drigenes (nach dem Vorgange Platos) als eine von Gott gefchaffene, 
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mit eigentümlichen Kräften ausgeftattete geiftige Perjünlichkeit, die ſchon 
vor ihrer Verbindung mit dem Körper in andern Welten eriftiert hat 
und bie einft auch wieder aus dem Kerker dieſes Leibes erlöjt werben 
wird, Bon der Seele unterfchiev er (wie noch viele andre Kirchen» 
lehrer diefer Zeit) den Geift im Menichen, durch ven die Seele erft 
ihre höhere Vollendung erhält. Wohl ift der Menjch nach dem Bilde 
Gottes gefchaffen, aber erft durch den Gebraud, feiner Freiheit, feiner 
Vernunft, reift er zur effektiven Ähnlichkeit mit Gott heran. Der 
Menſch ift von feiner Geburt an mit Sünde behaftet; denn die Seele 
bat ſchon in ihrem frühern Zuſtande gejündigt, und zudem ift bie 
Leiblichkeit, wenn auch nicht die einzige Quelle der Sünde, doch ein 
fruchtbarer Boden für fie. Es kommt aljo darauf an, daß wir durch 
Chriftus, den im Fleiſch gekommenen Sohn Gottes, erlöft und in bie 
Gemeinſchaft feines Geiftes eingeführt werben. Den Sohn Gottes 
denkt ſich Drigenes als die ewige Weisheit und zwar nicht als bloße 
Eigenschaft, ſondern als eine vom Vater verichiedene, ihm untergeordnete 
göttliche Perfönlichkeit, welche darum menſchliche Seele und menichlichen 
Körper angenommen bat, um die Menfchen zu erlöſen. Den Tod 
Jeſu denkt er fich amt liebften unter dem Bilde eines Opfers, auf das 
auch die altteftamentlichen Opfer vorbildlich hinweiſen. Nicht nur für 
die ſe Welt, ſondern für das ganze Weltall, für alle Wefen im Himmel 
und auf Erben ift die ewige Erlöfung geichehen. Was auf Golgatha 
an dem Gekreuzigten geſchaut wurde, das ift gleihfam nur ber finn- 
liche Abdruck deſſen, was, unfichtbar dem menjchlichen Auge, als eine 
in alle Himmel bineinreichende Gottesthat fich vollzogen bat — dag 
große Geheimnis der Verföhnung. Und nun das Ende aller Dinge? 
Das Tann nach Origenes nur darin beftehen, daß alles, was von Gott 
abgefallen, wieder zu ihm zurüdgeführt wird, damit Gott ſei alles in 
allem. Origenes ift der Urheber der unter verſchiedenen Wendungen 
immer wieber in bie Kirche eingeführten, aber auch vielfach angefochtenen 
Lehre von einer fogenannten Wiederbringung aller Dinge. Die Sünde 
ift ihm nur ein zwilchen Gott und den Menjchen, auch in ver Geifter- 
welt wibertönender Mißllang, ver aber einſt fich vollfommen löſen 
muß. Nur mit großer Vorficht, aber doch fo, daß man's zwifchen 
den Zeilen Iefen kann, bat Origenes auch ein enbliches Aufhören 
der Höllenftrafen und felbft eine Rüdlehr des Satans zu Gott gelehrt. 
Das Böſe Kat ihm feine Selbftändigkeit an fih, darum kann es 
nicht ewig dauern, und jo bat er gelehrt, was ein moderner Dichter 
gejungen: 
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„Allen Sündern foll vergeben, 
und bie Hölle nicht mehr fein.‘ 

Drigenes bat zwar mit der Kirche eine einftige Auferftehung des 
Leibes gelehrt. Aber dieſe Lehre findet in feinem Syſtem feinen rechten 
Halt. Da er ein jelbftändiges Leben der Seele ſchon vor ihrer Ber- 
bindung mit dem Körper Iehrte, jo konnte er fich auch ein felbftändiges 
und ein feliges Leben der Seele denken ohne Körper. Ja Tonjequenter- 
weile mußte ihm ber Körper eher als eine den Menjchen zur Erve 
herabziehende Laft erjcheinen, von ver ihn der Tod befreie. Und wirt 
lich kommen bei ihm folche Äußerungen vor, wonach die Seele im Top 
ihre Hülle abftreift und fich frei zu Gott (toingt, und wonach einft 
in der Vollendung der Dinge auch alles Körperliche aufhören und in 
ein geiftiges Sein ſich auflöien fol. Wenn Origenes gleihwohl eine 
Auferftehung des Körpers lehrte, und dieſes Dogma fogar gegen die 
Angriffe eines Celjus u. a. verteidigte, fo fonnte er e8 nur thun, 
indem er auch dieſe Lehre vergeiftigte oder wenigftens fie von all ven 
materiellen und grobjinnlichen Vorftellungen entkleivete, die fich ihr 
angehängt hatten. Und ba fonnte er denn wohl mit Recht Darauf 
binweifen, daß ſchon Paulus von einem verflärten Leibe geiprochen 
habe, der dem verflärten Leibe Chrifti ähnlich fein werde, und viefe 
geiftige Seite der paulinischen Auferftehungslehre bob er denn auch 
mit aller Macht heraus, und bezeichnete die als einfältig und kindiſch, 
welche fich der Hoffnung hingaben, daß eben berjelbe Leib, den fie auf 
Erben gehabt, mit eben den Gliedmaßen wieder auferftchen werde, 
beren er fich bienteben bediente. Er machte darauf aufmerkjam, wie 
unfer leiblicher Organismus genau zufammenbängt mit feinem gegen- 
wärtigen Wohnplage, und wie in andern Welten auch andre Körper 
jein müſſen, die ver Natur derfelben entiprehen. Sowenig ein Fiſch 
außer dem Waller, jo wenig könnte ein irdiſcher Leib anderswo leben 
als auf ver Erde. Für den Himmel ziemen fich himmliſche Körper. Eben- 
fo befämpfte ex die zu feiner Zeit noch ſehr im Schwänge gehende Lehre von 
einem taufenbjährigen Neich Chrifti auf Erden, den ſogenannten Chilins- 
mus. Man kann jagen, daß er ihn zuerjt völlig überwunden bat. 

Daß der Menſch während feines irdiſchen Lebens auch Äußere 
Gnadenmittel bebürfe, die feine Gemeinfchaft mit Gott unterhalten und 
beleben, das ſah auch Drigenes troß feines Idealismus ein; aber un⸗ 
möglich Tonnte er nach feiner Denkweiſe die Wirkung der Sakramente 
als eine unmittelbare oder gar als eine magiſche Wirkung faſſen, bie 
ohne Zutbun des Menſchen ibm das Göttliche mitteile. Ihm war bie 
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Wirkung des Sakramentes dur den Glauben vermittelt, und wohl 
feiner der Kirchenlehrer hat fo beftimmt al8 er Bild und Sade 
von einander getrennt; namentlich können wir ihn in ver Lehre vom 
Abendmahl als einen Vorgänger Zwinglis und Okolampads 
betrachten, indem er Brot und Wein Zeichen des Leibes und Blutes 
Chriftt nennt und gegen bie eifert, welche einen leiblichen Genuß 
ſtatuieren. 

Beſonders wichtig iſt uns aber noch die Lehre des Origenes von 
der heiligen Schrift, und ſeine eigentümliche Art, die Schrift zu erklären. 
Origenes hielt die heilige Schrift des alten und des neuen Teſtaments 
(ſoweit dieſe zu ſeiner Zeit ſchon zu einer Sammlung abgeſchloſſen 
war) mit der ganzen Kirche ſeiner Zeit für ein Werk des Heiligen Geiſtes. 
Er ſah in ihr nicht nur eine Sammlung von Schriften aus ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten und von verſchiedenen Verfaſſern, ſondern die ganze 
Schrift war ihm ein lebendiger, vom Geiſte Gottes durchdrungener 
Organismus. Wie nun der menſchliche Organismus beſteht aus Leib, 
Scele und Geift, jo läßt fich auch in der heil. Schrift dreierlei unter- 
ſcheiden: ihr Leib, d. i. der buchftäbliche, ver Wortſinn, — ihre Seele, 
d. i. der moralifche, — und ihr Geift, d. i. der müftiiche Sinn. Die 
Aufgabe des Schrifterklärerd befteht alfo nach Origenes barin, durch 
den Leib zur Seele, durch die Seele zum Geiſt hindurchzudringen. 
Wir follen die Bibel allerdings zuvörderſt nach ihrem Wortlaute 
grammatiſch erflären; aber babei dürfen wir nicht ftehen bleiben, das 
ijt nur die Hülle, wir müffen uns bes innerften Kernes bemächtigen. 
Ja bisweilen ift die Hülle von der Art, daß fie uns ven Kern ver- 
birgt, und daß wir fie notwendig erft abftreifen und burchbrechen müffen, 
wenn uns ber Kern nicht verloren gehen fol. Oft gibt jchon ber 
Buchftabe der Schrift einen guten Sinn; aber öfter verbedt uns ber 
Buchſtabe den Geift, fo daß eine buchjtäbliche Auffaffung der Schrift 
ftelle gerabezu falſch und irreleitenb wäre. In dieſem Falle muß ber 
Buchſtabe in den Geift umgebeutet, die betreffende Stelle muß alle- 
gorifch erklärt werden. Darin ging nun Origenes fehr weit. Wo 
ihm etwas in ver Bibel entgegentrat, das feinen geiftigen Begriffen 
von Gott zu wideriprechen ſchien, das verwarf er nad, feinem Wort- 
laute und nahm es erft dann als göttliche Wahrheit auf, wenn er es 
fich geiftig zurechtgelegt und umgebeutet hatte. Daß Gott die Welt in 
ſechs Tagen fchaffe, daß er mit den Menſchen menfchlich verfehre, 
unter ihnen wandle und dergleichen, das dürfe man, meint er, nicht 
buchjtäblich nehmen; ebenfo jei das, was von den Patriarchen erzählt 
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wird, nicht als bare Gefchichte, fondern als Allegorie zu faffen. Des⸗ 
gleichen Können bie gefeglichen Vorfchriften des alten Teſtaments un⸗ 
möglich von Gott gegeben fein, wenn bie buchftäbliche Erfüllung ber- 
jelben ihr Zweck fein ſoll; denn in dieſem Falle hätten Solon und 
vykurg vernünftigere Geſetze gegeben als Moſes. Nur im Bid auf 
ben geiftigen, verborgenen Sinn müſſen fie ausgelegt werben. Ya, 
Drigenes meint, Gott babe abfichtlich jolche Steine des Anftoßes dem 
Lefer in den Weg geworfen, damit er dadurch zu grünplicherm Forſchen 
angeregt werde. So haben denn auch die bibliichen Wunder, ſowohl 
des alten als des neuen Tejtaments, nicht fowohl ihre Bedeutung für 
uns als einmal geſchehene Gejhichten, ſondern ihre Haupt- 
bedeutung befteht dem Drigenes darin, daß fie uns geijtige und ewige 
Berhältnifie in einer gefchichtlichen Thatſache vor Augen ftellen. So 
ist z. B. für den Chriftenglauben nicht da 8 das Wichtigfte, daß Chriſtus 
einmal Blinde und Lahme geheilt, einmal Tote auferweckt Bat, ſondern 
das ift für ung die Hauptjache, daß er noch immer ben geiftig Blinden 
das Auge öffnet, noch immer die fittlich Lahmen aufrichtet, vaß fie 
ipringen gleich dem Hirſch; daß er die geiftig Toten belebt und fie 
aufwecdt aus dem Schlaf der Sünde. 

Wir würden Origenes mißverftehen, wenn wir glaubten, er habe 
durch feine allegorifche Auslegung die bibliichen Thatjachen, zumal bie 
in der Schrift erzählten Wunder bejeitigen, er babe die Schrift ratio- 
naliftiih ausde uten wollen. Es mag ihm dies bismweilen begegnet 
fein, wo fich fein Geift nicht in bie Vorftellungsweife der Schrift zu 
ichidden vermochte, aber noch weit öfter bat er auch in die Schrift 
himeingebeutet und ihr gleichſam aus dem Seinigen aufgeladen, was 
ihr nicht angehört. Er ging von dem oberjten Grundſatz aus, daß 
nicht eine einzige Stelle fich in der Heiligen Schrift finde, die nicht voll 
jet des göttlichen Geiftes; denn der zu den Menſchen gefprochen Bat: 
„Du follft vor mir nicht Teer erjcheinen,” wie follte der etwas Leeres 
ſagen? Nun war Origenes für feine Berfon fo erfüllt von dem Ge- 
ſamtinhalt der Schrift, welcher iſt Chriftus, dag er eben dieſen Geſamt⸗ 
inhalt wieder in jeber einzelnen Stelle ſuchte. Er Hatte fich jelbft fo 
feftgelebt in dem Herzen der Schrift, daß er dieſes Herz auch in 
den äußerſten Spiken des Schriftorganismus wollte pulfieren fühlen, 
und da bat er denn freilich oft Mißgriffe gethan; oft aber auch 
Ziefblide, wie fie ein profaifcher oder gar ein profaner Sinn bet 
aller Sprachlenntnis nicht thun wird. Allerdings haben wir fchon 
das letzte Mal gejehen, wie Drigenes bereits zu feinen Lebzeiten von 
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Leuten verlegert wurde, bie ihm am geiftiger und ſittlich⸗religiöſer 
Bildung weit nachjtanden, und auch ſpäter find manche feiner Lehren 
mit dem Anathem ver Kirche belegt worden. Auch wir wollen nicht 
alles gut heißen, was er über Chriftentum und Bibel oft mehr geijt- 
reich al8 wahr gelehrt Haben mag. Aber bewundern werben wir 
biejen jeltenen Geift immerhin, und einem Manne, der jo wie Drigenes 
im Dienfte des Chriftentums feine befte Kraft verzehrt, der fich mehr 
als einmal als Märtyrer bingegeben hat, wenn er auch nicht den Tod 
des Märtyrers ftarb, werben wir wohl auch einige Eigentümlichkeiten 
zu gute halten, die, wenngleich mit Irrtum behaftet, doch feinem chrift- 
lichen Leben feinen Eintrag thaten. Wie Gott in ber Natur einer 
jeven Kraft, die, fich ſelbſt überlaffen und ins Ungemeffene fortgehenp, 
ichädlich wirken würde, immter auch wieder eine Gegenkraft geordnet, 
wie er der Zentrifugalfraft im Weltall die Zentripetalfraft entgegen- 
geſetzt bat: jo Hat er nicht minder im Reich der Geiſter dafür gejorgt, 
daß, wie das Sprichwort fagt, die Bäume nicht in ven Himmel 
wachlen. Dem aufwärts ftrebenden Idealismus bat er den an Das 
Gegebene, pas Pofitive, fich Haltenden Realismus als heilfame Schrante 
georonet, und fo finden wir denn auch in ver Kirche der alexandriniſch⸗ 
ivealiftifchen Denkweiſe eines Clemens und Drigenes bie realiftiiche 
eines Irenäus und Tertullian entgegengefett. Von renäus, dem 
Kleinafiaten in Gallien, haben wir bereitS geredet. Reden wir jetzt 
von dem Afrikaner Tertullian. — Er fällt der Zeit nach etwas 
früher als Origenes. Ein Zeitgenoffe des Clemens von Alerandrien, 
war er ſchon in ben reifern Mannesjahren, als Origenes feine jugend⸗ 
lichen Kräfte erit zu üben begann. Wir haben ihn aber bis hierher 
aufgeipart, teild um ihn durch den Gegenfag zu Origenes noch mehr 
in feiner Eigentümlichkeit hervortreten zu laffen, teils auch, um an ihn 
iofort den zweiten Repräſentanten ber afrilaniichen Kirche, Cyprian, 
anknüpfen zu können. 

Quintus Septimius Florens Tertullianus war in 
ber zweiten Hälfte des zweiten Jahrhunderts als Heide zu Karthago 
geboren. Diejes Kartbago, welch eine ganz andre Geſchichte hat es, 
als Aerandrien! Wir wollen nicht auf den Mythus feiner Gründung 
zurädgehen; aber erinnern müſſen wir an die mächtige That⸗ und 
Willenskraft, die diefer Staat Ichon in den früheften Zeiten entwickelt, 
an die eiferne Feitigfeit, die er ber zur Weltherrſchaft aufitrebenven 
Macht Rome in einem mehr als Hundertjährigen Kampf (264—146 
vor Chr.) entgegengefegt Hat — ein Kampf, worin das alte Karthago 
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erlag; aber die Zähigfeit des Charakters und den männlichen Trog haben 
ji die punijchen Naturen bewahrt, und zu ihnen gehörte auch Ter⸗ 
tullion. Er war nicht ohne gelehrte Bildung; aber biefe Bildung 
nahm bei ihm nicht jene fpekulative Richtung der Alerandriner: fie 
war die praftifche Richtung des Sachwalters und Redners, denn Diefes 
Amt Hatte Tertullian fchon als Heide geübt. Erſt in feinem männ- 
lichen Alter trat ex zum Chriftentum über; er hatte das Leben Des 
Heidentums in fich burchgelebt und Tannte e8 aus Erfahrung. Auch 
auf ihn fcheint das ftandhafte Bekenntnis der Märtyrer beſtimmend 
gewirkt zu haben. Auch er brachte e8 übrigens, jo wenig als Origenes, 
zu einem höhern Kirchenamte. Er wurbe, wie jener, Presbhter, wahr- 
iheinlih zu Karthago ſelbſt. Von feinem äußern Leben und Wirken 
ift und wenig aufbehalten; deſto reicheres Zeugnis geben jeine zahl- 
veihen Schriften von feinem innern Leben. Ein nicht unbebentendes 
Ereignis, das jevoch mehr fein inneres als fein äußeres Leben berüßrt, 
ift fein Übertritt zum Meontanismus, von dem wir früher gehandelt 
haben. Immerhin brachte dieſer Übertritt feine totale Veränderung 
in ihm hervor; vielmehr fand er in dieſer Verbindung mit den Monta- 
niften das, was feinem ftrengen, faft möchte man jagen düſtern Geifte 
entiprad. Wir finden bei Tertullian nicht die Beweglichkeit des Ge- 
dankens, nicht den idealen Aufichwung, wie bei den Alerandrinern ; 
aber eine Tüchtigfeit der Gefinnung, einen Ernft, einen Zieffinn, ver 
bet allem Stoßenden und Edigen, das feine Denkweiſe mit fich führt, 
uns in Erftaunen fett. Tertullian ift ein erklärter Gegner ver Schul- 
pbilofophie, der er das Recht abfpricht, in theologifchen Dingen mit- 
zureden; „denn was bat", fragt er, „bie Alademie mit der Kirche, was 
bat Chriſtus mit Plato, was Jeruſalem mit Athen zu thun?" Cr 
nennt die griechiichen Philofophen die Erzuäter aller Kebereien. Und 
doch war er jelbft nicht der fchlechtefte Philoſoph, und ein Selbſtdenker 
wie wertige. Es ging ihm wie vielen, die gegen ben Vernunftgebraud 
in der Religion deklamieren und immer nur auf das Bofitive dringen, 
bie ſich aber gleichwohl genötigt fehen, dieſes Poſitive jelbft wieder 
durch Bernunftgründe zu ftüten, weil e8 auch ihnen unmöglich ift, es 
nur als ein Äußerliches hinzunehmen, fondern weil es fie drängt, auch 
die geoffenbarte Wahrheit bis auf ihren innerften Lebensgrund zu 
verfolgen und fich verftändige Rechenſchaft darüber zu geben. 
Sehen wir daher Tertullian auch nicht auf den gebahnten Wegen 
ber Philofophie wandeln, fo jehen wir ihn dafür durch das Didicht, 
wir möchten faft fagen durch den Urwald eines naturwüchfigen Denkens 
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fich feinen eignen Weg bahnen, fich feine eigne Sprache, feine eigne 
Logik jchaffen. Da ihm das Wejen der Dinge, wie er fich ſchön aus- 
drückt, nicht auf der Oberfläche, ſondern im Marke Liegt, jo bohrt er 
auch auf diefes Mark durch die Härteften Rinden hindurch, wobei er 
allerdings manches zartere Gewebe zerreißt, das für ihn feine Bedeutung 
bat. Eleganz des Stil8 und des Ausdrucks tft feine Sache nit; 
er liebt die Schroffheiten des Ausdrucks, wie die Paraborien des Ge- 
banfens, hinter bie fich oft eine bittere Ironie verftedt. So wenn er 
jagt, gerade das Abſurde jet das Glaubwürdige, und er glaube 
ein Dogma gerade weil es abſurd fei, fo wollte er damit boch vor 
allem die Flachheit derer züchtigen, die das am liebften für wahr 
halten, was fich leicht begreift und obenauf ſchwimmt, und bie ein 
tieferes Nachgraben ſcheuen. Dem feichten, alles glatt und eben machen- 
den Rationalismus bat Zertullian einen über alle Bernunftbebenten 
fih Hinwegjegenden Glaubenstrotz entgegengejet, etwa in ber Weife, 
wie es ſpäter auch wieber Luther im Kampfe gegen die Sophiften 
feiner Zeit gethan Hat, und wie früher ſchon Paulus, wenn er von 
einer Thorheit des Chriftentums rebete, bie ihm höher ftehe, als bie 
Weisheit der Weifen diejer Welt. Xertullian war, um mich eines 
mobernen Ausdrucks zu bedienen, entſchiedner Supranaturalift. Das 
Chriftentum war ihm ein von oben Gegebenes, göttlich Geoffenbartes. 
„Die Chriſten“, jagt er, „werden nicht geboren, fie müſſen e8 werben.” 
Nichtsdeſtoweniger ſuchte auch Tertullian einen innern Vermittelungs- 
grund für das Chriftentum, einen Anſchlußpunkt für dasſelbe in der 
menschlichen Seele. ft auch der natürliche Menſch noch kein Chrift, 
ſondern erſt nachbem er wiebergeboren worden, fo ift doch bie menſch⸗ 
liche Seele von Natur eine Chriftin, fie ift auf das Ehriftentum an⸗ 
gelegt und angewiejen; und wenn die Alerandbriner davon reben, baf 
der göttliche Logos, noch ehe er in Chriſto Menſch geworben, in der 
Menichheit keimartig wirkſam geweien, fo drückt Xertullian fich zwar 
anders aus, aber im wefentlichen meint er basjelbe, wenn er jagt, 
Gott bezeuge fich in jeder menjchlichen Seele. Wie diefe auch immer 
entartet, von Leidenichaften umnachtet und gleichjam in einen wilden 
Raufch verfunten fe, fo eriwache fie doch immer wieder aus dieſem 
Rauſche, und ſchon die üblichen Redensarten und DBeteurungen: bei 
Gott! jo wahr Gott Lebt! fo Gott will! find ihm ein Beweis Hierfür. 
Zum vollen Bewußtiein des Göttlichen kommt aber bie Seele erft Durch 
Chriſtum, und nur die Kirche, die Gemeinfchaft der Gläubigen, bie 
auf dem von den Apofteln gelegten Grunde ruht und ihre Überlieferung 
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rein bewahrt, ift im Befig der Wahrheit. Was außer biefer Kirche 
ift, das Hat feinen Teil an ben Gnadengütern des Evangeliums. 
Darum führt Tertullian eine jo ſcharfe Sprache gegen bie Keker, bie 
von ber Kirche fich abſondern; er vergleicht fie dem Schlangen- und 
Dtterngezüchte, das in trüben Sümpfen fein unheimliches Weſen treibt; 
die Ehriften dagegen vergleicht er den Fiſchen, die im frifchen Waſſer 
ſich wohl befinden, ober den Bewohnern ber Arche, die geborgen find 
vor den Gewäflern der Flut, welche die Gottlofen verjchlingen. Er 
ſchneidet ven Ketzern von vornherein alles Recht ab, über Glaubens- 
fachen mit den NRechtgläubigen fich auseinanderzujegen (praescriptio). 
Seldft wenn fie aus der Bibel disputieren wollen, jo ſteht ihnen dies 
Recht nicht zu; denn nur die Kirche ift im Beſitz apoftolifcher Über- 
lieferung und ſomit der rechten Auslegung. Wer nicht bie gläubigen 
Borausjegungen teilt, jo Tünnen wir dieſen Gedanken umijchreiben, 
mit dem tft feine Verftänbigung möglid — dem find wir auch feine 
Nechenichaft ſchuldig. Man könnte freilich jagen, Tertullian habe fich 
jelbft durch feinen Anichluß an den Montanismus von der Sirfche 
getrennt. Allein wir bürfen nicht vergefien, daß der Montanismus 
rücfichtlih ber Lehre mit der allgemeinen Kirche auf vemfelben 
Boden ftand; auch ſtammt pas eben Gefagte wahrfcheinlich aus der 
Zeit vor feinem Übertritte zu dieſer Partei. 

Treten wir nun ben Ölaubensanfichten Tertullians näher, To 
wird uns auffallen, wie verichieven feine Grundanſchauung ber gütt- 
lichen ‘Dinge von der ber Meranbriner und namentlich des Origenes 
ift. Wenn Drigenes nicht geiftig genug von Gott und feinen Eigen- 
ihaften reden kann, jo dag ihm jeder menfchlich beſchränkte Ausdruck 
der ſtillſchweigenden Verbeſſerung bedarf, jo nimmt Zertullian Teinen 
Anftand, Gott ſogar einen Körper zugujchreiben. Das meint er frei 
lich nicht jo gröblich, als es lautet. Ihm Heißt, wie ben ftoilchen 
Philoſophen, Körper alles, was den Dingen ihr Weien gibt; ohne 
Körper ift das Leben balt- und geitaltlos, verſchwimmt es im leeren 
Gedankenraum, und fo kann ja auch bie Gottesibee jo verfeinert und 
verflüchtigt werden, daß nichts als ein Unenpliches, Unfaßbares zurüd- 
bleibt. Die Beifpiele find ja nicht fo felten, daß der Idealismus zum 
Atheismus, die Verfeinerung der Gottesidee zur gänzlichen Leugnung 
eines wejenhaften Gottes geführt hat. Darum will Tertullian einen 
leibhaftigen, einen perjönlich lebendigen — aber allerdings auch einen 
menjchlichen Gott, der ein Auge hat, ven Menſchen zu bewachen, eine 
Hand, ihn zu jchügen, einen Mund, ihn zu belehren, ein Obr, pas 
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auf jeine Gebete hört, ein Herz, das ihn zu lieben vermag. Er glaubt 
Gott damit nicht zu befchränfen, daß er ihn vermenjchlicht; fonbern 
der Gottesgedanke bat ihm dadurch erit Wirklichkeit. Und jo wenig 
Zertullian mit einem Törperlofen Gott ſich befreunden Tanın, ebenfo- 
wenig will er von einer Menſchenſeele wiſſen, bie ohne Körper ober 
doch wenigftens ohne eine dem Körper ähnliche Geftalt zu exiftieren 
vermöchte. Wenn daher Origenes die Seelen vorber eriftieren läßt, 
ebe fie in das Gehäufe des menjchlichen Leibes eingehen, jo nimmt 
Tertullian einfach eine Fortpflanzung der Seele mit dem Leibe an, 
worauf fich zugleich die Lehre der Erbjünde gründet, deren Namen 
wir bei ihm zuerit finden. Seele und Leib find nach ihm zujammen- 
gebunden wie Geichwifter. Eins läßt fich ohne das andre nicht denken. 
Was dem einen Liebes oder Leides geichieht, das gejchieht auch dem 
andern. So tft ihm auch das Chriftentum nicht bloße Geiftesreligion, 
iondern eine menjchliche Religion für Leib und Seele. So empfängt 
ja der Leib zunächſt die Taufe, und boch gebt ihr Segen auf bie 
Seele über; jo genießt der Leib bie heiligen Pfänder der Liebe Chriftt 
im Abendmahl, und doch wird burch dieſes leibliche Efjen. und Trinken 
bie Seele gefpeift und getränft zum ewigen Leben. ‘Darum ift auch 
bie Auferftehung des Leibes dem Tertullian jo wichtig, und bei ihm 
bilvet fie nicht eine nur untergeordnete Lebroorftellung, die dem Chriften- 
tum unbejchabet auch wegfallen könnte, jondern iſt gerade ein wejent- 
liches Moment feiner ganzen Lehre; denn wie ber Leib der Märtyrer 
ſich bat peinigen laſſen für Chriftus: fo ſoll auch der Leib erquickt 
werben in jenem Leben, und ebenjo was der Leib geſündigt bat, 
das joll auch der Leib wieder büßen. Auch die Idee von einem 
taufendjährigen Reich Chrifti auf Erden batte für den Montaniften 
Zertullian nichts Anftößiges, und in dem Herabbliden aus ber Selig- 
feit dieſes Reiches auf die Qualen ber Verdammten fieht er reichen 
Erſatz für die von den Chrijten gemiedenen heidniſchen Schaufpiele. 
Mit einem Wort, für Tertullians Denken mußte alles eine plaftifche 
Geftalt gewinnen, was er in basjelbe aufnehmen follte, mußte, um 
mich fo auszubrüden, Hand und Fuß haben; die abftrafte Idee genügte 
ihm nicht, er liebte Das Konkrete, das Faßbare und Kompakte, ja wohl 
auch das Mlaffive. Hören wir über ihn das Urteil eines Mannes, 
ber das Verbienft bat, dieſen großen Kirchenlehrer unfrer Zeit auf 
würbige Weife vorgeführt zu haben. „Tertullian“, jagt ber treffliche 
Neander in feiner Monographie, „hatte Scharf und Tiefſinn, 
bialektifche Gewandtheit, aber Teine theologiiche Klarheit, Ruhe und 
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Ordnung; einen tiefen, fruchtbaren, aber nicht harmoniſch gebilveten 
Geift; e8 fehlte ihm die Zucht der befonnenen Selbſtbeherrſchung.... 
Gefühl und Anfchauungsvermögen berrichten bei ihm über das Be- 
griffspermögen vor. Ein von dem Chriftentum erfülltes inneres Leben 
war bier der Verftandesentwidelung vorgeeilt. Zertullian hatte mehr 
und etwas Höheres im innern Leben, im Gefühl, in der Anſchauung, 
als er im Begriff zu entwideln im ftande war. Eine neue innere 
Welt war ihm durch das Chriftentum eröffnet: Gefühle und Ideen 
brängten fich in feiner lebendigen und fenrigen Seele, und e8 fehlten 
ihm die angemefienen Worte fie auszubrüden. Der neue überjchweng- 
liche Geiſt mußte fich erft feine Sprache bilden. Ein andrer Kirchen- 
hiftorifer unfrer Zeit (Hafe) nennt Tertullian „einen ftrengen, büftern, 
feurigen Charakter, der dem Chriftentum aus puniſchem Latein eine 
Litteratur errang, in welcher getftreiche Ahetorif, genialer fowie geſuchter 
Wit, derb finnliches Anfaffen des Idealen, tiefes Gefühl und juridiſche 
Verſtandesanſicht mit einander kämpfen.” 

Wir kennen Tertullian jedoch nur halb, wenn wir bloß feine 
Slaubensanfichten Tennen; auch feine fittlichen Grundſätze find von 
großer Wichtigkeit, fie bangen großenteild mit dem jchon früher von 
uns betrachteten Montanismus zufammen. Wir haben bort geſehen, 
wie die Montaniften zu den ftrengen Chriften gehörten, und jo ift 
auch die Sittenlehre Tertullians eine durchaus rigoriftiiche, der freiern 
bellenifchen Lebensanficht gänzlich entgegengejegte. Wenn das Leben 
der Griechen fih in ver Kunft bewegte, und wenn das Schöne 
nicht nur mit dem Wahren und Guten ſtets verbunden erjcheinen 
mußte, ſondern oft jogar voranftand, jo war bei Tertullian oft das 
Umgelehrte der Fall. Ja er nimmt fogar mit ven Montaniſten eine 
feinpfelige Stellung gegen bie Kunſt ein. Schon fein eigner Stil ift 
nichts weniger als elegant; er ift rauh, herbe, oft ſchwülſtig und dunkel. 
Alles Geſchmückte, Gezierte ift ihm zuwider, So tabelt er e8 an ben 
Heiden als Unfinn, bei Feten und Gaftmählern fich zu befränzen, 
weil ja die Blumen zum Riechen gefchaffen feien und nicht um in 
den Haaren zu prangen; jo verbietet er ven rauen allen Pub und 
verlangt eine durchaus einfache Kleidung, für Jungfrauen den Schleier. 
Daß auch in der Poefie eine Wahrheit liege, davon jchien er bet feinem 
Realismus Teine Ahnung zu haben. Ganz beſonders verurteilte er 
das Schaufpiel wegen der Aufregung der Leidenſchaften, bie es mit 
fih führt, und wegen ſeines Zuſammenhanges mit ber heidniſchen 
Sötterfabel. Darum nannte er fogar das Theater ein Haus des 
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Teufels. Auch über andre Vergnügungen und Ergötlichleiten des 
Lebens urteilte er ftreng; der Chriſt ſoll fih an nichts ergößen als 
an Gott und feinem Worte. Wir werben biefe Strenge begreifen, 
wenn wir an bie Sitten der alten Welt denen, bie durch und durch 
vom Heidentum infiziert waren. Wie follte da ein Chrift, ohne Ver⸗ 
legung feines Gewiſſens, an dieſen heidniſchen Dingen teilnehmen over 
gar Gefallen daran finden können? Nun aber fam bie montaniſtiſche 
Moral Häufig ins Gebränge mit dem, was das öffentliche Leben, was 
ber Staat forderte. Wenn z. B. bei einem Triumphzuge eines römischen 
Imperators befohlen wurde, bie Häufer zu befränzen und zu illuminieren, 
jo folgten manche Chriften willig diefem Befehl; aber die ftrengern, 
zu benen Zertullian gehörte, weigerten ſich auch beflen, und gaben 
daburch eher Veranlaffung zu ven Berfolgungen. Ebenſo verwarf 
Tertullian den Kriegsdienſt, weil er ihn für unchriftlich hielt und weil 
mit ihm auch heidniſche Zeremonien verbunden waren, denen fich ein 
Chrift nicht unterziehen ſollte. Der Ehrift, fo argumtentierte er, bat 
nur einen Herren, deſſen Dienftmann er ift. Dem foll er gehorchen 
und feine andern Waffen führen, al® die jein Herr und Meifter 
geführt hat; zu feiner andern Fahne ſchwören, als zu ber jeinigen. 
Mit Recht kann man in diefer und andrer Beziehung die Gefinnung 
Tertullians mit der vergleichen, welche fpäter die Wiedertäufer und bie 
Quäler vertreten haben, Beſonders ftreng waren endlich auch Ter⸗ 
tullians Anfichten von der Ehe. Er ging von dem Begriff der Heilig- 
feit und Unauflöslichleit verjelben aus, Deshalb verwarf er, fich ftreng 
an das Gebot des Herrn baltend, jeve Scheivung berfelben. Aber 
auch ſelbſt der Tod jcheivet nicht nach feiner Anficht. Die Verbindung 
dauert auch nach dem Tode als eine eheliche Verbindung fort, daher 
verwarf Zertullian (und mit ihm die Montaniften) die zweite Ehe. 
Aber jo hoch auch Tertullian die Ehe jtellte, noch höher ftanb ihm 
das freiwillig erwählte eheloje Leben, das Zölibat, und obgleich in 
unjrer Periode bie Kirche noch weit davon entfernt war, die Ehelofig- 
keit von ihren Prieftern oder Bijchöfen zu verlangen (Zertullian felbft 
war verebelicht), jo trugen doch diefe überſpannten Anfichten von ber 
bejondern Heiligkeit des ehelojen Standes dazu bei, dem ſpätern Zölibats⸗ 
geſetze Eingang in die katholiſche Kirche zu verichaffen. 
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Die norbafrilanifche Kirche. — Cyprian. — Die novatianiſchen Hänbel. — Streit 
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DOrigenes und Tertullian ſind uns als bie Vertreter zweier 
Geiftesrichtungen vorgeführt worden, wovon wir bie eine, welche vor- 
wiegend der alexandriniſchen Kirche des Miorgenlandes angehörte, bie 
idea liſtiſche, bie andre, bie in dem norbafrilaniichen Boden Wurzel 
faßte, die realiftifche genannt haben. Solche Benennungen find 
immer nur Notbebelfe, und wir müfjen uns wohl hüten, das in mannig⸗ 
faltigen Abftufungen und Schattterungen fich kundgebende Leben ver 
Geſchichte in diefen Kategorien beichloffen zu feben. Aber einmal dieſe 
Denennungen zugelaffen, jo ift ſchwer zu jagen, welcher von beiden 
Auffaffungsweifen unbedingt der Vorzug gebührt, ob ver idealiſtiſchen 
oder ber realiftiichen. Je nach ver eignen Stimmung unſres Wejens 
und der voriwiegenden Richtung, bie unjer religiöſes Denken genommen 
bat, werben wir geneigt fein, der einen ober andern unſern Beifall 
zu ſchenken. Für bie Kirche, In der von Anfang an beide Auffafjungs- 
weiſen nebeneinander Plat griffen, gab e8 darum kaum eine höhere 
Aufgabe als die ihres gegenfeitigen Ausgleichs. Denn eine jeve Bat 
ihr Gutes und Wahres, das Anerkennung verdient, jede auch wieber 
ihre Mängel und Einfeitigkeiten, die wir uns zur Warnung dienen 
laſſen müſſen. In Origenes mußten wir das fchöne Streben ehren, 
eine Bermittelung zu fuchen zwiſchen dem Chriftentum und ber helleniſch⸗ 
platoniihen Philoſophie, welche gewiß ber evelfte Ausdruck des philo- 
ſophierenden Geiftes im Altertum war; während uns in Tertullian 
nicht weniger der großartige Verfuch freuen mußte, mit Hintanjekung 
aller frembartigen Philoſophie fich des chriftlichen Lebensprinzips un- 
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mittelbar zu bemächtigen und fich mit Hilfe der ihm zunächitliegenven 
römiſch⸗puniſchen Sprade eine eigne hriftliche Terminologie zu 
fchaffen. An beiden Orten begegnet uns ein Ringen bes feinen Aus. 
druck ſuchenden chriftlichen Geiftes mit der Sprache und ven Denk⸗ 
formen, wie fie die Zeit darbot; an beiden Orten das Zugeftänbnis 
eines überjchwenglichen Inhaltes, für den eben die angemeflene Form 
noch nicht gefunden war. Wo nun bei diefem Ringen und Suchen 
bie eine Richtung fich bei ihrem Aufichwung in dem lichten Äther bes 
Idealen zu verlieren brobte, da Tief die andre bei Ihrem Graben nach 
ber Tiefe Gefahr, in den bunfeln Gängen fich zu verirren, ober gar 
von ihrem eignen Bau verjchüttet zu werben, wenn das Grubenlicht, 
bem fie traute, ihr ausging. Wo die eine mit einer willkürlichen 
Eregeje von dem Buchſtaben fich losſagte, da klammerte fich die andre 
nicht weniger willkürlich ſo feft am venfelben, daß der Geift barüber 
zu erftarren und die evangeliſche Freiheit in die Schroffheit des Ge⸗ 
ſetzes umzuſchlagen drohte. Wo die eine dem Gnoſtizismus ſich 
annäberte, ohne jedoch ſich von ihm bis zum Außerften fortreißen zu 
laſſen, da ging die andre mit dem ſchwärmeriſchen Montanismus 
ein bedenkliches Bündnis ein. Und doch müſſen wir ſagen: beide 
Richtungen haben, bei all ihren Fehlern, etwas Gewaltiges und Im⸗ 
poſantes, und bildeten eine jede in ihrer Weiſe den beften Damm 
gegen bie Übergriffe des Häretifchen, indem fie das, was Gutes und 
Brauchbares an jenen Häretiichen Erjcheinungen war, in das kirchliche 
Bewußtſein verarbeiteten, jo gut e8 ihnen gelang. 

Nicht nur aber in der Stellung zu Ihrer Zeit mußten ung 
Drigene® und Tertullian al8 bie Träger von zwei gleichberechtigten 
Richtungen ericheinen, jondern, wie ich fchon das lekte Mal anveutete, 
fie reichen gewiffermaßen auch noch in unjre Zeit herein. Auch die 
Begenwart ift ja noch immer im Ringen und Kämpfen begriffen nach 
dem rechten Ausdruck deſſen, was chriftlich heißen und was als chrift- 
lich im Leben gelten fol. Noch jett fagen die einen: Faſſet das 
Chriſtentum nur einmal geiftig auf, entkleivet e8 der allzu menſchlichen 
Hülle, laſſet ab von ber ftrengen buchftäblichen Faſſung eurer Dogmen, 
jo wollen wir gern uns anjchließen an biefe bumanifierte und ver- 
geiftigte Religion, wie fie unferm modernen Bewußtſein fich empfiehlt. 
Dagegen legen bie andern ihren Proteft ein, indem fie daran erinnern, 
wie bei dieſem Vergeiſtigungsprozeſſe bie eigentliche Kraft des Chriften- 
tums, die gerade in feinen Geheimniffen und Wundern liege, verloren 
gebe. Nur in der unbebingten Rückkehr zum pofitiven Wortlaute der 
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Bibel und der kirchlichen Bekenntniſſe, in der heilfamen Beſchränkung 
der fubjektiven Vernunft, in der rüdjichtslofen Zucht des Geiftes auf 
dem Gebiete der Kunſt und Wilfenfchaft, verbunden mit der äußerften 
Sittenftrenge auch in den ſozialen und perjönlichen Verhältniſſen, ſehen 
ſie das Mittel, dem Chriſtentum wieder aufzuhelfen mitten in einer 
verweichlichten und geiſtig⸗verwöhnten Zeit. 

An redlichem Willen und Streben gebricht es weder den einen, 
noch den andern (ich rede von den Beſſern unter ihnen, denen es 
Ernſt iſt mit ihrer Überzeugung), aber von Einſeitigkeiten find bie 
einen fo wenig frei als die andern. Cine totale Vereinigung und 
Verſchmelzung der beiven Standpunkte wird fo bald nicht möglich fein. 
Ye nach der geijtigen Eigentümlichkeit, die ein Menſch nicht ſich felbft 
gibt, jondern die er von Gott empfangen hat, wirb der eine mehr 
biejer, der andre mehr jener Richtung fich zuneigen. Es ift fchon 
viel gewonnen, wenn nur jeder der andern Anficht die Gerechtigkeit 
widerfahren läßt, daß er in ihr ein Bruchſtück der Wahrheit erkennt 
und achtet, und daß er ftrebt, das ihm noch Mangelnde aus bent 
Guten und Richtigen zu ergänzen, das er an ber entgegengejegten An- 
fiht wahrnimmt. Für den Idealiſten ift es gut und heilſam, vor 
hochmäütigem Gedankenſchwindel bewahrt zu werben durch bie beſtändige 
Hinweiſung auf die Macht der Thatſachen und der Wirklichkeit, bie 
fih nicht fo leicht durch den Zauberjpruch einer philofophiichen Formel 
befeitigen laſſen; während -e8 den poſitiven Geiftern auch wieder wohl 
thut, von Zeit zu Zeit eine geiftige Anregung zu empfangen, bie aus 
der trägen Sicherheit ihres Befitftanbes fie aufrüttelt und ihnen die Ar- 
beit eine prüfenden ‘Denkens zumutet, das fie gegen Verbumpfung 
und Erjtarrung des Geiftes ſchützt. Nicht in dieſem, nicht injenem 
Syſteme, wohl aber im Chriftentum, das über ben Shftemen 
jteht, liegt die ganze, die volle Wahrheit. Das Chriftentum ift 
weder haltlojer Idealismus, noch geiftleerer, bloß am fogenannten 
Pofitiven fih Haltender Realismus. Es ift Geift und Leben. 
Geiſtiges und Leibliches, Sinn und Wort und That purhbringt 
fih in ihm zu lebendiger Einheit einer alljeitigen Gottesoffenbarung. 
Je mehr wir aus feinen Lebensquellen, zu denen wir immer wieder 
zurüdlebren, die ganze Wahrheit zu fchöpfen und an feiner ewigen 
Norm die Einfeitigkeiten unfres Weſens auszugleichen bemüht find, 
deſto leichter werben wir zum Ziel gelangen. Der Geift allein thut's 
nicht, wenn nicht das Geiftige fih auh in That und Wahrheit 
bewährt und bekundet. Der Buchftabe thut's ebenjowenig, wenn er 
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nicht immer wieder aufs neue vom Geifte belebt wird. Selbft das, 
was wir das Wirfliche nennen, tft nur dann ein Wirkliches und 
ein Wahres, wenn es in den Geift aufgenommen, in das Weſen bes 
Geiſtes verwandelt und verflärt und aus ihm wiebergeboren tft. Es 
gibt nicht nur ein Schein- und Traumleben des Idealismus, dem 
es an aller Realität gebricht, e8 gibt auch ein Scheinleben des Nenlis- 
mus, ber fich einbildet, bie Wahrheit zu befigen, wo er nur ein totes 
Erbe feitbält, wo er die bloße Form ſchon für die Sache und den Leich- 
nam für den lebenvigen Leib nimmt, und dieſes Scheinleben ift oft 
noch gefährlicher und trügeriicher als jenes. Davon ift eben die 
Kirche Ehrifti und ihre Geichichte ein fprechendes Zeugnis. 

Auch unſer heutiged Thema joll und zeigen, wie notwendig es ift, 
daß die Kirche fich fort und fort erbaue auf vem einen feiten Grund, 
ber für alle Zeiten gelegt ift, wenn fie nicht Haltlos in der Ruft 
jchweben ſoll; wie fie aber auch immer wieder fich erneuern muß 
im Geifte, wenn fie nicht troß ihrer feften pofitiven Grundlage im 
Sumpf der Gewohnheit verfinten oder zur lebloſen Auine erftarren foll. 

Wir dürfen den Boden der nordafrilaniichen Kirche, den wir mit 
Zertullian betreten haben, noch nicht verlaffen, werben uns aber jetzt 
einer andern Lebensäußerung ber Kirche zu als der der Lehr- 
beftimmungen, nämlich vem Gebiete ver Kirchenverfaffung und 
Kirhenzucht. Auf viefem Gebiete tritt ung nämlich ebenfalls eine 
große Perſönlichkeit entgegen, die fich unmittelbar an Tertullian (der 
ums Jahr 220 ftarb) anreiht und in manchen Stüden in feine Fuß- 
itapfen tritt: e8 iſt Dies der Afrikaner Cyprian. Wir fehen ihn in 
eine kampfreiche Zeit bineingeftellt. Abgeſehen von ben Berfolgungen, 
bon denen bie Kirche feiner Zeit bebrängt wurbe und von denen wir 
früher ſchon gejprochen haben, jehen wir in der norbafrilanifchen Kirche 
jelbit einen Kampf der kirchlichen Gegenſätze fich entwideln, ver für 
uns ein nicht geringeres Interefje barbietet, als die Glaubenskämpfe. 
Es iſt einerjeitd ver Kampf des demokratiſchen Prinzips gegen 
das jich in den Bilchöfen Fonzentrierende ariftofratifche Kirchen- 
vegiment, anderſeits der Kampf des vollstümlichen (nationalen) Kirchen⸗ 
bewußtjeins gegen bie Übergriffe Roms, was uns hier entgegentritt. 
Nach beiden Seiten bin Hatte Cyprian Stellung zu nehmen. Gegen 
den von unten ber fich aufringenven Demofratismus bat er das An- 
jehen der biſchöflichen Würde ebenjo aufrechtzuhalten gefucht, 
als er nach oben hin die Selbftändigkeit feines eignen Epiflopats 
gegen bie Anfprüche Roms auf die Suprematie der Kirche zu ver⸗ 
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teibigen ſuchte. Mit andern Worten: e8 ift die kirchliche Ariftofratie, 
welche Cyprian ſowohl gegen demokratiſche als monarchiſche Beſtre⸗ 
bungen zu vertreten berufen ſchien. Machen wir erſt mit ſeiner Perſon 
Bekanntſchaft. 

Thascius Cäcilius Cyprianus, wahrſcheinlich in Karthago 
ſelbſt geboren zu Anfang des dritten Jahrhunderts, ſtammte aus einer 
angeſehenen Familie und erhielt eine gute wiſſenſchaftliche Bildung. 
Seine väterliche Religion war die heidniſche; aber durch einen chrift- 
fihen Presbyter Cäcilius wurde er zuerft für das Ehrijtentum ge- 
wonnen, und im Jahr 246 lieh er fich taufen. Tief ergreifend ift 
die Schilderung, welche er uns von den Wirkungen ver Taufe macht, 
wie er fie am fich jelber erfuhr. „Ich ſchmachtete“, jagt er, „zuvor 
in Finfternis und in tiefer Nacht und trieb mich auf dem wogenden 
Weltmeer ſchwankend und unjchlüffig auf Irrwegen umber, unficher 
über mein Lebensziel, fern von Wahrheit und Licht; ... aber nach» 
dem ich das heilbringende Bad zum neuen Leben erhalten, da war es 
mir, als ob alle Befledung des frühern Lebens abgewaſchen wäre, ba 
ſtrömte von obenber heitres und reines Licht in die verjöhnte Bruſt: 
und als ich vom Himmel her den Geift gejchöpft und durch die Wieber- 
geburt zu einem neuen Menſchen umgejchaffen war, da gewann wunder» 
fam ver ſchwankende Geift Kraft, da öffnete fi das Verſchloſſene, 
da lichtete ich das Dunkel; was vorbem ſchwierig ſchien, wurde leicht; 
was mir unmöglich bünkte, ausführbar. Nun erkannte ich, daß, was 
vorher im Fleiſche geboren und im Dienft der Sünde lebte, irdiſch 
geweien, daß aber, was nunmehr der göttliche Geiſt beliebte, auch ein 
göttliches Dafein beginne” Schon vor der Taufe, im Zuftande bes 
Katechumenen, hatte fih Cyprian vielfach mit der Heiligen Schrift 
beichäftigt. Dieje heilſame Beichäftigung fette er nun mit allem 
Ernte fort und verband damit das Studium der Kirchenlehrer, be- 
ſonders des Tertullian, der für ihn eine Autorität wurde, nicht nur 
im tbeoretifchen, ſondern auch im praktiſchen Chriftentum. Wie er, fo 
nahm es auch Cyprian ftreng mit fich ſelbſt. Den größten Teil feiner 
Güter ſchenkte er den Armen und legte fich harte Bußübungen auf. 
Schon zwei Jahre nach feiner Taufe fehen wir ihn zum Biſchof von 
Karthago erwählt, nachbem er kurz zuvor bie Weihe zum Presbyter 
erlangt Hatte. Die Wahl geihab durch das Voll, Cyprian glaubte 
fich des Hohen Amtes unwürdig und lehnte die Wahl ab. Allein das 
Bolt, auf feinem Sinn beharrend, umzingelte das Haus und beftürmte 
ihn jo Yange mit feinen Bitten, bi8 er nachgab. Aber mit feiner 
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Erhebung auf ven biichöflichen Stuhl begann für ben in feiner Größe 
fih fühlenden Dann alsbald eine Reihe von Mißhelligkeiten, denen 
nur ein Charakter wie der jeinige Die Spike zu bieten im jtande war. 

Ein Teil der Presbyter, und namentlich der älteren, bie fich Durch 
bie Erhebung eines jüngern Mannes auf den Biichofftuhl zurückgeſetzt 
ſahen, zeigte fich mit dem ganzen Vorgang unzufrieden; e8 bedurfte 
eines hoben Maßes von Klugheit des Benehmens, um dieſe Gegner, 
wenigftens auf eine Zeitlang, zu gewinnen, und eines entjchiebenen 
Auftretens, um ihnen zu imponieren. Was Cyprian mit gutem Ge⸗ 
wiffen ihnen einräumen konnte, das räumte er ihnen ein. Er 308 
fie in allen Dingen zu Rate, und nahm nichts vor ohne ihre Zus 
ftimmung. Gleichwohl hatte er wieder zu beſtimmt ausgeprägte Be⸗ 
griffe von der eminenten Würbe eines Biſchofs, als daß er biefelbe 
nicht da geltend gemacht hätte, wo er das Necht und bie Pflicht Dazu 
zu haben glaubte. Cyprian war eine durchaus energifche Natur: ein 
Kirchenfürft im vollen Sinn des Wortes. Als folder übte er aud) 
eine ftrenge Kirchenzucht. Der Sittenverfall in Karthago forberte ihn 
doppelt zu diefer Strenge auf. Er hatte in biefer in Üppigfeit und 
Zuchtlofigkeit verjunfenen Stadt eine ähnliche Stellung zu behaupten, 
wie 1200 Jahre nad ihm Calvin zu Genf. Die äußere Ruhe, welche 
bie Ehriften längere Zeit genoffen, war ein günftiger Boden für das 
aufichteßende Unkraut gewejen. Ein breißigjähriger Friede hatte bie 
Gemüter in Sicherheit gewiegt und auch das fittliche Leben der Beſſern 
erſchlafft; nicht nur die Laien, auch bie Geiftlichen, felbft Biſchöfe 
batten fich in zeitliche und weltliche Sorgen eingelaflen; bei Frauen 
und Sungfrauen war die hriftlihe Zucht gewichen, bei einigen jogar 
aufs tieffte gefunfen. Cyprian glaubte mit einer ftrengen Zenjur 
burcchgreifen zu follen. Er unterjagte, ganz im Geijte feines Lehrers 
Zertullian, den Frauen alle Sleiverpracht, durch die fie nur das Wert 
des Schöpfers verunftalteten, er eiferte gegen bie Schauſpiele, und 
wollte nicht einmal einem frühern Schaufpieler, der Chriſt geivorden 
war und jeinen vorigen Beruf aufgab, geftatten, jungen Leuten Unter- 
richt in der Dellamation und Mimik zu geben. Lieber wollte er, 
daß der Dann dem Almojen der Kirche anheimfalle, al8 daß er auf 
biefe Weife fein Brot verdiene. Mitten in dieſe zenjorinifche Strenge 
kam nun aber die Verfolgung unter Decius. Wir wiffen, wie es in 
biefer Verfolgung beſonders auf die Biſchöfe abgeſehen war; wiljen 
auch fchon, daß eben in biefer Verfolgung Eyprian die Flucht ergriff. 
Einem andern hätte man dies vielleicht verziehen, und vom allgemein 
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riftlichen Standpunkte aus Tieß fich fein Verfahren durchaus recht⸗ 
fertigen. Sp war ja auch Clemens von Aleranbrien, jo waren andre 
geflohen. Aber den ftrengen Chprian beurteilte man auch wieder 
jtreng; feldft eine göttliche Viſion, im welcher ihm dieſe Flucht geboten 
worden und auf bie fih Cyprian berief, fchüßte ihn nicht vor dem 
Vorwurfe der Feigheit. Er mochte nun immerhin, um ben übeln 
Eindrud möglichft auszulöfchen, aus ber Ferne als ein treuer Hirte 
für die zurüctgelaffene Herde forgen und jchriftlihe Ermunterungen 
zur Geduld erlafjen; er mochte ſich in aller Treue der Armen annehmen 
und die um bes Belenntniffes willen Gefangenen ver Sorgfalt chriſt⸗ 
licher Brüder empfehlen (er felbft Iegte eine milde Gabe bei): jeine 
Stellung blieb eine ſchwierige, und was fie doppelt ſchwierig machte, 
das war das Verhalten der Kirche gegen die während der Verfolgung 
Adgefallenen. 

Wir haben früher erwähnt, daß e8 deren in ber deciſchen Der- 
folgung viele gab und von verjchievenen Stufen (Opfernde, Weihraud- 
ftreuende und folche, die fich durch erfaufte fchriftliche Zeugniſſe der 
heidniſchen Obrigfeiten over Eintragung in die Liſten der Geborjamen 
gegen die Verfolgung ſchützten).“ Solche Gefallene wurden als un 
würbige Glieder von der Kirchengemeinjchaft ausgefchloffen, und mur 
unter jchweren Bedingungen wurbe ihnen der Wiebereintritt geftattel. 
Allein die Strenge gegen fie mußte offenbar nachlafjen, wenn gerade 
bie ſtandhafteſten Bekenner, die bei der Gemeinde in hohem Anſehen 
ftanven, ein gutes Wort für diefe gefallenen Brüder einlegten. Sie, 
die Kerker und Bande und Folter ausgeftanden, hätten ja am eheften 
auf Beitrafung und Beihämung ver Gefallenen bringen können. Went 
fie nun aber felbft mit dem Beiſpiel der Milde vorangingen, wenn 
fie, die Starken, ein Wort der Fürbitte einlegten für die ſchwachen 
Brüder, wer durfte ihnen widerftehen? — Einer widerftand ihnen, 
und das war gerade Cyprian. Obgleich er ſich der Verfolgung durch 
bie Flucht entzogen hatte, fo glaubte er fich dadurch nicht gehindert, 
bie Strenge ver Kirchengeſetze auf bie Gefallenen anzuwenden; denn 
zu fliehen war erlaubt, nicht aber ven Glauben zu verleugnen. 
Gleichwohl mußte e8 einen übeln Eindruck machen, wenn der flüchtig 
gewordene Bifchof über die gefallenen Brüder ftrenger urteilte, al? 
die Männer, die im Feuer geftanden und ihr Leben einzuſetzen jeden 
Augenblick bereit waren; und mag ed immerhin unter biefen auch 
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iolche gegeben haben, die auf ben bewiejenen Deut fich etwas zu gute 
thaten und darauf übertriebene Anjprüche gründeten: man wird es 
begreifen, daß ihre Fürfprache bei der Menge befler aufgenommen 
wurde, als das ftrenge Gebot des Bilchofs. — Das aber wird man 
nicht weniger begreifen, daß dadurch die Kirchenzucht aufs tiefite er- 
ihüttert wurde. Die Belenner, die zwar perjönlichen Mut und Todes⸗ 
verachtung bewiefen batten, gehörten eben keineswegs immer zu ben 
Erleuchtetften und Tugendhafteſten in der Gemeinde, e8 gab auch 
robere Naturen unter ihnen, die phnfiiche Schmerzen gering achteten, 
während fie es in fittlichen Dingen nicht jo genau nahmen; und wie 
gefährlich war e8 dann für die Kirche, wenn folche Leute in den ein- 
mal ausgeſtandnen Leiden einen Freibrief erblidten, teil für fich felbft, 
teil8 für andre. Und das geſchah wirklich. Der Mißbrauch ging fo 
weit, daß die jogenannten Belenner (confessores) nicht nur einzelne 
Gefallene zur Wieberaufnahme empfahlen, ſondern ihnen für fih und 
ihre Hausgenoſſen Ablaßſcheine ausjtellten und dadurch die Hand- 
babung der Ordnung unmöglich machten. Dieſem unorventlichen Weſen 
fonnte Cyprian nicht gleichgültig zujehen. Er richtete ſich zunächſt in 
Briefen an die Belenner jelbjt und machte fie auf das Ungeziemende 
ihres Betragens aufmerkſam. Er ließ ihrem in der Verfolgung be- 
wiefenen Meute alle Gerechtigkeit widerfahren, rügte aber die Unorb- 
nungen, die fie durch ihre willfürlichen Abläffe beförverten. Nach und 
nach Tieß er fich freilich zır mildern Grundſätzen binfichtlih der in 
der Verfolgung Gefallenen beivegen, und erließ barüber einige mit ber 
frübern Strenge allerdings nicht zuſammenſtimmende Verorbnungen. 
Das aber machte feine Stellung zur Oppofittion um nichtS beffer. 
Im Gegenteil. Wie früher feine Strenge, fo gereichte ihm nun 
wieder feine Milde zum Vorwurf bei denen, die ihm einmal übel- 
wollten. Man fieht, e8 ift durchaus nicht das Prinzip an fich, weder 
der Strenge noch der Milde, was bier in Betracht kam: es tft bie 
Perſon des Bilhofs, es ift feine hervorragende Stellung, bie 
von der Mehrzahl ver demokratiſch gefinnten Geiftlihen nun 
einmal nicht ertragen wurde; und man weiß ja nur zu gut, wie ber 
Parteihaß an einer unbeliebten Perjönlichleit immer wieber etwas 
auszufegen hat, auch wenn fte ihre perfönlichen Anfichten und Grund⸗ 
füge, was wir bei Cyprian nicht behaupten wollen, geändert hätte. 
Genug, bie gegnerifche Faktion trieb es bis zum offnen Bruche mit 
ihrem rechtmäßigen Bilchof. An ihrer Spike ftand ein gemwanbter 
Agitator, der Presbyter Novatus, von beijen fittlicher Zerworfenheit 
Hagenbach, Kirchengeſchichte J. 
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Cyprian uns eine abjchredende Schilderung macht, wobei jedoch bie 
Vermutung nahe liegt, daß Cyprian in jeiner Leidenſchaft die Karben 
ſtärker aufgetragen babe, al8 e8 fich mit der Wahrheit verträgt. Dieſer 
Novatus gejellte fich einen Dialonus Feliciſſimus bei, den er auf 
feine eigne Hand bin ordinierte. Dieſe beiden widerjegten fih num 
den Abgeordneten des Biſchofs, welche bie kirchlichen Dinge in Kar⸗ 
thago unterfuchen und oronen follten, und wurden biejer Widerſetz⸗ 
Jichfeit wegen von Cyprian aus der Kirchengemeinichaft ausgejchlofler. 
Nach Oftern 251 kehrte Cyprian ſelbſt nach Karthago zurüd, nad) 
einer vierzehnmonatlichen Abweſenheit. Sofort veranftaltete er eine 
Kirchenverfammlung ber ihm treu gebliebenen Bilchöfe, und das erfte 
Geſchäft war, die Grundſätze wegen ber Gefallenen feitzuftellen. Die 
Synode fuchte die Mitte zu Halten zwilchen allzugroßer Strenge und 
allzugroßer Nachgiebigkeit. 

Unterbeffen Hatte fich der prinzipielle Streit aber noch mehr ver» 
widelt. Auch in Rom war es zu erniten Bewegungen gelommen. 
Dort zeigte fich erft das umgekehrte Verhältnis. Dort war der Biſchof 
Cornelius von Anfang an mild gegen bie Gefallnen verfahren; 
gegen ihn erhob fich der Presbyter Novatianus (bei Eufeb Novatus),*) 
ber allen Gefallnen bie Wiederaufnahme in die Kirche aufs ftrengjte 
verweigerte, währen ber Presbyter Novatus in Karthago anfänglich 
zu jenen Milden gehört hatte, die fie mit Leichtiglett wieder aufnahmen. 
Als dann aber Novatus nah Rom kam, machte auch er mit Novatianus 
gemeinjame Sache, und wie er früher vie mildere Maxime gegen bie 
ftrengere Cyprians verteidigt hatte, fo verteibigte er jetzt umgekehrt 
bie ftrengere Anficht gegen den milder gewordnen Cyprian ſowohl 
als gegen den römiſchen Biſchof Cornelius, Die Erklärung dieſes 
Widerſpruchs liegt wohl barin, daß ber für ihn entjcheivende Punkt 
nicht ſowohl in der Behandlung der Gefallnen als in der Kirchen- 
verfaifung als folcher lag: gerade wie Cyprian für Die Rechte des Epi- 
ffopats, iſt Novatus obenan für die frühere ausjchlaggebende Stellung 
der Presbyter eingetreten. ‘Daher jowohl in Rom wie in Karthago 
die gleiche Oppofition gegen die diefe frühere Stellung beeinträchtigenven 
neuen Anjprüche des Biſchofs. Novatus und feine Bartei brachten es 
in der That jet auch in Afrika dahin, daß dem Cyprian ein Gegen- 
bifchof gelegt wurbe in der Perjon eines gewiffen Fortunatus, ber 
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auch mit zu der Oppofitionspartei unter den Presbytern gehört hatte. 
Allein Cyprians Anjehen bei dem beflern Teil der Gemeinde wurde 
burch dieſes Parteigetriebe nicht mehr erjchüttert; im Gegenteil hob 
ſich dasſelbe immer mehr, befonders al8 er in der über Karthago aus⸗ 
gebrochenen Veit (von der er uns felbft eine lebhafte Befchreibung 
gegeben bat) ſich durch feine chriftliche Hingebung und feine Glaubens 
treue die allgemeine Liebe und Achtung auch derer zu eriverben wußte, 
bie ihm früher gegrolit hatten. Die Novatianer, wie nun bie Partei 
entweder nach dem römilchen Novatianus oder nach dem afrikaniſchen 
Novatus genannt wurde, hoben dagegen ihrerſeits alle Gemeinichaft 
mit der katholiſchen Kirche auf, weil ihnen dieſe in ihren Grundſätzen 
der Kirchenzucht viel zu lar erichien: fie jchloffen bie, welche gröbere 
Sünden oder jogenannte Tobjünden begangen hatten, für immer aus 
ihrer Kirche aus, und die, welche von ver Tatholiichen Kirche zu ihnen 
übertraten, tauften fie noch einmal. In ihrer Strenge trafen fie viel« 
fach mit der der Montaniften überein, mit benen fie fich zum Teil 
auch äußerlich vermifchten, bis fie endlich, von ver berrichenden Kirche 
überwältigt, von dem Schauplak der Gefchichte verſchwanden. 

Hatte Cyprian in diefem Streite mit feinem römiſchen Kollegen 
Cornelius zufammengebalten gegen bie wiberftrebenve demokratiſche 
Partei in ver Kirche, fo fehen wir ihn Dagegen mit dem Nachfolger 
des Cornelius, dem römiſchen Biſchof Stephanus, in eine heftige 
Fehde geraten, wobei er gegen bie Übergriffe des römifchen Stuhles 
jeine bijchöfliche Selbftändigkeit zu bewahren fuchte. 

Bon den älteften Zeiten an hatte bie Kirche das Bewußtſein, daß 
nur in ihr das Heil, und außer ihr Teines zu finden ſei. &8 ift biefer 
Sat „nulla salus extra ecclesiam“ in der Folge zu einer toten und 
harten Formel geworben, infofern man eben bie äußere, in die Sicht- 
barkeit tretende Kirche mit ber wahren Gemeinichaft der Gläubigen 
verwechjelte. An fich aber war ber Sat: Kein Heil außer der Kirche! 
ein ganz richtiger, wenn er jo viel jagen wollte, als: außer Chriftus 
und der geiftigen Verbindung mit ihm fei fein wahres Heil für ven 
Menſchen zu finden. Es bieß dann nur fo viel, als was Ehriftus 
jelbft jagt: Jede Rebe, die nicht am Weinftocd bleibt, die verborret. 
„Wer bie Kirche”, jo Hieß e8 nun aber gleichfalls, „nicht zur Mutter 
bat, der bat Gott auch nicht zum Vater. So bei Eyprian, jo bei 
allen Vertretern der Tatholifchen Kirche der folgenden Jahrhunderte. 
Mit diefem oberften Grundfage, daß nur in ver Kirche pas Heil zu 
finden, ftand dann weiter der andre in genauer Verbindung, daß nur 
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die Kirche und zwar Die rechtmäßige, die katholiſche, im Beſitz des Heiligen 
Beiftes und der von Ehrifto geordneten Gnadenmittel fei, daß mithin 
auch allein in ihr die rechte Taufe zu finden fei. Wenn daher ſolche, 
pie bisher nicht zu diefer Kirche gehört Hatten, zu ihr übertraten, fo 
wurden fie getauft mit ver chriſtlichen Zaufe und dadurch in bie 
Kirche aufgenommen. Nun fragte ſich's jedoch: Wie jteht e8 mit denen, 
die bei einer häretiſchen Bartet, von Ketzern getauft worden find? Iſt 
dieſe Taufe gültig over nicht? Die afrikaniſche Kirche vernteinte e8. Die 
Ketzer bilden feine Kirche und folglich haben fie auch feine Taufe. 
Was fie jo nennen, verdient dieſen Namen nicht, und folglich müſſen 
die von den Kegern Getauften, wenn fie zur einen und allgemeinen 
Kirche übertreten, noch einmal getauft, oder, richtiger ausgebrüdt, fie 
müſſen jest erjt wahrhaft getauft werben; denn nicht eine Wiedertaufe 
ſoll an ihnen vollzogen werden, ſondern jchlechthin die Taufe, Die fie 
nad dem Sinne der Kirche noch gar nicht hatten. Wir haben vor- 
bin bemerkt, daß die Novatianer alle Die wieder tauften, die zu ihnen 
übertraten, weil fie glaubten, bie rechte, die reine und unverborbene 
Kirche zu fein, während fie in der katholiſchen Kirche eine abtrünnige 
erfannten. Sie bandelten aljo nach dem gleichen Grundjag wie bie ” 
Katholiken, daß nur in ver wahren Kirche die wahre Zaufe fei; 
denn fie bielten fich für die wahre Kirche. 

Entgegen biefem Grundſatze und wohl aus Oppofition gegen bie 
Novatianer behauptete aber ver römiſche Bilhof Stephanus: Die 
Zaufe iſt eine am fich gültige, im fich abgefchlofine Heilsthat Gottes 
an den Menjchen, die unabhängig von dem Glauben des fie vollziehen- 
ben Priefterd das wirkt, was fie nach ihrer Natur wirken ſoll. Auch 
von einem Ungläubigen, von einem Keter vollzogen ift fie gültig, wenn 
fie nach der Vorſchrift Chriſti auf ven Namen des Vaters, des Sohnes 
und des Heiligen Geiſtes vollzogen ift. Wie ein Siegel Gültigfeit hat, 
abgejehen von der Beſchaffenheit deſſen, der es aufdrückt, fo bewahrt 
auch die Taufe ihren von den Perion des ZTäufers unabhängigen 
Charakter. So ungefähr Tieß fich des Stephanus Anficht rechtfertigen, 
jo ift fie wenigftens fpäter gefaßt und weiter ausgeführt worden, 
während feine eignen Ausiprüche darüber noch verſchiedne Auslegungen 
zulaffen. Immerhin war das feine Meinung, es genüge, die von den 
Ketzern Getauften durch bloße Handauflegung in die katholische Kirchen- 
gemeinschaft aufzunehmen, und dies, behauptete er, fei apoftolifche 
Tradition und römifche Obfervanz. Das letztere geftanden ihm feine 
Gegner, zu denen Cyprian gehörte, zu, nur hatte das für fie fein 
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Gewicht; das erjtere Hingegen leugneten fie, und wenn Stephanus 
fi darauf berief, daß auch die von dem Diafonus Philippus ge- 
tauften Samariter von Petrus und Johannes nicht noch einmal 
getauft worden jeien, jondern daß ihnen die Apoftel Bloß die Hände 
aufgelegt hätten (Apoftelg. 8, 17), jo erwiberte Cyprian wohl mit 
Recht, daß diefer Fall hierher nicht paffe, da Philippus kein Neger, 
fondern ein rechtgläubiger Chrift gewefen. Übrigens meinte Cyprian, 
daß in folhen Dingen die „Gewohnheit allein nicht entſcheiden folle, 
e8 gäbe auch alte, verrojtete Irrtümer; unfer Gott heiße nicht Gewohn- 
beit, ſondern Wahrheit, und nach diefer fer in allen Dingen zu handeln. 

Als Stepbanus den Abgeorbneten der afrilaniichen Kirche fein 
Gehör ſchenkte, wandte ſich Cyprian an bie Bifchöfe Afiens, und dieſe 
gaben ihm ihren Beifall. Ja, der Biſchof von Cäſarea, Firmilia- 
nus, mißbilligte aufs höchjte die Anmaßung Roms, womit e8 andern 
Kirchen feine Weiſe als die allein gültige aufbringen wolle, und bie 
Folge war, daß auf einer Synode in Karthago (261) fich die afrila- 
niihen Bifchöfe einftimmig gegen Rom erllärten. Allein was balf 
e8? Rom beharrte bei feinem biktatoriihen Worte, und wie früher 
im Ojterftreite, fo trug e8 auch bier den Sieg davon. Und jo blieb 
e8 denn römiſche Obfervanz, die vog Kekern verrichtete Taufe als 
gültig anzuerkennen, wenn fie in den richtigen Formen vollzogen ift. 
Diefer Obfervanz ift die römijche Kirche auch nach der Reformation 
injoweit treu geblieben, al8 fie auch die in der proteftantifchen Kirche 
getauften Chriften nicht wieder tauft, wenn fie zu ihr übertreten. 
Nur bat gerade die jüngfte Zeit auch manche Beiſpiele vom Gegenteil 
gebracht, die uns zeigen, wie bie gerühmte Konfequenz diefer Kirche 
vielfach ihre bevenklichen Ausnahmen bat. 

Nicht lange nach dem Konflift mit feinem römiſchen Kollegen 
kam für Cyprian die Zeit, wo der vielgeprüfte Mann jene Krone des 
Märtyrertums erlangen follte, von ber er felbft in einer feiner Schriften 
mit Begeifterung geredet hatte; bie Zeit, wo er auch den Mund ber 
Läfterer ftopfen follte durch das blutige Zeugnis, das Feine Lüge zu 
verwifchen, fein Neid zu verkleinern vermochte. Schon unter Kaifer 
Gallus waren, wie wir früher gejehen haben, neue VBerfolgungen aus- 
gebrochen. Cyprian floh nicht, wurde aber auch nicht von ber Ver⸗ 
folgung erreicht. Anders unter Kaiſer Valerian. Schien auch im An- 
fange die Verfolgung in Afrika nicht fehr blutig ſich anzulaffen, fo 
war e8 doch auch bier vor allen Dingen auf die Biſchöfe abgefehen. 
Es war den 30. Auguft 257, kurz nachdem Cyprian in einer Schrift 
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zum Märtyrertod ermahnt hatte, als der römifche Profonful Aſpaſius 
Baternus ihn vor fich beſchied und ihm den Fatferlichen Befehl eröffnete, 
wonach jeder ohne Ausnahme den Göttern opfern ſollte. Cyprian 
erflärte, er jet ein chriftlicher Biſchof, ein Verehrer des allmächtigen 
Gottes, Schöpfers aller Dinge, zu dem er ftets für das Wohl der 
Imperatoren bete; aber zu opfern fei ihm unmöglih. Als er auf 
diefer Erklärung beharrte, wurde ihm die Stadt Curubis zum Ver⸗ 
bannungsorte angewiejen. Diefe Stadt war eine Tagereiſe von Kar- 
thago entfernt, in einer öden, flachen Gegend, der Sonnenhike aus- 
gefetst, höchſt ungeſund. Von da aus leitete Cyprian troßdem, fo gut 
er's vermochte, die Angelegenheiten der Kirche; auch tröftete er in einen 
Sendſchreiben die in bie mauritanifchen und numidiſchen Bergwerke ver- 
teilten Chriſten; e8 waren neun Biſchöfe mit ihren Presbytern und 
Dialonen. Sein eignes Schidjal foll ihm ein nächtliches Traumgeſicht 
offenbart Haben. Es träumte ihn, er ftehe vor dem Blutgericht, das 
Urteil wurbe ihm geiprochen; ein Süngling deutete ihm durch Gebärben 
an, er werde enthauptet werben. Er jtellte die Bitte, man möge ihm 
zur Anorbnung feiner Gefchäfte einen Tag Aufſchub ſchenken. Dieſer 
Tag bebeutete (nach ber Auslegung feines Biographen Pontius) ein 
Jahr, und wirklich verzögerte fich die Hinrichtung noch jo lange. Nach 
Verfluß dieſes Jahres jepoch ließ der Profonjul den Verbannten wie- 
ber vor fich laden und befahl ihm, fich auf feine Güter zu begeben, 
damit er ihm zur Hand fet, wenn das fchärfere Edikt von Rom, von 
bem er vorläufige Runde Batte, eingetroffen fein würbe. Das fchärfere 
Edikt erichien: es lautete auf Todesſtrafe für jeden, namentlich für 
jeven Geiftlichen, der fich weigern follte, an den vaterländiſchen Neligions- 
übungen teilzunehmen. Cyprian war auf alles gefaßt, um jo mehr, 
als er auch den fchon erfolgten Märtyrertod des römiſchen Biſchofs 
Sirtus erfahren hatte. Vergebens forberten ihn feine Freunde auf, 
auch diesmal durch die Flucht fich zu retten; für diesmal glaubte 
Cyprian den Willen Gottes erfannt zu haben, daß er fterben mülfe, 
ebenfo wie er früher feine Flucht auf einen göttlichen Wink Hin ver- 
anftaltet hatte. Einzig daran lag ihm, in Karthago ſelbſt, und nicht 
an einem andern Drte, fein Zeugnis abzulegen. Als ihn daher ver 
Prokonſul, der fich gerade zu Utika befand, durch die Liktoren dahin 
wollte holen laſſen, zog er fich auf feine Güter zurüd und erließ von 
da aus den legten Brief an die Gemeinde. Er ermunterte fie zur 
Standhaftigfeit und zu ruhigem Verhalten. Sobald der Prokonful 
Galerius Marimus, der auf den Afpafius Paternus gefolgt, wieder 
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nach Karthago zurückgekehrt war, fand ſich auch Cyprian bereit, fich 
zum Verhör zu ftellen. Zwei Häfcher holten ihn von feinen Gütern 
ab. Sie fetten ihn zwifchen ich auf einen Wagen und führten ihn 
ins Berhör. Er wurde in Arreft gelegt. Eine mächtige Bewegung 
entftand in ganz Karthago, ald die Nachricht von der Ankunft des 
Biſchofs und von feiner Verhaftung fich verbreitete. Eine Menge 
Volks brachte die Nacht vor feinem Gefängnis zu. Der Biſchof that 
alles, um Unoronungen zu verhüten. ‘Des andern Morgens — e8 
war am 14. September 258 — ließ der Profonful ihn vor fich bringen. 
Cyprian geftand offen, er ſei chriftlicher Biſchof und feft entichlofien, 
dem Befehl des Kaiſers in Abficht auf die Opfer Feine Folge zu leiften. 
Das Urteil ward geſprochen. Es lautete: Thascius Cyprianus foll 
mit dem Schwert hingerichtet werben. Chprian erwiberte: „Gott jei 
gedankt!" Unter Begleitung einer großen Vollsmenge warb er zur 
Stadt binausgeführt auf einen ebenen, mit Bäumen bepflanzten Platz. 
Hier entkleidete er fich, Intete niever, betete. Dem Scharfrichter befahl 
er fünfundzwanzig Goldſtücke auszuzahlen. Die Augen verbanden ihm 
zwei feiner Geiftlichen. Nur mit zitternder Hand führte ber Scharf- 
richter den töblichen Schlag. Der Leichnam warb in der Nähe bes 
Richtplatzes von den Chriſten begraben. Bald erhoben fich zu feinen 
Ehren zwei Kirchen in Karthago, die eine an der Stelle, wo er hin⸗ 
gerichtet, die andre, wo er begraben war. Beide wurben jpäterbin bei 
den Einfällen ver Vandalen unter Geijerich zeritört. Die katholiſche 
Kirche bat den Cyprian als Heiligen verehrt, und nach ber Legende 
ſoll Karl der Große feine Gebeine nach Frankreich gebracht haben, 
wo fie, zuerft in Lyon, dann zu Arles aufbewahrt wurden. Auch andre 
Kirchen der jpätern Zeit, wie die zu Venedig, das Klofter von Com⸗ 
piegne, die Kirche von Rosnay in Flandern ftreiten ſich um die Ehre, 
feine heiligen Überrefte zu befigen. Höher aber als diefe irdiſchen Über- 
tefte ftehen uns die Zeugniffe feines Geiftes, feine Schriften. Bon 
biefen noch ein Wort. 

Cyprian gehört nicht zu den großen Theologen und Lehrern 
ber Kirche. Er bat weder ven fpelulativen Geift der Alerandriner, 
eines Clemens und Origenes, noch ben genialen, ins Mark ver chrift- 
lichen Wahrheiten eindringenven Tief und Scharfjinn feines Lehrers 
Tertullian. Er war mehr Sirchenfürft, als SKirchenlehrer,; mehr 
Hierarch, als Dogmatiler. In ihm fieht die engliiche Hochkirche das 
Vorbild der Männer, die wider ben Puritanismus des fiebzehnten 
Jahrhunderts eine fefte Dauer gebilvet haben. Auf feine Grundſätze 


232 Fünfzehnte Vorleſung. 


weiſt die Oxforder Schule hin als auf die Grundſätze des echten, vom 
römiſchen unterſchiedenen Katholizismus. Auf Cyprian (wie auf feine 
Vorgänger Irenäus und Clemens) konnte die altkatholiſche Oppoſitions⸗ 
partei gegen das vatikaniſche Dogma ſich mit um ſo größerem Rechte 
berufen, als die kritiſche Ausgabe ſeiner Schriften durch die Wiener 
Akademie eine nicht geringe Zahl in papalem Intereſſe vorgenommner 
Textfälſchungen ans Licht gezogen hatte. Dieſe Schriften ſelbſt ſind 
überhaupt nicht ſowohl lehrhafter, als kirchenregimentlicher und prak⸗ 
tiſcher Natur, oder wo ſie dogmatiſieren, da gilt es dem Dogma der 
Kirche, das den Mittelpunkt der cyprianiſchen Theologie bildet. Das 
meiſte, was wir von ihm haben, find Briefe, die mit feiner Amts- 
führung und mit ven wechſelvollen Schiejalen feines Bistums felbft 
zufammenhängen, freilich Briefe, die fich mitunter zu Abhandlungen 
erweitern, wie feine Schrift von der Einheit der Kirche. Dies ift 
feine Hauptſchrift; man hat fie nicht unpafjend die magna charta der 
firchlichen Hierarchie genannt. Sie erwuchs ihm unter feinen Händen 
mitten unter den nobatianiichen Streitigkeiten. Eben den traurigen 
Spaltungen gegenüber, wie fie ein Novatus und Feliciſſimus in Afrika, 
tie fie ein Novatianus in Rom anrichteten, hebt Cyprian den großen 
Gedanken der Einheit und Allgemeinheit der Kirche hervor. 
Er bedient fih dazu der Bilder, wie fie die Natur und bie Heilige 
Geſchichte an die Hand geben. Sp wie mehrere Strahlen aus der 
einen Sonne ausftrahlen, fo wie viele Äfte aus dem einen Stamme 
fich verbreiten, fo wie viele Bäche aus der einen Quelle fich ergießen: 
jo müſſen alle Chriften mit der Kirche, als ihrer gemeinichaftlichen 
Sonne, Wurzel und Quelle, verbunden fein. Reiß den Strahl aus 
der Sonne, und dahin iſt die Mannigfaltigfeit des Lichtes mit der ge- 
itörten Einheit; brich den Alt vom Stamme, und er vertrodnet; ſchneide 
den Bach von feiner Quelle ab, und er verfiecht. So ift ihm auch 
das Ofterlamm, das in einem Haufe gegeflen werden mußte, jo ift 
ihm das eine Haus der Rahab, das verjchont wurde, ein Bild bee 
einen Haujes ver Kirche, jo der ungenähte Rod Chriftt ein Bild 
ber einen, unzertrennlichen Kirche, und wenn es im Hobenlieve heißt: 
Eine ift meine Taube: mer kann diefe Taube anders fein, als bie 
Braut Chrifti, die Kirche? Aber eben darum muß auch die Kirche bie 
Taubenunſchuld bewahren. Wer die nicht hat, der mag fich von ber 
Kirche trennen, an ihm ift nichts verloren, im Gegenteil, die Kirche 
muß fih Glück wünſchen über jein Ausicheiden. Den Weizen treibt 
der Wind nicht weg, wohl aber die Spreu. Feſtgewurzelte Bäume 
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werben nicht ausgerifien, nur bie Traftlofen. Solche mögen dann immer 
ihre eignen Kirchlein fich bilden; aber vergebens berufen fie fich auf 
das Wort des Herrn: „Wo zwei oder drei verfammelt find in meinem 
Namen, da bin ich mitten unter ihnen;“ wie foll Chriftus unter ihnen 
fein, da fie fih mutwillig von ihm und feiner Kirche getrennt haben ? 
Selbſt der Märtyrertod kann ſolchen Abtrünnigen nichts frommen; 
denn mo bleibt die Liebe, die allein nach des Apoſtels Lehre ven guten 
Werken ihren Wert gibt? denn wenn fich auch einer fengen und brennen 
ließe und hätte die Liebe nicht, jo wäre er nichts. Cyprian kann nicht 
Ausprüde finden, die ihm ftark genug wären, das Berwerfliche der 
Sektiererei und des Separatismus zu bezeichnen. Er vergleicht bie 
Abtrünnigen mit der Rotte Korahs, die fi dem Briefter Gottes 
zu wiberjegen wagt und in ihr eignes Verberben ftürzt; er verbammt 
fie weit mehr als die Gefallenen, die doch ihr Unrecht einſehen 
und zur Kirche zurückkehren. 

Die Schrift über die Einheit der Kirche macht einen fehr ver- 
ſchiedenen Eindruck auf uns, je nachdem wir die höhere Idee, die ihrem 
Berfaffer vorjchwebt, ins Auge fafjen, oder uns in die leivenfchaftliche 
Stimmung hineinverjegen, die offenbar an der Abfaffung auch ihren 
Teil hatte. Es ift gewiß etwas Großes um diefe Einheit und Un- 
geteiltheit der Kirche, um diefe Katholizität im wahren Sinne 
des Wortes, und wir Protejtanten thun ſehr unrecht, wenn wir dieſen 
Katholizismus als dem proteftantijchen Prinzip wiberftrebend bezeichnen ; 
denn e8 heißt die Kirche aufgeben, wenn man ben Gedanken an ihre 
höhere Einheit aufgibt. Aber dieſe Einheit läßt fich nun einmal nicht 
durch äußere Formen erzwingen; fie darf nicht erzwungen werben 
auf Koſten des Lebens, auf Koften ver innern Reinheit und Heilig- 
keit. Gewiß ift alle Spaltung vom Übel, und jeber, der von ber 
Kirche ſich trennt, gibt Ärgernis. Aber bat ber Herr nicht gefagt: 
Es müſſen wohl Argerniſſ⸗ kommen? Und hat nicht oft die Kirche 
ſelbſt durch ihre Lauheit, durch ihre Fleiſchlichleit, durch ihr Hängen 
am Außerlichen biefe Ürgerniffe verſchuldet? Ein Cyprian konnte wohl 
noch mit gutem Gewiſſen den Vorwürfen feiner Gegner Rede ftehen, 
bie ihm feine Flucht, zu der er berechtigt war, zum Verbrechen an- 
rechneten; aber wenn diefelbe Sprache, die er ben Separatiften feiner 
Zeit gegenüber führte, von den fpätern Päpften des Mittelalters ge- 
führt wurde, etwa ben Waldenjern gegenüber, oder wenn fie das neue 
Rom führt im Angeficht des enangelifchen Proteftantismus, oder wenn 
fie auch die proteftantifche Orthodoxie bisweilen geführt hat gegenüber 
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benen, die ein lebenbiges Ehriftentium anftrebten — jo wird mar ge- 
wiß bevenflich werben müſſen. Das ift ja eben, folange die Kirche 
beiteßt, das Schwierige geweſen, die beiven Prädilate der Kirche, ihre 
Einheit und Allgemeinheit auf der einen, aber auch ihre Reinheit und 
Heiligkeit auf der andern Seite feftzubalten.. Wo man einfeitig nur 
das eine ins Auge faßte und das andre Darüber vergaß, ba wurde 
das Ideal der Kirche getrübt. Das Erzwingen einer abfoluten Rein⸗ 
heit und Heiligkeit durch eine ftrenge Kirchenzucht, wie Die Montaniften 
und Novatianer und nach ihnen die Donatiften, die Katharer bes 
Mittelalters, die Buritaner im jechzehnten Jahrhundert e8 wollten, 
und jo viele in unfrer Zeit e8 wieder wollen, führt eben zur Spal- 
tung und zur Auflöfung, und leicht wirb über ber alles verbammen- 
den Strenge die alles gewinnende Liebe vergeffen. Das Erzwingen 
aber ver äußern Einheit, mit Hintanfegung ber geiftigen Güter des 
Lebens, Hat ſeinerſeits wieder entweder zur inquifitorifchen Härte oder 
zum laxen Inbifferentismus geführt, der ſich auch über das Argfte zu 
tröften weiß, wenn nur der Schein der Einheit gerettet wird, und ber 
mit dem einen großen Kirchenmantel einer weitherzigen Liebe auch 
bie fatalften Gebrechen zudeckt. Wie unendlich ſchwer es ift, hier bie 
rechte Mitte zu finden — wer Bat das nicht fchon gefühlt, auch tm 
unfrer Zeit? Da mag benn eben bie Geichichte uns vor einem vor- 
eifigen Urteil betvahren, wenn bald in ber einen, bald in ber andern 
Weife zu viel geichieht, und auch da, wo wir gendtigt fein werben, 
unfer Urteil zurüdzubalten, werben wir mit dem Gedanken uns tröften, 
baß nicht wir e8 find, bie die Kirche zu machen, zu führen, fie in 
ihrer Geſamtheit zu verantworten haben, jondern daß der ſie ſchützt 
und durch alle Kämpfe ihrem Ziele entgegenführt, ver fie auf den 
Felſen feines Wortes gegründet und ber ben Tag fich vorbehalten hat, 
das Unkraut von dem Weizen zu fonbern. 

Mit diefem Gedanken tröftete fich am Ende auch Cyprian. Bon 
der fichtbaren und ftreitenden Kirche auf Erben richtete er je und je 
die jehnfüchtigen Blicke nach der triumphierenden Kirche im Himmel, 
Set es, daß Berfolgungen wüteten, ſei es, daß die Seuche ihre Ver⸗ 
beerungen unter den Sterblichen anrichtete — immer wies er bie 
Kämpfenvden bin nach der obern Gemeinve und dem himmliſchen 
Jeruſalem, das er ſich mit ver Glut einer an der morgenlänvifchen 
Bilderſprache genährten Phantafie ausmalte. So in der Schrift über 
bie Sterblichkeit, die er zur Zeit der großen Seuche ſchrieb. Da fchreibt 
er unter anderm, nachdem er die Dinfälligfeit ver diesſeitigen Welt 
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geichilvert: „Nur droben ift wahrer Friebe, zuverläffige Ruhe, beftändige, 
fefte und ewige Sicherheit; bort ift unfre Wohnung, dort unfre Hei- 
mat; wer follte nicht gern eilen, dahin zu gelangen? Dort erwartet 
und eine große Menge Geliebter, bie zahlreiche und große Schar der 
Väter, der Brüder und Kinder. Dort ift der herrliche Chor ber 
Apoſtel, dort die Zahl der frohlodenden Propheten; dort die zahlloſe 
Menge der Märtyrer, nah Kampf und Leiden mit Sieg gelrönt; bort 
die triumpbierenden Jungfrauen; dort bie belohnten Barmberzigen. 
Dabin laßt uns eilen mit jehnlichem Verlangen; laßt uns wünſchen, 
balb bei ihnen, bald bei Ehrifto zu fein. Auf das Irdiſche folgt das 
Himmlifche, auf Kleines folgt Großes, auf die Vergänglichleit die , 
Ewigkeit.” 


Sehzeßnte Borlefung. 
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Treten wir jett wieder heraus auf den Schauplak des politiichen 
Lebens und Inüpfen unjre Erzählung von den äußern Schiejalen ber 
Kirche wieder an, wo wir fie (12. Vorl.) abgebrochen haben. Wir 
haben dort bemerkt, daß Sallienus, der Sohn Valerians (im 
Jahr 259) ein Toleranzedikt zu Gunſten der Chriſten erlaffen batte, 
und daß bald darauf die Unruhen im römifchen Weich die Aufmerk- 
ſamkeit auf andre Dinge als auf die Chriften hinlenkten, bi8 endlich 
Aurelian die Zügel der Regierung an fich riß, und unter ihm ein 
feiterer Zuſtand eintrat. 

Domitius Aurelianus aus Strmium in Pannonien, der 
vom Jahr 270—275 regierte, wird von der Geſchichte als der Wieder- 
beritelfer des römiſchen Reiches, als der zweite Cäſar bezeichnet. Er 
war nicht fowohl eine edle, als eine rauhe, entichlofjene, durch das 
Solvatenleben gekräftigte Natur.) Die „Hand am Schwert”,**) galt 


*) Natura vesanus et praeceps. Lact. de mort. pers. c. 6. Bgl. 
Flav. Vopisc. Aur. c. 6. Eutrop. IX, 13. 
**) Manum ad ferrum nannten ihn bie Soldaten und fangen ihm zu Ehren 
bei ihren Waffentänzen das rohe Lieb: 
Tauſend, taufend, abertaufend 
Leben brachten wir ums Leben, 
Tauſend, tauſendmal ſoll Ieben, 
Der da ſchlug die Tauſendtauſend, 
Der des Blutes mehr vergoß, 
Als je Wein auf Erden floß! 
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es bei ihm zuzufchlagen, ftatt lange zu erwägen, und das Kriegsglück 
begünjtigte ven Kriegesmutigen. Er bat nicht nur Die Macht ver Marko⸗ 
mannen gebrochen, er bat auch das große Weich der berühmten Ze⸗ 
nobia, der Königin von Palmyra, zerftört, und Syrien, Ägypten, 
Mefopotamien und einen Teil Vorderafiens wieder ans Reich gebracht; 
ebenfo Gallien, Spanien, Britannien zum Gehorſam zurüdgeführt. 
Auch nad Perfien gevachte er feine Waffen zu tragen; allein mitten 
unter den Zurüftungen ereilte ihn der Tod. Er ward in Cänophrurium, 
in der Nähe von Byzanz, auf Anftiften feines Geheimfchreibers Me⸗ 
neſthus ermordet. Die hriftlichen Kirchengefchichtichreiber jehen in dieſem 
plöglichen Tode des Kaiſers eine gnädige Fügung des Himmels; denn 
ex foll gerade ein Verfolgungsedikt wider die Chriften bereitet haben, 
als dieſer plögliche Tod die Ausführung vereitelte.”) Statt jedoch die 
Chriften mit dem Schwerte zu verfolgen, Tam vielmehr Aurelian 
während feiner Regierung geradezu in ven Fall, fich als Schiensrichter 
in die innern Angelegenheiten ver Chriſten zu mijchen. 

In Antiochien gab ein Bilchof, Namens Paulus, aus Samo- 
fata gebürtig, der dortigen Gemeinde großes Ärgernis, teils durch feine 
Lehre, teils durch feinen Wandel. Ein Günftling der mächtigen und 
Hugen Zenobia, fol er ſich durchaus als Weltmann benommen haben: 
eitel, hoffärtig, gewaltthätig. Er verband mit feiner Biſchofswürde ein 
weltliches Amt**) und mifchte fi) gern in weltliche Händel, Er ver- 
langte weltliche Ehrenbezeugungen. Seine Predigten werden mehr rhe⸗ 
torifche Kunſtſtücke, als chriftliche Neden genannt, und er nahm willig 
den Beifall der Menge auf, wenn fich diefer in der Kirche, wie im 
Theater, durch Dänvellatichen und Stampfen mit den Füßen (xeoros) 
kundgab. Er ſoll auch Lieder zu feiner eignen Verherrlichung ge- 
dichtet und in der Kirche haben abfingen laſſen, ftatt der Lobgeſänge 
auf Ehriftum; doch wird Diefem von andern widerjprochen, vielmehr 
babe er ftatt der Lieder auf Chriftum, die er für eine Neuerung er- 
Märte, die altteftamentlichen Pfalmen eingeführt, ob aus Deferenz gegen 
bie Juden, bie bei der Königin Zenobia in großem Anſehen ftanden, 

*) „Da er eben im Begriff ſtand, Ebilte wider bie Ehriften zu erlafien, er- 
griff ihn bie göttliche Rache und hielt ihn gleichfam bei den Ellenbogen (dE ayxwrvor) 
von feinem Vorhaben zurück.“ Euſeb, Kirchengeih. VII, 30. 

ee) Das Amt eines „Ducenarius“, bei welchem Titel er fi am Tiebften nennen 
hörte. Vgl. Über fein ganzes Benehmen ben Brief ber Über ihn in Antiochien ver- 
fammelten Biſchöfe an den römischen Bifchof Dionyſtus und den Aleranbriner Mari- 
mus bei Eufeb, Kirchengeſch. V, 30, 
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oder aus bogmatiichen Gründen, laffen wir vahingeftellt. Das letz⸗ 
tere zu vermuten liegt inbeffen nahe, wern man weiß, wie Paulus 
darauf ausging, die Einheit Gottes aufrecht zu erhalten; und das tft 
es eben, was in Verbindung mit dem ihm nachgejagten ungeiftlicher 
Benehmen die Gemeinde wider ihn aufbrachte. Paul nannte ziwar 
Ehriftum den Sohn Gottes, aber nur in einem jehr wagen Sinne. 
Wie fein Charakter, jo ſchien auch feine Lehre zweideutig; er bebiente 
fih der kirchlichen Terminologie, legte aber den Ausprüden einen an⸗ 
bern Sinn unter, als der fchlichte Chriftenfinn damit verband. Das 
merkten bie tiefer Blickenden und juchten ihn endlich zu einem offenen 
Bekenntnis zu drängen. Es wurden verjchievene Synoden gehalten. 
Paul wußte immer durch geſchickte Wendungen zu entichlüpfen,; aber 
endlich fand er feinen Meiſter. Auf einer Synode zu Antiochten (265) 
gelang e8 dem Presbyter Malchion, einem gewandten Dialektiker, den 
Paul der Irrlehre zu überführen, und fofort wurde die Abfegung des 
Biſchofs beichloffen. Das war noch vor der Regierung Aurelians ge- 
ichehen. Paulus wollte zwar von feinem Bifchoffige nicht weichen, er 
verließ fich auf feine Gönnerin Zenobia und auf eine nicht geringe 
Zahl antiochenijcher Gemeindeglieder, die fich auf feine Seite ſchlugen. 
Mit der Regierung Aurelians und dem Sturz der Zenobia war aber 
auch fein Sturz gefommen. Die Antiochener wandten fih an ven 
Kaiſer und baten ihn um feinen Entſcheid. Allerdings ſeltſam genug! 
Ein heidniſcher Kaifer und noch Dazu ein Kaiſer wie Aurelian, der fich 
befjer auf das Kriegsweſen als auf Theologie verjtand, follte in einer 
ſolchen rein chriftlichen Streitfache Schiedsrichter fein. Aurelian 308 
fih Hug aus der Sache: er iprah dem das Bistum von Antiochien 
zu, dem e8 der römiſche Biſchof zufprechen würbe. Und biefer be- 
ftätigte die Abfekung des Paul. Darin lag aber zugleich ſtillſchweigend 
eine fernere Konzeifion an den römiſchen Stuhl, der, wie wir gefehen, 
immer mehr über die übrigen Bifchofftühle der Chriſtenheit fich emporhob. 

Wenige Sabre vor Baul von Samofata Hatte auch zu Ptolemais 
in der Pentapolis (in der Gegend des heutigen Tripolis) ein Preö- 
buter, Namens Sabellius, eine Lehre aufgeftellt, die man gewöhn- 
lich mit der des Paul von Samofata zuſammengeſtellt findet, obgleich 
fie fih von ihr weientlih unterjcheive. Sabellius leugnete nicht, 
wie e8 Paul von Samofata vorgeworfen wurde, die Menfchwerbung 
Gottes in Chriſto. Er ſchloß fich eher mit feiner Lehre an die fchon 
früher erwähnte Richtung eines Praxeas, Noet, Beryll an, bie wir 
als die patripaſſianiſche bezeichnet Haben. Er leugnete nicht, daß Chriftus 
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Gott gewejen fei, geoffenbart im Bleifh; nur wollte er nicht, daß im 
Weſen Gottes ſelbſt drei Perjonen als wirkliche Berfonen unterjchieven 
würben, weil dies leicht auf bie Vorftellung von drei Göttern führe. 
Um aber nicht den Vorwurf hinnehmen zu müffen, er lafje ven Vater 
Menſch werden und fterben, machte er allerdings einen Unterſchied 
zwilchen Vater, Sohn und Geift in der Benennung des göttlichen 
Weſens. Er ſprach fich darüber offen und ehrlich aus. Vater, Sohn 
und Geift, lehrte ex, find durchaus eins, und die Verſchiedenheit ift 
ift nicht eine innere, im Wejen Gottes ſelbſt begründete Verſchieden⸗ 
beit; fondern, je nach der Art, fich ven Menſchen zu offenbaren, Heißt 
Gott das eine Mal Vater, das andre Mal Sohn, das dritte Mal 
Geiſt. ALS Vater bat er den Juden das Geſetz gegeben, als Sohn 
bat er die Welt erlöft, als Geift wirkt er in ben Herzen ber Gläu- 
bigen. Sabellius beviente fich, um dieſe Lehre anfchaulich zu machen, 
gewifler Bilder. Wie der Leib, die Seele und der Geiſt des Menfchen 
eins find: fo, fagt er, find Vater, Sohn und Geift eins in Gott; wie 
die Sonne wärmt und leuchtet und zugleich ein runder Körper ift, jo 
verhält e8 fich auch mit der Gottheit, die als Sohn die Welt erleuchtet, 
als Geift fie erwärmt und fich wieder als Vater zufammenfaßt in be- 
ftimmter Perfönlichleit. Gott Hat gleichſam jeinen Arm ausgeſtreckt in 
die Welt hinein, als er fih ihr in Chriſto offenbarte, und Bat ihn 
wieder am fich gezogen mit der Erhöhung Chriſti in den Himmel. 
Man fieht, vie Lehre des Sabellius rubte nicht, wie bie Des 
Paulus von Samofata, auf einer unfrommen Gefinnung; fie konnte 
beftehen mit der feurigften Liebe zu Chrifto, als dem in der Menich- 
beit erjchienenen, in ver Menſchheit geoffenbarten Gott. Was ihr zur 
Laſt gelegt wurde, bezog fich mehr auf die wiſſenſchaftliche Struktur 
des Dogmas, als auf feinen religiöfen Gehalt. Es lag nämlich der 
Kirche daran, nicht nur die einmalige biftorifche Gottesoffenbarung in 
Chrifto feftzubalten, fondern die ewige Gottheit des Sohnes, verjchieben 
von ber des Vaters und dennoch eins mit ihr, zu bewahren als eine 
perfönliche; aber ben rechten Ausdruck hierfür zu finden, war ſchwie⸗ 
rig, und lange Zeit ſchwankte die Kirche ſelbſt Hin und ber, bis fie 
biefen rechten Ausdruck glaubte gefunden zu haben.) Wenn wir ba- 
der — und diefe Bemerkung erlaube ich mir bier im allgemeinen — 
bie Lehrftreitigkeiten in ber Kirchengefchichte recht beurteilen wollen, jo 


*) Dies zeigt fi) beſonders in ber arianifchen Streitigleit ber folgenden 
Beriode. 
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müſſen wir wohl unterſcheiden zwiſchen eigentlichen Irrlehren, die, 
bewußt oder unbewußt, das Fundament des chriſtlichen Glaubens er- 
ſchütterten und in deren Gefolge immer auch eine verkehrte, antireligiöſe 
Richtung ſich zeigte, und zwiſchen bloß irrtümlichen, mangelhaften und 
einſeitigen Auffaſſungen ver chriſtlichen Wahrheit. Dieſe letztern 
verdienen um ſo mehr mit Milde und Schonung behandelt zu werden, 
als es überhaupt ſchwierig iſt, in ſolchen rein überſinnlichen Dingen zu 
einer abſolut befriedigenden und für alle Zeiten abgeſchloſſenen Er—⸗ 
fenntnis zu gelangen; denn wenn man auch jagen will, bie beilige 
Schrift Habe uns darüber göttliche Offenbarungen gegeben, jo ift doch 
zugleich daran zu erinnern, daß die Schrift ung über diefe Dinge nicht 
mehr Licht gegeben hat, als wir haben müfjen, um ven Heilsweg zu 
finden, Nicht das Weſen Gottes an fich, nicht das Verhältnis Gottes 
zu Gott bat fie uns aufgefchloffen, fonvern das Verhältnig Gottes zum 
Menſchen. Aber die faliche Wißbegierde Hat zu allen Zeiten das 
Gebiet des Glaubens überjchritten und fich ein Wiſſen angemaßt, das 
ſowohl über das Vermögen unſrer Vernunft, als über die von Gott 
jelbft gezogenen Schranken der Offenbarung hinausgeht: und das hat 
eben leider all das Schulgezänke ver Theologen herbeigeführt, von dem 
wir bier jchon ein Vorſpiel Haben. Wieviele Streitigkeiten, wieviele 
nutzloſe, bittere und leivenichaftliche Kämpfe Hätte fich die Kirche erfparen 
fönnen, wenn fie frühzeitig unterfchieven hätte das, was zum Glau- 
ben, und das, was zum bloßen Wifjen in der Religion gehört. So 
aber trat eine Verwirrung ein, an ber wir bis auf diefe Stunde leiden. 

Gegen den Sabellius trat zunächſt ein Schüler des Drigenes, 
Dionyfius von Alerandrien, auf, ber die wirkliche (objektive) 
Dreibeit der Perjonen verteidigte; aber troß feines Scharffinng genügte 
er ebenjowenig ben Anfprüchen der Kirche, als Sabellius. “Die ftrenge 
Unterſcheidung der Perjonen, welcher Dionyfius folgte, führte ihn zu 
einer ausprüdlichen Unterordnung ber einen göttlichen Perfon unter 
bie andre, und das fchien nun noch gefährlicher, als die Verwiſchung 
bes Unterjchieds. ‘Denn wenn Dionyſius fagte, der Sohn verbalte fich 
zum Vater nicht anders, als wie das Schiff zu deſſen Erbauer, als 
wie der Weinftod zum Weingärtner, jo ſetzte er offenbar ven Sohn 
zum Gefchöpf herab und Iehrte Ähnliches, wie ſpäter Die Arianer. So 
jegten fich aber überhaupt auch die frömmſten und wohlmeinenpften Leh⸗ 
ver der Kirche der Gefahr aus, wenn fie den einen Irrtum vermeiden 
wollten, in den andern, mithin aus der Charybdis in Die Schlla zu 
fallen. Wir müßten die Grenze unfrer diesmaligen Periode überjchreiten, 
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wollten wir zeigen, wie auch die (erft jeit Konftantin möglich gewordene) 
Bezeihnung einer der ftreitenden Lehrmeinungen als ver orthoboren 
oder rechtgläubigen den Streit jelber nicht gemilbert, ſondern im Gegen- 
teil bedeutend verichärft bat. Das Gefagte mag jedoch genügen, um bie 
größte Vorficht zu empfehlen in der Beurteilung von Glaubensanfichten, 
zu deren vollem Verſtändnis ein tiefere® Studium gehört, als die be 
figen, die mit ihren Verdammungsurteilen oft am ſchnellſten bei ver 
Hand find. Die Lehrmeinungen — ih kann es nicht genug wieber- 
holen — find es nicht, auf denen ver Glaube der Kirche ruht; fie 
find vielmehr immer nur ein unvolllommener Ausprud des Glaubens, 
und was heute diefem ©lauben gerecht jcheint, kann morgen wieder 
dabinfallen. Die Lehrmeinungen haben je und je gewechlelt, aber ber 
Slaube mit feiner weltüberwindenden Kraft ift zu allen Zeiten derſelbe 
geweien und bat fich zu allen Zeiten und unter allen Formen an 
benen bewährt, vie in reinem Herzen die Stimme ver Wahrheit ver- 
nommen und fie al8 Heiligtum bewahrt haben. Wir wollen bamit 
nicht die Geiftesarbeit ver Theologen geringichäten, nicht den Wert, ja 
die Notwendigkeit einer feften und gründlich nornierten Dogmatik in 
Abrede ftellen, gegenüber den ins Unbeftimmte zerfließenden Gefühlen; 
nur nicht überſchätzen wollen wir fie, und nicht da ihre Bedeutung 
fuchen, wo fie nicht zu juchen ift. 

Nah Kaiſer Aureliand Tode folgten fich bald nacheinander vom 
Jahr 275—284 jech8 verfchiedene Raifer, unter denen Aurelius Probus 
(276— 282) noch am längjien, und mit Glüd und Verftand, regierte. 
Unter diejen blieben die Chriften unangefochten. Dasjelbe gilt auch 
bon ben erſten achtzehn Jahren unter der Regierung des Diokletian, 
der ben 17. September 284 zur Würde des Auguftus gelangte. Dio- 
Hetian gehört offenbar zu den vorzüglichiten Regenten Roms, ſowohl 
was jeine perjönliche Gefinnung, als was die Verwaltung bes Neiche 
betrifft. Obgleich von geringer Herkunft, ein Bauernjohn aus Dal« 
matien, zeigte er in allem eine edle Gefinnung und einen männlichen 
Mut, Mark Aurel war fein Vorbild, Mit feſter Hand fuchte er ven 
auseinanderfallenden Staatölörper in einer drangvollen Zeit zu halten, 
und weil feine eignen Kräfte nicht hinzureichen fchienen, fo geriet er 
auf den Gedanken, fich durch Mitregenten unterftügen zu laſſen. Er 
teilte den Titel des Auguſtus, den bisher nur einer befeffen, mit feinem 
Freunde Marimianus mit dem Beinamen Herkuleus. Dazu kamen 
Ipäter noch die beiden Cäſaren Marimianus Galerius und Konftantius 
Chlorus (der Vater Konftantins). Diokletian berrichte über das Morgen⸗ 

Hagenbaqh, Kirchengeſchichte I. 16 
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land und Aghpten, Maximian über das Abendland. Erfterer über- 
trug dann wieder dem Cäfar Galerius die Regierung über Illyrien, 
Thracien, Macedonien und Griechenland, legterer dem Konſtantius 
Chlorus die über Spanien und Britannien. Jeder dieſer vier Herr- 
icher batte feinen eignen Hofftaat, feine eignen Beamten, fein eignes 
Heer, was allerdings auch die Staatslaſten vermehrte”) Diokletian 
reſidierte in Nikomedien“*), Maximian in Mailand, während der Se- 
nat in Rom feine eigne Macht und das Anfeben der alten Satfer- 
rejivenz nach und nach dahinſchwinden ſah. 

Dei allevem befanden ſich die Ehriften unangefochten im Reiche. 
Mit Inbegriff der achtzehn erften Negierungsjahre Diokletians um⸗ 
faßt die ganze Zeit, wo die Chriften vor Verfolgung Ruhe batten, 
vierzig Sabre. Wie vieles Tonnte in dieſer Zeit fich änvern! Auf ver 
einen Seite benütte die Kirche ven längern Frieden, um ihr irdiſches 
Dafein wohnlicher zu machen. In den Zeiten ver Verfolgung, da 
waren die Belenner des Herrn unftät und flüchtig, ba verfammelten 
fie fich bet Nacht, in Wälpern, an einfamen Orten, am liebjten auf 
den Gräbern der Märtyrer, oder fie kamen bei verichloffenen Thüren 
zufammen in der Wohnung eines ihrer Brüder. Sie wußten nichts 
von prachtvollen Gotteshäuſern; ſchon grundfäglich waren viele Dagegen ; 
man warf ihnen auch von heibnifcher Seite vor, daß fie gar feine 
Tempel und Altäre, gar nichts Außerliches Hätten in ihrem Gottes- 
bienjt. Jetzt war es anders geworben. Jetzt erhoben ftch nicht nur 
einfache .Bethäufer, fondern auch jchon prachtuollere Kirchen, beſonders 
in den Städten, jo namentlih in Nikomedien. Ebenſo hatten bie 
Ehriften, wie wir früher bereits geſehen, ihre höhern Lehranftalten, 
ihre Schulen, ihr Güterweſen. Das alle8 gewann in der Friedens⸗ 
zeit einen fichern Beftand, und jo hatte die Kirche Urfache, für bieje 
Zeit der Erholung und der Erquickung ihrem Gott zu banken. Auch 
nahm die Zahl der Chriften beveutend zu, da die Verfolgung nicht 
mehr vom Bekenntnis zurüdichredite und im Gegenteil bie Chriften 
an vielen Orten, ſelbſt am Hofe, mit Zuvorkommenheit und Achtung 
bebanbelt wurden. Auf der andern Seite aber ſchloß auch Die längere 
Friedenszeit manche innere Gefahren in fi. ‘Die Ehriften gewöhnten 
fih allmählich wieder an Wohlleben und Bequemlichkeit, fie ftellten 
ſich mehr und mehr diefer Welt gleich und vermengten fi) mit ber 


*) Vgl. Lact. de mort. pers. c. 7. 
**) Nicomediam studens urbi Romae coaequare. Lact. ibid. 
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Welt. Mehrere von ihnen belleiveten bereits Amter am Hofe ober 
Staats- und Militärftellen. Daß ſelbſt Bifchöfe in ven Dienft ver 
Weltlichkeit gezogen wurden, bat uns vorhin das Beiſpiel des Paul 
von Samojata gezeigt. Derſelbe Enfeb, ver es nicht genug zu rühmen 
weiß, wieviel Gutes der Kirche zu jener Zeit von Gott und Menfchen 
jei erwiejen worden, kann e8 zugleich nicht genug beklagen, wie bie 
Chriften dadurch im Trägheit, in Heuchelei, in Genußſucht und Streit 
jucht ausgeartet feien, wie einer den andern bemeivete und verläfterte, 
wie felbft Biſchöfe mit Biichöfen fich überwarfen und Gemeinden wider 
Gemeinden ich emtpörten; und fo fieht er auch die nachher ausgebrochene 
Verfolgung, die alle andern an Schredlichleit übertraf, als ein gerechtes 
Gericht Gottes an.*) 

Ehe wir dieſe Verfolgung jelbft über die Kirche hereinbrechen fehen, 
haben wir jedoch noch zu bemerken, daß Diokletian im Jahre 296 ein 
jebr merfwürdiges Edikt gegen eine Religionsſekte im Morgenlande er- 
ließ, von der wir bisher noch nichts gemeldet haben: es ift die Sekte 
ver Manichäer. 

Um. das Auftreten biefer Sekte ober, beifer gejagt, dieſer eigen- 
tümlich aus altorientalifchen und chriftlich-gnoftifchen Überlieferungen 
zufammengebrauten Religion zu begreifen, müſſen wir in bie ältere 
aſiatiſche Religionsgefchichte zurückgehen. Da finden wir, daß unter 
dem perfichen König Guſchtasb, über deſſen Zeitalter die Meinungen 
ber Gelehrten immer noch geteilt find, indem ihn bie einen mit Darius 
Hyſtaſpis für dieſelbe Perfon Halten, andre ihm ein früheres Alter an- 
mweifen, von Medien aus eine neue Religion in Perſien einwanverte, 
wo bis anhin von alter Zeit her der Feuerdienſt geberricht hatte. ALS 
Stifter dieſer Religion wird Zerdufht(Zarathuftra, Zoroaſter) 
. genannt, über deſſen äußere Schickſale uns nur wenig befannt ift. ‘Die 
Grundfäge feiner Religion find in den Heiligen Büchern des Zend 
Avefta, d. i. des lebendigen Wortes, niedergelegt, Bücher, mit deren 
Inhalt wir erjt feit ven fiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
durch die Bemühungen ber Gelehrten befannt geworben find. Folgende 
find die Hauptlehren der Zendreligion: Bon Ewigkeit ber ift die un- 
geichaffene Zeit (Zeruane-Alerene), und aus ihr hervorgegangen find 
die beiden Grundweſen Ormuzd und Ahriman, das gute und das böfe 
Prinzip mit ihren guten und böfen Geiſtern. Das Reich bes Lichtes 
ift das Neich des Ormuzd, das Neich ver Tinfternis das des Ahriman; 


*) Bgl. Euſeb, Kirchengeſch. VIII, 1. 
16* 
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beide Zeile ftehen fich feindfich entgegen und machen fich die Herrſchaft 
ftreitig, bis endlich das Neich des Drmuzd den Sieg über das Böfe 
davontragen wird. Diefe zoroaftriich-parfiiche Lehre wich indeſſen jeit 
ber Eroberung Berfiens durch Alerander den. Großen nad und nach 
ven Einflüffen griechiſch⸗ macedoniſcher Bildung. Unter der vierhundert- 
jährigen parthifchen Herrihaft der Arſaciden wurde über den äußern 
Kämpfen gegen Rom das religiöfe Leben bes Volles vernachläffigt; es 
ſank zu einem geiftlofen Zeremoniendienſt herab. Erjt als e8 unter 
der Regierung des Kaifers Alerander Severus dem Perjer Arbeichir 
Babekan gelang, ven parthifchen Herricher Artabanıs IV. zu ftürzen 
und das altperfiiche Neich wieveraufzurichten (die Herrichaft der Saf- 
ſaniden, die von 227 nach Chr. bis in bie Zeit der mohammebaniichen 
Unterjochung beftand), da juchte auch wieder die altväterliche Religion 
Zoroafters fich aus ihren Trümmern zu erheben. Eine große Be— 
wegung entſtand deshalb unter ven Vertretern der Religion felbft, vie 
unter fich wieder in verjchievene Parteien zerfielen und über den Sinn 
ber zoroaftrifchen Lehre fich ftritten, invent .bie einen einen ftrengen 
Dualismus (eine urwefentliche Zweiheit der Prinzipien) lehrten, andre 
dagegen über dem Gegenfag eine höhere Einheit fuchten. Die An⸗ 
bänger der erften Meinung, vie Magufäer, unterlagen. Zu ihnen 
gehörte Manes (Mani, Dtanichäus), der zugleih eine Vermiſchung 
ber Lehre Zoroafters mit dem feither auch in Perſien befannt gewor- 
denen Chriftentum, namentlih mit dem Gnoftizismus, welcher fich von 
Syrien aus auch nach Perfien verbreitet hatte, erſtrebte. Die Ge- 
ſchichte Manis Tiegt jehr im Dunkeln. Nur fo viel geht aus ven ver- 
worrenen Nachrichten über ihn hervor, daß er, angeblich ein geborner 
Dabylonier, in der zweiten Hälfte des britten Iahrhunderts unter dem 
perjiichen König Shapur (Sapores) eine geiftige Revolution unter feinen 
bisherigen Glaubensgenoſſen anregte. Er jet, Heißt es, ein großer Ge 
lehrter, Mathematiker, Ajtronom, Muſiker und Maler gewejen und 
babe eine Zeitlang das Amt eines chriftlichen Presbyters zu Ehvaz, 
ber Hauptitadt der perfiichen Provinz Huzitis, verjehen, jet aber dann 
von den Chriften feiner Irrlehren wegen ausgeftoßen worben und babe 
fih Danach wieder zu ben Magiern gewendet, bei denen er aber ebenfo- 
wenig fein Glück machte; denn obgleich er fich der Gunft des Königs 
zu erfreuen Hatte, nötigten ihn doch die Nachftellungen der Magier zur 
Flucht. Er machte große Reifen nad Oftindien bis nach Sina bin 
und bielt fich dann längere Zeit in ber Provinz Turkeftan verborgen. 
Don ba kehrte er mit feinem während biefer Zeit verfertigten, mit 
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ſeltſamen Malereien geſchmückten Evangelienbuch an ben perfiichen 
Hof zurück, wo er bei dem Nachfolger des Sapores, Hormisdas L., 
günſtige Aufnahme fand. Dieſer König räumte ihm die feſte Burg 
Deskereh zu Khuziſtan in Sufiana zu ſeinem Wohnſitz ein. Aber 
unter Behram (Varanes I.) warb er genötigt, mit den Magiern eine 
Disputation zu halten, und da er von biefen der Religionsfälfchung 
überwiefen wurde, jo traf ihn grauſame Strafe. Es wurde ihm bei 
lebendem Leibe die Haut abgeftreift, und dieſe ausgeftopft zımm war⸗ 
nenden Beilpiele an den Thoren von Djondiſhapur aufgehängt im 
Jahr 277. So nach den orientaliichen Berichten. Schon diefe lauten ' 
abenteuerlich genug. Wir übergehen die nicht minder abenteuerlichen, 
in wefentlichen Punkten abweichenden Darftellungen ver griechifchen 
und römiſchen Kirchenfchriftfteller”) und wenden uns der manichäiſchen 
Lehre zu, die ich mich beftreben werbe, fo Far und bündig als mög. 
lich zu geben. 

Die Grundanſchauung, von der Mani ausgeht, ift die duali- 
ftifche, ober die Annahme zweier Grundweſen, eines guten und eines 
böſen. Sonach gibt es von Anfang an ein Reich des Lichts und ein 
Reich der Finfternid. Beide Reiche beitanden erft ungeftört neben- 
einander, da feines von dem andern Kunde hatte. Aber in Reich der 
Finsternis begann e8 zu gären. Die böſen Mächte gerieten wiber- 
einander und rieben fich in gegenfeitigem Kampfe auf, bis fie endlich, 
vom Strubel ihrer eignen Unruhe fortgeriffen, an bie äußerſte Grenze 
ihres Reiches gelangten und auf einmal geblenvet wurden von bem 
Glanze des anftoßenden Lichtreiches. Überrafcht von ver Macht und 
ber Fülle diefes noch nie geahnten Glanzes vergaßen fie des alten 
Haders und ratfchlagten untereinander, was fie thun könnten, des Licht⸗ 
reiches mächtig zu werben, feines Glanzes fich zu verfichern. Als ver 
Fürſt des Lichts die Abficht der finftern Mächte merkte, fette er fich 





*) Nach diefen hieß Manes Cubriens (Eorbicius, Urbicne). Er mar Sklave 
einer Witwe in Babylon unb kam nad ihrem Tode in ben Beſitz von geheimen 
Büchern, bie ihr Gemahl Terebint hus (Buddad) Binterlaflen Hatte. Der König 
Shapur (Sapores) Tieß ihn gefangen feen, weil die Kur, bie er an feinem kranken 
Sohne vollziehen follte, mißlang. Mares aber rettete ſich durch bie Flucht in das 
Schloß Arabion auf ber perſiſch⸗meſopotamiſchen Grenze. Bon ba gelangte er nach 
Kaslar in Mefopotamien, wo er bei einem angefehenen Manne, Marcellus, Auf- 
nahme fand. Hier traf er mit dem chriftlichen Bifchof Archelaus zufammen, der 
mit ihm bißputierte und ihn überwand. Er verfolgte ihn auch auf feiner Flucht 
nad dem Fleden Dioboris, bis enblih der König Shapur ihn greifen und auf bie 
oben angegebene Weile binrichten Tieß. 
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zur Wehre. Er rüftete eine Macht aus, fie in den Kampf auszuſenden 
mit dem Reiche der Yinfternis. Zu dem Ende erzeugte er aus dem 
ewigen Lichte, der Mutter des Lebens, den Urmenſchen, angethan 
mit den fünf reinen Elementen des Lichtes, bes Feuers, der Luft, Des 
Waſſers und der Erde. Alſo ausgerüftet ftieg der Urmenſch in bie 
Region der Binfternis hinab. Im dieſem Kampfe aber verlor er einen 
Teil der Rüſtung. Einzelne Lichtteile blieben hängen an der Finfternis, 
und aus biefer Miſchung von Licht und Finfternis entftand die gegen- 
wärtige, bie fichtbare Welt. In dieſe ift Die Weltfeele verſenkt; fie 
harrt ihrer Erlöfung. Diefe wird bewerfftelligt durch bie beiden Licht- 
weſen Chriftus und ven Heiligen Geiſt, wovon das eine, Chriſtus (dem 
perſiſchen Mithras vergleichbar), in der Sonne und dem Monde, ber 
Heilige Geift aber in dem durch die Welt fi) ausdehnenden Äther 
feinen Sig bat. Dieſe beiden, Chriſtus und der Heilige Geift, ziehen 
nun bie in bie materielle Belt verſenkten Lichtteile wieder an fich, 
während ver böſe Dämon (der Fürft ver Finfternis) und die an bie 
Geftirne gefefjelten Geifter fie zurüdzuhalten fuchen. Sonne und Mond 
find die beiden leuchtenden Schiffe (lucidae naves), die unaufhaltiam 
durch den Ozean der Welt ihre Fahrt machen, um das in die Welt 
der Binfternis verjenkte Licht wieder hinüberzuleiten in das ewige Licht- 
reich. Das Heinere Schiff, der Mond, gibt feine Fracht ab an das 
größere Schiff, die Sonne, die damit dem Lichtreiche zuftenert. Das 
mit Licht gefüllte Schifflein ftellt fich uns im Vollmonde, das feiner 
Tracht wieder entleerte im Neumonde dar, und auch bie zwölf Zeichen 
des Tierkreiſes dienen als große Schöpfeimer bei biefem Auspumpen 
des Lichtes. Um nun aber gleichwohl ihre vorhandenen Kräfte zu 
Tonzentrieren, machten die finftern Mächte pie letzte Anftrengung, in⸗ 
dem fie ein Wefen jchufen, das ein Abbild des Urmenſchen, eine Welt 
im Heinen fein follte, in deſſen Bruſt ver große Weltlampf fich wieber- 
bolt; fie fhufen den Menſchen. Auch diefer ift, wie die Welt, ein Ge- 
miſch von Licht und Finſternis; denn zwei Seelen find es, bie in ihm 
fich die Herrichaft ftreitig machen, eine gute und eine böſe, bie eine dem 

Lichte zugewenbet, die andre der Finiternis. 
Fragen wir num, wie weit das manichätfche Syſtem mit feiner 
Erlöfungslehre an das chriftliche fich anlehnt, jo hören wir wohl von 
einem leiden den Jeſus und von einem Chriftus, dem „Sohn 
des ewigen Lichtes”, der zur Nechten bes Lichtes thront. Aber beibe 
find wohl zu unterjcheiven von dem Chriftus der Evangelien und beibe 
wieder unter fich. ‘Der leidende Jeſus (Jesus patibilis) ift dem Manes 
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nichts andres, als ein Symbol ver noch an die Materie gebundenen 
Weltſeele und ihrer Kämpfe. Wenn in ver Schrift gejagt ift, daß 
Chriftus gelitten habe am Holz, jo wird das nach phantaftifch-will- 
fürlicher Umbentung bezogen auf das Leiden der Natur, zumal in ber 
Pflanzenwelt. Die Pflanze fehnt ſich nach dem Lichte. Die Pflanzen- 
jeele ſchmachtet nach ihrer Befreiung. Aber einftweilen ift fie noch an 
die grobe und zähe Materie des Holzes gebunden. Das iſt die Paffion 
der Natur, ver große phyſiſche „Weltſchmerz“, würde man im 19. Jahr» 
hundert jagen. Mit jeder Pflanze, die aus dem dunkeln Erdenſchoße 
bervorbricht,, wird Jeſus immer wieder aufs neue geboren, um aufs 
neue zu leiden, zu ringen, zu kämpfen ben Kampf der Binfternis (ber 
Materie) mit dem Lichte. Der Tod der Pflanze ift ihre Erlöfung; 
daher ift e8 bei den Manichäern ein Verdienſt, gewifle Pflanzen ab» 
zubrechen und zu verzehren, damit das gebundene Licht frei wird, wäh⸗ 
rend freilich auch wieder andre Pflanzen beilig find und. nicht berührt 
werden bürfen. 

Indem nun aljo der leivende Jeſus felbjt der Erlöjung bedarf, 
io Hat fich der zur Nechten des Lichtes thronende Chriſtus aufgemacht, 
bat feinen himmliſchen Sonnenfig verlaffen und ift als Erlöfer auf 
Erven erjchienen in menjchlicher Geftalt. Aber nur in menschlicher 
Geftalt, nicht in menjchlihem Weſen, denn wie foll das Göttliche 
mit der Materie, das Licht mit der Finfternis fich einen? Chriftus 
hatte fonach feinen wirklichen Leib, jondern einen bloßen Scheintörper, 
und auch fein Leiden und Sterben am Kreuz war nur ein ſcheinbares. 
Im Lichte liegt das ganze Geheimnis der Erlöſung, und nur injofern 
das lichtſtrahlende Kreuz als Symbol des Lichtes gefaßt wird, Tann 
man fagen, daß von ihm das Heil der Welt ausgeht. Aber, fagen 
die Manichäer weiter, dad Wert Jeſu tft jchon von Anfang an miß⸗ 
veritanden und von jeinen Apoftelm jelbft ins Jüdiſche verumnftaltet 
worden. Darum bat Chriftus jchon zu feinen Lebzeiten den Paraklet 
verbeißen. Unter biejem verftand nun Mant nicht den Heiligen Geift, 
fondern (wie wir früher bei Montanus Ähnliches gejehen haben und 
wie e8 fich in ber Zukunft noch oft wiederholen jollte) fich felbft. Er 
betrachtete ſich als den Erneuerer bes geiftigen Chrifientums und trat 
ebenveshalb als neuer Neligiongftifter auf. Er jandte zwölf Apoftel 
aus zur Verbreitung feiner Lehre, und ebenfo ftanden zwölf Altefte und 
zweiundfiebenzig Btichöfe, als Nachbilo der zweiundfiebenzig Jünger, an 
der Spike ber manichätichen Religionsgemeinde. Dieſe Gemeinde felbft 
beftand aus zwei ſcharf voneinander geichtevenen Klaffen, ven Aus- 





248 Sechzehnte Borlefung. 


erwählten over Vollkommenen (perfecti), und den bloßen Zuhörern 
(auditores) oder dem Bolle der Unvollfommenen. Die Auserwählter: 
mußten fich der ftrengjten Zucht und allen Entbehrungen unterziehen, 
welche das Syſtem nach feiner Konjequenz fordert. Sie beobachteten 
die ftrengften Baften und blieben unverehlicht; fie nährten fich meift 
nur von BVegetabilien, befonders von Oliven, weil Ol die Nahrung 
des Lichts ift. Die Auserwählten allein erhielten die Taufe und ftanden, 
ähnlich den Brahminen der Indier, als Mittler da zwiſchen ven Un⸗ 
vollkommenen und ber Gottheit, mit ver fie fich in näherm Berlehr 
glaubten. Sie erteilten Ablaß denen, die durch ihren Beruf genötigt 
waren, fich täglich durch Berührung mit der Materie zu verunreinigen 
und zu verjünbigen; denn nicht nur das Schlachten von Tieren, felbft 
der Aderbau war ftreng genommen eine Verjündigung an ver Natur 
und mußte wieder gefühnt werden. — Der fittliche Grunbirrtum bes 
Manichäismus beftand darin, daß das Böſe in der Materie felbft jeinen 
Sig habe. Hineingeftellt zwiichen Geift und Materie, zwifchen Licht 
und Finfternis, hat ver Menfch eben ven Kampf zu beftehen, ven bie 
Welt im großen kämpft. Aber ohne wahre Freiheit des Willens, ohne 
fittliche Selbftbeftimmung und Energie, wird er zwilchen ven beiden 
Mächten bin und ber geworfen, bald geiftig erhoben zum Licht, bald 
wieder verfenkt in die finftere Materie. Nicht freie Beherrſchung ber 
Materie, ſondern Abtötung verfelben und Übung in äußerlicher Werk 
heiligfeit tft da8 Weſen manichäiſcher Sittenlehre. Allein diefe Werk⸗ 
beiligfeit ſtützt fich nicht etwa auf das altteftamentliche Geſetz. Diefes 
verwarf der Manichätsmus vielmehr als ein ungeiftliches, und mit ihm 
das alte Teſtament überhaupt. Auch die Schriften bes neuen Teſta⸗ 
ments find nach der Meinung der Manichäer frühzeitig verfälicht und 
mit jübifchem Sauerteig vermifcht worden; die Manichäer hatten daher 
ihre eigne Bibel und ihre eignen Zeremonien, ihre eignen Feſte. Der 
Todestag Manis wurde befonvers feierlich begangen als Teft des Lehr- 
ſtuhles (Bema). 

Zur Zeit Diokletians war die Sekte erſt noch im Wachstum; 
manches von dem Geſagten paßt daher erſt auf ihre ſpätere Entwickelung 
im vierten und fünften Jahrhundert, wo ſie auch auf das Abendland 
zurückwirkte. So war der berühmte Kirchenlehrer Auguſtin längere 
Zeit von dem Net dieſer hochmütigen, mit ihrer Weisheit ſich brüſten⸗ 
den Selte umjtridt, und durch das ganze Mittelalter hindurch bildete 
ver Manichätsmus gleichſam die große Ablagerung für alfe ketzeriſchen 
Ideen, welche die Zeit durchzuckten. Wir mußten ihrer aber darum 
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fchon hier erwähnen, weil fie ſchon in dem britten Jahrhundert ihre 
Wurzeln angefegt Hat. Aus dem wenigen, das tch mitteilen Tonnte, 
werben Sie fich überzeugt haben, wie bier eine ganz fremdartige An- 
ſchauungsweiſe fih nur äußerlich mit dem Chriftentum verband und 
wie wir ed bier in ver That mit einer Irrlehre zu thun haben, bie 
nicht nur als eine verſchiedene Auffaſſung riftlicher Wahrheiten zu be- 
trachten ift, wie etwa bie vorhin angeführte Lehre des Sabellius, fon- 
dern als eine die tiefern religiöfen und fittlichen Grundlagen des Chriften- 
tums erſchütternde, mithin wiberchriftliche Richtung. Denn wenn jchon 
der Gnoftizismus, den wir früher betrachteten, eine Mißgeſtalt des 
Ehriftentums ift, fo iſt der Manichäismus vollends eine Verlehrung 
besjelben in eine phantaftiiche Naturſymbolik und in einen traurigen 
Zeremoniendienſt bes Aberglaubens, eine Verwandlung, um in feiner 
eignen Sprache zu reden, bes Lichts in die Finfternis, während er frei- 
lich von fich das Gegenteil behauptete. NichtSpeftoweniger hat ich bie 
manichätiche Anfchauungsweije weit mehr, als man glauben follte, in 
die Kirche einzufchleichen gewußt und jpuft im Grunde noch in manchen 
Vorſtellungen der Gegenwart, die man für chriftlich Hält und bie es 
doch nicht find. Sogar in mancher Lehre Auguftins bat man einen 
auch fpäter von ihm nicht überwundenen Reſt von Manichäismus ge- 
funden. Manichäiſch ift aber überhaupt jede die Allgewalt Gottes be- 
ſchränkende Annahme von einer abfoluten Macht des Böfen, von einer 
jelbftändigen Gewalt bes Teufels, von einer über dem Menſchen wal⸗ 
tenden dunkeln Notwendigkeit; manichäifch ift die trübe Lebensanficht, 
welche die finnliche Welt, die Gott gefchaffen, als ven Sit bes Böfen 
oder gar als ein Werk des Teufels betrachtet, mit dem ein Chriften- 
menfch fich nicht befaffen bürfe, ohne fich zu veruneinigen, manichäifch 
aber auch die pantheiftiiche Verwirrung bes fittlichen und bes natür- 
lichen Gebietes, des Gebietes ver Freiheit und der äußern Notwenbig- 
feit; manichätfch die heuchleriſche Symbolik, die Hinter chriftlich klingen⸗ 
dem Ausprud ihren unchriſtlichen Sinn verbirgt und mit der Tirchlichen 
Orthodorie Verſteck ſpielt; manichätich endlich alles Pfaffentum, alle 
Scheidung von Geweihten und Ungeweihten, alle Geheimniskrämerei, 
bie im vornehmen Wiffensftolge auf die Menge der Gläubigen als auf 
bie Unwiſſenden berabfieht und fie am Gängelbanve ihrer geiftlichen 
Herrichfucht führt. Gegen die manichätfchen Verirrungen alten und 
neuen Stiles ſoll uns ewig gelten bie einfache gefunde Lehre der Schrift, 
wonach alfe gute und alle vollfommene Gabe von Gott kommt, dem 
Vater des Lichts, wonach wir alle feine Gaben mit Dankſagung genießen 
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follen, die Lehre, daß alle Kreatur an ſich gut und nur dev Mißbrauch 
Sünde ift, daß auch der Fürſt biefer Welt gerichtet ift und daß er 
feine Macht hat über die, die fich dem Herrn zum Eigentum ergeben 
haben. Auch das Chriftentum kennt ein Reich des Lichts und ein 
Neich der Finiternis; aber bei ihm heißt es: Ihr waret weiland 
Finfternis, nun aber feid ihr ein Licht in dem Herrn; wanbelt wie bie 
Rinder des Lichts (Epb. 5, 8. 9). Auch das Ehriftentum Tennt und 
empfiehlt eine Kreuzigung des Fleiſches aber es kennt auch eine Hei- 
ligung des Fleiſches dadurch, daß das Wort Fleiſch geiworben ift, und 
eben darum lehrt e8 auch eine Auferftehung des Tleifches. Es Tennt 
nicht nur Weltverachtung und Weltentjagung, e8 kennt auch eine Welt- 
beherrihung, Weltverevelung und Weltverflärung! Mit einem Worte, 
ber Gegenfag von Gott und Welt, von Licht und Finfternis, von Geift 
und Fleiſch, von gut und böfe ift allerdings auch im Ehriftentum vor» 
handen und nirgends mehr als Bier; aber er ift nicht vorhanden als 
ein ftarrer und unverjöhnlicher Gegenfag, fondern feine Löſung beſteht 
darin, daß durch ben, der in die Welt gelommen und ſich wahrhaft 
mit Fleiſch und Blut verbunden, auch die Welt überwunden und Gott 
mit der Welt verſöhnt ift; daß er den Zwielpalt gehoben und e8 ung 
möglich gemacht bat, aus ber Finfternis zum Lichte, aus dem Reich 
des Zwanges und der Knechtſchaft in das der Freibeit zu gelangen. 
Daraus folgt auch endlich, daß alle geiftlihen Vorrechte der einen vor 
den andern geſchwunden, daß alle Chriſten Priefter, alle berufen find, 
zur Erkenntnis des Heils zu gelangen, und alle, wenn auch nicht auf 
biefelbe Weiſe und mit denfelben Gaben, doch in demfelben Geifte und 
mit dem gleichen Rechte verlündigen follen die Tugenden bes, der uns 
berufen hat von der Finsternis zu feinem wunderbaren Lichte (1. Betr. 2,9). 
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ir baben in ver legten Vorleſung gejchen, wie Diofletian zu- 
nächſt ein Edikt wider die manichäiſche Sekte erlafjen hatte, und 
zwar that er dies ausbrüdlich um der von ihr behaupteten Lehre willen, 
bie er für ebenfo unverträglich mit ven religiöfen Begriffen ver römi⸗ 
ſchen Staatsreligion hielt, als wir fie für unverträglich mit dem Chriften- 
tum balten. Er blieb aber nicht bei der Verfolgung der Manichäer 
ftehen, fondern wandte mit der Zeit feinen Eifer gegen das Chriftentum 
ſelbſt. Unſre Heutige Betrachtung führt und auf dieſe legten, aber auch 
beftigften VBerfolgungen, welche die Ehriften unter der Regierung jenes 
Kaifers und. feines Mitregenten zu erbulden hatten. Auf vie Zeit der 
Ruhe, welche die Kirche vierzig Jahre lang genofien, follte noch einmal 
eine Feuertaufe über fie ergeben, bie ihr zur Läuterung wurde. Ehe 
wir jedoch von ber Diofletianifchen Verfolgung jelbjt reden, haben wir 
noch einer Berfolgung zu gebenfen, bie fein wilder und roher Mit- 
regent Marimianus Herkuleus veranftaltet haben foll. ‘Die 
Nachrichten über die marimianifche Verfolgung in Gallien und 
Rom find indeſſen Höchft unzuverläffig. Die gleichzeitigen Schriftjteller 
melden davon nichts; erft im fechiten Jahrhundert geichieht ihrer Er- 
wähnung, und noch mehr weiß bie fpätere Legende von ben einzelnen 
Umftänden derſelben zu erzählen. Ich teile vie Erzählung mit, weil 
fie auch felbft in ihren fabelhaften Ausſchmückungen, ähnlich der früher 
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erwähnten Legende von den elftaufend Jungfrauen, in unjre vater- 
Yänbifche Kirchengefchichte oder vielmehr in deren Legende eingreift und 
ſchon als folche unfre Aufmerkſamkeit verdient. Es ift die Erzählung 
von der fogenannten thebaiſchen Legion. 

Marimian, fo lautet die Erzählung, wurde ums Jahr 287 aus 
Stalien berbeigerufen , einen Aufjtand der Bagauden in Gallien zu 
bämpfen, oder nach einer andern DBerfion war feine Abficht, die bor- 
tigen Chriften zu verfolgen.*) Er ließ aus Ägypten eine Legion SoL- 
paten kommen, die aus lauter Chriften beftand. Sie hieß bie thebaifche 
Legion. In den agaunifchen Engpäffen, unweit Octodunum, bem beu- 
tigen Martina im Walliferland, ftieß die Legion mit den Hauptheere 
zufammen. Hier follte ſich die ganze Armee durch heidniſche Opfer auf 
den beuorftehenden Kampf vorbereiten. Allein bie thebaiſche Legion 
weigerte fich, dieſe Zeremonie zu leiſten. Sie erklärte überhaupt, keinen 
Schritt weiter gehen zu wollen; und namentlich war es ihr Anführer 
Mauritius, der auf diefem Widerſtand beharrte. Maximian ließ 
darauf je ven zehnten Mann ausheben und binrichten. Als aber auch 
die Übriggebliebenen ven Gehorfam verteigerten, Tieß er fie alle nieber- 
machen, unter ihnen auch den Mauritius, deſſen Tob dann ſpäter 
von ben Chriften biefer Gegend als Märtyrertod gefeiert wurde. Ihm 
zu Ehren warb eine Kirche und Kapelle errichtet (das heutige Saint 
Maurice), Außer dem St. Mauritius werden uns auch die Feldherren 
Eruperantius und Candidus genannt. — An dieſe Stammlegende von 
der thebaiſchen Legion knüpfen fi) dann aber noch mehrere einzelne 
Sagen über vie erften Heiligen der Schweiz ſowohl wie der Rhein⸗ 
Iande (Xanten). So entlamen Biltor und Urfus nach Solothurn, 
wurden aber von dem bortigen Befehlshaber Hirtacus zum Feuertode 
verurteilt. Ein Wunder vereitelte jedoch die Ausführung bes Urteils 
und beivog einen großen Zeil der heidniſchen Einwohnerichaft, das 
Chriftentum anzunehmen. Eine Verwandte des heiligen Mauritius, 
die heilige Berena, fam mit ober bald nach Urſus ebenfalls nach 
Solothurn, ward aber von Hirtacus, den fie von einer ſchweren Krank⸗ 
beit Heilte, freigelafen, worauf fie nach Zurzach fich begab und dort 
für die Ausbreitung des Chriftentums wirkte. Auch die beiden Ge- 
ichwifter Felix ued Regula gehörten zu den Flüchtlingen ber tbe- 
baiſchen Legion. Sie entlamen dem Blutbade im Walliferlanve 

*) Über bie verfchiebenen Regenfionen ber Sage vgl. Gelpke, Kirchengefchichte 


der Schweiz S. 50 ff. und deſſen Artikel: Mauritius und bie thebaifche Legion in 
Herzogs Realencyklopädie. 
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durch die Flucht über die Furca und gelangten über Uri und Glarus 
nach Zürich, allwo fie das Evangelium verfündigten. Der römifche 
Befehlshaber Decius Tieß fie hinrichten, in der Gegend, wo die Waffer- 
firche Steht. Da ereignete fich das befannte Wunder, das auf dem In⸗ 
fiegel der Stadt Zürich verewigt ift. Die Heiligen trugen ihre ab» 
geichlagenen Häupter unter dem Arme ven Berg hinan bis an bie 
Stätte, wo ihre Gebeine ruhen follten und wo zu ihrem Andenken das 
große Meünfter fich erhebt. Auch den Rhein hinab und nad Italien 
kamen verfprengte Haufen dieſer Legion. Wie fich die fämtlichen Sagen 
ausgebildet, welche hiſtoriſche Thatſache ihnen möglicherweife zu Grunde 
gelegen, wollen wir andern zu unterfuchen überlaffen.*) Nach einer 
ziemlich verbreiteten Annahme bat die Hinrichtung eines Militärtribung 
Mauritius und einer Schar von flebzig chriftlichen Soldaten, die nach 
ältern Zeugniffen zu Apamen in Syrien auf Befehl des Marimian 
ftattgefunden haben foll, Veranlaffung zu der Sage gegeben, indem ber 
Name und Stand des Märtyrers beibehalten, ver Schauplag aber nad 
dem Wallis verlegt und die ganze Begebenheit willkürlich umtgeftaltet 
wurde. Wir wenden uns wieder der beglaubigten Geſchichte zu. 
Auch nach dieſer war es nicht jowohl Diokletian felbft, als feine 
Ratgeber, ver Eäfar Martimianus Galerius**) und der Statt 
halter Hierokles, welcher letztere felbjt eine Schrift wider die Chriften 
fchrieb, die ihm berebeten, bie prachtuolle Kirche in Nikomedien zerftören 
zu laffen, und auch bie weitere Zerftörung der chriftlichen Kirchen und 
bie Vernichtung ihrer Heiligen Schriften anzuordnen. &8 erichienen 
(303) drei Edikte, eins fchärfer als das andre, wider bie Chriften; 
endlich ein viertes im Jahr 304, nach welchem, ohne Ausnahme, alle 
Ehriften dem Tode verfielen, bie fich weigern würden, ben Göttern zu 
opfern. Und nun erhob fich denn auch im ganzen römtjchen Neiche 
(Gallien ausgenommen, wo Konftantius Chlorus fchon jegt den Chriften 
günftig war) eine mehrjährige Verfolgung, die längjte und die beftigfte 
unter allen, welche die chriftliche Kirchengefchichte fennt. In Nilomedien 
jelbft wurben viele hingerichtet, unter ihnen Anthimus, der dortige 
Biſchof, mehrere Hofbeantte, unter ihnen ein Betrus, an bem bie 


*) Wir vermeifen auch bier auf Gelpke, ber es verurfacht hat, bie Zweig⸗ 
fagen, welche Solothurn, Züri u. |. w. betreffen, von dem thebaifchen Stamme, 
mit dem fie zuſammengebracht worben find, wieber loszulbſen. 

**) Ihn ſchildert Laktanz als den Graufamften unter allen: Inerat huic 
bestise naturalis barbaries, efferitas a romano sanguine aliena (de mortibus 
persec. c. 8). 
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Sraufamleit vergeblich ihre ſcheußlichſten Künfte verfuchte, um ihn zum 
Abfall zu bringen. Überall füllten fich die Gefängniffe mit Prieftern, 
Biſchöfen und Diakonen. Die Zahl der Märtyrer mehrte ſich von 
Tag zu Tag. „Nicht wenn ich Hundert Zungen hätte”, fagt ein Kirchen- 
Ichriftftefler in der Sprache des ‘Dichters, „und einen bundertfachen 
Mund und eine eherne Stimme, nicht vermöchte ich alle die Schand- 
thaten, alle die vielgeftaltigen Qualen und Martern zu nennen, welche 
die Gerichte der Provinzen über die Gerechten und Unſchuldigen ver- 
hängten.“) Daß indeffen auch Schuldige darunter fein mochten, wer 
möchte Das bei dem Zuftande ver bamaligen Chriftenheit, wie ihn jelbft 
hriftliche Schriftfteller ung ſchildern, in Abrede ftellen? Gleich als 
das erjte Edikt war angefchlagen worden, wurde e8 abgeriffen, wahr⸗ 
iheinlih von der Hand eines Chriften. Auch brach bald darauf im 
kaiſerlichen Palaft zu Nilomebien euer aus, Ob es, wie Laktanz zu 
veriteben gibt, auf Anftiften des Galerius von einem Heiden eingelegt 
worden, um den Verdacht auf die Chriften zur wenven, ob, wie Kon⸗ 
ſtantin vermutet, der rächende Blig des Himmels herniederfuhr, ober 
ob ein Chriſt fich jo weit vergeflen babe, dem allerdings begreiflichen 
Rachegefühl Luft zu machen, wer mag das enticheiben? Unmöglich 
wäre das legtere nicht, da wir uns auch unter ven Chriſten jener Zeit 
nicht lauter volllommene Sünger des Herrn zu denken haben, die den 
Spruch beherzigten: Wiffet ihr nicht, wes Geiſtes Kinder ihr ſeid? 
Auch das Benehmen der Chriften in der Verfolgung war ein fehr ver- 
ſchiedenes. Auch jetzt Tießen fich viele zum Abfall verleiten. Zu ven 
verjchiedenen Klafjen ver Gefallenen kam noch eine neue hinzu, bie ber 
fogenannten Traditoren (Überlieferer). So hießen bie, welche fich 
bewegen ließen, die heiligen Schriften an die Verfolger auszuliefern, 
damit fie verbrannt würden. ‘Dagegen bewieſen wieder anbre eine be- 
wundernswürbige Standhaftigleit, unter ihnen Iungfrauen und Knaben 
von zartem Alter. Eine junge Ehriftin zu Karthago, Viktoria, deren 
Bater und Bruder noch Heiden waren, ließ fich durch fein Zureden 
ihrer Blutsverwandten bewegen, ihren Glauben zu verleugnen. Als 
der Bruder, umt fie zu retten, vorgab, fie ſei ihrer Sinne nicht mächtig, 
wiberiprach fie diefem Zeugnis und erklärte, daß dies ihre wahre Ge- 
finnung fei und daß fie nicht davon abgehen werde. Als ver Pro- 
Tonjul fie fragte: „Willft du mit deinem Bruder gehen?" antwortete 
fie: „Nein, denn ich bin eine Ehriftin und die find meine Brüder, 


*, Lact. de mort. pers. c. 16. 
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die Gottes Gebote beobachten.” Den Knaben Hilarius meinte ber 
Prokonſul durch feine Drohungen fchreden zu können; der Knabe ant- 
wortete: „Thut, was ihr wollt, ich bin ein Chriſt.“ Und fo ließen ſich 
ver Beifpiele noch mehrere anführen. Auch auf Seite der Heiden gaben 
fich Hier und da edlere Gefinnungen kund. Zu Alerandrien fanden meh- 
vere der verfolgten Chriften Schuß in heidniſchen Häufern, und manche 
ber heidniſchen Hausbefiger opferten lieber ihre Habe und ihre Frei⸗ 
heit, als daß fie Verräter an ihren Schüglingen geworden wären. 
Im Jahr 305 legten die beiven Augufte Diofletian und Maximian 
ihre Würde freiwillig nieder. An ihre Stelle trat im Orient Ga— 
lerius mit feinem Cäſar Marimin, im Occivent Konftantius 
Chlorus, der in Gallien, Britannien und Spanien das Zepter führte, 
während der Cäſar Severus über Italien und Afrika Herrfchte. Da 
Konſtantius Chlorus, wie fchon bemerkt, ven Chriften günftig war, ſo 
beſchränkte fich die Verfolgung jett hauptfächlih auf den Orient, wo 
befonder® der rohe Marimin mwütete, namentlich traf die Chriften in 
Baläftina ein fchweres Schickſal. Manches Leben warb auch bier ge- 
opfert; andere wurden in die Bergwerke abgeführt ober in ben Kerler 
geworfen. Der Biſchof Pamphilus von Cäfaren, der vertrautefte 
Freund des Kirchengefchichtichreibers Eufeb, wurde, nachdem er erft bie 
greulichjten Martern ausgeſtanden und zwei Jahre im Gefängnis zu- 
gebracht, mit noch elf andern Belennern bingerichtet. Später wurben 
an einem Tage ihrer neunundpreißig enthauptet. Noch ärger, noch 
unmenſchlicher wurden die Ehriften in Ag ypten behanbelt, ſowohl in 
Aleranbrien als in Oberägypten (Thebais); Männer, Grauen und 
Kinder wurben teils verbrannt, teil8 in den Fluten des Meeres ertränkt, 
teils ans Kreuz gejchlagen, teil auf die vaffiniertefte Weiſe zu Tode 
gemartert. Wenn die Angaben nicht übertrieben find, fo wurben oft 
an einem Tage bis Hunderte hingerichtet, jo daß die Schwerter ftumpf 
wurden unb die ermatteten Henker einander ablöfen mußten. Unter 
den zahlreichen Opfern fiel auch der Biihof Petrus von Aleran- 
drien und mit ihm noch andre Bilchdfe und Presbyter ver ägyptiſchen 
Kirche. Ähnliches ereignete fich in Pontus, Phrygien, Kappabocen *), 
Meſopotamien; Ähnliches in Antiochien und anderwärts. Wie weit 
unter anderm ver heibnifche Fanatismus ging, um den Ehriften jeden 


——. 





*) Unter ben dortigen Märtyrern nennt bie Legenbe ben heiligen Georg, 
einen tapfern Krieger, der fpäter als Ritter in mittelalterlicher Rüſtung abgebilbet 
wurde. Sein Kampf mit dem Drachen ftellt den Kampf gegen das Heidentum 
fymbolif dar. 
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Lebensfaden abzufchneiden, davon möge das Geſetz zeugen, das Maximin 
im Jahr 308 erließ, wonach alle Eßwaren, bie auf den Markt gebracht 
wurden, zuvor mit Opferwein begofjen werden mußten, bamit ben 
Chriften nur die Wahl bliebe zwiſchen dem Abfall und dem Hungertob. 

Auch in den Provinzen, über die Galerius unmittelbar herrſchte, 
in Möfien, Pannonien, Macebonien, Thracien, erlitten bie Chriften 
manche Drangfale, von denen die Märtyreralten das weitere berichten. 
Nicht viel befler erging e8 den Provinzen des Abendlandes, über 
bie Severus gebot; namentlih war Rom jelbft ver Schauplag mancher 
Leiden. Sp feierte ſchon die alte Kirche des vierten und fünften Jahr⸗ 
hunderts das Andenken der heiligen Agnes, bie als ein dreizehn⸗ 
jähriges Mädchen zu Nom mit Ketten beladen vor Gericht geführt, 
und, als fie weder durch Schmeicheleien, noch durch Drohungen, noch 
endlich durch öffentliche Austellung am Pranger zum Abfall bewogen 
werben konnte, mit dem Schwerte bingerichtet wurde. Ambrofius von 
Mailand verkündete ihr Lob, Auguftinus feierte fie in einer Gedächtnis- 
rede, Prudentius in einem Gedichte. Auch bat die Legende ihre Ge- 
ſchichte poetiſch ausgeſchmückt.,“) Die Eltern ver Vollenveten verweilten 
oft ganze Nächte auf ihrem Grabhügel. Da fahen fie einft in nächt- 
lichem Gefichte eine Schar von Jungfrauen in weißen, mit Gold burch- 
wirkten Gewändern vom Himmel auf die Erbe hernieverichweben und 
unter ihnen die verflärte Tochter, ein weißes Lamm zu ihrer Seite, 
Als die Eltern darob erichrafen, redete fie Agnes mit holdſeligen Worten 
an: „Betrauert mich nicht länger als eine Tote, ihr feht ja, daß ich 
lebe; freuet euch mit mir und wünfchet mir Glüd, daß ich mit dieſen 
allen die Wohnungen des Lichtes ererbte und nun ewig bem im 
Dimmel vereint bin, den ich auf Erden von ganzem Herzen liebte.” 
Sie ſprach's und verihwand. Darum pflegen die Künftler die hei⸗ 
lige Agnes mit einem Lamm an der Seite zu malen. Schon in 
der Mitte des vierten Jahrhunderts jchmüdte ein römiſcher Biſchof 
das Grab der Heiligen mit einer Marmorplatte, und bald erhob fich 
bafelbit eine Kirche, die im Jahr 626 von Grund aus erneuert wurde 
und als St. Agneſenkirche noch unter den Kirchen Noms fich erhalten 
bat. In dieſer Kirche werben am Feſte der heiligen Agnes, am 21. Ia- 
nuar, die Lämmer geweiht, aus deren Wolle die Pallien für bie Erz- 
bijchöfe verfertigt werden; auch anderwärts find dieſer Heiligen Kirchen 
und Klöfter geweiht worden. 


*) Siehe unter anderm Pipers evangel. Kalender v. J. 1851. ©. 105 ff. 
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Außer der heiligen Agnes werden ung auch noch andre Mär- 
threr und Märtyrerinnen aus Italien genannt. So Agrilola und 
Vitalis zu Bologna, Gervaſius und Protafius zu Mailand u. a; 
doch find die Märtyrerakten, welche uns von den Leiden biefer Heiligen 
berichten, nur mit Vorficht zu benugen.*) Selbft in ven Gegenden, 
über weldye Konftantius Chlorus herrichte, blieben die Chriften nicht 
burchweg verfchont, da der Kaiſer nicht überall die Verfolgungen ver- 
hüten konnte. Spanien mußte der Kaiſer feinen Statthaltern über- 
Yaffen, und fo begegnen wir auch dort einer Anzahl Märtyrer, nament- 
ih in Cäfar-Augufta, dem heutigen Saragoffa. Schon Auguftin er- 
wähnt des heiligen Vincentius, ver ähnlich dem früher genannten 
Laurentius auf einem glühenden Rojte zu Tode gemartert wurde; andrer 
nicht zu gedenken. Auch nach Rhätien, Vinbelicien, Noricum, wo wir 
die erften Spuren des Chriftentums zu Anfang des vierten Jahrhunderts 
finden **), foll fi die Verfolgung erſtreckt haben, wenn anders bie 
Sage gegründet tft, wonach die heilige Afra aus Cypern in Augs⸗ 
burg dem Flammentode preißgegeben wurde (ums Jahr 304), Afra 
Hatte fich, fo berichtet Die fpätere Legenve, mit ihrer Mutter Htlaria 
in dieſer Stadt niebergelaffen und ein ausſchweifendes Leben geführt. 
Durch den ſpaniſchen Biſchof Narciſſus, ven fie beherbergte, war fie 
zur Erkenntnis gebracht und befehrt worben, und warb, weil fie als 
Ehriftin fich bekannte, auf einer Heinen Inſel des Lechflufjes verbrannt. 
Dasſelbe Schickſal traf ihre Mutter und einige ihrer Gefährtinnen. 

Aber e8 dauerte doch nicht mehr lange, jo wurbe den Chrijten- 
verfolgungen im römijchen Neiche für immer ein Ziel geſetzt. Ga⸗ 
lertus, durch ſchwere Krankheit gedemütigt, erließ, Kurz vor feinem 


*) So unter anderm bie Legende vom Heiligen Sebaftian. Er foll eine 
hohe Ehrenftelle im Laiferlichen Heere befleivet haben. ALS ex von feinem chriftlichen 
Belenntnis nicht abſtehen wollte, warb er an einen Baum gebunden unb mit 
Pfeilen, die auf ihn abgefchoffen wurben, durchbohrt (ums Jahr 287 oder 88). Die 
Legende erzählt dann meiter, wie eine Chriftin, Irene, ibn, als fie ihn bes Nachts 
beerdigen wollte, noch am Leben gefunden. Nachdem er ſich wieber erholt, ward er 
zum zmweitenmal ergriffen, zu Tode geftäupt und fein Leichnam in eine Kloate ge- 
worfen, dann aber, nachdem er einer Ehriftin Lucina erfchienen, auf feinen Wunfch 
Hin in den Katalomben beigefeßt. Die römifche Kirche verehrt ihn als Schutzheiligen 
wider die Pe. Als diefe in Rom miütete, warb ihm eim Altar in ber Kirche bes 
beiligen Petrus ad vincula erbaut. Sonft gilt er auch als ber Patron ber 
Schützen. Sein Gebädhtnistag fällt zufammen mit bem be8 Heiligen Fabian 
(j. oben) den 20. Ianuar. 

**) Bgl. Hettberg, Kirchengeſch. Deutfchlanbs I, ©. 219. 
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Tode im Iahr 311, ein Edikt, worin er erflärte, es fei zwar feine 
Abficht geweſen, die Chriften wieder zur Religion ihrer Väter zurück⸗ 
zuführen; da indeſſen die meiften unter ihnen bei ihrer Denkungsart 
verbarrten, und ba e8 doch beffer jet, daß fie auf irgend eine 
Weiſe für das Wohl des Staates beteten, fo folle ihnen ge- 
ftattet fein, e8 auf ihre Weife zu thun. Ja, es wurde ihnen (ein merk⸗ 
würbiges Zugeſtändnis an das Chriftentum) das Beten für das Wohl 
des Staates zur Pflicht und zur Bedingung gemacht, unter ver fie auf 
Duldung Anſpruch machen könnten”) Nach Verfluß von ſechs Mo- 
naten ließ zwar Marimin die Chriften im Orient aufs neue verfolgen ; 
allein der bald darauf erfolgte Übergang des Konftantin über bie 
Alpen und jein im Zeichen des Kreuzes errungener Sieg über den 
Maxentius (312) verichaffte den Ehriften nicht nur allgemeine Dul⸗ 
bung, jondern fchon bald wurbe ihre Religion nun auch die vom Kater 
bevorzugte, ja zulett die berrichenve im Reiche, die Staatsreligion. Bon 
biefem wichtigen Umſchwung der ‘Dinge, der eine neue Periode in der 
Kirchengefchichte herbeiführte, von dem Leben, ber jogenannten Be⸗ 
fehrung und der chriftlich-hierarchiichen Negterung Konftantins des 
Großen können wir bier noch nicht reden, ohne die ung geſteckte Grenze 
zu überjchreiten. An diefer Grenze angelangt blicken wir aber jet noch 
einmal zurüd auf die ſämtlichen über die Chriften ergangenen Ver⸗ 
folgungen tm römiſchen Reich und knüpfen baran einige allgemeine 
Betrachtungen. 

Es gab eine Zeit, in der man bie Zahl ber erlittenen Verfolgungen 
genau glaubte angeben zu können und dieſelben auf zehn feftitellte, 
Man brachte fie mit den zehn Plagen Ägyptens, mit den zehn Hör- 
nern des Tieres in der Apofalupfe in Verbindung, und hielt eben darım 
um jo mehr an der Zahl feft. Allein eine jolche bejtimmte Zahl läßt 
fich gar nicht angeben, ba der Begriff der Verfolgung felbft ein fließenver 
iſt, und da es von vielen ſchwer ift zu jagen, wo fie angefangen und 
wo fie aufgehört Haben. Wollen wir in Kürze die Hauptverfolgungen 
zuſammenſtellen, jo werben fich uns ergeben: tm erjten Jahrhundert bie 
unter Nero in Rom, und die andern partiellen Verfolgungen unter 
Domitian und Trajan, teils in der Hauptitabt, teils in den Pro⸗ 
vinzen; im zweiten Jahrhundert die Verfolgung unter Mark Aurel 
in Kleinaſien und Gallien; im dritten Jahrhundert die unter Sep- 
timius Severus und unter Marimin dem Thracier, dann die unter 


*) Eufeb, Kirchengeſch. VIII, 17. 
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Decius Gallus und VBalerianus; und endlich zu Anfang bes 
vierten Jahrhunderts die Verfolgung unter Diokletian und feinen 
Mitregenten. Bergleichen wir nun dieſe Verfolgungen untereinander, 
jo werben wir leicht beobachten, daß fie nicht alle denſelben Charakter 
haben und daß auch die genannten Kaiſer jelbft nicht den gleichen An- 
teil an ihnen nahmen. Bei Nero war e8 der Ausbruch rober Ty⸗ 
rannenwut, welche fich die Chriften zu Schlachtopfern auserjah, die für 
den von ihm angeichürten Brand von Rom büßen follten; bei Trajan 
war es die Konfequenz, welche Feine unerlaubten Verbindungen tim 
Reich geftattete, während der Kaifer für feine Perjon die möglichite 
Milde empfahl; ven Mark Aurel mochte bie ftoifche Abneigung gegen 
alles, was die Gemüter aus der gewohnten Ruhe aufrütteln Tönnte, 
und damit zufammenhängende Staatsraifon zu feinen, dem edeln Cha- 
rafter des Mannes widerſprechenden Urteilen verleitet haben; bei Sep- 
timius Severus waren es die Übertreibungen der Montaniften, bie ben 
Kaiſer zu ftrengern Maßregeln, auch gegen bie übrigen Chrijten, hin⸗ 
riffen; bei Maximin dem Thracier Nachgiebigfeit gegen das Volk und 
eigne Herzensroheit, während erſt bei Decius eine planmäßige Ab- 
fichtlichkeit fich zu erkennen gibt, die womöglich eine gänzliche Ausrottung 
der Chriften fich zum Ziel fette. Dasſelbe läßt fich denn auch, und 
in noch höherm Grabe, von den weiteren Verfolgungen und nament- 
lich von der joeben betrachteten unter Diolletian und feinen Mitregenten 
fagen. Hier galt e8 Sein ober Nichtjein — abfolute Vertilgung oder 
abfolute Herrichaft der einen oder der andern Religion, ein Kampf auf 
Leben und Tod. 

Wie weit bie römischen Kaifer überhaupt, ſowohl die verfolgenden, 
als die günftig geſtimmten, eine richtige Einficht vom Chriftentum Batten, 
iſt ſchwer zu beftimmen. Die fpätern kannten es natürlich ſchon beſſer 
als die frühern, und barım nahmen auch ihre Verfolgungen ſchon mehr 
den Charakter ſyſtematiſcher Religionsverfolgungen an; während bie 
frühern teilweife auf fremdartigen Beweggründen und auf den falichen 
Gerüchten ruhten, bie ihnen zu Obren gefommen. In ber fpätern Zeit 
fällt daher auch die perfönliche Stimmung der Katfer mehr ins Ge- 
wicht, während es früher meiftenteils ver fouveräne Volkshaß war, der 
bie Chriften verurteilte, und dem bie Kaiſer nachgaben, weil es ihnen 
ſowohl an Einficht als an Kraft fehlte, ihn zu beichwichtigen. ‘Daß 
das Vol! die Chriften beurteilte, wie noch immer bie Maſſe religiöſe 
Ericheinungen beurteilt, wen kann das befrempen? Zu allen Zeiten 
mußte, beſonders bei außerorbentlichen Landplagen, das Voll einen 
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GBegenftand Haben, auf ben es feinen Haß ablud. Wie mußten 
nicht im chriftlichen Mittelalter die Juden, wie in den Ländern ber 
Gegenreformation die Evangelifchen, wie in unfrer eignen Zeit gewiſſe 
Orden ober Selten ſchuld fein an allevem, was als Drud der Ver- 
hältniffe empfunden wurbe: Beute an Krankheiten, morgen an Hungers- 
not, das eine Mal an der Revolution, das andre Mal an der Re⸗ 
aktion. So war e8 damals mit ben Chriften. Sehr gut jagt Ter⸗ 
tullian: „Die Chriften Hält man für die Urfache jedes öffentlichen 
Unglüds, jebes Mißbehagens im Volle. Wenn der Tiber aus feinen 
Bett austritt, wenn der Nil nicht die Gefilde befruchtet, wenn ver 
Himmel ftille fteht und Die Erde fich bewegt, wenn Hungersnot, wenn 
Seuche einbricht, jogleich Heißt es: ‚Fort mit den Chriften zu ben 
Löwen!“*) Das heidnifche Volt hielt die Chriften zuvörderſt für Feinde 
der Götter und darım auch für Feinde des Staates und feiner 
Neligion; man bezeichnete fie allgemein als die Gottlofen, als die 
Atheiften, als die, welche weder Tempel noch Altar Haben (befonvers 
in der frühern Zeit), welche die Wollen anbeten. Bon ihren geheimen 
Zuſammenkünften wußte man fich allerlei zu erzählen, was man gern 
glaubte, und deſto lieber glaubte, je fabelhafter, je gräßlicher es lautete. 
Da follten fie zujammentommen, um Menſchenfleiſch zu effen und 
Menſchenblut zu trinken; vielleicht daß der Mißverftand der Abend- 
mahlsfeier, wo von einem Eſſen des Leibe und von einem Trinken 
des Blutes Ehrifti die Rede war, zu dieſem (nachmals unter den chrift- 
lichen Völkern felbft auf die Suden übertragenen) Gerücht Anlaß ge> 
gegeben. Was die alte Fabel erzählt von Thyeſtes, dem Sohne des 
Pelops, dag ihm fein Bruder Atreus bie eignen Söhne zur Speife 
vorgeſetzt und dieſer, ohne e8 zu wifjen, fie gegeflen habe, das wurbe 
gleichfalls mit geringen Variationen den Chriften ſchuld gegeben. Es 
werbe, bieß es, in ihren Verſammlungen ein Gericht aufgetragen, das 
äußerlich einer Mehlſpeiſe ähnlich fehe, und einer ver Neulinge müſſe 
es anjchneiden; das fei aber ein mit Mehl beitreutes Kind, welches 
nun von der Verfammlung verzehrt werde. Auch was von Odipus 
berichtet wird, daß er ſeine Mutter Jokaſte geehelicht, das wiederhole 
ſich, hieß es, bei den Chriften. Weil fie fich gegenfeitig Brüder und 
Schweitern nannten, jo gab man ihnen unnatürliche Vermiſchungen 
und gejegwibrige Ehen ſchuld. Noch Ärgeres wurde erfonnen. Wenn 
fie eine Zeitlang in ihren nächtlichen Konventikeln beifammen gewefen, 
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hieß es, jo würben plöglich die Lichter gelöſcht und dann überlafie ſich 
alles ter Ihändlichiten Luft. Das Gerücht, daß fie einen Eſelskopf 
anbeteten, und andre läppifche Beichulbigungen find von der Art, daß 
man fie kaum wiederholen mag; aber man müßte die menfchliche Natur 
nicht Tennen, die am Unnatürlichen und am Erfinden des Unnatür⸗ 
türlihen ihre feltfame Freude Hat, wenn man fich barüber zu jehr 
wundern wollte‘) DBernünftige Leute glaubten nun freilich Diefen Ges 
rüchten nicht, und wir haben gejehen, wie manche ver heidniſchen Be⸗ 
amten, unter denen ein Plinius nicht allein bafteht, die Chriften be 
mitleiveten und ihnen, womöglich, ihr Schickſal zu erleichtern fuchten. 
Während bier und da auch wohl einer der rohern Statthalter feine 
Gewalt mißbrauchte und an den graufamen Hinrichtungen mit uns 
menſchlicher Schabenfreube fich weidete, gaben fich andre alle erfinn- 
liche Mühe, den Angeflagten jelbjt einen Ausweg zu zeigen; fie legten 
ihnen orbentlich das Wort auf die Zunge, womit fie ſich losſprechen 
fonnten; fie waren erbötig, ihnen Zeugniffe ihrer Unſchuld auszuftellen, 
um fie vor weitern VBerfolgungen zu ſchützen; aber freilich führten dieſe 
wohlgemeinten Verſuche nicht immer zum erwünfchten Ziel. ‘Die Ge⸗ 
wiffenbaften unter ven Chriſten verichmähten es, auch nur durch eine 
augenblidliche Verftellung, durch ein Fluges Verfchweigen oder gar durch 
eine Züge, und wäre e8 eine Notlüge, fich loszukaufen. Ja, manche 
gingen noch weiter. Sie ſuchten den Märtyrertop, fie befannten 
mehr als man wiljen wollte, fie drängten ſich orventlich zu den Richter⸗ 
ftühlen Hinzu und baten um bie Gnade, für Chriftum fterben zu dürfen. 
So erzählt ung unter anderm Xertullian, wie fchon im Zeitalter Ha⸗ 
drians fich eine Ehriftenihar von Epheſus dem bortigen Statthalter 
dargeftellt und fih das Märtyrertum von ibm erbeten habe. “Der 
Statthalter Tieß einige hinrichten; die übrigen entließ ex mit den Worten: 
„O ihr Elenden! Wenn ihr durchaus fterben wollt, fo habt ihr ja 


*) Einen interefianten Beitrag zu ben Verhöhnungen, benen bie Ehriften jener 
Zeit fih ausgefett ſahen, gibt die Schrift von Ferd. Beder: Das Spottfruzifir 
der römiſchen Kaiferpaläfte aus dem Anfang bed dritten Jahrhunderts. Breslau 
1866. Auf einem Wanbbilde in einem zu den Kaiferpaläften gehörigen Gemächer⸗ 
tompler am Fuß des Palatin entdeckte man einen fogenannten Graffit, eine Wand⸗ 
klexerei ober vielmehr ein Gekritzel, möglicherweife von einem beibnifchen Pagen, das 
eine menſchliche Figur mit einem Eſelslopf darftellt, am Kreuze hängend, und biefem 
Gekreuzigten wirft (wie man bie Stellung deuten zu müſſen glaubt) eine ueben- 
ftehende Figur Kußbändchen zu. Darımter fliehen die Worte: AdsSauevog aeßere 
(lies oeBeraı) Heov. Aleramenos war mahrfcheinlich der Name bes barin ver- 
höhnten chriſtlichen Mitpagen. 
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Abgründe und Stricke!“ Diefes faljche, erzwungene Märtyrertum, wie 
ſehr ift e8 zu unterfcheiven von dem wahren und echten Glaubensmute, 
der nur da fich in den Tod gab, wo die Notwenbigfeit e8 fordertel 

Es waren aber nicht die VBerleumbungen und die unfinnigen An⸗ 
ichuldigungen des Vollshafjes allein, welche die Ehriften in ven Augen 
ber beibnifchen Obrigkeit zu Verbrechern ftempelten. Wir bürfen nicht 
-vergeffen, daß die ganze chrijtliche Anjchauungsweife eine vom Heiden⸗ 
tum jo verfchlevene war, daß in allen Vorkommenheiten des praktiſchen, 
beſonders bes politifchen Lebens dieſe Verjchiedenheit hervortrat, daß 
das chriftliche Gewiffen jeden Augenblid mit ven beftehenven Geſetzen 
und Einrichtungen des Staates in einen unauflöslichen Konflikt Tan. 
Sp ernftlih e8 auch den wahren Chriften. darum zu thun war, bie 
Obrigkeit, auch die beibnifche, al8 eine von Gott geordnete zu ehren 
und ihren Befehlen fich zu unterziehen, fo zeigten fich doch beftändig 
Anläffe, wo das andre Gebot noch bringlicher erfchien: man müſſe 
Gott mehr gehorchen als den Menjchen. Schon die äußern Ehren- 
bezeugungen, die der römifche Bürger der Perjon des Kaiſers und 
feiner Mitregenten zu leiften hatte, waren von der Art, dag ein Chrift 
Bedenken tragen konnte, daran teilzunehmen. Wir reden nicht ein- 
mal vom Opfern und Weibhrauchitreuen vor ven Bildniſſen der Kaiſer; 
aber auch das Belränzen und Illuminieren ber Häuſer bei einem 
Zriumphzuge Hatte, fo unfchulbig es fchten, jo viele Berührungen mit 
dem Heidentum, wiberfprach jo fehr dem nach innen gelebrten chrift- 
lihen Sinne, daß die ftrengern und ängftlichen Gewiſſen fich barein 
nicht zu finden wußten. Vollends brachte die Verpflichtung zum Kriegs⸗ 
bienfte manche Kollifion. Schon den Krieg an und für fich hielten 
manche Ehriften für etwas Unerlaubtes; aber wenn fie nun vollends 
den Solbateneid leiften und fich allen. ven Zeremonien unterwerfen 
jollten, die zum militärischen Gottesdienſt gehörten; wenn fie Wache 
ſtehen jollten vor den Gößentempeln und dieſe vor Entweihung ſchützen; 
wenn fie gar zu Arreftationen und Hinrichtungen ihrer Glaubensgenoſſen 
mitwirken follen, jo gaben fie, falls fie fich des Dienftes weigerten, ihren 
Dbern gerechten Anlaß zur Beitrafung. Nur ein Beiſpiel aus den 
Zeiten Diokletians. Zu Sevefta in Numidien weigerte fich ein 21jäh- 
riger Yüngling, fich zum Kriegspienfte zu ftellen, zu dem das Geſetz ihn 
verpflichtete. „Sch darf nicht Solvat fein; ich Darf nichts Böſes thunl“ 
Das war bie Rede, bei der er ſtandhaft blieb. Vergebens redete man 
ibm zu, daß viele Chriften im Heere der beiden Kaifer und ihrer Cä- 
faren dienten, und daß man ihm feine Religion unangetaftet laſſen 
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wolle; der Süngling beharrte auf feinem Wiverftand, er riß das Mi- 
Vitärzeichen ab, das man ihm umbing, und fo wurde er hingerichtet 
nicht ale Shift fondern weil er fich gegen die Geſetze auflehnte. Wir 
müſſen alſo, wenn wir gerecht fein wollen, nicht alles, was die Chriften 
jener Zeit erduldeten, auf Rechnung ber Heiden ichreiben. Wir müſſen 
zugeben, daß Übertreibungen und Schroffßeiten, wie fie namentlich bei 
der Montaniftenfelte vorkamen, ja daß fogar auch mitunter wirkliche 
Vergehen, die fich einzelne zu jchulden kommen ließen (ich erinnere an 
die Vorfälle in Nikomedien), die ftrengen Maßregeln vechtfertigten ober 
doch entichulbigten, welche die heidniſchen Obrigkeiten ergriffen und von 
ihrem Stanbpunfte aus ergreifen mußten, wenn fie ihre Pflicht thun 
wollten. 

Fragen wir endlich nach der höhern Bedeutung, welche die Chriften- 
verfolgungen im ganzen hatten, jo wird uns nicht entgehen, daß fie 
zweifelsohne einer höhern Ordnung der Dinge dienen mußten, baß fte 
notwendig waren zur Entwidelung und Kräftigung des Neiches Gottes. 
Christus jelbit Hatte es den Seinen vorausgefagt, daß Verfolgungen 
über fie Iommen würden. „Sie werben euch überantworten in ihre 
Rathäujer und werben euch geißeln in ihren Schulen. Man wird 
euch vor Fürften und Könige führen um meinetwillen, zum Zeugnis 
über fie und über die Heiben.... Es wird aber ein Bruder den an⸗ 
dern zum Tod überantworten und der Vater den Sohn, und die Kinder 
werben fich empören wider ihre Eltern und ihnen zum Tode helfen, 
und müffet gehafjet werden von jedermann um meines Namens willen ; 
wer aber bis an das Ende bebarret, wird felig.... Der Jünger tft 
nicht über feinen Meifter, noch der Knecht über feinen Heren.... Ha⸗ 
ben fie den Hausvater Beelzebub geheißen, wieviel mehr werben fie 
jeine Hausgenoſſen alfo heißen ; darum fürchtet euch nicht vor ihnen... 
Ihr ſollt nicht wähnen, daß ich gekommen fet, Friede zu jenden auf 
Erden. Ich bin nicht gefommen, Friebe zu fenden, ſondern das Schwert; 
denn ich bin gelommen, den Menfchen zu erregen iwiber feinen Vater, 
und die Tochter wider ihre Mutter, und die Schnur wider ihre Schwie- 
ger, und des Menſchen Beinde werben jeine eignen Hausgenoſſen 
fein.... Wer nicht fein Kreuz auf fih nimmt und folget mir nad, 
der ift mein nicht wert. Wer fein Leben erhalten will, der wird es 
verlieren, und wer fein Leben verlieret um meinetwillen, der wirb es 
finden” (Matth. 10,17—39). Und wie Jeſus, fo haben e8 auch bie 
Apoftel ausgefprochen: „Alle, die gottfelig leben wollen in Chriſto Jeſu, 
müffen Verfolgung leiden” (2. Zim. 3, 12); „nur durch viele Trübfale 
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gelangen wir in das Reich Gottes" (Apoſtelg. 14, 22). „Achtet e8 
aber”, ichreibt Jalobus, „für eitel Freude, wern ihr in mancherlei An- 
fechtung fallet, und wiflet, vaß euer Glaube, fo er rechtichaffen ift, Ge⸗ 
bild wirket“ (Sal. 1,2 ff). „Ihr Lieben,“ ſchreibt Petrus, „Iafiet euch 
die Hite, die euch begegnet, nicht befremden, als wiverführe euch etwas 
Seltjames; fondern freuet euch, daß ihr mit Chrifto leidet, auf daß 
ihr auch zu ber Zeit ver Offenbarung jeiner Herrlichkeit Freude und 
Wonne haben möget” (1. Petr. 4, 12). Und an wie vielen Stellen 
- redet Paulus von den Verfolgungen, bie er um ded Evangeliums willen 
erduldete, und wie fieht auch er fie als notwendig an, damit die äußere 
wie die innere Frucht daraus entſtehe. 

Schon die äußere Frucht, welche die Verfolgungen brachten, kann 
uns nicht entgehen. Sehen wir in ihnen zunächit auch eine räumliche 
Beſchränkung des Chrijtentums, einen harten ‘Damm, der fich feiner 
Verbreitung entgegenjette, jo wirkten fie, wie wir ſchon früher geſehen 
haben, dennoch zu diefer Verbreitung mit. Das Blut der Märtyrer 
ward ein Same der Kirche. „Ihr mäht ung nieder — vermehrt er» 
fteben wir wieder” („Plures efficimur, quoties metimur a vobis“) 
fonnte daher Tertullian am Schlufje feines apologetijchen Werkes aus- 
rufen. Teils wurde das Evangelium, wie jchon ganz im Anfange, 
durch die dem Schwert des Verfolgers Entronnenen in die entferntejten 
Gegenden getragen, wie das Teuer um jo mehr neue Glut entzündet, 
je mehr man es zerteilt und je weiter jeine Funken nach allen Rich- 
tungen auffallen; teils aber wirkte auch das Märtyrertum begeifternd 
auf die ein, welche Zeugen vesjelben waren. Es hatte nicht nur eine 
abichredende, e8 Hatte auch eine anziehende, ja mitunter fogar eine an⸗ 
ſteckende Gewalt. Wir haben Beiſpiele angeführt von folchen, Die durch 
ben Anblid der Märtyrer zu ähnlicher Gefinnung geführt wurden und 
ein gleiches Ende nahmen. Und dies führt ung zugleich auf die innere 
Frucht der Verfolgungen. Sie dienten dem Chriftentum felbjt zur 
Läuterung, zur innern, fittlihen Vollendung. Unter den Leiden und 
Drangjalen Tonnte allein der innere Menſch, auf den es das 
Chriftentum abjah, feiner Vollendung entgegengeführt werden! Wie 
bald wäre das Ehriftentum in Weltlichkeit, in toten Mechanismus ver- 
ſunken, hätte e8 die Läuterungskämpfe nicht beftehen müffen. Wir haben 
gejeben, wie fchon bie vierzig Jahre Ruhe bis zur legten Verfolgung 
einen jchädlichen, einen erfchlaffenden Einfluß übten. Die erften Chriften 
betrachteten fich als Krieger Chrifti, die immer gerüftet fein müſſen wider 
ben Feind, immer wachſam, immer jchlagfertig, immer aufs äußerſte 
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gefaßt. Das gab ihrem Geifte eine Heilfame Spannung, ihrem Dichten 
und Trachten eine beftändbige Richtung auf das unverrüdte Ziel ihres 
Strebens, pas ftählte und kräftigte ihren Willen und läuterte ihr Ge⸗ 
müt. Je geichäftiger bie Verleumbung, ihnen Böſes nachzureben, deſto 
mehr mußten fie fich Hüten, daß fie auch nicht von ferne Anlaß zu ges 
rechten Klagen gaben. Da galt auch jenes apoftoliiche Wort: „Selig 
jeid ihr, wenn ihr gefchmähet werbet über dem Namen Chrifti; denn 
ber Geift, ver ein Geift ber Herrlichkeit und Gottes tft, ruhet auf euch. 
Dei ihnen ift er verläftert, aber bei euch ift er gepriefen. Niemand 
aber unter euch leide als ein Mörber ober Dieb ober Übelthäter ober 
ber in ein fremdes Amt greife. Leidet er aber als ein Chrift, fo 
ſchäme er fich nicht, er ehre aber Gott im ſolchem Fall; denn es ift 
Zeit, daß anfange das Gericht am Haufe Gottes. So aber an ung, 
was will’8 für ein Ende nehmen mit denen, bie dem Evangelium 
Gottes nicht glauben! Und fo der Gerechte kaum erhalten wird, wo 
will der Gottloſe und Sünder ericheinen? Darum, welche ba leiden 
nach Gottes Willen, die follen ihm ihre Seele befehlen, als dem treuen 
Schöpfer, in guten Werken” (1. Petr. 4,14—19). Ye ſchwerere Opfer 
das Chriſtentum koftete, deſto teurer wurde e8 geichägt, deſto Höher jtieg 
e8 auch in den Augen ber Heiden, bie in ihm eine noch nie geahnte 
Macht erlannten, an ber die Macht ihrer Götter und die Weisheit 
ihrer Philoſophie zu ſchanden ward; beito mehr ging in Erfüllung das 
Wort: „Laflet euer Licht leuchten vor den Leuten, auf daß fie eure 
guten Werke fehen und den Vater im Himmel preifen” (Matth. 5, 16). 

Aber indem die Verfolgungen als Länterungsmittel dienten, mußten 
natürlich auch die Schladen ausgefonvert werben vom reinen Golde. 
Dei den Verfolgungen zeigte ſich's, ob einer nur mit bem Munde ober 
mit der That fich zu Chrifto befenne; ob er nur mitherrichen und mit- 
genießen, ober auch mitlämpfen und mitleiven wolle. Wir wiffen, wie 
ftreng die erfte Kirche über die Gefallenen urteilte, wir find gewiß 
geneigt, fie milder zu beurteilen, je gewillenhafter wir ung die Trage 
vorlegen: was hätten wir gethan, wir, bie Kinder einer Zeit, die nichts 
weniger als eine Zeit der Märtyrer iſt? Aber je begreiflicher, je ent- 
ſchuldbarer uns der Abfall wird, beito höher ſteigt unſre Bewunderung 
der Glaubenshelden, die mit ihrem Blute den Boden der Kirche ges 
träntt haben, und wenn ſchon bie alte Kirche das Andenken an ihre 
Märtyrer heilig gehalten bat, jo werden wir uns nicht dem Vorwurf 
einer falichen Menfchenverehrung ausfegen, wenn auch wir diefes An- 
denken bewahren, und da, wo e8 nur zu jehr in ben Hintergrund 
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getreten ift, e8 wieder auffriichen. Von der andern Seite werben wir 
uns aber auch hüten, das Märtyrertum zu überichägen. In biefer 
Fehler ift die römiſch⸗katholiſche Kirche verfallen, wenn fie die Ber- 
dienſte der Heiligen im Sinne äußerer Werkheiligfeit ausgebeutet und 
wenn fie dieſe Verbienfte nur nach der Größe des Leidens gefchätt hat. 
Wir dürfen eritens nicht vergeffen, daß Chriftus allein der Grund 
unfrer Hoffnung und Seligkeit, fein Leiden allein das tft, das der Welt 
die Erlöfung brachte, und daß zweitens auch in die Leiden ver Mär- 
tyrer oft Unlauteres fich einmijchte, bald Schwärmerei, bald Eitelfeit, 
bald wieder eine. gewilfe Verwegenbeit, vie, weil fie das Leben gering 
achtete, auf wohlfeile Weife ſich den Heiligenſchein zu erwerben fuchte. 
Ich erinnere daran, wie zur Zeit Cyprians die fogenannten Belenner 
bie Autorität mißbrauchten, die fie bei ver Gemeinde hatten. ‘Da muß 
ung denn wohl der Spruch des Apoſtels einfallen: „Und wenn ich 
auch meinen Leib fengen und brennen ließe, und hätte der Liebe nicht, 
jo wäre mir's nichts nütze“ (1. Kor.13,3). Drittens laßt ung be- 
denken, daß es überbies noch ein andres Märtyrertum gibt, als das 
allein, das Leib und Blut opfert. Es können auch andre Opfer von 
dem Menſchen gefordert werben, die ebenjo teuer in ihrer Art find. 
Mit dem Wechfel der Zeiten wechfeln auch die Anforderungen, die in 
biefer Hinficht an uns geftellt werden. Die Zeit der Verfolgungen, 
wie wir fie kennen gelernt haben, it allerdings für uns vorüber; aber 
gibt es nicht Verfolgungen andrer, wenn auch feinerer, darım nicht 
minder gefährlicher Art? Und immer noch hat ein jever Gelegenheit 
genug, das Wort auf fich anzuwenden: „Wer mich befennet vor beit 
Menichen, ven werbe ich auch befennen vor meinem himmliſchen Vater, 
und wer mich verleugnet, den werde ich auch verleugnen” (Matth. 11,32). 
Das ſei die Frucht, die wir aus der Gefchichte der Verfolgungen mit 
nehmen, 


Achtzehnte Borfefung. 





Innere Angriffe auf das Ehriftentum. — Porphyrius. — Summariſche Zufammen- 
ftellung der hriftlihen Olaubenslehren in ben brei erfien Jahrhunderten. 


Dem äußern Kampf, den das Chriftentum mit dem Heidentum in 
ben eriten brei Jahrhunderten zu beftehen hatte, entiprach auch ber 
innere, der geiftige Kampf, der mit den Waffen des Geiftes durch Wort 
und Schrift geführt wurde. Wir haben jchon früher fowohl ver An⸗ 
griffe, als der Verteibigungen gedacht. Wir Haben einen Lucian, einen 
Celſus im Zeitalter der Antonine kennen gelernt, und ebenjo haben 
wir von ben Apologeten bes Chriftentums gefprocen, an benen es zu 
feiner Zeit gefeblt hat. Wie aber der äußere Kampf nicht zu allen 
Zeiten auf biefelbe Weife geführt wurde, wie e8 erft nur bie verachtete 
jüdiſche Sekte war, der die Verfolgung galt, fpäter aber fchon Religion 
gegen Religion im Kampfe ftand und bie Kräfte fich miteinander 
zu meflen anfingen: jo ging es auch bet der wilfenichaftlichen Be⸗ 
kämpfung. Ein Lucian fpottete noch einfach über die Schwärmeret 
der Chriften, und auch bei Celſus blieb e8 mehr bei vereinzelten An- 
griffen. Ja, Lucian fpottete, wie wir gejehen haben, ebenſo über bie 
eignen Landesgötter als über die Chriften und ihre Dogmen. Anders 
war es dagegen in jener jpäteren Zeit, nachdem das Chriftentumt 
mehr und mehr als eine geiftige Macht beroorgetreten war, und ber 
Gedanke, es möchte den Chriften doch gelingen, den alten Olymp zu 
ftürzen, immer brobender wurde. ‘Da mußte das Heidentum fich auch 
innerlich zufammennehmen, es mußte feine letzten Anjtrengungen 
machen, um fich bei den Denkenden und Gebilbeten im das nötige 
Anſehen zu fegen; gerade jo wie e8 etwa der römilche Katholizismus 
that nach den erſten Erfolgen der Reformation. Das alte Heiden- 
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tum in feiner polytheiftifchen Geftalt Hatte, wie wir gleich in unfern 
erften einleitenden Vorlefungen gefehen Haben, fich überlebt, noch ehe 
das Chriftentum auflam, und fchwerlich Tonnte jemand mit der Hoff⸗ 
nung fich fchmeicheln, das polytheiftiiche Götterſyſtem mit all feinen 
Menichlichkeiten als haltbar für die Zukunft varzuftellen. Die gebilveten 
Heiden hatten ja ſchon längft einen Glauben aufgegeben, ver jelbft 
bei ihren Rindern nicht mehr haften wollte. Aber, ehe man die Religion 
jo leicht wie ein Ammenmärchen preisgab, mußte man fich doch wohl 
fragen: Liegt nicht diefem jo kunſtreich verzweigten, jo tief in die Ge— 
ſchichte Hinabreichenden Götterſyſtem eine Höhere veligiöfe Idee zum 
Grunde? find am Ende diefe Mythen, die das Voll roh und ſinn⸗ 
lich auffaßt, nicht tiefer greifende Symbole des Göttlichen? Diefe Frage 
war wohl des Nachdenkens wert in einer Zeit, wo e8 fich um Aufrecht- 
erbaltung over Untergang einer Religion handelte, bie mit ben großen 
Erinnerungen bes römiſchen Staates und mit der ganzen antiken 
- Bildung fo eng zufammenfing. Und wenn wir gejehen haben, daß 
fogar Juden und Chriften zu den willfürlichiten allegoriichen Aus⸗ 
legungen ihre Zuflucht nahmen, um die Lehren und Gefchichten ber 
Bibel von allem dem natürlichen Menjchen Anftößigen zu befreien und 
fie auch den Heiden mundgerecht zu machen: können wir und wundern, 
wenn auch geiftreiche Heiden den gleichen Kunftgriff anwanbten, um 
die heidniſche Religion in den Augen der Gebilveten zu empfehlen und 
vor den Einwendungen der Gegner zu ſchützen? Und wenn bie pla- 
toniſche Philoſophie fih fogar dem ivealifierenden Streben ber Chriſten 
als williges Gedankenwerkzeug darbot, jo mußte fie, die doch felbft dem 
heidniſchen Boden entiprungen war, noch weit mehr fich eignen, dem 
bellenijchen Heidentum einen neuen Zauber und neue, wenn auch morjche 
Stügen zu verleihen. Ä 

Sp waren es denn namentlich vie Neuplatoniter, welche ſehr 
beachtenswerte Anftrengungen zu Gunſten der altwäterlihen Religion 
madten. Wir lönnen fie als die heidniſchen Myſtiker bezeichnen. 
Sie waren e8 vorzüglich, die den berfömmlichen Glauben bes Volkes, 
ben fie geiftig umbeuteten, mit aller Glut der Schwärmerei gegen bie 
Ehriften verteibigten. Ein Hauptvertreter diefer Richtung war, wie ich 
ihon früher bemerkte, ver Alexandriner Plotinus geweien, ber bie 
hriftlichen Gnoſtiker vom Standpunkte einer heidniſchen Gnoſis aus 
belämpfte. Sein begeifterter Schüler Borphyrius aber that es ihm 
noh an Eifer zuvor; er fehrte feine Waffen nicht nur gegen bie 
Gnoſtiker, ſondern gegen bie Chriften und ihre Religion überhaupt. 
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Porphyr war nicht ein leichtfertiger Spötter wie Lucien, er war ein 
tiefer, nach innen gekehrter, veligiöfer Geift, aber nach feiner ganzen 
Anſchauungsweiſe dem Heidentum von Herzen zugethan. Sein eigent- 
licher Name iſt Malchus. Er war 233 zu Batanen in Syrien ges 
boren und jtarb 304 in Rom. Er kannte das Chriftentum nicht bloß 
oberflächlich, wie die frühern Beftreiter desſelben. Er hatte fogar in jeinen 
Zünglingsjahren den Unterricht des großen Origenes genoſſen. Ja, e8 
geht eine Sage, Porphyr ſei eine Zeitlang Chrift geweien, fet aber 
im paläftinenfiichen Caäſarea von einigen Chriften mit Schlägen miß- 
bandelt worben und babe von da an dem Chriftentum entfagt und 
einen unverjöhnlichen Haß auf feine Belenner geworfen. Dieſe Sage 
entbehrt jedoch alles Grundes, und wir braucden gar nicht eine fo 
grob Außerliche Urfache aufzufuchen, um es begreiflich zu finven, daß 
Porphyr bei feiner ganzen Geiftesrichtung fich beilommen Tieß, pas 
Ehriftentum zu beftreiten. Es war auch, wie richtig von andern ſchon 
bemerkt worben ift, nicht in der erften Aufwallung eines jugendlichen 
Eifers, es war in feinen rveifern Iahren, als Porphyr feine fünfzehn 
Bücher gegen das Chriftentum fchrieb. Diefe Bücher find nicht mehr 
vorhanden (fie wurden zur Zeit Konftantins vertilgt), und fo kennen 
wir fie nur aus den Bruchftüden, bie wir bei feinen chriftlichen Gegnern, 
ben Kirchenvätern, finden. Porphyr ging hauptſächlich darauf aus, 
Widerjprüche zwifchen bem alten und dem neuen Teftament und zwiſchen 
den Apofteln ſelbſt zu finden; und das konnte ibm bei einer bloß 
äußerlichen Tritifchen Betrachtung nicht ſchwer werben. Man bat immer 
verloren von chriftlicher Seite, wenn man eine buchftäbliche Überein- 
ſtimmung der biblifchen Geichichten zum Kriterium ihrer Wahrheit 
macht; denn Feiner fogenannten Harmoniſtik“ wird es je ohne bie 
größte Willfür gelingen, alle Unebenheiten in ven evangeliichen Be⸗ 
richten eben zu machen. Ferner fuchte Porphyr den Schriftbeweis aus 
den Propheten baburch zu entlräften, daß er bie Echtheit der biblifchen 
Weisfagungen, namentlich die des Propheten Daniel, beftritt und ihnen 
ein jüngeres Zeitalter antwies. Und haben dasfelbe nicht auch in neutefter 
Zeit chriftliche Theologen unter ung gethan? Und dies gewiß nicht aus 
feindjeligen Gefinnungen gegen das Chrijtentum, ſondern aus vein 
wiſſenſchaftlichem Wahrheitsdrange. Bei Porphyr war es freilich anders. 
Er blieb auch bei folcden kritiſchen Unterfuchungen nicht ftehen; auch 
dabei nicht, daß er die Wunder Jeſu leugnete ober fie denen eines 
Appollonius von Tyana gleichftellte; er ließ ſogar den fittlichen Charakter 
des Herrn nicht unangetaftet, indem er ihn des Wankelmutes und der 
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Unbeftändigfeit zieh. Desgleichen ift der Streit zwifchen den Apofteln 
Petrus und Paulus feinem Scharflinn nicht entgangen, woraus er ben 
Schluß 309, daß, wenn bie Häupter der Gemeinden ſelbſt jo uneins 
untereinander wären, ihre Lehre überhaupt Teinen rechten Grund Der 
Wahrheit Haben müſſe. Und wie fpätere Gegner des Chriftentums 
es gethan, jo warf auch er bie den gemeinen Menfchenverftand ver- 
blüffende Frage auf: Warum denn die Menfchheit fo lange ohne einen 
Ehriftus geblieben fei, wenn doch in dieſem allein und in feinem andern 
das Heil zu finden? Um jo merkwürbiger aber ift es, wie biefer Gegner 
bes Chriftentums felbft, ohne e8 zu willen ober ohne es zu geſtehen, 
chriſtliche Einflüffe in fich aufnahm, und wie er das Heibentum nur 
dadurch zu Ehren bringen fonnte, daß er es mit chriftlichen Speer 
verfeßte; „bern auch die beftrittene Wahrheit übt eine ftille, eine un- 
willfürliche Gewalt über ihren Wiverfacher aus.““) Wenigſtens ift es 
überrafchend, gerade bei dieſem entſchiedenen Gegner des Chriften- 
tums Äußerungen zu finden, bie mit der chriftlichen Glaubens⸗ und 
©ittenlehre eine unverkennbare Verwandtſchaft haben. Unter ven 
wenigen Schriften, die uns von ihm erhalten find, findet fich ein Brief 
an feine Gattin Marcella, die einige fogar für eine Chriftin haben 
alten wollen. In biefem Briefe leſen wir unter andern, daß, was 
nom Fleiſch geboren, Fleiſch tft, daß das Geſetz Gottes in Die Herzen 
der Menichen geichrieben ift, daß wir uns burch Glaube, Liebe und 
Hoffnung zur Gottheit erheben, daß aber ein toter Glaube ohne Er⸗ 
weifung ver Werke fruchtlos ift. Gott ift die Quelle alles Guten; das 
Böſe ift nicht feine Schuld, jondern Schuld des Menfchen, ver das 
Döfe wählt. Gott bedarf feines Menfchen, der Menſch aber Gottes. 
Gott ift heilig, fo follen auch wir heilig fein. Das Tiebfte Opfer ift 
Gott ein reines, Teivenjchaftlojes Herz; nur das Gebet, das aus einem 
ſolchen Herzen kommt, ift Gott wohlgefälfig, und nur das jollft bu von 
Gott erbitten, was er felber will und was er jelber ift. Zur Rettung 
der Seele fei bereit den Leib dir töten zu laſſen; denn befier fterben, 
als durch Laſter die Seele verunftalten. Der Weiſe it ein Tempel 
Gottes und Priefter in dieſem Tempel zugleih. Dan kann nicht Gott 
bienen und babei der Luft frönen; wo Gott in der Seele lebt, muß 
ber bie Dämon weichen. Der Weife wird von Gott erkannt, und 
wenn wir einft unfre fterblihe Natur ablegen, gelangen wir erjt in 
bie wahre Heimat. 


*) Ullmann über Porphyr in ben „Studien und Rritifen” 1832. ©. 383. 
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Ob nun Porphyr dieſe Ideen unmittelbar aus dem Chriſtentum 
entlehnt oder ob er, wie Seneca, Plutarch, Mark Aurel u. a., das 
dem Chriſtentum Verwandte aus andern Quellen geſchöpft hat, dürfte 
ſchwer zu entſcheiden ſein. Aber wie ſeiner Zeit bei Mark Aurel, ſo 
ſehen wir auch bei Porphyr, daß ſelbſt ſolche unter den Gegnern 
des Chriſtentums auftreten, die einen inwendigen Zug zu ihm hatten, 
ſo daß man auch in der moraliſchen Welt an jenes Geſetz der phyſiſchen 
erinnert werden möchte, daß gleichnamige Pole ſich abſtoßen. Jeden⸗ 
falls müſſen ſolche Erſcheinungen uns vorſichtig machen in unſerm 
Urteil. Es gab eine Zeit, in der man von vornherein glaubte, da⸗ 
durch ſeinen Eifer für das Chriſtentum erweiſen zu ſollen, daß man 
ſeine Gegner ſich ſo ſchwarz als möglich malte und ſie in die unterſte 
Hoͤlle verdammte. So einen Porphyr, ſo einen Julian, die man ſich 
nicht anders als im Feuerpfuhl der ewigen Verdammnis dachte. Wir 
aber wollen uns der Worte des Herrn erinnern, wonach er auch die 
Läfterung wider den Menſchenſohn eine verzeihliche nennt, ſobald nur 
VBerblendung, nicht abfichtliche Verftodung die Schuld der⸗ 
jelben ift, ein bewußtes Sichauflehnen wider den göttlichen Geiſt ber 
Wahrheit und das Zeugnis bes Gewiſſens (Matth. 12, 31). Jenes 
große Wort, das der Erlöſer am Kreuze fprach: Vater, vergib ihnen, 
benn fie willen nicht, was fie thun (Luk. 23, 24) — follen wir es 
nicht auch als Liberjchrift ſetzen über die ganze Geſchichte der Ver⸗ 
folgungen, bie wir bisher betrachtet Haben ? ‘Der übelverftandene Eifer 
der Ionftantinifchen Periode meinte Gott einen Dienft zu thun, wenn 
er die gottesläfterlichen Schriften eines Eeljus und Porphyr dem Feuer 
übergab. Das wohlverſtandene Chriftentum dagegen fordert ſolche 
Autodafees nicht. Die Schriften eines Porphyr hätten das Chriften- 
tum nicht geftürzt, wenn fie auch auf die Nachwelt gelommen wären, 
jo wenig als die Widerlegungen folder Schriften ihm eigentlich den 
Sieg verſchafften. Es ift, wie wir ſchon öfter zu erinnern Gelegen- 
heit hatten, und wie wir e8 hier noch einmal wiederholen, weil e8 nicht 
genug wieverholt werben kann, es ift nicht dieſe oder jene einzelne 
Lehre, nicht dieſe oder jene einzelne Gefchichte, von deren Auffaffung 
und Beitimmung das Leben der Kirche und das Heil der Seelen ab» 
bängt: die innere Lebensmacht des Chriftentums iſt es, bie fich überall 
Dahn bricht, wo die Mächte der Finfternis entgegenftehen; es ift ber 
Herr der Kirche, der zu feinem Werke fteht; es ift der Geift des Herrn, 
der da lebendig macht und ber, wenn auch bie Wahrheit lange Zeit 
in Ungerechtigkeit aufgehalten wird, dennoch zulett die Wahrheit Suchen- 
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den und bie aus ber Wahrheit Geborenen in alle Wahrheit leitet: 
Die Waffen des Angriffs mögen ſich ändern, wie die Waffen ver Ber- 
teidigung; die Schlachtordnung mag jo oder anders fich werden, ſoweit 
die Taktik des menſchlichen Verſtandes reicht: über dem Spiel der 
Waffen fteht der Eine, ber feines Sieges gewiß ift — 

„Das Feld muß er behalten.” 

Wir hätten fonach die Gejchichte der hriftlichen Kirche nach ihrem 
äußern und innern Verlauf von ihren eriten Anfängen an bis zum 
Schluſſe des dritten Jahrhunderts verfolgt, und es Tünnte jcheinen, 
als fei damit unſre Aufgabe für diesmal beendet. Allein, wenn wir 
auch gleich die verſchiednen Zustände ver Kirche, alles was auf Die 
Lehre, auf die Kirchenverfaffung, auf ven Kultus und das Leben ber 
Chriften Bezug bat, in unfre Darftellung, jo gut e8 ging, verflochten 
baben, jo habe ich doch das Gefühl, daß eine überſichtliche Dar- 
jtellung dieſer Zuftände hier nicht an ihrem unvechten Orte fein dürfte, 
ja daß fie in den Wünfchen und Erwartungen ver meiften von Ihnen 
liege. Wir haben biefe Zuftänve bisher doch mehr nur im Profil kennen 
gelernt; nun aber wollen wir ihnen, ſoweit Die Zeit noch hinreicht, ing 
Angeficht fchauen, und auch auf die Gefahr Hin, ſchon Gefagtes zu wieder⸗ 
bolen, will ich e8 verfuchen, in kürzen Zügen noch einen Abriß zu geben 
von der Lehre, ber Verfaſſung, dem Gottesdienft und dem 
fittlihen Xeben ber Ehriften in den drei erjten Jahrhunderten. 

Deginnen wir für heute mit vem Glauben und der Lehre 
der Ehriften. Ich muß bier an das erinnern, wovon wir ausgegangen 
find, daß Chriftus Fein ausgeführtes Lehrſyſtem, Teine fogenannte Dog⸗ 
matik vortrug, fondern nur bie ewigen religiöfen Wahrheiten offen- 
barte, deren Mittelpunkt er jelber war nach feiner ganzen Erfcheinung. 
Ebenſowenig hatten die Apoftel ausgeführte Glaubenslehren in einem 
fchulgerechten Zuſammenhang aufgeftellt; denn wenn man auch von 
einem Lehrbegriff eines Paulus und Johannes reden kann, jo 
finden wir doch nicht einmal, daß die Chriften ſich ausjchlieglih an 
ben einen ober den andern Lehrbegriff gehalten hätten. Man begrrügte 
fih zunächft mit dem einfachen Belenntnis, daß Jeſus von Nazareth 
ber Ehrift, daß er der von ven Propheten verheißene Meifins, daß 
er der Sohn Gottes und das Heil der Welt fei. Wer das mit voller 
Zuftimmung des Herzens befanırte und diefem Glauben gemäß fein 
Leben einzurichten entjchloffen war, der war ein Chrift, ber konnte 
getauft werben, und bei ver Taufe legte er denn auch ein ganz ein» 
faches Belenntnis ab. Erft fpäter entjtand, wie wir gefehen Haben, 
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bie Sitte, daß man bie, welche fich zur Aufnahme in die Gemeinde 
meldeten, die fogenannten Katechumenen, eine längere Unterweifung 
genießen ließ, und dann wieder für die Katecheten eigne Schulen er- 
richtete, wie die zu Alerandrien und anderwärts, in denen fich nach- 
gerade eine wilenfchaftlihe Theologie ausbildete. 

Die einfachen Taufbefenntniffe umfaßten in großen Umrifien 
mehr die Thatfachen als die Dogmen bes Chriftentumg, wie wir bag 
an dem fogenannten apoftoliihen Symbolum wahrnehmen, das unver- 
knüpft, gleichfam im Lapibarftil, die zwölf Artikel des Glaubens, wie 
wir fie nennen, zuſammenſtellt. Daß dieſes nach den Apofteln fich 
nennende Ölaubensbelenntnis nicht wirklich von den zwölf Apofteln 
verfaßt ift, braucht bei dem jetzigen Stand ber Wiffenfchaft kaum er- 
wähnt zu werben.*) In der Geftalt, in ver wir es jet haben, tft 
es jogar jünger als die Periode, mit der wir uns befchäftigen. Aber 
bie in ihm enthaltene Ölaubensjubftanz wurde ſchon früher nieber- 
gelegt in ver fogenannten Glaubensregel (regula fidei), wie wir 
fie bei den verfchiebenen Lehrern in ben verichievenen Gegenden ber 
Kirche, bei einem Irenäus, Tertullian, Origenes aufgezeichnet finden. 
Diefe Glaubensregel enthielt wefentlich die Artikel, die unfer jetiges 
jogenanntes apoftolifches Glaubensbelenntnis umfaßt: den Glauben an 
Gott den Bater, allmächtigen Schöpfer Himmels und ber Erbe, ven 
Glauben an Jeſum Chriftum als den Sohn Gottes, den Glauben an 
den Heiligen Geiſt, an bie Sünbenvergebung, an bie Auferftehung ver 
Toten u. |. w. — alles in den einfachjten Grundzügen. ine folche 
Ölaubensregel war um jo notwendiger, als in dem erſten Zeiten ber 
Chriftenheit die Heiligen Schriften des neuen Tejtaments noch 
nicht gefammelt und roch viel weniger durch bie ganze Chriſtenheit 
verbreitet waren. Wir würben uns eine ganz faliche Vorftellung von 
der erſten Verbreitung des Chriftentums machen, wenn wir uns die 
Sendboten desſelben nach der Art der unjrigen ausgerüjtet dächten 
mit einem Vorrat von Bibeln. Irenäus fagt uns ausbrüdlich: 
bie Völker hätten an Chriftum geglaubt „ohne Tinte und Papier”, 
er ſei „in ihr Herz geichrieben worben”. Die mündliche Prebigt 
des Evangeliums, die mündliche Überlieferung ber Geſchichte und 
Lehre ging ver fchriftlihen Mitteilung voraus. So war es ſchon 


*) Die fpätere Sage läßt freilich jeden der zwölf Apoftel je einen Artikel bes 
Glaubensbelenntniſſes berfagen, woraus das Ganze entftanben fein foll und wobei 
unter anderm dem Thomas die Worte in ben Mund gelegt werben: „Am britten 
Tage auferftanden von ben Toten!” — 

Hagenbach, Kirchengeſchichte I. 18 
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bei den Apofteln. Ehe Paulus fich hinſetzte zu jchreiben, ging er hin⸗ 
aus unter bie Völfer und prebigte, und ba, wo er ſchrieb, that er es 
meift nur als Erfag für das mündliche Wort und mit beſtimmter 
Beziehung auf die Gemeinden, an die er feine Schreiben richtete. 
Ebenſo war e8 auch bei den Übrigen Apofteln. Wir verftehen darum 
die Schriften bes neuen Teſtaments auch fett nicht, wenn wir fie nicht 
im Zuſammenhange mit ber Gefchichte und den Schickſalen der Ge⸗ 
meinven leſen, an die fie gerichtet find, und. wir machen uns eine 
grundfaliche Vorftellung, wenn wir uns die Bibel des neuen Teſtaments 
bon vornherein mit der Abficht geſchrieben denken, ber Chriftenheit 
ein fertige Lehr buch in die Hände zu geben. 

Wenn die erften Chriften von ber Bibel (der heiligen Schrift) 
redeten, fo dachten fie zunächft an das alte Teftament. Eine Bibel 
bes neuen Teftamentes gab es noch garnicht: die mußte erft 
entftehen ; und fie entftand auf eine Durchaus naturgemäße Weife, wie 
es die Bedürfniſſe mit fich brachten. So wurden von Verſchiedenen 
(wie Lulas in feinem Eingang zum Evangelium ausdrücklich berichtet) 
die Lebensnachrichten über Jeſus zufammengeftellt, nicht nur von ben 
vier Evangeliften, deren Schriften wir in unſrer Bibel haben, ſondern 
auch von andern, zum Zeil fogar von Häretifern; doch waren ſchon 
zur Zeit des Irenäus unſre vier jegigen Evangelien die von der Kirche 
anerkannten kanoniſchen Evangelien, von denen man die fogenannten 
apokryphiſchen unterſchied. Desgleichen haben wir bei Juſtin dem 
Märtyrer die Denkwürdigkeiten der Apoftel nennen hören, unter denen 
entweder unfre Evangelien felber oder doch ihnen jehr verwandte Schrift» 
ftüde zu verftehen find, und Juſtins Schüler Tatian ftellte fchon bie 
evangeliichen Berichte in einer fogenannten Evangelienharmonie 
zufammen. Ebenjo wurden erjt nach und nach die Briefe des Paulus, 
Ipäter dann auch noch die Übrigen, die fogenannten katholiſchen Briefe, 
gefammelt und in ein Ganzes vereinigt, das man nun im Unterichieve 
von dem alten Tejtament das neue Teftament nannte. Tertullian 
gebraucht Dielen Ausbrud zuerjt. Indeſſen war die Sammlung (Kanon) 
darum noch nicht gleich abgefchloffen. Über die Aufnahme einiger 
Schriften, wie des zweiten Briefs Petri, bes zweiten und dritten Briefs 
Johannis, der Briefe Jalobi und Judä und der Offenbarung Johannis 
war man längere Zeit ungewiß und ſchwankend, und biefe Schwankung 
dauerte noch im vierten Jahrhundert fort.*) Diele Unficherheit that 


*) Bol. Eufeb, Kirchengefch. III, 25. 
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aber dem Glauben ver Ehriften nicht ben mindeften Eintrag: fie 
machten dieſen Glauben nicht abhängig weder von dem Umfang ber 
neuteftamentlichen Bibel, noch von ber Echtheit einzelner Beſtandteile. 
Der evangelifh-apoftolifhe Kern bileb unter allen Umſtänden 
berjelbe, und an den ſchloſſen fie jih an. Wenn wir e8 daber auch 
als eine merkwürdige Leitung der Vorjehung betrachten dürfen, daß 
die Bibel des neuen Teftaments gerade da ihren Abſchluß erhielt, als 
bie mündliche Tradition anfing durch menſchliche Zufäte getrübt zu 
werben, und wo wir al8 Proteftanten mit Recht immer wieder auf 
bie Bibel zurüdgeben, wenn es fich um die Beftimmung der Glaubens⸗ 
lehren und bie fittlichen Prinzipien handelt, fo dürfen wir Doch nicht das 
geichriebene Wort uns als das Erfte und Urjprüngliche venten, ſondern 
müffen von vornherein Tonftatieren, daß die mündliche Tradition älter 
ift als die Schrift, und daß wir bie Schrift felbft aus den Händen 
ber Kirche empfangen haben. Nicht auf die Bibel als Bibel ift bie 
Kirche gebaut, fondern auf das Wort Gottes, das als lebendige 
Predigt wirkte, noch ehe es in Schrift verfaßt und noch ehe eine Samm- 
lung von Schriften veranftaltet war. Das Dajein einer Kirche ver- 
danken wir nicht der Bibel, ſondern die Bibel verdanken wir ber Kirche, 
bie älter ift al8 die Bibel (des neuen Teſtaments). 

Was nun den Glaubensinhalt felbft betrifft, jo galt es vor 
allen Dingen, daß die aus dem Heidentum Herübergetretenen der Viel- 
götterei entjagten, und daß fie fich befannten zu dem Glauben an ven 
einen Gott, ven allmächtigen Schöpfer Himmels und der Erde, wie 
er ſchon in den Schriften des alten Bundes bargeftellt wird. Wir 
finden daber diefen Glauben an den einen Gott als den Schöpfer 
und Herrn des Weltall vielfach ausgeführt in den Schriften ber 
Kirchenlehrer dieſer Zeit. Nicht Tunftreiche Beweife für das Daſein 
Gottes, nicht trockne und fpigfindige Erörterungen über Gottes Eigen- 
ichaften bilden die Theologie der Väter. Sie ahnten es wohl und 
ſprachen e8 auch aus, daß die Bruft des Menjchen zu enge ift, bie 
Gottesidee nach ihrem unendlichen Gehalt und Umfang in fih auf- 
zunehmen. Aber daß in ben Tiefen des Menfchenberzens fich ber 
lebendige Gott mit vernehmlicher Stimme anlünbige, daß auf dem 
zarten Grunde des Selbſtbewußtſeins das Gottesbewußtſein fich wider⸗ 
ipiegele, da8 war ihnen mehr als gewiß. So fchreibt der chriftliche 
Apologet Theophilus im zweiten Jahrhundert am den Heiden Auto- 
lycus: „Wenn du mir fagft, zeige mir deinen Gott, fo werbe ich bir 
antivorten: zeige du mir erft deinen Menfchen und ich will dir meinen 
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Gott zeigen. Zeige mir erſt, ob die Augen deiner Seele ſehen, ob die 
Ohren deines Herzens hören.... Alle haben zwar Augen, aber einige 
verfinfterte, welche nicht das Sonnenlicht ſehen. Darum aber, weil 
fie blind find, Hört die Sonne nicht auf zu ſcheinen; fondern ihrer 
Blindheit müffen fie e8 zufchreiben, wenn fie nicht jehen. So iſt es 
mit dir, o Menſch! Die Augen deiner Seele find verfinftert durch bie 
Sünde und durch deine ſchlechten Handlungen. Gleich einen glänzen- 
den Spiegel muß der Menjch eine reine Seele haben. Wenn Roft 
auf dem Spiegel fitt, fo fann man das Angeficht des Menſchen nicht 
im Spiegel ſehen. Alfo auch eine verfinfterte Seele, fie kann Gott 
nicht fchauen.” An biefes natürliche Gottesbewußtſein im Menſchen, an 
dieſes Zeugnis ber Seele knüpfte auch Tertullian, knüpften die Kirchen⸗ 
lehrer überhaupt an und mußten baran anknüpfen, wenn ihre Predigt 
von Chrifto nicht als ein fremder, hohler Klang in der Luft ſchweben 
und in ihr verhallen follte. Daß dieſer Gott aber nur ein einiger fein 
könne, juchten fie auf mancherlei Art zu beweiſen. Schon in irbijchen 
Verhältniſſen, fagten fie, führe die BVielherrihaft zu nichts Gutem. 
Auch die Natur weile auf die Monarchie, da ganze Herden einem 
Führer und die Schwärme ber Bienen einer Königin folgen; auch fei 
ja nicht Raum für einen zweiten Gott, da ber eine alles erfülle und 
alles umfaſſe. 

Während aber ver DVielgötterei der Heiden gegenüber die Einheit 
Gottes behauptet wurde, unterſchied fich der chriftliche Gottesglaube 
von dem. jübifch-altteftamentlichen darin, daß Gott nicht nur außer 
und über ver Welt gedacht wurde in abgefchloffener Umgrenzung 
feiner Herrlichkeit, fondern daß Gottes Wefen felber einging in bie 
Natur des Menfchen, daß das ewige Wort, die ewige Offenbarung 
Sottes Fleifh ward. Allerdings haben wir bereit geſehen, wie über 
das Berhältnis Gottes zu feiner perjönlichen Selbftoffenbarung, über 
das Verhältnis des Vaters zum Logos oder zum Sohne verjchievene 
Borftellungen berrichten, und wie fehwierig es felbft den frömmften 
und begabteften Denkern wurbe, fich eine Formel hierüber zu bilven, 
bie alle gleichmäßig befriedigt hätte. Aber anderſeits lag es in ber 
Natur des chriftlichen Glaubens, daß bie Lehre von einem Gott fich 
auseinanberlegen mußte in die Lehre von ver Dreifaltigkeit, fo» 
bald einmal die Thatjache anerkannt wurde, daß ber unfichtbare ewige 
Gott und Bater fichtbar erſchienen fei und fich menſchlich geoffenbart 
babe in Jeſu Chrifto feinem Sohne, und daß er von nun am auch 
in den Gläubigen wohne und wirkte als Heiliger Geift. Darin lag 
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das Eigentümliche, darin der Kern der ganzen chriftlichen Offenbarung, 
und wir lönnen und baber auch nicht wundern, wenn die Theologie 
ber Väter in der Ergründung dieſes göttlichen Liebesgeheimmiffes fich 
erichöpfte. Nur das können wir bebauern, baß ber menfchliche Für- 
wi oft mehr Anteil an jolchen Forſchungen hatte, als das veine Streben 
nad) der rechten Heilserkenntnis. An Warnungen vor dieſem Fürwis 
fehlte e8 indefjen ebenjowenig, als an Verſuchen der Verftändigung, 
und erjt ven folgenden Jahrhunderten blieb es vorbehalten, ven Kampf 
hierüber mit allem Aufwand von Scharffinn, aber auch mit aller Macht 
ber Leidenſchaft bis aufs äußerſte zu treiben. 

Daß auch über die Schöpfung der Welt, über die Entftehung der 
Seelen, über das geiftige Wejen des Menichen und fein Verhältnis 
zur Leiblichkeit verjchiedene Meinungen berrichten, haben wir bei unfrer 
Betrachtung über Origenes und Tertullian gefehen. Wir haben bort 
erwähnt, wie Origenes fich die Schöpfung als eine zeitlofe Dachte, und 
wie er den Seelen Präeriftenz zujchrieb, während Zertullian eine natür- 
liche Fortpflanzung derſelben annahm. ‘Darin aber ftimmten alle 
Lehrer ber drei erjten Jahrhunderte mit einander überein, daß der Menſch 
nad Gottes Bilde gefchaffen, daß er ein freies, zur Unfterblichkeit be- 
rufenes Wefen jet. Nur meinten bie einen, die Unfterblichleit ſei ihm nicht 
angeboren, ſondern erft von Chriſto geſchenkt, und auch das 
göttliche Ebenbild ſei ihm nur vorläufig als Ideal zugefichert, er müſſe 
die wahre Ähnlichkeit mit Gott erft erftreben und durch Ehriftum 
erlangen. , 

Wenn wir ferner die Außerungen der erften Väter über die Sünde 
und Erbjünde mit dem vergleichen, was fpäter Auguftin und bie auf 
ihn geftügte Kirchenlehre aufftellt, jo werben wir finden, baß zwar 
von Anfang an das menjchliche Verberben als ein von Adam her⸗ 
ftammenbes betrachtet wurde, wie benn Tertullian zuerft den Namen 
Erbjünde gebraucht; allein man dachte fich doch dieſes Verderben 
nicht jo abſolut, als daß man nicht gleichwohl dem Menfchen ven 
freien Willen zugefchrieben Hätte, fich zum Guten wie zum Böſen 
zu beitimmen. Gerade im Gegenfak gegen gnoftliche und manichätiche 
Borftellungen mußte man dieſe Freiheit, dieſe fittliche Selbftbeftimmunge- 
fähigfett des Menfchen hervorheben. ‘Daneben aber dachte man fich 
den Menſchen fortwährend unter dem Einfluffe der guten wie der böfen 
Geifter, der Engel wie der Dämonen. Jeder Menſch, jo lehrt einer 
ber frübeften kirchlichen Schriftfteller (Hermas), hat zwei Genien, einen 
guten und einen böjen, und je nachdem er dem einen oder dem andern 
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folgt, wird auch fein fittliches Verhalten fein. Ganze Städte und 
Provinzen wurben unter ven Schuß der Engel gejtellt, während man 
fich das Heidentum von den finftern dämoniſchen Mächten beberricht 
Dachte, und von ihnen auch wohl Krankheiten, Zeurung und andre 
Übel berleitete; doch wurde nie Die Gewalt des Teufels als eine zwingende 
und abjolute betrachtet, ſondern immer war das die gejunde Lehre, daß 
der Menſch dem Teufel wiverftehen könne durch den Glauben und bie 
Kraft des Gebets. Daß Jeſus Chriftus auf immer die Macht des 
böfen Feindes gebrochen, daß er ver Erlöjer von Sünde und dent Ber- 
berben ver Sünde fei, und daß namentlich fein Tod am Kreuz dieſe 
Erlöfung bewirkt babe, das war der allgemeine tröjtende und erhebenbe 
Slaube der Ehriften. Aber über das Wie diefer Erlöſung walteten 
verſchiedene Meinungen, ohne daß darüber ein Streit entftanden wäre. 
Die einen hielten fih an die Vorftellung, wonach Chriftus durch 
feinen Tob die Menichen aus der Macht des Satans befreit und fein 
Leben dafür als Löſegeld bezahlt Habe. Andre dachten dabei mehr an 
das aus freiwilliger Liebe dargebrachte Opfer; und auch diejenige Auf- 
faffung des Todes Jeſu wurde nicht zurückgewieſen, wonah er und 
ein Beiſpiel der Geduld gegeben. Dan betrachtete Chriftun gleich“ 
jam als den erften aller Märtyrer, wie man denn auch hinwiederum 
in dem Blute der Märtyrer etwas Sühnendes erblidte. Die erften 
Chriſten waren weit davon entfernt, Chriſtum als eine vereinzelte 
Wunderericheinung aufzufaflen, bie wir nur anzuftaunen hätten als 
ein Ternes und Unerreihbares. Im Gegenteil jagen fie: Chriftus ift 
geworben, was wir find, Damit wir würben, was er ift. Er ift Menſch 
geworden, damit wir Gottes würden. Was in ibm fich urbildlich 
bargeftellt hat als ein einheitliches Leben, das ſoll fich gleichſam ent- 
falten und auseinanderlegen in ver Menſchheit, die in ihm, dem zweiten 
Adam, wiedergeboren und ihm zu eigen gejchentt ijt. 

Daß ſonach dev Menfch durch Buße und Glauben das von Ehrifto 
errungene Heil fih aneignen mülle, das verftand fich, fo zu jagen, 
von ſelbſt; aber zu beftinmen, was Gott und was der Menfch bei 
biefem Prozeß der Wiedergeburt umd der Heiligung zu thun habe, fand 
man nicht für gut; man hielt fich einfach daran, daß der göttliche Geift im 
Menſchen und durch den Menjchen wirke: aljo eine Thätigkeit von feiten 
Gottes, wobei die Selbftthätigfeit des Menſchen ſtets vorausgeſetzt 
wurde, Ya, wir dürfen es uns nicht verjchweigen, daß fogar bisweilen 
bem Menſchen mehr eingeräumt wurde, als der altproteftantiiche Lehr⸗ 
begriff ihm einräumte. Die paulinifche Grundlehre, wonach der Menich 
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allein durch den Glauben und nicht Durch bie Werke vor Gott gerecht 
wird, wurde zwar nicht, wie fpäter, in den Schatten geftellt, aber doch 
wurde ihr gerade in den drei erften Jahrhunderten nicht vie volle, 
alle Werkheiligkeit ausichließende Anerlennung, die wir erwarten follten. 
Sehr frühzeitig ſuchte das menschliche Verbienft wieder eine Hinter- 
thür, durch die e8 in den Himmel eindringen Tönnte, und was als 
äußerliches Zeichen, als Bewährung der Buße feine Geltung haben 
mochte, wie Faſten, Almojengeben u. dergl,, wurde bald für die Buße 
felbft genommen. Auch ber irrtümliche Gedanke, mit der Übernahme 
ſolcher Werte Gott gemug oder gar mehr zu thun, als man fchulbig 
fei, ſtellte fich jchon in ven erften Jahrhunderten ein. So namentlich 
bei Herma in jeinem Bitten. Wir baben fchon früher gejeben, daß 
die nach der Taufe begangenen Sünden nach bem Glauben ber Zeit 
ſchwerer vergeben würden, als die vorher begangenen; daher auch der Auf- 
ſchub der Zaufe bei vielen ſogar bis auf das Sterbebette. Sollten nun bie 
nach der Taufe begangenen Sünden vergeben werben, jo wurden größere 
Anftvengungen der Buße erfordert. Die Thränentaufe der innigften 
Reue, ja die Bluttaufe des Märtyrertums oder auch endlich Die Feuer⸗ 
taufe, die dem Menjchen nach bem Tode bevorfteht, betrachtete man als 
die Reinigungsmittel, wodurch der Menich von neuen eingeben jollte in 
ben vericherzten Simmel. ‘Die Früchte des Todes Jeſu bezog man weit 
mehr auf die Sünden vor der Taufe, als auf bie nachher begangenen, 
und jo fehlte allerdings einem großen Zeil der erften Kirche jene 
volle Zuverfiht auf das Verdienſt Chrifti, wie fie zumal in der 
evangelifchen Kirche fich ausgeprägt Bat. Es zeigt fih noch eine Un⸗ 
rube, die den Himmel verdienen, die durch Werke der Barmherzigkeit 
oder durch Leiden, wie ſie das Märtyrertum darbot, frühere Vergehen 
gut machen will. 

Zur Bezeugung wie zur Stärkung des Glaubens dienten der Kirche 
von Anfang an die heiligen Sakramente der Taufe und des Abends 
mabls. Über die äußere Vollziehung diefer Handlungen werden wir 
bei dem Kultus veven. Tragen wir aber Hier nach ber Lehre über 
die Salramente, fo werben wir finden, daß jich Darüber noch feine 
Beitimmungen feitgeftellt hatten. Sogar der Begriff des Sakramentes, 
der fich als folcher auch nicht im neuen Zeftamente findet, war noch 
nicht feftgeitellt; der Sprachgebrauch war noch höchſt ſchwankend. Das 
Zeitalter war nicht ein vefleftierenves, räſonnierendes und kritiſch ge- 
jtimmtes; bie Unmittelbarleit des religiöfen Gefühle machte fich der- 
maßen geltend, daß die Frage, wie jich das Bildliche zum Thatſäch⸗ 
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lichen verbalte, gar nicht aufkommen fonnte. Daß es das Wafler 
nicht allein thue in der Taufe, daß Brot und Wein als folches e8 nicht 
thue bei der Beier des Abendmahles, davon waren alle verftänbiger 
Chriften überzeugt; aber darum waren ihnen jene fichtbaren Elemente 
nicht etwas rein Zufälliges, das man willfürlich weglafien oder ändern 
könnte. Ohne weiter zu grübeln, ftieg der zu Taufende in bei heiligen 
Teich und hielt fich in Wahrheit durch dieſes Taufwaſſer, durch dieſes 
Bad der Wiedergeburt gereinigt von Sünden und gefördert vom Tode 
zum Leben, von der Finfternis zum Lichte, weshalb auch die Taufe 
Erleuchtung genannt wurbe ‘Desgleichen wurden das geſegnete 
Drot und ber gefegnete Kelch im Abendmahl nicht als gewöhnliche 
Speife und gewöhnlicher Trank genoffen, jondern von dieſen unter- 
ſchieden (1. Kor. 11, 29. Dean ſah in ihnen von Anfang an die 
fihtbaren Pfänder eines unfichtbaren für ung gebrochnen Leibes 
und für uns vergoffenen Blutes; ja man nannte das Brot des Abend⸗ 
mahls gerabezu den Leib des Herrn. ‘Dies hinderte aber nicht, daß 
es nicht gelegentlich auch wieder ein Zeichen dieſes Leibes genannt 
wurde; und beſonders war e8 der mehr refleltierende Drigenes, der 
darauf beftand, man dürfe das Zeichen nicht mit der Sache felbit, 
das Gnadenmittel und das Pfand der Gnade nicht mit der Gnade 
an fich verwechfeln. Würde man aber ven erjten Chriften unſre heutigen 
konfeſſionellen Streitfragen über das Abendmahl vorgelegt haben — 
ih bin überzeugt, fie Hätten fie gar nicht verſtanden. Weber bie 
römiſch⸗katholiſche Verwandlungslehre, noch die Intheriiche Formel von 
einem Genuffe des Leibes Chriftt in, mit und unter bem rote 
hätte ihrem einfachen Sinne eingeleuchtet; aber ebeniowenig würben 
fie denen beigeftimmt haben, die bloße Zeichen im Abendmahl fehen. 
Sie würden fi eben einfach auf ven Begriff des Myſteriums 
zurüdgezogen haben, wie ihnen denn wirklich das Abenpmahl ein 
müftifches, ein geheimnisvolles Mahl hieß, bei welchem Gedanken fie 
fih begnügten. Man bat auch gefragt, wie weit bie erften Chriften 
das Abendmahl als eine Opferbandlung angejehen hätten. Nun 
fommt allerdings der Ausdruck Opfer (zooopopa, oblatio) für vie 
Abendmahlsfeier vor; allein man bachte dabei keineswegs an eine 
wiederholte Selbjtaufopferung Chrifti, wie dies bei dem römilchen 
Meßopfer der Tall iſt; fondern indem bie erften Chriften bei ber 
Teier des Abendmahls auch der Armen gedachten und ba ihre Liebes“ 
gaben nieberlegten, fo nannte man biefe Liebesgaben Opfer, wie wir 
jegt noch unſre kirchlichen Almoſen das Opfer nennen und den Ort, 
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wo es aufbewahrt wird, den Opferftod. Desgleichen wurben bie Ge⸗ 
bete, die man während des Abendmahls darbrachte, Opfer genannt, 
und die Teler des Abendmahls felbft hieß vorzugswweiſe eine Feier 
der Dankjagung (Euchariſtie). Sonach dachte man wohl an ein Dank⸗ 
opfer von feiten der Gläubigen, nicht aber an ein Sühnopfer von 
ſeiten Chriſti bet dieſer Feier, oder wo man an vie Aufopferung Se 
bachte (wie das der Einjegung bes Abendmahls ganz gemäß war), ba 
jab man in der Feier nicht eine eigentlihe Wiederholung des 
Dpfers, ſondern nur eine finnbilvfiche Darftellung davon zur Er⸗ 
innerung. So faßte es zuerft Cyprian. 

Was endlich) noch die Hoffnung ver Chriften betrifft über dieſes 
zeitliche Leben und über ben Tod hinaus, fo jehen wir fchon aus dem 
neuen Teſtament, daß die erften Chriften die baldige Wiederkunft 
Chriftt auf Erden erwarteten. Ya, fie lebten in täglicher Erwartung 
dieſer Wiederkunft, und auch darum Bielten fie ihre Verfammlungen 
am liebften des Nachts, weil fie als die Wachenden wollten erfunden 
werben, wenn ber Herr komme. Mit diefer Erwartung war auch ber 
Glaube an ein tauſendjähriges Reich, das der Herr auf dieſer 
Erde aufrichten werde nach ver erften Auferftehung, der Auferftehung 
der Gerechten, aufs engfte verbunden, jo daß wir nicht zu viel ſagen, 
wenn wir behaupten, der jogenannte Chiliasmus, der ſpaͤter allerbings von 
der Kirche zurückgedraͤngt wurbe, habe ziemlich allgemein zum Glauben 
ver erften Chriſten gehört.) Er fand jeine Stütze beſonders in ber 
Offenbarung Johannis, die freilich nicht von allen Ehriften der erften 
Jahrhunderte gleichmäßig anerkannt wurde, deren Zulunftserwartungen 
aber auch von jo nüchternen Männern wie Irenäus durchaus geteilt 
wurben. Erſt bie aleranbriniiche Schule Bat den Chiliasmus über- 
wunben, und feit ver Ara Konftantins vergaß bie Kirche über der in biefer 
Welt gewonnenen Herrſchaft nur zu oft ihrer bimmlifchen Verheißung. 

Ein andrer Gegenftand ber chriftlichen Hoffnung, mit dem fich 
bie erften Chriften beſonders gern bejchäftigten, war die Auferftehung 
des Leibes bei der Wiederkunft Ehriftt zum Gericht. Es wurden ver- 
ſchiedene Abhandlungen über dieſen Gegenftand geichrieben, worin 
man beſonders die Einwürfe zu widerlegen fuchte, welche ver bloße 


*, „Die Idee von Chrifti Wieberkunft bildete fo fehr die Seele und Stimmung 
der ganzen erften Chriſtenheit, daß bie religiöfe Begeifterung berfelben einem Beiligen 
Hymnus gli, mit dem man allerorten ſchon zum voraus die Ankunft bes himm⸗ 
liſchen Königs feierte, der, nachdem er zuerft in Niebrigleit erfehienen, zum zweitenmal 
ein Reich in Herrlichleit aufrichten wird." Bunfen, Bibelmert VII, S. 368. 
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Menichenverftand von jeher dagegen aufgebracht bat, In den äußern 
Vorgängen der Natur, in dem Wechfel von Tag und Nacht, von 
Sommer und Winter, ja ſogar in der Babel vom Phönix, der ver⸗ 
jüngt aus feiner Afche erſteht, ſah der chriftliche Glaube ein Symbol 
ver Auferftehung. In Beziehung auf das Wie aber hielten fich Die 
einen mebr an das Leibliche, im ſtrengſten fleiſchlichen Sinne des Works, 
So läßt Juſtin bei der Wievererfcheinung des Herrn die Toten geradefo 
auferſtehen, wie fie begraben worben. Auch Krüppel ericheinen wieder 
in ihrer Früppelhaften Geftalt, damit fie nun von Chriſto geheilt werben 
bei feiner zweiten Erjcheinung, wie er einft andre Unglüdliche geheilt 
bei feiner erjten. Dagegen waren Männer wie Origenes bemüht, auch 
dieſe Lehre geiftiger zu fallen, wobei fie unftreitig am Apoftel Paulus 
felbft den gewichtigften Vorgänger hatten. Daß endlich Origenes auch 
noch eine Wiebderbringung aller Dinge, ein Belehrung jelbit 
des Teufels und ein emvliches Aufbören der Höllenftrafen in Ausficht 
fteffte, ohne e8 gerade mit dürren Worten zu lehren, haben wir feiner Zeit 
bemerkt; doch blieb dies Privatmeinung und wurbe niemals Kicchenlehre. 

Dies die kurze Überficht des chriftlichen Glaubens und der chrift- 
Tichen Lehre in der erften Zeit. Wir ſehen, es war burchaus noch kein 
fertiges, abgeſchloſſenes Lehrſyſtem. In manchen Dingen mögen und ſo⸗ 
gar die Slaubensvorftellungen der erjten Chriſten ungenügend erjcheinen, 
wenn wir fie an dem Lehrgehalt unſrer evangeliichen Kirche meſſen. 
Allein es liegt gerade wieder etwas Wohlthätiges und Beruhigendes in 
dem Gebanten, daß, jo notwendig auch Lebrbeftimmungen und Glaubens» 
normen fein mögen für eine Kirche, die nicht haltlos in fich zerfallen 
wilf, fie eben doch nicht das einzige Heil der Kirche ausmachen; daß 
auch bei großer Unbeftimmtheit des Glaubens bewußtſeins und bei 
iehr verſchiedenen Slaubensanfichten und Glaubensbeftimmungen 
hoch ein lebendiger, ein thatkräftiger, ein biß zum Tode getreuer Glaube 
stattfinden kann. Davon ift ung die erjte Kirche, die weniger Glaubens⸗ 
ftatute, aber deito mehr Ölaubenszeugen und Slaubensfrücte 
bat, ein glänzenver Beweis, Bei aller Verſchiedenheit ver Geiftesrichtung 
und ber Anfichten bilvete der Glaube an Chriſtum felbit als den 
Sohn Gottes, ald den Heiland der Welt und den Herrn des Himmel- 
reich8 den Kern und Stern des Glaubens. Auf ihn waren die Herzen 
gerichtet: von ihm erwarteten die Verfolgten alle Kraft und Hilfe, von 
ihm die Vollendung ver Kirche, von ihm den Sieg. Ihm jchlugen ihre 
Herzen entgegen in brennendem Verlangen, ihm opferten fie alles, weit 
fie in ihm alles zu gewinnen die unerfchütterliche Hoffnung Hatten. 


Reunzehute Borlefung. 
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Nach dem Überblick, den wir über den Glauben und die Lehre 
der erſten Chriſten gewonnen haben, werden wir jetzt noch von der 
Verfaſſung und Organiſation der Kirche als Gemeinſchaft, ſo⸗ 
dann von den Formen des Gottesdienſtes und endlich von dem chriſt⸗ 
lichen Leben und der chriſtlichen Sitte überhaupt oder von dem 
praktiſchen Einfluß zu reden haben, den das Chriſtentum auf die ver⸗ 
ſchiedenen Lebensverhältniſſe im Staat und im Hauſe geübt hat. 

Die Verfaſſung der Kirche anlangend muß auch hier wieder 
daran erinnert werden, daß Chriſtus ſelbſt keine beſondern Beſtimmungen 
darüber hinterlaſſen hatte. Wenn wir aber nach Analogie menſchlicher 
und bürgerlicher Verfaſſungen fragen wollten, ob die Verfaſſung der 
Kirche urſprünglich eine monarchiſche, ob ſie eine ariſtokratiſche oder 
eine demokratiſche geweſen, ſo würde es ſich bald zeigen, daß dieſe von 
einem andern Lebensgebiet entlehnten Formen zur Bezeichnung der 
kirchlichen Verhältniſſe kaum ausreichen und jedenfalls nur 
ſchief auf ſie angewendet werden können. Je nachdem man die Sache 
faßt, kann die erſte Verfaſſungsform der Kirche eine monarchiſche, eine 
ariſtokratiſche oder eine demokratiſche genannt werden. Monarchiſch 
war die Verfaſſung der Kirche unſtreitig, inſofern Chriſtus ſelbſt und 
er allein als der Herr und König der Kirche gedacht wurde, und es 
iſt daher, wie wir ſchon von Anfang gezeigt haben, eine ganz falſche 
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Borftellung, wenn man fich die Kirche denkt als einen freiwillig zu⸗ 
jammengetretenen Verein von Gleichgefinnten, die denn auch fofort 
alte gleiche Geſellſchaftsrechte in republifaniichem Sinne gehabt hätten. 
Gerade umgelehrt. Chriftus war der Stifter und der Herr ber Kirche, 
und fein Wille, nicht das Belieben der einzelnen Gliever, galt als 
oberſtes Geſetz. Nach feinem Scheiven von dieſer Erde traten, wie auch 
fchon früher gezeigt wurde, die Apoſtel als die natürlichen Leiter ver 
Gemeinde auf, und niemand fiel e8 ein, gegen dieſe apoftoliiche Ari ft o- 
kratie Einſprache zu thun. Es veritand fich vielmehr von felbit, Daß 
bie, welche aus den Juden ober ven Heiden eine chrijtliche Gemeinde 
gefammelt, auch das Recht Hatten, biefe Gemeinde zu ordnen und ihre 
Borfteher zu ſetzen. Dan betrachtete die Apoftel al8 die Bevollmächtigten 
des Herrn, und als ſolche handelten fie auch, indem fie unter feiner 
andern Berantwortlichkeit ſich wußten, als unter der ihres unfichtbaren 
Herrn und Hauptes. So wurben denn auch die erften Biſchöfe und 
Hirten unmittelbar durch die Apoftel und ihre Gehilfen eingelegt, und 
daß das Amt der Biſchöfe von dem Amt der Älteften anfänglich nicht 
verjchieden war, fondern daß die Ausprüde vollfommen gleich galten, 
haben wir ſchon früher erwähnt. Wie fich das Biſchofsamt in der Kirche 
berausgebilvet, darüber find freilich auch noch in neuerer Zeit ver- 
ſchiedene gelehrte Verhandlungen geführt worben, in welche einzutreten 
wir den Männern der Schule überlaffen müffen. 

Ebenjowenig brauchen wir es jedoch noch beſonders zu betonen, 
wie jowohl die Ehriftusherrichaft felbft als ihre Vertretung durch bie 
Apoftel in dem allgemeinen Prieftertum aller Gläubigen ihre unum⸗ 
gängliche Ergänzung batte, und mag man hierin ja immerhin einen 
demofratifchen Zug finden. Geben wir aber näher ein auf die Gliederung 
bes die Kirche leitenden und verwaltenden Körpers, jo werben uns an 
zwei Stellen des neuen Teſtaments (Epb. 4, 12 und 1. Kor. 12, 28) 
Ämter genannt, die der Herr eingefegt habe. Es kann jedoch nicht bie 
Meinung fein, daß diefe Ämter zu allen Zeiten und mit benjelben 
BDenennungen und Berpflichtungen fortvauern mußten, wie das in 
neuerer Zeit bat wollen behauptet werben; denn ſchon an jenen beiven 
Stellen jelbft wechjeln die Benennungen; an dem einen Ort heißt 
e8: Er bat etliche gejett zu Apofteln, etliche zu Propheten, etliche zu 
Evangeliften, etliche zu Hirten und Lehrern, während 1. Kor. 12, 28 
die Evangeliften nicht genannt find, dagegen bie Wunderthäter, bie 
Gabe gefund zu machen, die Sprachengabe u. |. w. Auch willen wir 
ja, wie jchon frühzeitig das Amt ber Diafonen eingefegt wire, 
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deſſen jene beide Stellen nicht erwähnen. Es ift und das ein Be⸗ 
weis, daß die Apoftel feine ftarre Amterordnung für alle Zeiten auf- 
ftellen, ſondern e8 der Zeit und ihrer Entwidelung jelbjt überlaffen 
wollten, diefe Amter je nach Bedürfnis zu beftellen und zu orbnen. 

Und jo finden wir denn, daß ſchon in den drei erften Jahrhunderten 
fich eine gewifle Amterorbnung, eine fogenannte Hierarchie feſtſtellte, 
bei der dann auch ein ziemlich abgeftuftes Nangverhältnis eintrat. Als 
die oberften Häupter der Kirche betrachtete man die Biſchöfe, und 
unter ihren waren beſonders die der Haupt» und Mutterfirchen aus- 
gezeichnet, die Bifchöfe von Jeruſalem, von Antiochien, von Alerandrien, 
von Ephejus, von Karthago, von Rom. Wie Rom ſchon früh nach 
einer Suprematie geftrebt, das haben wir im Ojfterftreite und im Streit 
über bie Ketzertaufe gejehen, und ebenfo haben wir bemerkt, wie bereits 
der Kaiſer Aurelian dem römischen Biſchof den Entſcheid übertrug in 
ber Angelegenheit des antiochenifchen Bistums. Der erſte Anfat zu 
dem ipätern PBapfttum ift damit ſchon gegeben. | 

Nah den Biſchöfen ericheinen in ber bierarchiichen Gliederung 
bie Alteften (Presbyter, Priefter), Die Vorfteher der einzelnen Gemeinden, 
das was wir Pfarrer nennen, denen vor allen Dingen das Hirten» 
amt, die Seeljorge oblag. Ihnen zur Seite ftanden die Helfer, bie 
Dialonen, die urjprünglich für die Kranken⸗ und Armenpflege beftimmt 
waren, aber auch geijtliche Funktionen verrichteten; namentlich lag ihnen 
bie Zubereitung des Tifches beim heiligen Abendmahl und bie Dar- 
reichung desſelben an die Kranken od. An der urjprünglichen Sieben- 
zahl der Diakonen konnte mar bei der weitern Verbreitung des Chriften- 
tums nicht mehr feithalten; daher finden wir, daß man ben SDialonen 
wieder Gehilfen gab und dieſe Unterbialonen (Subdiakonen) nannte. 
Ebenſo gab es neben den männlichen Diakonen weibliche, Dialoniffen. 
Schon im apoftolifchen Zeitalter wird ung Röm. 16, 2 eine Schweiter 
Phöbe aus Kenchren als Dialoniffe der dortigen Gemeinde genannt. 
Ebenfo fahen wir im Briefe des Plinius an Trajan der ministrae 
ausbrüdlich gedacht. Ob unter ven Witwen (1. Tim. 5, 9) gleichfalls 
Dialoniffen over nicht vielmehr unterftügungsgendifige Witwen zu ver- 
ſtehen feien, mag unentichieven bleiben. ‘Dagegen finden wir auch noch 
andre kirchliche Amter, die wir im neuen Teftament noch nicht finden, 
doch ſchon in den erften Jahrhunderten erwähnt. So das Amt eines 
Borlejers (lector. Man nahm dazu meift junge Leute, die fich 
dem geiftlichen Lehrftande widmeten; fie mußten bie heilige Schrift in 
den Berfammlungen voxlefen, was eine gute Übung war, und über 
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das Vorgelefene wurde dann von dem Bilchof ober dem Presbhter 
gepredigt. Die Vorleſer hatten auch die heiligen Schriften aufzubewahren 
und kamen baber in ber diokletianiſchen Verfolgung oft in Gefahr, dieſe 
Schriften an die Heiden ausliefern zu müflen. Thaten fie e8, fo galten 
fie als Gefallene, al8 Traditoren; thaten fie e8 nicht, jo ftand ihnen 
das Märtyrertum bevor. Einige halfen fih damit, daß fie Tekerifche 
Schriften auslieferten und die kanoniſchen und Firchlichen retteten. Ein 
weiteres Amt war bas der Erorziften, bei denen man die Gabe 
vorausſetzte, die böfen Geifter beichwören zu können; denn an die fort» 
dauernde Macht dieſer Geifter glaubte die Zeit alles Ernſtes, wie ung 
noch die legte Vorlefung gezeigt hat. Schon frühe warb es üblich, 
bei ber Taufe eine Formel zu fprechen, wodurch der böfe Geift von 
dem Tänfling jollte gebannt werben, und eben biefe Formel hatten Die 
Erorziften zu ſprechen. Je mehr die Biſchöfe anfingen, einen äußern 
Glanz um fich zu verbreiten, was namentlich bei dem sömifchen Biſchof 
ber Fall war, deſto näher lag bie Gefahr, auch ſolche Kirchenämter 
aufzuftellen, die nur zur Vermehrung dieſes Glanzes und Gepränges 
beitrugen. Dabin gehört pas Amt der Afoluthen. So nannte man 
im britten Jahrhundert die dienenden Geiftlichen, welche dem Biſchof 
bei dem Gottesdienſt affiftterten oder auch bei Prozeſſionen vie Lichter 
trugen. Endlich erfcheinen noch die Thürhüter (ostiarüi), die bei 
den Berjammlungen die Thüren auf» und zufchloffen und auch wohl 
fremden Gäften ihre Plätze anwieſen; fie waren die Vorläufer unfrer 
Küfter oder Sierifte. 

Diefe verſchiedenen Amter bildeten zuſammen bie Geiftlichkeit, den 
Klerus, im Gegenfat gegen die Maffe des Volks, im Griechiſchen 
Laos (Aaös), daher das beutjche Laie, Diefer Gegenſatz zwiſchen 
Klerus und Laien ift jeboch nicht ein urfprünglicher. Chriftus batte 
nicht "einen geiftlihen Stand eingejegt, verichieden vom weltlichen. 
Alte Chriften follten geiftlich, alle follten Priefter, und die alte Scheibe» 
ward aufgehoben fein, welche das Juden⸗ und das Heidentum zwifchen 
Priefter und Volk gezogen hatte. So fchreibt ja Petrus an die Chriften 
(1. Betr. 2, 9. 10); „Ihr fein das auserwählte Gefchlecht, das Tönigliche 
Prieftertum, das Heilige Volt, das Volt des Eigentums, daß ihr ver- 
fündigen jollt die Tugenden des, der euch berufen hat von der Finſter⸗ 
nis zu feinem wunderbaren Licht.” Hier hätten wir alfo, wie oben 
ihon angedeutet, das demokratiſche Element ber chriftlichen Ver⸗ 
fafjung, wonad alle Chriſten das Volk Gottes bilden, injofern fie 
alle teil haben an dem einen Geiſte. Und in ber That iſt jebe 
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Bevorzugung in Abficht auf die priefterliche Würde und den priefter- 
lichen Charakter, mithin jede falfhe Hierarchie, jedes Aufitellen 
eines geionberten Priefterjtanbes, ben Grunvfägen des Evangeliums 
zumwiberlaufend; es tft, wie wir früher gejeben Haben, manichätiches 
Pfaffentum. Hingegen begreift e8 ſich von jelbft, daß nicht alle Chriften 
bie priefterliche Würbe auf biejelbe Weile kundgeben und bethätigen 
Tonnten. Ic nach der Verſchiedenheit der Gaben und ber Bebürfniffe 
mußte e8 auch eine Verſchiedenheit der Ämter geben von Anfang an, 
bei aller Gleichheit der priefterlichen Würde und ber priefterlichen 
Nechte Nicht alle konnten lehren, nicht alle den Gottesbienft ver- 
walten, nicht alle bie Kirche leiten. So mußte fich allerdings ein Lehr- 
jtand ausſondern, deſſen Aufgabe der Dienſt am Worte war, und ber 
zugleich die Verwaltung der Salramente beforgte. So wollte e8 bie 
Ordnung, und wenn man unter bem Klerus nichts andres verftand, 
ale die Gefamtheit der zum Lehramt und Kirchendienſt Verorbneten, 
jo hatte das Aufftellen eines jolchen feine Gefahr; aber es läßt fich 
anderſeits nicht leugnen, daß ſich ſehr frühzeitig wieder ber lenitifche 
Geist des alten Teſtaments und der Priefterftolz des Heiden⸗ wie bes 
Iudentums in bie Kirche einjchlich, und daß der allgemeine priefterliche 
Charakter der Chriften bald in den Hintergrund treten mußte hinter 
den bejondern Anmaßungen der amtlichen Prieſterſchaft. Das meiſte 
Anjehen wußten fich unter den Laien noch Die zu verfchaffen, welche 
in ben Berfolgungen einen außerorbentlichen Mut bewiejen, bie Folter 
ausgeftanden und ſich als Glaubenshelden bewährt Hatten. Dieſe 
Delenner (confessores) ftanvden in hohem Anfeben beſonders in ber 
norbafrilaniichen Kirche, und wir haben gefehen, wie fie zu Cyprians 
Zeit ſogar ihr Anſehen mißbrauchten in den Angelegenheiten ber 
Kirchenzucht. 

Was nun dieſe Kirchenzucht ſelbſt betrifft, ſo finden wir von An⸗ 
fang an, daß grobe Sünder, ſolche, welche der Gemeinde Ärgernis 
gaben, oder auch ſolche, welche den Glauben mit der Lehre oder mit 
der That verleugneten, aus der Kirchengemeinſchaft ausgeſchloſſen, ex⸗ 
kommuniziert wurden. Dieſer Bann ſollte aber nicht ewig auf ihnen 
laſten, ſondern dem Reuigen ſollte der Rücktritt in die Gemeinſchaft 
offen ſtehen. Und jo bildete ſich nach und nad eine Kirchendiszi— 
plin aus, eine Handhabung ver Zucht nach gewiffen Beftimmungen 
und Ordnungen. Es gab verichievene Grave des Ausichluffes. Der 
änßerite Grad (gocxkcvoıs) beitand darin, daß die Ausgefchlofjenen 
an den Kirchthüren weinend und flehend, gemeiniglich in einem Buß⸗ 
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gewande, die Eintretenden um Verzeihung und um Wieveraufnahme 
in die Gemeinde bitten mußten. Schon ein Schritt zu diefer Wieder⸗ 
aufnahme war es, wenn ben Reuigen dann geftattet wurbe, dem Vor» 
lefen der Heiligen Schrift und der Predigt beizuwohnen, während fie 
bei den feierlichen Gebeten und beim Abenbmahlsgenuffe fich entfernen 
mußten. Man nannte fie dann bloß Zuhörer (auditores). Sie ftanden 
auf gleicher Linie mit der unterften Klaſſe der Katechumenen. Hatten 
fie fich Hier gut gehalten, jo durften fie weiter ven Gebeten, aber Tniend, 
beiwohnen; fie hießen dann die Knienden (genu flectentes, substrati, 
yoyvahlvovres, Urroninrovreg); erjt nach diefer Prüfungszeit wurde 
ihnen ferner auch das Anwohnen bei der Kommunion wieder geftattet, 
noch aber nicht der Genuß berfelben. Diefer trat erſt ein nach ber 
förmlichen feierlichen restitutio in pacem, der Wieberaufnahme in 
ben Frieden der Kirche durch die Abfolution und durch Erteilung bes 
Friedenskuſſes. Diefe Einrichtungen waren übrigens nicht bei allen 
Gemeinden biefelben, auch nicht auf einmal entjtanden, fie bilveten fich 
nad und nach aus, zeigen und aber, wie ernſt es in dieſer Hinficht 
genommten wurde. 

Es lag in der Natur der Kirche, daß die einzelnen Gemeinden 
unter fich in einem weitern Verbande zu leben begehrten. Nur fo konnte 
das Bewußtfein ver Zufammengebörigleit und ver Allgemeinheit (Katho⸗ 
lizität) aufrecht erhalten werben. Ein Mittel hierzu boten teils die firch- 
lichen Briefe, die durch vertraute Perfonen überbracht wurben und 
biejen zugleich als Ausweis und Empfehlung dienten, teil die größern 
firchlichen Zufammenkünfte oder Syn oden. Ob man jchon jenes 
Zufammentreten der Apoftel in Serufalem, wovon die Apoftelgeichichte 
im fünfzehnten Kapitel erzählt, eine Synode oder ein Konzil nennen 
will, kommt bier nicht in Betracht. Auch das möge unentfchieven 
bleiben, ob in ven Teinafiatifchen Gemeinden die Ampbiltyonen ber 
Griechen dazu Die Veranlaffung gegeben. So viel ift gewiß, daß erft 
mit Ende des zweiten und Anfang des dritten Jahrhunderts, und zwar 
zunächft in Rleinafien, bet Anlaß des Oſterſtreites und der montaniftijchen 
Streitigkeiten, fogenannte Provinzialipnnoden gehalten wurden, um jene 
jtreitigen Punkte zu fchlichten. Nach der Mitte des dritten Jahrhunderts 
finden wir ſolche Synoden auch anderwärts, namentlih in Afrika 
während der novatianiſchen Streitigfeit, und bald kam Negelmäßigfeit 
in die Sache, jo daß jährlich vergleichen Zufammenlünfte zur Exledi- 
gung der Tirchlichen Gefchäfte ftattfanden. ‘Die Beichlüffe dieſer Synoden 
wurden um jo mehr für bindend gehalten, als man fie, gleich dem 
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erften Apoftelfonzil, unter den Einfluß des Heiligen Geiftes geftelit 
glaubte. Eine größere okumeniſche Synode, die Abgeordnete aus der 
ganzen Kirche des römiſchen Neiches im fich aufgenommen Hätte, finden 
wir aus begreiflichen Gründen in den erjten Jahrhunderten noch nicht, 
Erft unter Konftantin dem Großen wurbe dies möglich, der bie erfte 
öfumenifche Synode zu Nicäa 325 abhalten Tief. 

Wir wenden uns jest zum Kultus der Kirche oder dem Gottes⸗ 
bienfte der erften Chriften. Wir Haben ſchon ‚bei Gelegenheit ver 
Schilderungen der fonntägligen Zufammenfünfte bei Plinius und 
Juſtin einiges den Kultus Betreffende erörtert; daher können wir bier 
um fo fürzer fein. So wurbe bereits damals erwähnt, daß die Sonn⸗ 
tagsfeter der Chriften nicht auf einem befondern Gebot des Herrn 
berubte, jondern fich erft in freier Weife neben die Sabbatfeier hin⸗ 
ftellte, bis diefe jelber mit dem Judenchriſtentum aufgegeben wurde. 
Der Sonntag wurde zum Andenken an die Auferftehung Chriſti, nicht 
als Fafttag, jondern als Freudentag gefeiert; auch enthielt man fich 
früßzeitig an biefem Tage der werktäglichen Arbeit.*) Dagegen waren 
Mittwoch und Freitag dem Andenken an das Leiden Chrifti gewidmet 
(dies stationum). Bon Jahresfeſten Haben wir fchon das Dfterfeft 
fennen gelernt, und gefehen, wie barüber bereits im zweiten Jahrhundert 
Streitigfeiten geführt wurden, indem bie Kleinaſiaten einen beſtimmten 
Monatstag einhielten, während die römische Sitte, das Auferftehungs- 
feft des Herrn immer an einem Sonntage zu feiern, die berrichende 
wurde, und zwar fo, daß die Feier immer auf den erften Sonntag 
nach dem Frühlingsvollmonde fiel. An Oſtern ſchloß fih Pfingſten, 
db. 5. der fünfzigfte Tag nach Oſtern (Pentecoste, werrnxooen), 
woraus das franzöfiiche pentecöte, das deutſche Pfingften entſtanden 
ift, zur Erinnerung an die Ausgießung des Heiligen Geiftes. “Die 
ganze Zeit von Oftern bis Pfingften war im Grunde nur eine große 
Veftzeit, die zu der vorangegangenen vierzigtägigen Baftenzeit einen 
merkwürdigen Kontraft bildete. Aus diefer feftlichen Zeit hob fich ſpäter 
das Himmelfahrtsfeit wieder bejonders hervor. “Dagegen wurbe 
die Geburt Jeſu noch nicht durch ein bejonderes Feſt begangen. Erſt 
im vierten Jahrhundert kam unfer Weihnachtsfeſt auf. ‘Daß bie 
Önoftiler, namentlich die Anhänger des Bafilives, die Taufe Iefu am 
‚Jordan jährlich feierten, am 6. Sanuar, als Epiphanienfeft, ift früher 
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erwähnt worden, und auch vie Tatholifche Kirche beging die Feier ber 
Ericheinung Chrifti um dieſe Zeit. Frühzeitig warb außerdem das 
Andenken ver Dlärtyrer feitlich begangen. Man feierte ihre Todes 
tage als ihre Geburtstage, weil nach chriftlicher Anſchauung ber 
Tod eine Geburt zum Leben ift. ‘Da verjammelte man fich, wenn es 
immer thunlic war, auf dem Grabe ver Märtyrer und las ihre Ge 
ichichte vor, was bie erfte Grundlage zur Firchlichen Legende bilvete 
(Legenda hießen die zu leſenden Stüde), Auch ſonſt fand man fich 
auf den Gräbern der Märtyrer ein, und lange ehe die Kirche eigent- 
liche gottesbienftliche Häufer Hatte, hatte fie ihre eignen Friedhöfe — 
Schlafftätten, wie man fie nannte, xosunrnoca, woraus das lateiniſche 
cimeterium: (franzöfifch eimetidre) entftanden iſt; denn der Tod ift 
ja für den Chriften ein Schlaf. 

Eigentliche Kirchengebäude find erjt im dritten und vierten Jahr⸗ 
Hundert entſtanden. Über die Einrichtung biefer Gebäude läßt fich 
übrigens nur fo viel fagen, daß fie fich nach und nach wieder der 
alten Tempeleinrichtung näherten, wonach ver Chor der Kirche das 
Alferheiligfte vepräfentierte, in dem ber Klerus feinen Pla nahm, 
während das Schiff (vaos) die Menge der Gläubigen umfaßte und 
enblich ver Vorhof dem frühern Vorhof ber Heiden entſprach. Wurbe 
den Chriften früher der Vorwurf gemacht, daß fie Feine Altäre Hätten, 
io kam nun auch ein Altar in die Kirche, d. h. zunächſt ein Abenb- 
mahlstiſch, außerdem noch ein Lefepult, von dem aus bie heilige Schrift 
gelefen wurde, während bie Predigt von den Schranken oder Eancellen 
bes Chores aus gehalten ward, daher jpäter die Benennung Kanzel. 
Bilder waren noch Feine in den Kirchen. Die Chriften enthielten fich 
überhaupt großenteild der bildenden Kunſt; bei ven Gnoſtikern wurde 
fie zuerft gepflegt. Dagegen finden wir chriftliche Sinnbilder auf Ge- 
fäßen, auf Siegelvingen, auf Grabeslampen und vergleichen. Solche 
Sinnbilder waren außer dem Kreuze das Lamm, der Anker, die Taube, 
ber Lorbeer, die Palme, der Löwe, ber Hirſch, die Leier, das Schiff, 
vorzüglich auch der Fiſch, weil Chriſtus zu Petrus gefagt Hatte: „Ich 
will dich zu einem Menjchenflicher machen.” Auch wurde häufig das 
Monogramm ded Namens Chrifti angebracht. 


PFXX 


Reden wir nun von der Verwaltung ber Sakramente und den 
übrigen gottesdienſtlichen Handlungen. Daß die Taufe anfänglich 
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im Freien vollzogen wurde, in Flüſſen ober Teichen, und zwar durch 
Untertauchen, ift aus der Gefchichte des neuen Teftaments bekannt. 
Später errichtete man einige große Taufbeden und Tauffapellen (Bap- 
tifterien). Indem der zu Taufende mehrere Stufen in den Wafler- 
behälter Hinunterftieg und. dann mit dem ganzen Leibe unter das Wafjer 
getaucht wurde, trat das Bild des „Begrabenwervens in den Tod 
Chrifti” und des „Wiederaufftehens aus dem Grabe" mit aller Macht 
vor die Seele, was bei der ſpätern Beſprengung nur allzufehr zurüd- 
trat. Die Beiprengung wurbe anfänglich nur bei Kranken angewendet, 
bie ſich auf dem Totenbette noch taufen ließen und bei denen die Taufe 
durch Untertauchen nicht mehr ausführbar war. Daß über die Kinder⸗ 
taufe verichtedene Meinungen berriähten und bag namentlich Tertullian 
ihr entgegentrat, haben wir früher erwähnt. Gegen Ende unſrer Pe- 
riode wurde die Kinbertaufe allgemeiner, doch finden fich noch im vierten 
Jahrhundert viele Beifpiele von einem Aufſchub bis ins fpätere Alter, 
ja bi8 zur Todesſtunde. Taufzeugen finden wir fchon früher, und 
bei der Kindertaufe wurden fie fogar unentbehrlich und ihre Bedeutung 
größer als zuvor. Auch die Namengebung bei der Taufe fand 
injofern ftatt, als der Getaufte feinen frühern heidniſchen Namen ab- 
legte und einen neuen annahm, um Damit bie gänzlihe Erneuerung 
anzubeuten, bie mit feiner Perfon vorging. Ebenſo warb auch früh⸗ 
zeitig Sitte, den Getauften andre Kleider, und zwar weiße Gewänber 
anzuziehen, zum Zeichen, daß fie nun ven alten Menſchen abgelegt und 
ben neuen angezogen hätten, der nach Gott gefchaffen ift in rechtſchaffener 
Gerechtigfeit und Heiligkeit. Das Abendmahl wurde anfänglich 
täglich und dann jeden Sonntag gehalten; e8 bildete den eigentlichen 
Kern des Kultus. In den früheften Zeiten war e8 mit ben Liebes⸗ 
mahlen (Agapen) verbunden, fpäter bes Mißbrauch wegen von ihnen 
getrennt; doch dauerten auch die Liebesmahle noch längere Zeit in ben 
Kirchen fort. Die Feier des Abendmahls war höchft einfach: e8 wurbe 
gewöhnliches Brot gebraucht und Wein mit Waller vermifht — ein 
Gebrauch, der ſich aus der Sitte der Alten erklärt, und den die römifche 
Kirche bis auf diefen Tag beibehalten hat; man achte bei dieſer 
Miſchung von Wein und Waſſer an die myſtiſche Verbindung Chrijtt 
mit der Gemeinde. Die ftrenge gnoftiiche Sekte der Enkratiten (Ent- 
haltſamen) feierte fogar das Abenpmahl nur mit Waffer, was aber 
von ber Kirche, als der Einfegung des Herrn zuwider, mit Recht ge- 
tabelt wurbe. Daß auch Viebesgaben bei dem Genuffe des Abend- 
mahls geopfert wurben, und daß fich daraus zumächft die Opferibee 
19* 
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entwidelte, haben wir in der vorigen Borlefung ſchon erwähnt. Ebenſo 
gedachte man gern bei diefer Feier der Verftorbenen im Gebete, und 
daran Inüpften fich in der Folge die Seelenmeijen. ‘Der Abendmahls⸗ 
feier durften nur die Getauften beiwohnen, nicht bie Katechumenen, auch 
nicht die Gebannten. Den Kranken bingegen warb das gefegnete Brot 
durch die Diakonen ins Haus gebracht, wie wir ſchon früher Durch 
Yuftin berichtet worden find. Leider knüpften fich auch ſehr bald aber- 
gläubifche Vorftellungen an die Heiligfeit des geweihten Brotes. Mar 
glaubte nicht nur, daß es auch in leiblichen Krankheiten helfe, ſondern 
baß e8 auch vor Gefahren beſchütze, wenn man es bei fich trage. 

Was endlich die übrigen Formen bes Gottesbienftes betrifft, fo 
beichräntten fich dieſelben auf Geſang, Gebet, Borlefung der 
heiligen Schrift und Predigt. Schon Paulus ermahnt die 
Chriften (Kol. 3, 16), fich zu erbauen in Pjalmen und Hymnen und 
geiftlichen Liedern (Oden). Es fragt fich, ob mit dieſen Ausprüden 
ein und basjelbe oder verfchievenes bezeichnet iſt? Wenn letteres, fo 
waren unter den Pſalmen wahrfcheinlich die altteſtamentlichen Pſalmen, 
unter ben Oben und Hymnen dagegen freie chriftliche Produktionen 
veritanben. Terner jagt uns der Brief des Plinius an Trajan, daß 
in den Verjammtlungen Lieder Chrifto zu Ehren gefungen wurben. 
Wie fich der chriftliche Geſang aus der altteftantentlichen Pfalmobie 
heraus entwidelt habe, tft ſchwer zu beftimmen. Im der ſyriſchen Kirche, 
in der wir auch zuerjt die von Ignatius in Antiochien eingeführten 
Wechielgefänge finden, Toll der Gnoftiler Bardeſanes nebft feinem 
Sohne Harmonius zuerft als Hummolog aufgetreten fein; natürlich 
benugte er das wirkſame Mittel des Gefanges, feine gnoſtiſchen Ideen 
zu verbreiten, und fo mußte bie Kirche durch das Aufftellen vechtgläu- 
biger Lieder der Verführung vorbauen, wie denn auch wirklich ver ber 
reits ind vierte Jahrhundert gehörende Ephraim der Syrer ber- 
gleichen dichtete. In der alerandrinifchen Kirche haben wir Clemens 
als chriftlichen Dichter kennen gelernt und eine feiner Hymnen mit- 
geteilt. Es ift micht gerade anzunehmen, daß alle diefe Lieder in der 
Kirche gefungen wurden; manche mögen auch bei andern Anläffen, 
namentlich bei den Liebesmahlen vorgetragen worven fein. ‘Daß aber 
enigſtens gegen Ende unfrer Periode) auch andre Lieder als Pſalmen 
in den Verſammlungen gefungen wurden, erhellt aus dem Widerſpruch, 
den Paul von Samoſata dawider erhob. 

Das Gebet fchloß fich aufs innigfte an den Gefang an; ja es 
“+ die Meinung nicht zu veriwerfen, daß die rezitativifche Form bes 
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Geſanges beim Gebet gebraucht wurde, jo daß Geſang und Gebet nicht 
fo ftreng gefchieven waren, wie bei und.) Das vom Herrn feinen 
Züngern gegebene Muftergebet des „Unfer Vaters" wurbe befonders 
heilig gehalten; nur bie Gläubigen durften e8 beten, bie Katechumenen 
erft nach erhaltener Taufe; vor den Heiden warb e8 geheim gehalten; 
es wurde auch außer dem Gottesbienfte täglich, von vielen breimal 
des Tages gebetet. Daraus entitand freilich wieder ein Mechanismus, 
ber der Ubficht des Herrn zuwider war, ber aber erft in ven folgenden 
Zeiten recht grell hervortrat. Indeſſen kamen neben dem Unſer Vater 
auch andre Gebetsformen nach und nach in Gebrauch. Man betete 
teils ftehend, teils Iniend: ftehend am Sonntag und in der Zeit von 
Dftern bis Pfingjten, zum Zeichen ver Freude; die kniende Stellung 
paßte beiler zu den Bußgebeten, bei denen auch in aufßerorventlichen 
Fällen ein förmliches Sichhinftreden auf die Erbe ftattfand, wie 
wir ja auch von Chriftus leſen, daß er bei dem Seelenkampf in Geth⸗ 
femane fi förmlich zur Erbe getvorfen habe. Das Falten der Hände 
bein Gebet ift erft im Mittelalter aufgefommen; bie alten Römer und 
Griechen beteten mit aufgehobenen Händen, um gleichſam die Gabe 
von oben zu empfangen, und auch die Chriſten bebienten fich dieſer 
Stellung; doch fand daneben das Beten mit ausgebreiteten Armen 
ftatt, fo daß der betende Menſch die Geftalt eines Kreuzes bilvete. So 
fagt Tertullian:**) „Wir erheben nicht nur die Hände, fondern breiten 
fie auch aus, indem wir fo das Leiden des Herrn darftellen,” und wie 
Yuftin der Märtyrer in bem betenden Menfchen eine Hinweifung auf 
das Kreuz fieht, Habe ich früher erwähnt. Was bie Gebetsübungen 
außer der Kirche betrifft, fo hielten einige, und zwar die ftrenger geſetz⸗ 
lichen Ehriften, auf bie alten Gebetszeiten ber Juden, die breimal ftatt- 
fanden: um bie britte, bie fechfte, die neunte Stunde (nach unfrer Rech⸗ 
nung 9 Uhr des Morgens, 12 Uhr des Mittags und 3 Uhr nach⸗ 
mittags). Zu ihnen kamen dann fpäter noch drei andre: die erfte 
Morgenftunde, früh um 6 Uhr, die letzte Tagesftunde, abenbs um 
6 Uhr, und die Stunde des Hahnenfchreies, früh um 3 Uhr. Auch 
fonft bei allen wichtigen Anläfien und Unternehmungen ward das Gebet 
empfohlen und geübt. „Es ziemt ben Gläubigen,” fagt Tertullian, 
„feine Speife zu nehmen, fein Bad zu betreten ohne Dazwiſchenkunft 


% Primitiva ecclesia ita psallebat, ut modico flexu vocis faceret psal- 
lentem resonare, ita ut pronuncianti vicinior esset quam canenti. Isid. 
Hisp. de officiis ecclee. 1, 15. gl. Tert. de anima c. 9. 

**) De oratione c. 11. 
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des Gebets, denn die Nahrung und Erguidung bes Geifte8 muß ber 
Nahrung und Erquidung des Xeibes vorangehen." Andre dagegen, 
wie Drigenes, waren weniger gejeglich: fie überließen die Wahl der 
Zeit der jedesmaligen Stimmung; aber daß diefe Stimmung auch 
wirklich vorhanden fein müſſe, forderten fie um fo nachdrüdlicher. „Ber 
vor man die Hände zum Himmel emporjtredt," jagt Drigenes, „muß 
man die Seele emporheben, und bevor man bie Augen emporrichtet, 
muß man den Geift zu Gott erheben.” Beſonders wurden auch alle 
gemeinichaftlihen Beratungen ber Chriften, ſowie das Leſen der Schrift 
und bie Betrachtung des göttlichen Wortes mit Gebet eröffnet, und 
namentlich ftärkte fich in bemfelben der Geiſt der chriftlichen Gemein- 
ſchaft. „Unſer Gebet, jagt Cyprian, „ift ein gemeinfames; wir beien 
nicht bloß für den einzelnen, fondern für die ganze Gemeinde, für 
alle Brüder, wie der Herr felbft uns beten gelehrt hat.“ Ein uralter 
Gebrauch ift der, fich beim Gebet zu befreizen, d. h. das Zeichen bes 
Kreuzes auf die Bruſt oder die Stirn zu machen. „Bet jedem Schritt 
und Tritt”, jagt Tertullian*), „bei jevem Ein- und Ausgeben, beint 
Anziehen der Kleider und Schuhe, beim Wachen, bei Tifche, amt Abend 
beim Lichtanzünden, beim Liegen und Sigen, bei allen unfern täglichen 
Geſchäften bezeichnen wir die Stirn mit dem Zeichen bes Kreuzes.‘ 
In unfrer nüchternen profaifchen !Zeit, in der alles Mimiſche und 
Symboliſche feine Bedeutung für uns verloren bat, Tiegt e8 und gar 
zu nabe, dabei entiveder an einen toten Mechanismus oder an etwas 
Magiſches zu denken; allein es gilt Hier vasjelbe, was ich von den Sa- 
Tramenten gejagt Habe: die alte Kirche veflektierte und räſonnierte nicht 
über das Heilige; fie eignete e8 fich zu, auch im Bilde, auch in ver Ge⸗ 
bärbe.**) Uber freilich lag auch Hier bie Gefahr nur allzu nahe, das 
Außere mit dem Innern, das Bild mit der Sache zu verwechleln, und 
jo in einen geiftlojen Mechanismus oder in einen fleifchlichen Magis⸗ 
mus zu verfallen. 

Außer dem Gefang und Gebet beftand der Kultus noch aus dem 
Vorleſen der Heiligen Schriften und ber Predigt. Der Gebrauch, Ab- 
Ihnitte der Bibel in der VBerfammlung vorzulefen, war aus der jüdi- 
hen Synagoge in das Chriftertum übergegangen. Schon die Juden 


*) De corona militis c. 3. 

**) Belanntlich bat fich bie lutheriſche Kirche weniger von biefer Symbolik ent- 
fernt als bie reformierte. Noch jetst fegnet in einigen Gegenden ber Geiftliche bie 
Gemeinde mit dem Zeichen bes Kreuzes, und im Heinen Katechismus befiehlt Luther 
befanntlih, morgens und abends fi) mit dem Heiligen Kreuz zu bezeichnen. 
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lnjen in ihren Verfammlungen Abfchnitte aus dem Gefeb und aus 
ben Propheten: die erftern hießen Parafchen, vie Iegtern Haphtharen. 
Daraus bat ſich in fpätern Zeiten das Lefen der Evangelien und ber 
Epifteln oder der fogenannten Berilopen gebildet. Wir haben jchon 
bemerkt, daß das Amt des Lektors e8 mit fich brachte, die biblifche 
Borlejung zu Balten, während dann der Presbyter oder Bilchof einen 
Bortrag über das Gelejene hielt. Es fcheint jeboch, daß man auch 
ausnahmsweiſe jolche predigen ließ, die noch feine geiftliche Weihe hatten, 
wie dies bet Drigened der Fall war (freilich wurbe diefe Ausnahme von 
dem Bilchof Demetrius getadelt). ‘Die Vorträge waren im Anfange 
höchſt einfach, mehr Schrifterlärung und kurze praftiiche Ermahnung, 
als eigentliche Rede. Man nannte dieſe Vorträge Homilien, d. i. 
Geſpräche, Unterrebungen mit der Gemeinde; doch kam nach und nach 
auch eine Funftreichere Nedeform in Übung, und bald bemächtigte fich 
leider auch die Eitelkeit diefer homiletiſchen Kunft, wie wir das bei einem 
Paul von Samojata gejehen haben, ver fich beflatichen ließ. 

Nach ihrer bürgerlichen Seite waren auch die Ehen ber Chriften 
an das heidniſche (römiſche) Eherecht gewielen. ‘Dies Hinberte indeſſen 
nicht, ver Verbindung zugleich die veligiöfe Weihe zu geben, und daß 
wirklich die Ehen ber Chriften bereit in ver Mitte und gegen Ende 
des zweiten Jahrhunderts durch den Bifchof over Presbyter eingefegnet 
wurben, geht aus einzelnen Stellen ver Kirchenväter hervor. Genaueres 
über den Vorgang der Zeremonie wiſſen wir jedoch nicht. Auch rüd- 
fichtlich der Totenbeſtattung wifjen wir nur fo viel, daß bie Chriſten 
das Begraben ber Toten bem bei den Alten üblichen Verbrennen 
der Leihen vorzogen. Nicht als ob fie, wie die Heiden ihnen vor⸗ 
warfen, gemeint hätten, es jet Gott unmöglich, den zu Afche verbrannten 
Körper wieder zu eriveden (da trauten fie unbedingt auf die Ichöpferifche 
Allmacht Gottes); aber immerhin entſprach das Begraben am meiften 
dem Bilde von einem Samenkorn, das in die Erbe gelegt wird, um 
auf den Tag der Ente zu reifen, fowie auch das Bild des Schlafes 
und der Gedanke an das Wiederaufftehen am ſchicklichſten konnten feft- 
gehalten werben beim Hineinlegen in das fühle Bett der Erbe, in bie 
ftille Schlaflammer, wo die müden Gebeine ruhen, bis der große Mor⸗ 
gen anbricht und die Stimme „Wachet auf!" durch die Welt der Gräber 
ertönt. Schon im zweiten Jahrhundert kommt vor, daß ein Geiftlicher 
über bie Leiche ein Gebet Hielt; auch wurven Leichen gefalbt. “Die heid- 
nifchen Aufzüge von Klageweibern wurden vermieden, wohl aber fand 
ein hriftliches Geleite ftatt; auch wurden Hymnen gefungen und Fadeln 
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gebraucht, als Sinnbild ver Auferftehung. So viel von den gotteöbienft- 
lichen Gebräuchen. 

Wir wenden uns endlich noch dem weltlichen Leben und den 
mannigfachen Lebensgebieten zu, um zu fehen, wie das Chriſtentum 
auch auf fie gewirkt hat. Sowenig als das Chriftentum eine fertige 
Glaubenslehre aufitellte, ebenjowenig ein ausgeführtes Syſtem 
der Moral. Wohl gab Jeſus tief eingreifende Sittengebote in feiner 
Bergpredigt und anberwärts, und die Apoftel unterließen nicht, bet jeder 
Gelegenheit die chriftlichen Tugenven einzujchärfen;, allein vieles mußte 
auch bier der weitern Lebensentwidelung überlaffen werben.*) Es han⸗ 
delte fich nicht darum, im gegebenen Ball das eine zu tun, das andre 
zu laſſen nach einmal erhaltenen VBorichriften und Geſetzen. ber ge 
wiffe Dinge waren gar keine VBorfchriften gegeben, und boch bilbete fich 
über fie mit der Zeit ein chriftliches Urteil, und ein ganz ficheres Ur⸗ 
‚ teil auch ohne fürmliches Gebot. Denn es bildete ſich eben eine eigen- 

tümliche chriſtliche Lebens an ſchauung und chriſtliche Leben sweiſe, 
die als Reſultat der Glaubensrichtung ebenſoſehr wie dieſe in den be⸗ 
ſtimmten Gegenſatz trat ſowohl zum Juden⸗ als zum Heidentum. Der 
ängſtlichen Geſetzlichkeit des Judentums oder auch dem Stoizismus der 
antiken Philoſophie gegenüber mußte die chriftliche Sitte erſcheinen als 
eine freie, nicht aus dem Geſetz, ſondern aus dem Glauben und der 
Liebe hervorgehende That des wiedergeborenen Menſchen. Verglichen 
mit der Ungebundenheit des epikuräiſchen Heidentums erſchien hingegen 
die chriſtliche Sitte wieder als eine gebundene, durch die Zucht des 
Geiſtes in engen Schranken gehaltene Geſetzlichkeit. Je nachdem dann 
in der Wirklichkeit des chriftlichen Lebens ſelbſt wieder das eine oder 
das andre vorwaltete, je nachdem nahm auch das fittliche Leben bald 


*) Dem aufmerkſamen Bibellefer kann e8 nicht entgehen, wie die Sittenlehre 
Jeſn immer auf das Ideal des Reiches Gottes und bie biefem Ideal entiprechenbe 
Geſinnung gerichtet ift, und wie ſich bei ihm feine einzelnen Borfchriften über Fa⸗ 
milienleben und Pflichten bes irdiſchen Berufes (Arbeitſamkeit u. |. w.) finden, ob⸗ 
gleich er überall an die menfchlichen Berufsverhältnifie anknüpft, wo es gilt, fie als 
Gleichnis zu verwenden. Anders fchon in ben apoftolifchen Briefen, die ein chrift- 
liches Gemeindeleben vorausfegen. Da finden fich denn fchon die „Haustafeln“ mit 
ihrer Tpeziellen Pflichtenlehre. Solange bie hriftlihe Kirche in ber Erwartung 
einer baldigen Wieberkunft des Herrn fand, fo lange konzentrierte fi auch das 
fittlicde Leben auf das eine, daß ber Herr die Seinen möge wachenb finden; daher 
auch das beliebte Bild von den Wachtpoften (Stationen) ber Krieger. Erſt als das 
Chriſtentum angefangen hatte, in bie Welt fich einzuleben, konnte auch bie chrift- 
lihe Moral Über die verfühiebenen Lebensgebiete normierend fich verbreiten. 
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das eine, bald das andre Gepräge an. So haben wir geſehen, daß 
der Montanismus auch im Sittlichen am ſtrengſten war bis zur Schroff⸗ 
beit eines geſetzlichen Rigorismus, während einige Selten der Gnoſtiler 
bie fittliche Freiheit bi8 zur Ausgelafienheit des Heidentums trieben. 
Das Ziel aber, das die Kirche zu erftreben Hatte, lag über dieſe Gegen- 
jäße hinaus, und die bejonnenen Lehrer und Leiter der Kirche fuchten 
auch Hier auf die rechten Bahnen zu lenken. &8 galt nicht etwa, 
eine charakterlofe Mitte zwifchen ben Extremen, wohl aber einen 
Standpunkt über ihnen zu finden; es galt, vom Gefeke des Buch 
jtabens Hinburchzubringen zum Gejete der Freiheit; e8 galt, jene Höhe 
zu erreichen, bie ſchon Paulus erreicht Hatte, wenn er fagen Tonnte: 
Ich habe e8 alles Macht, e8 frommet aber nicht alles (1. Kor. 6, 12). 
Ich Tann niedrig fein und Tann hoch fein; ich bin in allen Dingen 
und bei allen gejchidt, beides jatt fein und hungern, beides übrig haben 
und Mangel leiven. Ich vermag alles durch ven, der mich mächtig 
macht, Chriftus (Phil. 4, 12.13). 

Schon dadurch zeichnete fih das Chriftentum vor allen andern 
pofitiven Religionen, fowohl vor ven frühern, als vor der ſpäter auf- 
gelommenen des Mohammedanismus aus, daß es Feine rein pofitiven 
d. h. willfürlichen, nicht in ver fittlichen Natur des Menfchen gegrün- 
beten, nur auf äußere Lebensverhältniffe gerichteten Gebote gab. In 
einem gewillen Sinne Tann man fagen, vie Moral des Chriftentums 
fei feine andre als die natürliche, die rein menfchliche, ven ewigen Ver⸗ 
nunftgefegen entfprechende Moral. Und doch geht das Chriftentum, 
bei dem rein menjchlichen und vernünftigen Charakter, den e8 in feinen 
Grundlagen behauptet, überall wieder über das Maß des natürlichen 
Menſchen und feiner Anfichten, Neigungen und Kräfte hinaus. Es 
will ein heiliges und doch ein fröhliches, ein tapferes, entichloffenes, 
und doch ein janftmütiges, geduldiges Gefchlecht. Es verlangt Wachſam⸗ 
feit ohne Überreiz und Überfpannung, Nüchternheit ohne ängftliche Be- 
ſchränkung in Speife und Trant und den Genüflen des Lebens, Exnft 
ohne Trübfinn, beftändige Richtung auf das Himmliſche und Ewige, 
ohne Vernachläffigung der zeitlichen Berufsgeichäfte, Für die es viel- 
mehr eine Treue fordert, der auch das Sleinfte und Unfcheinbarfte 
nicht zu gering ift. Wir önnen alfo jagen: Es ift eine übernatür⸗ 
liche und doch naturgemäße, eine übermenfchliche und doch wieber 
durch und durch menſchliche Moral; es überfteigt das Maß des 
natürlichen Menſchen nicht nur durch das, was es fordert, jondern 
auch durch das, was eg gibt, was e8 wirkt und fchafft durch den 
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Heiligen Geift, wie er ausgegoffen ift in bie Herzen der Gläubigen. 
Darum reden die Apoftel nicht nur von einem neuen Gefeke, ſondern 
von einer Frucht des Geiftes, welche ift Liebe, Freude, Friede, Geduld, 
Freundlichkeit, Gütigfeit, Glaube, Sanftmut und Keufchheit (Gal. 5, 22). 

Es erübrigt noch, in einem fernern Vortrage zu zeigen, wieweit 
diefe Frucht des Geiftes an dem jungen Baume der Kirche gereift tft. 
Zum Schluß der heutigen Betrachtung aber teilen wir die Schilderung 
mit, wie fie ein chriftlicher Schriftfteller*) des zweiten Jahrhunderts 
von ben Chriften feiner Zeit gemacht bat: 

„Die Chriften ſondern fich weder durch ihren Wohnfig, roch Durch 
Sprache und Sitte von den übrigen Menſchen ab. Obgleich fie in 
den Städten ber Hellenen und Barbaren wohnen, je nachdem einem 
jeven das 208 zu teil geworden, und in bezug auf Kleidung und Nah⸗ 
rung, fowie in der übrigen Lebensweiſe der üblichen vandesſitte folgen, jo 
zeichnen fie fich Doch durch einen wunderbaren und allgemein auffallen- 
den Lebenswandel aus. Sie bewohnen ihr eignes Vaterland, aber wie 
Fremdlinge; fie nehmen an allem teil als Bürger und dulden alles 
als Fremde. Jedes noch fo fremde Land tft ihnen Heimat, und jede 
Heimat it ihnen ein fremdes Land. Sie heiraten, wie alle, und haben 
Familie, Aber fie ſetzen ihre Kinder nicht aus (wie das bei den Heiden 
geſchah). Sie leben im Fleiſch, aber nicht nach dem Fleiſch. Sie 
wohnen auf der Erbe, aber fie leben im Himmel; fie gehorchen ven 
beftehenden Gefegen, und burch ihr Leben erheben fie ſich über bie 
Geſetze. Sie lieben alle, und werden von allen verfolgt, verfannt 
und verdammt. Sie werben getötet und lebendig gemacht. Sie find 
arm und machen viele reih. Sie haben an allem Mangel und an 
allem Überfluß. Sie werben beichimpft und ſegnen. Mit einem 
Wort, was in dem Körper die Seele tft, das find die Chriften in 
ber Welt. Wie die Seele durch alle Glieder des Körpers verbreitet 
ift, fo find die Ehriften in alle Städte der Welt verbreitet. Die Seele 
wohnt zwar im Körper, aber fte ift nicht von bem Körper. So wohnen 
bie Chriften in der Welt, find aber nicht von ber Welt. ‘Die unficht- 
bare Seele ift in einen fichtbaren Körper eingejchloffen. So kennt mar 


*) Der Berfafler der Epistola ad Diognetum. Daß biefe Schilverung frei- 
lich nur bie Lichtſeite des chriftlichen Lebens hervorhebt, fpringt in die Augen. 
Leider gab es ſchon damals viele, auf welche diefe Schilderung nicht paflen würde. 
Bon der entarteten hriftlichen Sitte, wie fie fchon im zweiten Jahrhundert in trau- 
rigen Beifpielen uns entgegentritt, und wie fie auch das Auftreten des Montanis- 
mus erklärlich macht, geben die folgenden Jahrhunderte noch grellere Beiſpiele. 
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die Chriften als Bewohner der Welt, aber ihre Gottesverehrung bleibt 
eine unfichtbare. Das Fleiſch haßt und befämpft die Seele, obgleich - 
die Seele dem Fleiſch nichts zuleide thut, weil fie dasſelbe hindert, feinen 
Lüften fich hinzugeben. So Haft auch die Welt die Chriften, obgleich 
fie derfelben nichts zuleide thun, weil fie den Lüften derſelben fich ent- 
gegenftellen. Die Seele liebt das fie haſſende Fleiſch, und die Ehriften 
lieben diejenigen, von denen fie gehaßt werden. Die Seele ijt in dem 
Körper eingefchloffen, und fie ift e8 doch, die den Körper zuſammen⸗ 
hält. So werben die Chriften in der Welt wie auf einem Boten zu- 
rüdgebalten, und fie find e8 doch, welche die Welt zufammenbalten. 
Die unfterbliche Seele wohnt in dem fterblichen Körper und die Chriften 
wohnen als Fremdlinge in dem Vergänglichen und erwarten bas uns. 
vergängliche Leben im Himmel. Einen fo wichtigen Poften Hat Gott 
ihnen vertraut, den fie nicht verlaſſen dürfen.“ 
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Je mehr man fih in die Anſchauungs- und Lebensweiſe des heib- 
niſchen Altertums verfett, wo fowohl das Staats als das Familien⸗ 
leben auf die Grundlage der polytheifttichen Religion gebaut war, deſto 
mehr wird man begreifen, wie der Chrift und die Chriftin im heid⸗ 
niſchen Staate beinahe feinen Schritt thun konnten, ohne auf Schwierig 
feiten zu ftoßen, bie ihnen entweder zu einem Fallſtrick ver Verſuchung 
oder den Gegnern zu einem Anlaß wurben, fie als Feinde ber Götter 
und des Staates zu verfolgen. Wir Haben ſchon früher erwähnt, wie 
die Weigerung, an öffentlichen Feften, an Triumphzügen u. dgl. teil- 
zunehmen, ven Chriften manche Verlegenheit bereitete. Ebenſo war e8 
mit dem Kriegsbienfte. Die Anfichten der Chriften waren barüber felbft 
geteilt. Die einen machten unbedenklich den Kriegspienft mit und unter- 
zogen fich der einmal eingeführten Orbnung; andre weigerten fich 
deſſen ſtandhaft. Die erftern beriefen fih, um das Nechtmäßige des 
Kriegsbienftes zu erweifen, auf bie Beiſpiele des alten Teſtaments, auf 
bie Solbaten, die zu Iohannes dem Täufer Tamen, welcher ihnen nicht 
wehrte, Soldaten zu fein, fondern fie anwies, als folche Gott zu dienen; 
auf den Hauptmann Kornelius, der auch nach feiner Belehrung in 
jeinem Stande geblieben ſei. ‘Dagegen meinten die Strengern, bieje 
Beiſpiele paßten nicht, weil die Betreffenden nicht erft als Chriſten den 
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Kriegsdienft erwählt Hätten. Manche Ehriften hielten überhaupt jede 
Tötung des Nebenmenjchen, unter welchen Umſtänden es auch fei, für 
unerlaubt, daher fie fich auch gegen bie Todesſtrafe erklärten. 

Aber nicht nur den Beruf des Krieger, jondern auch dem eines 
Künftlers Hielten manche für umnverträglich mit dem Chriftenberufe, 
weil eben die antike Kunſt aufs engfte mit der antiken Religion ver- 
woben war. Der Sinn für Schönheit der Form, der in ber griecht- 
ihen Welt fo Herrlich entwidelt war, mußte bei ven Chrijten deshalb 
zurüdtreten und fich bloß in den Sinn für das Schidlice und An- 
ftändige zurückziehen. Was auch nur von ferne an Vergötterung der 
Kreatur ftreifte (und wie leicht artet die Kunſt dahin aus!), Das wurbe 
von den Chriften ala Abgötterei gentieven. Von der Abneigung Ter- 
tullians gegen das Schaufpiel Haben wir jchon früher geſprochen. Daß 
bie wilden Tierfämpfe in den Amphitheatern, bei denen noch obendrein 
bie Chriften als Opfer dienen mußten, jeden Chriften ein Greuel 
waren, wird uns nicht wundern. Aber auch das eblere Schaufpiel, 
bie ernfte, würbige Tragödie, an ber jett unfer ohriftliches Gefühl nicht 
nur feinen Anftoß nimmt, fondern an ber wir und geiftig und fittfich 
erheben, konnte von ben erften Chriften nicht wohl ertragen werben; 
es waren ja doch immer Gegenftände der alten Mythologie, welche 
ben Stoff diefer Tragöpien bildeten. Uns tft diefer Stoff fo fremd- 
artig, fo rein gegenftändlich geworben, daß er und nur noch in hiſto⸗ 
riſchem und künſtleriſchem Intereſſe berührt. So war e8 aber bei den 
erften Chrifien nicht; der Beſuch des Theaters galt für Teilnahme am 
Götzendienſt, an den Werken des Satans und ber Finfternis. Ter⸗ 
tullian*), der eine eigne Schrift Über das Verberbliche ver Schaufpiele 
geichrieben, führt das Beiſpiel einer Frau an, die von einem böfen 
Dämon bejeflen war, und betrachtet dies als eine Strafe, daß fie das 
Schaufpiel befuchte; denn auf die Irage an den ‘Dämon, wie er es 
gewagt babe, eine Chriſtin anzutaften, babe dieſer geantwortet: „Ich 
habe ſie in meinem Hauſe gefunden.“ Charalteriſtiſch iſt die Geſchichte, 
die uns, freilich erſt von der ſpätern Legende, von einem Schauſpieler 
Geneſius erzählt wird. Ein Virtuos im komiſchen Pathos, ſollte 
er während Diokletians Anweſenheit in Rom bei einem Poſſenſpiel die 
Rolle eines Chriſten ſpielen, der noch auf ſeinem Totenbette nach der 
Taufe begehrt. Dies thut er unter den flehentlichſten Gebärden und 


*) De spectaculis c. 26. Unter anderm nennt Tertullian das Theater 
feiner Zeit sacrarium Veneris, consistorium impudicitiae. 
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empfängt die Taufe von einem andern Schaufpieler, der ben Briefter 
machte, während ein britter als Exorziſt fungierte. Aber num iſt er 
auch wie verwandelt; er zeugt, nicht mehr im Scherze, jondern im 
vollen Ernte für das Chriftentum. Er wird vor den Kaiſer geführt, 
der, als er fich überzeugt, daß ber Scherz zu Ernſt geworden, den Ge⸗ 
neſius peitfchen, foltern und envlich hinrichten läßt. ‘Den 25. Auguft 
begeht die Kirche den Gebächtnistag biefes merkwürbigen Heiligen.*) 
Selbſt der Beſuch der Odeen, die wir unfern Konzerten vergleichen 
könnten, wurbe gemieben, weil auch die Geſänge heidniſchen Inhalts 
waren. Es war ein unerbittliches Geſetz der Gefchichte, daß auch das 
Schöne auf eine Zeitlang untergehen mußte mit dem religiöfen Irr⸗ 
wahre, dem es gebient und dem die Zeit nur zu lange gehulbigt. Ich 
fage: auf eine Zeitlang, nicht auf immer. An die Stelle der heidniſchen 
follte eine chriſtliche Kunft treten, und biefe chriftliche Kunft ſollte 
fich aus ihrem eignen Prinzip berausbilden. Dazu waren aber bie 
Zeiten der Verfolgung nicht geeignet; das blieb einer fpätern Zeit auf⸗ 
behalten, und bis dahin mußte allerdings das Chriftentum fich gefallen 
lafſen, als kunſtſcheu und kunſtflüchtig zu erfcheinen. Ganz Ähnliches 
zeigte fich mach der Reformation, wo auch wieder ber Proteftantismus 
fich von der Kunft abwandte, weil fie einer Religion diente, die er nicht 
teilte. Wo überhaupt ein Intereffe einmal als das höchſte in einer 
Zeit vorberricht, da müffen die andern zeitweilig zurücktrete. So find 
ipäter Zeiten gelommen, in welchen das Intereſſe an ber Kunſt alle 
andern: zurückdrängte. Und jo war es in den erften chriftlichen Jahr⸗ 
hunderten gerade umgelehrt nicht nur mit ver Kunſt, ſondern teil- 
weiſe auch mit der Wiſſenſchaft. Denn auch diefe mußte in ber 
Geftalt, die ihr da8 Heidentum gegeben, mit der chriftlichen Denkweiſe 
in Konflikt Tommen. Wir Haben fchon gefehen, wie ein Tertulfian über 
die Philoſophie urteilte, aber auch vein gelehrte Beichäftigungen, wie 
die mit der Aftronomie, die freilich noch in den Banden der heidniſchen 
Aftrologie lag, wurben anfänglich von den Chriften vermieden; denn 
nicht in den Sternen follte der Ehrift fein Geſchick lefen und nicht von 
den Göttern, nach deren Namen die Planeten benannt find, fein Heil 
erwarten. Wir mögen biefe Namen heutzutage unbevenklich gebrauchen, 
aber verjegen wir uns in die Zeit, in ver die Namen Jupiter, Sa- 
turn, Venus, Mars, Merkurius mehr waren als gleichgültige Namen, 


*) DBgl. meinen Artilel: Theater, in Herzogs Realene. XXI, ©. 259 ff. 
und bie verwandte Abhandlung: Kirche und Schaufpiel, eine kulturhiſtoriſche Zeit- 
frage, in Gelzers prot. Mon.⸗Bl. 1862. 
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in ber fie wirklich als Negenten des Himmels verehrt wurden, fo können 
wir begreifen, wie ber chriftliche Sinn von einer Wiſſenſchaft fich ab» 
wanbte, die ihm in biefer Geftalt als eine dämoniſche erfcheinen mußte. - 
Und wie lange bat fich diefer dämoniſche Charakter der Aftrologie er- 
halten, bi8 in das Mittelalter, ja bis im die neueſte Zeit hinein! — 
Sp weit über bie Konflikte im öffentlichen Leben, im Staat, in ber 
Kunft, in der Wiſſenſchaft. 

Zu wie vielen ärgeren VBerwidelungen kam e8 aber vollends im 
bäuslichen Leben, namentlich in der Ehe, wenn etwa ber eine Teil 
heidniſch, der andre hriftlih war! Schon Paulus Hatte dieſen Fall 
vorgefehen und im eriten Brief an bie Korinther vie Weifung gegeben, 
daß, wenn eine Chriſtin einen beibnifchen Mann babe, fie fich nicht 
ſcheiden folle; denn der Mann tft gebeiligt durch die Frau — und 
weißt du nicht, redet er die Frau an, ob du nicht den Mann werbeit 
jelig machen? (1. Kor. 7,10.) Ebenſo hatte Petrus in feinem erften 
Briefe die Weiber ermahnt, ihren Männern unterthan zu fein, auf 
Daß auch die, weldhe an das Wort nicht glauben, durch ven Wandel 
der Weiber getvonnen werden ohne Wort (1. Petr. 3,1). Ein andres 
war es aber, eine mit einem Heiden eingegangene Che fortjegen, ein 
anbres, eine neue Ehe mit einem Heiden ober einer Heibin fchließen. 
Auch das geſchah, obgleich e8 die Kirche ungern fah und fogar Verbote 
bagegen erließ, wie das ſpaniſche Konzil von Elvira im Jahr 305. 
Und in der That war der Stand ber Ehriftin im beibntichen Haufe *) 
ein ſehr fchwieriger. Schon als Braut, wie follte fie fich den römiſchen 
Hochzeitögebräuchen unterziehen, die durch und durch mit ber Neligion 
verwachien waren? Als Hausfrau konnte fie, jozufagen, feinen Schritt 
tbun, ohne auf Gegenſtände ihres veligiöfen Abfcheues zu ftoßen. Trat 
fie an den Herb des Haufes, jo fand fie die Bilbniffe der Hausgätter 
aufgeftellt. Verehren konnte fie biefelben nicht, und doch burfte fie 
auch wieder ihre Mißachtung vor denfelben nicht zu grell an den Tag 
legen, wenn fie arge Auftritte vermeiden wollte. Wie konnte fie über 
Tiſche teilnehmen an den Libationen, die den Göttern gebracht wurben ? 
Welche ſchiefe Stellung nahm fie zu ben heidniſchen Sklavinnen ein, 
bie ihre Schritte und Tritte beobachteten und ihr als einer Feinbin 
ber Götter den Gehorſam verweigerten! Gleichwohl fcheinen folche ge- 
miſchte Ehen gar nicht unter die Seltenheiten gehört zu Haben, und 
einige müſſen jogar bis auf einen gewilfen Grab glücliche Eben geweien 


*) Bgl. hierüber Tertull. ad uxorem. 
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fein, während e8 freilich auch oft zu argen Mißverhältniſſen, ja zur 
Verſtoßung und zu harten Verfolgungen ver Frauen fam, von ben 
Übelftänden nicht zu reben, bie fi in ver Erziehung zeigten. Daß 
bie Kinder großenteild den Sklaven zur Aufficht übergeben waren, ift 
befannt. Häufig nun wurben fie durch biefe für das Chriſtentum ge⸗ 
wonnen. Die nievern Stände, bie Gebrüdten und Verachteten in der 
Gefellihaft, und fo auch die Sklaven, welche zugleich die nievern Hand⸗ 
werke verrichteten, wandten fich früher dem Ehriftentum zu, als es bei 
ben Gebilbeten Eingang fand. Und dieſe Sklaven und Handwerker 
des Hauſes übten dann wieder ganz im ftillen ihren Einfluß nach oben 
und zunächit durch die Kinder. Schon Eelfus jagt in feiner Schrift 
wider bie Chriften: „Man findet in verſchiedenen Häuſern Wolllännter, 
Schuſter, Waller (nievere Sklaven), die gröbften und dümmſten Leute 
von ber Welt, die kaum wagen, ven Mund aufzuthun, wenn ihre Bor- 
jteher oder kluge Hausherren zugegen find, bie aber gleich berebt werben 
und Wunberbinge jchwaten, wenn fie entivever mit den Kindern des 
Hauſes allein find oder nichts al8 Weiber um fich fehen, die nicht 
Hüger find als fi. Dann beißt es: ihr müßt uns mehr glauben, 
als euern Eltern und Lehrern; dieſe find blinde und thörichte Leute; 
... wir allein wifjen, wie man lehren und wandeln muß, und wenn 
ihr uns folgen wollt, fo werbet ihr mit euerm ganzen Gejchlecht glüd- 
lich fein. Läßt fih nun etwa über dieſem Gerede ein verftändiger 
Dann, einer von den Lehrern oder gar der Vater felbft fehen, dann 
erſchrecken die Zaghaften unter ihnen und fchweigen ſtill, die Beherztern 
aber reden ben Kindern zu, das Joch abzumwerfen, und flüftern ihnen 
in die Ohren, fie Fönnten ihnen nichts Gutes und Nützliches ſagen, 
folange der Vater und die Lehrer da wären; fie Ioden fie dann in 
bas Frauengemach ober in bie Schufter- und Walkerwerkſtätte, wo fie 
ihnen ihre Weisheit bringen und fie verführen.” So weit Celfus, aller» 
bings in feinplicher Gefinnung; aber wir fehen daraus beutlich, wie 
Durch folche Dienftboten der Keim des Chriftentums, wenn auch viel- 
leicht in unvolllonmener Geftalt, in die Herzen der Kinder kommen 
und chriſtliche Ideen Eingang finden konnten in einem Haufe troß 
aller Wachſamkeit des heidniſchen Hausherren. 

Daß die Stlaven vorzugsweife dem Chriftentum zugethan waren, 
ift ſehr natürlich. Eine Religion, welche die Mühfeligen und Beladenen 
zu fich ruft und welche auch den Knechten verfünbigt, daß fle frei 
feten vor Gott und Erlöfte des Herrn, fie mußte fich bei biefer ge= 
drückten Menfchenklaffe vor allen Dingen empfehlen. Man bat dent 
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Chriftentum oft den Vorwurf gemacht, daß es die Sklaverei habe 
ftehen laſſen. Allein, wie hätte es dieſelbe auf einmal abjchaffen follen ? 
Auf die Gefetgebung des Staates konnten ja die Ehriften nicht ein- 
wirfen und bie Sklaven zum Aufruhr gegen ihre Herren zu reizen, 
das hätte wohl jede andre Religion eher geftattet als bie chriftliche. 
Man darf nur die Anweifungen lefen, welche die Mpoftel ſowohl ben 
Knechten als ihren Herren gaben, um zu ſehen, wie bei allem Beftehen- 
bleiben der äußern Lebensftellung die innere eine ganz andre wurde, 
indem bie Knechte ermahnt wurden, um bed Herrn willen zu bienen, 
bie Herren aber erinnert wurden, daß auch jie einen Herrn im Himmel 
haben. Und danach richleten fich gewiß auch bie Chriften in den 
eriten Jahrhunderten. Wo alle Chriften fich als Brüder und Schweftern 
in Chriſto erkannten, als ſolche fich liebten, wo fie ohne Unterfchien des 
einen Mahles teilhaft wurden, ba mußte auch das Verhältnis ber 
Gebietenden zu den Dienenden ein ganz andres werben als zuvor. 
Wie einft Paulus von Rom an feinen Freund Philemon in Kolojfä ge- 
fchrieben, ec möge ven ihm entlaufenen Sklaven Onefimus nunmehr 
aufnehmen nicht mehr als Knecht, ſondern als geliebten Bruder, jo 
mag auch in der Folge mancher Sklave zu dem Herrn in das Ver⸗ 
bältnis der engern Bruderliebe aufgenommen worden fein, beſonders 
wenn er mit ihm die gleichen Gefahren ber Verfolgung teilte. 

In all den verichiedenen Lebensverhältniſſen und bei all ben 
Schwierigfeiten und Verwidelungen, in die das chriftliche Gewiſſen ge- 
raten konnte, öffnete fich aber auch der chriftlichen Gefinnung ein reiches 
und ſchönes Feld der Wirkſamkeit. Wie fühlte fich die chriftliche Frau 
gehoben durch ihren Berufl „Die chriftliche Frau’, jagt Tertulltan*), 
„bejucht nicht die heidniſchen Schaufpiele und bie lärmenden Luftbar- 
feiten an ihren Sefttagen, fondern fie geht aus, um den kranken Bru- 
ber zu befuchen, an der Kommunion teilzunehmen, ober das Wort 
Gottes zu hören. Ihre Hauptbejchäftigung ift, die um des Belennt- 
nifjes willen Gefangenen im Kerker zu beiuchen, ven kranken Brüdern 
nachzugehen bis in die ärmjten Hütten, veijende Brüder ins Haus 
aufzunehmen und zu bewirten.” Gerade die weiblichen Tugenden 
der Zucht, der teilnehmenden Liebe, der Gebuld, wurden durch das 
Ehriftentum in einem Grabe ausgebildet, wie es auch die edelſte Moral 
bes Heidentums nicht vermochte. Die beibniiche Tugend, wie jchon 
ihr Name virtus fagt, umfaßte wohl die Tüchtigkeit und Tapferkeit 


*) De cultu fem. c. 10. 
Hagenbach, Kirchengeſchichte L. 20 
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des Mannes, wie fie nach außen im Kriege, nach innen zum Beften 
des Staates fich bethätigt: man kann jagen, das Chriftentum babe 
auch bier die Scheivewand aufgehoben, indem e8 ben Frauen einen 
männlichen Heldenmut gab (man denke an die Märtyrerinnen) un 
binwieberum das Herz des Mannes erweichte und für Eindrüde em⸗ 
pfänglich machte, denen e8 bisher verichloffen war. So verwandelte 
fich auch bei dem Manne bie ſtoiſche Apathie in chrijtliche Ergebung 
und chriftliches Mitgefühl, 

Was die heibnifche Welt aber am meiften in Erjtaunen ſetzte, 
war die gegenfeitige Liebe der Ehriften. „Seht, wie fie fich Lieben!‘ 
hieß es. Beſonders rührende Beiſpiele dieſer Liebe traten bei ven Ver⸗ 
folgungen zu Tage, wo die Gefängniſſe ordentlich umlagert waren von 
denen, die Zutritt zu den Gefangenen begehrten, um ſie leiblich und 
geiſtig zu erquicken, wo manche noch im Tode ſich umſchlungen hielten. 
Es iſt unrichtig zu glauben, die Bruderliebe der Chriſten habe der 
allgemeinen Liebe Eintrag gethan. Im Gegenteil; eben dieſe 
Bruberliebe erweiterte ſich auch zur allgemeinen Liebe (2. Petr. 
1, 7), wie fon Paulus ermahnte, Gutes zu thun an jedermann, wenn 
auch zunächft an bes Glaubens Genoffen (Cal. 6, 10). So wurden 
z. B. auch die armen Heiden durch chriftliche Almofen unterftütt. Als 
im Jahr 251 zur Zeit Cyprians jene Seuche in Karthago wütete, deren 
wir früher gebacht haben, als die Leichname unbeſtattet umberlagen 
und die Anſteckung beförberten, da waren es bie Chriften, bie auf Zu⸗ 
reden Cyprians dieſe Leichen wegichafften und beftatteten, und baburch 
ben Heiden mit gutem Beiſpiel vorangingen; „bern, jagt Chprian, 
„wenn wie bloß ven Unfern Gutes erweiſen: thun wir mehr als Zöllner 
und Heiden? ALS echte Chriften jollen wir das Böſe durch Gutes be- 
fiegen und bie Feinde lieben, wie unjer Herr ung ermahnt, und für 
unfre Verfolger beten.‘ 

Freilich Hatte fich das Chriftentum von Anfang an der Welt 
gegenübergeftellt, und jo mieden auch die Chriſten ſoviel als möglich 
die Berührungen mit der Welt und mit vem öffentlichen Leben. Dieſe 
Zurüdgezogenheit konnte natürlich auch eine faljche und einjeitige Rich⸗ 
tung nehmen; fo gut wie eine faljche, vem Chriftentum fogar zuwider⸗ 
laufende Aſkeſe, eine felbiterwählte, auf Selbitpeinigung abzielenbe 
Frömmigkeit an die Stelle der einfachen chriftlichen Selbftüberwinbung 
treten konnte. Bon beivem haben wir jchon Beifpiele in den eriten Jahr⸗ 
hunderten. Es gab foldhe, bie fich nicht num zur Übung freiwillige 
Vaften und Entjagungen auferlegten, ſondern bie bereits in jolchen 
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Raftetungen ein Verdienſt juchten, wie jehr auch immer bie Lehrer ber 
Kirche daran erinnerten, daß es nicht auf die äußere, jonbern auf bie 
innere Zucht, auf die wahre Selbftüberwindung anlomme, bie fich auch 
mitten unter den Gütern und Genüffen diefer Welt üben laſſe. Ebenfo 
finden wir ſchon Gelübde ver lebenslänglichen Ehelofigkeit, da manche 
glaubten, in dem ehelofen Stande Gott beſſer dienen zu können. Die 
jogenannten „gottgeweihten Iungfrauen”, die im dritten Jahrhundert 
vorkommen, bilden den erjten Keim zu dem |pätern Klofter- und Nonnen» 
weſen. Sie unterſchieden fich zwar darin von den [pätern Nonnen, 
daß fie ſich nicht von der Geſellſchaft abſonderten, fondern in und 
mit ihr lebten, mit bem Vorſatze, ihren Stand nicht zu verändern. 
Indeſſen ſcheint fich bei ihnen jchon frühe neben der geiftlichen auch 
weltliche Eitelfeit eingeftellt zu haben, bie fich fogar in unziemender 
Kleiverpracht äußerte, wogegen Eyprian einzufchreiten für nötig fand. 

Aber auch ſchon zu dem eigentlichen von der Welt fich ausjondern- 
ben Mönchtum wurde im dritten Jahrhundert der erſte Schritt ge- 
than burh das Anachoreten- over Einfiedlerleben. In ber 
beciichen Verfolgung, ums Jahr 250, Hatten fich mehrere Chriften in 
bie thebaiſche Wüfte geflüchtet, unter ihnen ein gewiſſer Paulus, 
den Hieronymus als den Urheber der mönchiſchen Lebensweiſe bezeichnet. 
Er ließ fich bei einem Palmbaume an einer friichen Quelle nieder und 
lebte da dem Gebet und der frommen Betrachtung, bis er ein Alter 
von 113 Jahren erreichte. Im einer andern Gegend Hatte ber heilige 
Antonius fich niedergelafjen, und diefer wurde (fo erzählt bie Mönchs⸗ 
legende) durch ein göttliches Geficht zu dem Paul von Theben hin⸗ 
geleitet, um ihn zu begraben. Antonius war nicht, wie Paulus, durch 
bie Verfolgung in bie Wüfte verfchlagen, ſondern er hatte freiwillig 
das einfame Leben erwählt. Ein reicher, unabhängiger Süngling, war 
er im Jahr 270 in eine chriftliche Kirche getreten und hatte ba das 
Evangelium „vom reichen Jüngling“ leſen hören. Das Wort bed 
Heren (Luk. 18, 22): „Verlaufe alles, was bu haſt, und gib e8 ben 
Armen, fo wirft du einen Schak im Himmel haben, und komme und 
folge mir nach,” ergriff feine Seele dergeftalt, daß es für immer über 
fein Leben entſchied. Er verlaufte in der That alles zum Beſten ver 
Armen; dann z0g er ſich in ein Grabmal, fpäter in eine verfallene 
Burg im Gebirge zurück. Im dieſer Ichauerlichen Einſamkeit hatte er 
viele Anfechtungen und Kämpfe mit den Dämonen zu beftehen, bie 
ihn mit jcheußlichen Traumgeſichtern neckten. In ber biofletianifchen 
Derfolgung kam er wieder aus feiner Einſamkeit hervor; er trat in 
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Werandrien auf und ftärkte die Belenner durch fein Wort und Bet- 
fpiel. Er felbft fand den Märtyrertod nicht. Als er wieder in feine 
Wüfte zurückfehrte, folgten ihm viele dahin. Das waren die eriten 
Mönche. Antonius hielt feine Genoffen zum Gebet und zur Hand⸗ 
arbeit an, um fich felbft und die Dürftigen zu erhalten. Er jelbit trieb 
die Entfagung auf den höchſten Grad. Den größten Teil der Nacht 
brachte er im Gebet zu. Seine Nahrung beitand allein aus Brot und 
Salz, und auch dies aß er oft erjt am britten Tag, beichämt barüber, 
daß er noch ſolches bevürfe. Nachdem er jenes Traumgeſicht er- 
Balten, das ihn zu Paul von Theben Hinleitete, zog er fich noch tiefer 
in die Wüfte zurüd und ftarb, gleichfalls in hohem Alter, im Jahr 356. 
Es wurden viele Wunder erzählt, die er während feines Lebens durch 
Wort und Gebet verrichtet haben follte. Beſonders eine unter dem 
Namen des Athanafius verbreitete Schrift hat darüber die fonverlichiten 
Berichte, welche die Wahrheitsliebe des Verfaffers ſelber in üblen 
Krebit brachten. Allerdings find manche bisher für zeitgendffifch erachtete 
Quellen für die Gefchichte des älteften Mönchtums durch die neuere 
Forſchung erft einer jpäteren Zeit zugewiejen. Aber es möchte (wenn 
wir die Spötter und Skeptiker ausnehmen) überhaupt ſchwer fein, eine — 
ſei es chriftliche, fei es jüdiſche, fei e8 heidniſche — Schrift aus ven 
ersten Jahrhunderten aufzuweiſen, bie nicht dem allgemeinen Zeitglauben 
an Probigien und Mirakel ihren Tribut abtrüge. 

Diejer letztere Punkt führt uns jedoch noch auf eine fchließliche 
Erörterung über die Wundergaben ver erſten Kirche und über Die 
Wundererzähblungen aus ihr. Beides, glaube ich, dürfen wir 
nicht mit einander vermengen. Daß nicht alles, was ung von ben 
chriſtlichen Schriftitelleen Wunberbares und Außerorventliches berichtet 
wird, ungepräft anzunehmen jei, darüber find wir wohl alle einver- 
jtanden, Und e8 gilt dies nicht nur von ber jpätern Legende, die fich 
oft in willfürlichen Dichtungen ergeht, e8 gilt auch von ben ältere, 
von den gleichzeitigen Berichten und Sagen; denn wie leicht konnte 
auch Hier eine aufgeregte Phantafie mehr jehen, als im ver Wirklich 
feit fich ereignete, wie leicht ein Ereignis auch gleich bei dem eriten 
Gerüchte fich vergrößern! wie Teicht konnten außerorbentliche Wirkungen 
in der geiftigen und fittlichen Welt von der Bewunderung dahin ge- 
fteigert werben, daß man bie Spuren davon auch in ber leiblichen und 
natürlichen Welt zu finden glaubtel Das Bifionäre ging mit dem 
Wunderbaren Hand in Hand und gehört ſelbſt wieder in den Kreis 
des Wunderbaren oder doch des Unerllärlichen. Die Geſchichte kann 
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daher nicht beſonnen, ja nicht mißtrautich genug fein, wenn fie nicht 
dem Aberglauben Thür und Thor öffnen will. Selbſt da, wo mir 
feinen Grund Haben, an ber Redlichkeit der Berichterftatter zu zweifeln, 
fann uns nicht zugemutet werben, ihnen alles aufs Wort zu glauben. 
Die unabfichtlihe und unbewußte Fabelei Hat Hier einen mächtigen 
Spielraum, von dem wir in unferm verftanvesnüchternen Zeitalter 
uns kaum einen rechten Begriff machen lönnen. Auf der andern Seite 
aber wird die rechte Hiftorifche Beſonnenheit ſich ebenſowohl hüten, alles 
zu verwerfen als alles anzunehmen, und wenn fie auch bie einzelnen 
Wundererzählungen darauf anfieht, ob fie baltbar find ober nicht, fo 
wird fie doch darum noch nicht Teichtfertig abfprechen über das, was 
biefen Erzählungen Wirkliches und Thatfächliches zu Grunde liegt. Schon 
daß folche Wunbererzählungen in Maſſe fich bilden Tonnten, daß fie 
von glaubwürbigen Männern erzählt, daß fie von ben Heiden jelbft 
großenteild geglaubt wurden, zeigt und, daß wir e8 nicht mit einer ges 
wöhnlichen Zeit zu thun haben, und daß da eine Fülle von Kräften 
und Gaben vorhanden fein mußte, die fich nicht auf Das Maß gewöhn⸗ 
licher Kräfte und Gaben in gewöhnlichen Zeiten zurüdführen, nicht 
immer aus ben zunächſt liegenden Urſachen erklären laffen. Das ganze 
Chriftentum trat der Welt gegenüber als eine Ericheinung auf, vor 
ber e8 beißt: „Das tft nom Herrn gefchehen und iſt ein Wunder vor 
unjern Augen‘ (Pſ. 118,23). Darüber, daß Chriftus und die Upoftel 
jelbft wunderbare Thaten verrichtet haben, ift wohl Hier nicht nötig, 
in eine weitere Erörterung einzutreten. Aber wollten wir fagen, mit. 
ben Tode der Apoftel Habe fih auf einmal und plöglich die Wunder⸗ 
gabe verloren, jo würden wir damit eine Behauptung ausſprechen, die 
wenigftens gegen alle hiftoriiche Analogie liefe. Außerdem finden wir 
ja ſchon im apoftolichen Zeitalter, daß nicht die Apoftel allein mit ver 
Wundergabe betraut waren; in der Gemeinde von Korinth gab es ver 
Gnaden⸗ und Wundergaben mancherlei, und über ba8 Aufhören der⸗ 
felben tft uns jo wenig als über die Fortdauer ein Win! gegeben. 
Daß, je mehr das Chriftentum in ben natürlichen Lauf ver Dinge 
eintrat, fi) auch dieſe Wunbergaben nach und nach vermindern und 
der gewöhnlichen, naturgemäßen Entwidelung weichen mußten, Tiegt in 
der Natur der Sache, und fo jagt auch ſchon Irenäus, daß zu ber 
Zeit Chriftt und der Apoftel mehr Wunder geichehen jeten, als zu 
feiner Zeit. Aber eine jcharfe Demarkationslinie zwifchen ber Zeit 
der Wunder und ber Zeit des natürlichen Verlaufes ver Dinge wird 
fih kaum ziehen laſſen. Die Hauptiache bei allen Wunbern und ſchon 
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bei den biblischen Wunbern ift doch immer nicht das Auffallende und 
Unbegreiflihe der Thatſache an fich (nicht die phyſiſche Seite am 
Wunder), ſondern e8 ift die geiftig-religiöfe Macht des Chrijtentums 
im ganzen, bie fich auch im Wunder barftellt und verherrlicht, darum 
heißen auch die Wunder Zeihen und Kräfte, Zeichen einer höhern 
Lebensordnung, als der uns geläufigen, Kräfte einer unfichtbaren 
Welt, die Hineinragen in die fichtbare. Dieſe tiefere Bedeutung des 
Wunbers hatte (wie wir bereits früher zu bemerken Gelegenheit hatten), 
ſchon Origenes eingefehen, und fie wird fich auch uns, jo Hoffe ich, gezeigt 
Haben in ber ganzen Entwidelungsgefchichte der ältejten Kirche, die wir 
bis dahin verfolgt haben. Werfen wir daher nur noch einmal einen 
raſchen Blick über das Ganze! 

Daß aus einem Winkel Judäas, daß von einem Gekreuzigten und 
feiner aus den geringſten Menſchenklaſſen gewählten Jüngerſchaft eine 
Bewegung hervorging, die dem großen römischen Weltreich den Unter- 
gang anfündigte und ihm innerlich vorbereitete, ehe er durch äußere 
Umftände herbeigeführt wurde; daß weber Teuer und Schwert, noch 
alle Weisheit und Beredſamkeit der Welt, daß weber Lüge ımb Ber- 
Yeumbung, noch die lockenden Ausfichten auf Ruhe und Bequemlichkeit 
bie Gläubigen abhalten konnten, zu zeugen von bem, was fie äußerlich 
und innerlich erfahren; daß mitten in eine Welt von Sünde und Irr- 
tum ein Lichtfunke geworfen ward, und biefer Funke ein Teuer an⸗ 
zündete, das feine Gewalt und Lift der Menſchen zu erfticlen im ſtande 
war; daß bie verftodteften und verberbteften Herzen von einer Macht 
ber Wahrheit ergriffen und bewegt wurden, bie ihnen feine Ruhe mehr 
ließ, bi8 fie den Frieden mit Gott gefunden; daß die Niebrigften un 
Verachtetften im Volle ſich als ein Tönigliches Geſchlecht fühlen lernten, 
das berufen ift, die Welt zu beherrichen und die Welt zu richten — 
das alles ift ein großes Wunder, ift eine Thatſache, bie fich nicht 
leugnen, die fih nicht mechaniſch und äußerlich erklären, ſondern fich 
nur begreifen läßt vom Prinzip ihrer eignen Bewegung aus, und dieſes 
Prinzip ift fein andres, als das unumſchränkte Prinzip der ewigen Liebe 
und des Erbarmens Gottes, Gott will, daß allen Menſchen geholfen 
werde und daß fie alle zur Erkenntnis der Wahrheit, alle zum Frieden 
und zum ewigen Leben gelangen. Das ift das Geje der göttlichen 
Weltordnung, das fich in der Gefchichte der Kirche vollzieht, im Kampfe 
freilich mit der Welt und ihren feindlichen Mächten, aber in der zu- 
verfichtlichen Erwartung des einftigen Sieges, der Vollendung in ver 
Herrlichkeit. 
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Zweite Periode: Bon Konftantin bis Gregor I. (312—604). Rückblick auf bie 
vorige Periode. — Bolitifhe Zuflände. — Konftanting Übertritt 
zum Ehriftentum. 


Die Zeit der drei erften Jahrhunderte des Chriſtentums, von ben 
Tagen der Apoftel an bis auf Konftantin den Großen, hat fi ung 
bargeftellt als bie Zeit ver Entjtehung und Verbreitung, des Wach8- 
tums und der innern Kräftigung der Kirche, als die Zeit ber Ver⸗ 
folgungen und des Märtyrertums, und in Beziehung auf die innere 
Geftaltung der Verbältniffe als eine jugenplich- frifche, gärende Zeit. 
Noch waren die Formen, in denen bie wachſende Gemeinde fich bar- 
ftellte, frei von aller Beherrihung und Bevormundung des Staates; 
die Kirche ruhte auf ihren eignen Wurzeln und folgte ihrem eignen, 
ihre inwohnenden Organifationstriebe. Noch war der Glaube nicht 
‚anders fejtgejtellt, al8 wie das Bedürfnis es erheilchte; bie äußerſten 
Grenzen nach beit Iudentum wie nach dem Heidentum wurden ab- 
gefteekt, die großen Thatfachen des Heils in die Glaubensregel zufammen- 
gefaßt, an die man fich Hielt, noch ehe die Schriften der Evangeliften, 
der Apoftel und apoftoltihen Männer zu einem neuteftamentlichen Bibel- 
kanon abgejchloffen waren. Die kühnen Spekulationen der Gnoftiler 
und Manichäer auf der einen, die engen jühtichen .Sagungen ber Ebio- 
niten auf der andern Seite, die überjpannten Forderungen der Mon⸗ 
taniften und der Novatianer in Beziehung auf Kirchenzucht und firch- 
liches Leben, die mit Irrtum bebafteten Glaubensvorſtellungen ber 
Unitarier, alle diefe über das biblifche Ehriftentum binausgehenden 
oder hinter ihm zurüchleibenden Richtungen mußten befämpft ober be- 
feitigt werben, ehe an eine Ausbildung der Lehre, an eine Feitftellung 
bes kirchlichen Lehrbegriffs gedacht werben Tonnte. In diefem Kampfe 
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find uns bereits theologische Größen entgegengetreten, welche als Lichter 
der Kirche herborragten, und beren Geifteseigentümlichfeit einzig wieder 
aus ihrer Zeit begriffen werben konnte. Die apoftolifchen Väter, unter 
ihnen befonders Clemens von Rom und Ignatius, ſodann Juſtin ber 
Märtyrer, Irenäus, Clemens von Alerandrien, Drigenes, Tertulliar, 
Cyprian, das waren die Männer, zu benen wir aufichauten und aus 
deren Munde wir das einftimmige Zeugnis der morgen⸗ wie der abend» 
ländifchen Kirche von Chriſto als dem Sohne Gottes und dem Erlöfer 
der Welt vernahmen, während die Gründe, womit fie dieſes Zeugnis 
unterjtügten, die Lehrweiſe und die menfchliche Vermittelung des Glau- 
bens durch das Denken, fich uns bei den verjchievenen Perſonen und 
Gaben noch als fehr verfchievene, in einzelnen Punkten fogar fich gegen- 
jeitig widerſprechende darſtellten. 

Noch waren auch die Formen des Gottesdienſtes höchſt einfach; 
die Abneigung gegen die Kunſt, die von oben bis unten vom Heiden⸗ 
tum durchdrungen war, mußte und als ſehr begreiflich erſcheinen, und 
boch fanden wir auch hier fchon mande Anſätze zu künſtleriſcher Ge⸗ 
ftaltung ber chriftlichen Gefühle bei den erften Liederdichtern der Kirche 
und eine tieffinnige Symbolik bei den erften ſchwachen Verjuchen ver 
bildenden Kunft. Desgleichen find uns das chriftliche Leben und die 
hriftliche Sitte in ihrer ganzen, dem heidniſchen Weſen jchroff entgegen- 
ſtehenden Eigentümlichkeit entgegengetreten, und wenn auch die erjten 
Chriften uns keineswegs als vollendete Heilige erichienen find, wenn 
im Gegenteil fittliche Verirrungen und Gebrechen ver verſchiedenſten 
Art ven ſchärfſten Kontrayt bildeten zu dem, was das Evangelium 
von feinen Bekennern forderte, jo mußte doch immer das Dafein einer 
Gemeinſchaft, die im Glauben an ihren unfichtbaren Herrn im Himmel 
und an jeine Wiederkunft fich mit der Welt in Kampf ſetzte und eine 
Macht ver Überzeugung, eine Macht der Liebe und Selbftverleugnung 
entwidelte, wie fie nocy nie erlebt worden war, e8 mußte das Daſein 
einer jolchen Gemeinſchaft einen gewaltigen Eindruck auch bei denen 
hinterlaſſen, die geneigt waren, die ganze Ericheinung als Schwärmeret 
zu betrachten. Daß eine neue fittlihe Orpnung der Dinge 
im Anzuge jei; daß das Denken und Reden über Gott und göttliche 
Dinge nicht mehr ein Vorrecht der Weifen und ihrer Schulen, felbft 
nicht ein Vorrecht der Gebilveten ſei; daß auch bie Niedrigjten im 
Volke berufen jeien, über die ewige Beitimmung ver Menfchen ein 
ſicheres Hoffnungsgefühl, ja mehr als dies, eine gewilje Verheißung 
zu baben, für die das Leben zu laſſen ihnen Gewinn war, das alles 
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Ionnte nicht länger geleugnet oder vornehm überjehen werben. Die 
anfangs verachtete jüdiſche Selte der Galiläer war eine Macht ge- 
worben, vor der das römilche Weltreich anfing im geheimen zu er- 
beben. Die Sklaven, bie Handwerker, die Frauen, bie Kinder, bei 
denen bisher niemand Weisheit und Belehrung über die höchiten Dinge 
gejucht, ſie Hatten den Sieg in Händen; fie erlebten ben Triumph, 
daß ihre Religion mehr uno mehr die Aufmerkſamkeit ber Philoſophen 
auf fih z0g. Was thöricht war vor der Welt, das Hatte Gott er- 
wählet, und zu biefer Thorbeit ſah man allmählich auch Die fich her⸗ 
beilafien, bie die Welt als ihre Weiſen ehrte. Bis in bie Nähe bes 
faiferlichen Hofes Hatte fich die chriftliche Luft verbreitet; troß aller 
gewaltiamen Mittel, das alte Heibentum zu balten, verlor e8 mehr 
und mehr an Anſehen und brach innerlich zuſammen. Eine Wen⸗ 
dung der Dinge mußte eintreten, und ſie trat ein mit dem Ereignis, 
womit wir die nachfolgenden Vorleſungen zu eröffnen haben, mit dem 
Übertritte KRonftantins zum Chriftentum. 

Welch eine ganz andre Geftalt gewinnt von da an bie Kirche! 
Es ift nicht mehr die verichüchterte Herde, die den Verfolger Hinter 
ſich ber bat; es ift eine ſoziale Macht, eine im fich gejchlofjene, organi- 
fierte, in das Staatsleben eindringende, es allmählich beherrichende 
Körperichaft, mit der wir e8 nun zu thun haben. Die Rollen find 
gewechjelt. Die unterliegende Partei ift zur herrſchenden, bie einſt ver- 
folgte bald genug zur verfolgenden geworden. ‘Die Staatögewalt, in 
der bas Chriftentum ver erften Jahrhunderte feine erklärte Feindin 
erbliden mußte, welche e8 vom Erdboden zu vertilgen entſchloſſen war, 
fie wird nun feine mächtige Beſchützerin und führt die Waffen wenig- 
ftens fcheindbar für Ehriftum und fein Neich, wie fie einft fie gegen 
ihn und die Seinen gelehrt hatte. Setzt ift nicht mehr Die Zeit ber 
Not und des Mangels, e8 beginnt die Beit ber Wohlhabenheit, ber 
Sättigung, des Überfluſſes. Was ven Heibnifchen Göttern entzogen 
wird, das kommt der Kirche zu gut. Aus den Steinen der alten Tempel 
werben chriftliche Baſiliken gebaut, und in die veröbeten Heiligtümer 
zieht eine neue Religion ein. Die Vorrechte des ehemaligen heidniſchen 
Prieftertums geben auf ven chriftlichen Klerus über. Bald weiß auch 
die Kunft fich in die neuen Wege zu finden und einer Gottesverehrung 
fich dienftbar zu machen, bie aus ihrer Dürftigkeit fich immer mehr 
zu einem reichen, großartigen Kultus entfaltet. Und vollends die Lehre 
der Kirchel Jetzt war die Zeit gefommen, ihr ven Abichluß zu geben 
und ihr ſodann das Gepräge allgemeiner Gültigfeit, das Gepräge firch- 
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liher Katbolizität und ortboborer Unfehlbarfeit aufzudrüden. Denn 
wenn die Kirche in der frühern Zeit Feine andern Mittel batte, ſich 
des in ihr auffommenvden Irrtums zu ermwehren, als bie geijtigen 
Waffen der Dialektik oder die noch wirkſameren des gläubigen Zeug. 
niſſes, der Ermahnung, des Gebetes und höchſtens des Ausichluffes 
ber Häretifer von ber kirchlichen Gemeinjchaft, ohne alfe Folgen für 
die bürgerliche Exiftenz der Ausgefchloffenen: jo bot fich jett der welt- 
liche Arm dar, durch Entjegung und Verbannung, durch Konfisfation des 
Bermögens und in immer weiterm Fortſchritt feiner Machtentwickelung 
fogar durch Leibes- und Lebensſtrafen den Widerfpruch gegen die Glau⸗ 
bensfagung der Kirche verjtummen zu machen. Aus der Zeit der Kon⸗ 
ventifel, der brüberlichen Konferenzen treten wir ein in bie Zeit ber 
großen Reichsſynoden, auf welchen die Glaubensjagungen feſtgeſtellt 
und in feierlichen Belenntniffen niedergelegt wurden. Die Zeit des 
vierten und fünften Jahrhunderts ift bie klaſſiſche Zeit 
der firhliden Dogmenbildung oder vielmehr Dogmen- 
fixierung; benn was fchon in ber frühern Zeit fich zu bilden an⸗ 
gefangen hatte, aber noch feimartig in ber erften Entwickelung begriffen 
war, das erhält jett feinen begrenzten und begrenzenden Ausorud, das 
wird zum Glaubensgefet, zum unwandelbaren Statut erhoben. Wir 
haben uns dies aber nicht zu denken als ein Werk geſetzgeberiſcher Will« 
für, als ein Zufammenftellen beliebiger Einfälle zu einem Shitem, das 
man von oben berab, ſei es von Staats wegen oder durch ein Macht⸗ 
gebot der Kirche den chriftlichen Gemeinden aufgebrungen bätte; ſon⸗ 
bern was auf den Synoden feitgejtellt wird, das iſt die Frucht heißer 
und andauernder Glaubenskämpfe, an denen nicht nur die Kirchen⸗ 
bäupter und die Theologen, an denen auch das Volk oft mit ver größten 
Leidenſchaft fich beteiligte. Die Kirchliche „Rechtgläubigkeit“ wurbe fich 
‘ihrer erft jelbft recht bewußt im Kampf mit der entgegengebenven Hetero- 
borie; ihre Lehrbeftimmungen mußten in biefem Kampfe errungen, 
mußten im Feuer biejes Kampfes geläutert und erhärtet werben. 

Es tritt uns bier eine Geiftesarbeit entgegen, bie für unjre Zeit 
ſchwer zu begreifen und darum auch fchwer zu würbigen ift. Fragen, 
‚wie fie jetzt meiſt nur die Theologen befchäftigen und für welche nur 
jelten ein frommer Laie ober höchſtens ein Eleineres Häuflein von 
Gläubigen fich zu intereffieren vermag, waren bamals ebenfo an der 
Tagesordnung, wie heute Fragen der Politik oder Induſtrie. Welches 
ift der wahre, orthodoxe Glaube? wer war und tft Ehriftus? in wel- 
chem Sinne nennt ihn die Kirche Gott? wie verhält ſich das Wort, 


Die Dogmenbilbung. 315 


das da bei Gott war von Ewigkeit, zu Gott felbft? wie verhält fich 
ber Sohn zum Bater? wie ift er eins mit ihm? und wie von ihm 
gleichwohl zu unterjcheiven? und wie verhält fich der Geift wieber zum 
Vater und zum Sohne? wie find die brei als eins zu benten, fo 
daß nicht drei Götter entftehen, fondern die Einheit Gottes bewahrf 
wird, gleichwohl aber ein Unterfchteb gemacht werde zwiſchen Vater, 
Sohn und Geift? Wie haben wir uns Chriftun zu denken als ven 
Gottmenfchen? wie follen wir in ihm den wahren und vollfommenen 
Menſchen nach Leib, Seele und Geiſt und denken, ohne daß feiner 
Gottheit Eintrag geichehe? wie ihn uns denken als ven ewigen, im 
Fleiſch erichienenen Gott, ohne dabei feine wahre Menjchheit zu ver- 
fürgen? Und dann wieber bie ſchon mehr in das praktifch« fittliche 
Leben eingreifenden Fragen: was ift der Menſch? wie konnte ver nach 
dem Bilde Gottes Gefchaffene von Gott abfallen? wie war die Sünde 
möglich? wie verhält fich ver gefallene Menſch zum uriprünglichen ? 
in welchem Sinne dürfen wir ihn gleichwohl ein freies Weſen nennen 
auch im gefallenen Zuftande? und wie verhält fi dann dieſe Frei⸗ 
beit zu dem ewigen unveränberlichen Willen Gottes, ohne ben nichts 
gefchieht, was geſchieht? wie verhält fich der natürliche Wille des Men⸗ 
ſchen zu der ihn umbildenden, ihn beftiminenden Gnade? was kann 
der Menſch mitwirken zu feiner Seligkeit? und wie kann er dieſer 
Geligfeit gewiß werben? Dieſe Fragen find es, welche nicht nur etwa 
bier und da in müßigen Köpfen aufitiegen, ſondern welche als bren- 
nende Fragen, als eigentliche Lebensfragen bie Zeit bewegten und fogar 
in das öffentliche Leben des Staates und des gegenfeitigen bürgerlichen 
Verkehrs eingriffen. Bet den einen waren es Gewilfensfragen, bei 
ben andern aber auch oft nur Tragen der Neugierde und ein will 
fommener Anlaß zu unerbaulichen Wortgezänke, wo nicht gar zu Be- 
friebigung der unebeliten Leidenſchaften. | 

Es iſt eine gewaltige Periode, die vor uns fteht, eine große, im⸗ 
pofante Zeit! Aber dieſes Große und Impofante, kann es verfelben 
Teilnahme fich verfichert halten, wie das, was in feiner Niedrigkeit 
groß und herrlich iſt? Was dem Gelft imponiert durch die Hoheit 
ber Gedanken, burch Tunftreiche Form, wie leicht läßt e8 das Herz Kalt 
und unbefriedigt! Ich fürchte faft, e8 möchten fich bie getäufcht finden, 
welche in Erinnerung an bas, was die Gefhichte der drei erften Jahr⸗ 
hunderte ihnen Erbaulices geboten bat, ein Ähnliches hier erwarten. 
Und tft e8 nicht natürlich, wenn unfre Sympathien fich mehr ber 
armen als der reichen, mehr ver leidenden als ber ftreiten- 
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den Kirche zuwenden, und wenn uns das Belenntnis der Blutzeugen 
größeren Wert bat, als die Nechtgläubigfeit auf dem Papier? Ja, 
wir leugnen e8 nicht, die Verweltlichung des Geiftlichen, die Veräußer⸗ 
lichung deifen, was dem inwendigen Menjchen gehört, die Profanierung 
des Heiligen durch Einmiſchung der weltlichen Intriguen und durch 
das Spiel der gehälfigften Leivenfchaften, die widerwärtigen Geftalter 
ber Zankfucht und ber Nechthaberei, die Miſſethaten beuchlerifcher Ge- 
waltthätigfeit werden unſer fittliches Gefühl ebenjo oft empören, als 
auf der andern Seite auch des Erhebenden und Begeiſternden fich 
manches findet, das uns wieder ſchadlos hält. Wie jede große Zeit 
auch ihre großen Männer, ihre gewaltigen Charaktere hervorbringt, ja, 
wie dieſe es find, die eine Zeit erjt groß und beveutfam machen, fo 
werben auch hier die Geftalten eines Athanafjius, eines Bafilius, 
eines Gregor von Nazianz und Gregor von Nyifa, eines 
Chrufoftomus, Hilarius, Ambrofius, Auguſtinus, eines 
Leo und Gregor des Großen zwar nicht als die Geftalten fleden- 
Iofer Heiligen, wohl aber als menjchliche Erfcheinungen von ungewöhn- 
licher Größe, als Hochbegabte, einflußreiche Perfönlichkeiten unferm Blicke 
fich darfıellen. Auch die ftillen bejcheidenen Tugenden des Chriftentums, 
namentlich die der Wohlthätigleit und Barmherzigkeit, fie haben in 
ben Zeiten, die wir und zu betrachten vorgenommen, eine Pflege ge- 
funden, die für alle fommenden Zeiten ein leuchtenves Beiſpiel ge⸗ 
worden ift. Und fo fehlt e8 ja auch dieſer Zeit nicht an erhebenden 
Bildern aus der Srauenwelt. Verdankten doch die meiften jener 
vorhin genannten großen Kirchenlehrer ihren frommen Müttern den 
innerften Kern ihrer Theologie. Nicht nur aber auf ben bereits aus- 
genütten Kulturboven der alten Griechen» und Römerwelt, auf welchen 
wir das Chriftentum der alten Kirche verpflanzt jehen, Haben wir von 
nun an unſre Blicke zu richten, fondern zugleich auf den jungen Auf- 
wuchs einer neuen, und und unfern Gewohnheiten näher liegenden 
Dildung. Die Völker, welche mit immer ftärkern Schlägen an die 
Thore der alten Roma pochten, bis ihnen endlich die Beute zufiel, in 
bie fie unter den verjchtebenften Namen fich teilten, die Völker, vie 
wir im alten Italien, in Gallien, in Britannien, in Spanien, in 
Nordafrika und im Herzen Deutichlands neue Herrichaftsfite gründen 
jehen nach langer Unfichereit ihrer Wohnftätten, die Völker der Völker⸗ 
wanberung mit einem Worte find e8, auf bie wir auch noch unſre 
Blicke werben zu richten haben, oder bie vielmehr fich ums entgegen- 
brängen als die noch rohen Gefäße, in welche das edle Gut der chrift« 
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fihen Bildung, der unvergängliche Schat himmliſcher Weisheit nieber- 
gelegt werben jollte, um ba zu einer neuen, bisher nicht geahnten 
Lebensgeftaltung zu gelangen. Das find die neuen Schläuche, im welche 
ber junge Most gefaßt wurde, nachdem er die alten zeriprengt. Es 
verfteht fich von felbft, daß wir auch Hier das rein Gelehrte, das ftreng 
Politifche, wie das ftreng Theologiſche werden zurüdtreten laſſen Hinter 
das, was den Menſchen und ven Chriften unmittelbar berührt; aber 
doch wieder nur dadurch Iebendig berührt, daß e8 uns im Zufammen- 
hange mit ver ganzen Zeit und ben Zeitereignifien ericheint. Iſt auch 
der Rahmen, der das Gemälve einfaßt, nicht das Gemälde felhit, fo 
läßt ſich doch in der Gefchichte das Gemälde nicht aus feinem Rahmen 
berausheben, wenn e8 nicht aus Mangel an beftimmten Umriſſen zer- 
fließen joll; ja, wir müflen ven Mut Haben, biefen Rahmen anzu- 
faffen, auch wo er etwas rauh und Icharflantig ift. 

Um den richtigen Anfang zu gewinnen, müfjen wir jogleih an 
bie politiichen Verwidelungen berantreten, bie mit dem Rücktritte Dio⸗ 
kletians von der Regierung im Jahr 305 beginnen, und aus benen 
zuletzt Konſtantin als Alleinherrſcher hervorgeht. 

Die letzte große Chriſtenverfolgung war mit dem Anfang des 
vierten Jahrhunderts unter Kaiſer Diokletian und ſeinen Mitregenten 
Maximianus Herkuleus und Galerius eingetreten. Diokletian zog ſich 
im Jahr 305 von der Regierung zurück, um in Dalmatien nach alt⸗ 
römiſchen Vorbildern in ländlicher Abgeſchiedenheit des Feld⸗ und 
Gartenbaues zu pflegen, bis er ſich ſpäterhin (313) mit eigner Hand 
den Tod gab. Maximian ſchien erſt dem Beiſpiel Diokletians folgen 
zu wollen. Auch er verlebte einige Zeit auf einem Landgute in Lu⸗ 
kanien, aber bald trat er wieder aus feiner erzwungenen Einſamkeit 
hervor. Die Provinzen bes römischen Reiches gehorchten nun vier ver- 
ſchiedenen Herren. Galerius, ber einzig von den alten Herrichern 
am Ruder geblieben, beherrfchte ven Orient, Konftantius Chlorus 
den Occident ober genauer: Gallien, Spanien und Britannien. Beide 
führten den Titel Augufte. Ihnen zur Seite ftanden aber zwei Reichs⸗ 
gebilfen (Cäfaren), von welchen der eine, Severus, über Italien und 
Afrika, der andre, Mariminus Daza, über die aflatiafchen Pro- 
vinzen bie Aufficht führte. Der Sohn bes alten Maximian, Maren- 
tius, war übergangen worden, was ihn und ben Vater kränkte. Er 
wartete nur auf Gelegenheit, feine Anfprüche geltend zu machen, Nun 
aber trat eine unerwartete Wenbung ber Dinge ein. Konftantius 
Chlorus ftarb im Jahr 306. Aus feiner Ehe mit der ihm nicht 
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ebenbürtigen Gattin Helena war ein Sohn vorhanden, Konftan- 
tinus.) Diefen Hatte Galerius Tängere Zeit in Nikomebien als 


hinterlaffenen Provinzen Öalfien, Spanien, Britannien, 
Bald zeigte fich Gelegenheit ,‚ feine Macht weiter auszudehnen. 
Wir haben vorhin erwähnt, daß Marentius, der Soft des alten 
Marimianus, bei der Cäſarenwahl übergangen wurde. Nun fuchte 
biefer mit Gewalt zu erobern, was er von Rechts wegen glaubte an- 
Iprechen zu können. Mit Hilfe ber Prätorianer in Rom ſetzte er ſich 
in Italien feſt. Der dortige Cäjar Severus wurde Binterliftigerwetie 
zu Ravenna gefangen und ermordet. Aber Maxentius zerfiel mit 
feinem Water, dem alten Maximian, und biefer, um ſich gegen ben 
Sohn zu fügen, juchte die Freundſchaft Konftanting. Er näberte 
ih ihm in Trier, begrüßte ihn als Auguftus, und als Unterpfand des 
treuen Freundſchaftsbundes gab er ihm feine Tochter Flavia zur 
Gemahlin. Allein er erlangte nicht, was er wollte. Konftantin ver- 
jagte ihm bie verlangte Hilfe, und um feines Drängens und feiner 
Nänke 108 zu werben, ließ er ihn endlich im Jahr 310 eines gewalt⸗ 
ſamen Todes ſterben. Die Tochter ſelbſt mußte wider den Vater zeugen. 
Bald darauf, im Jahr 311, raffte eine ſcheußliche Krankheit ven Ga - 
lerius dahin (zu Sarbica in Möften), nachdem er fur} zuvor in 
Verbindung mit Konftantin und Licinius ein Evikt zu Gunften der 
Chriften erlaſſen hatte; ein höchſt merkwürdiges Edikt, in welchem den 
Chriften bereits Abfall von ihren eignen Grundſätzen borgemworfen und 
ber große Haufe beſchuldigt wird, daß er ohne alle Religion dahin 
lebe, weder den Göttern den ſchuldigen Dienſt erweiſe, noch des Gottes 
der Chriſten achte. Um dieſem Zuſtand ein Ende zu machen, hielten 


”) ©eb. 274 zu Naiffus im Ober-Möflen. Die Mutter nennt Ambrofing 
eine stabularia (Gaftiwirtin). 
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e8 die Kailer für beifer, den Ehriften ihr Chriftentum zu laffen, unter 
der Bebingung, baß fie rechte Chriften feien und zu ihrer Religion 
ſich hielten. 

Nach dem Tode des Galerius teilten ſich nun zuerſt der bisherige 
Cäſar Maximinus Daza und der Mitregent des Galerius, ver Illy⸗ 
rier Licinius, nach kurzer Fehde in die Herrſchaft des Orients, wäh⸗ 
rend das Abendland zwiſchen Konſtantin und Maxentius geteilt 
war. Nachdem ſich aber Konſtantin der Freundſchaft des Licinius ver⸗ 
ſichert, dem er ſeine Schweſter Konſtantia vermählte, erhielt er bald 
Gelegenheit, ſich ſeines Nebenbuhlers Maxentius zu entledigen. Das 
unzufriedene Italien rief den Rächer herbei, und dieſer ließ nicht lange 
auf ſich warten. Konſtantin zog über die Alpen. Hier auf dieſem 
Zuge wider den Maxentius (der Ort wird nicht genau angegeben) ſoll 
nun jenes wunderbare Ereignis ſtattgefunden haben, das gewöhnlich 
als der Wendepunkt im religiöſen Leben Konſtantins bezeichnet wird, 
und deſſen die Kirchenſchriftſteller*) in folgender Weiſe gedenken: Kon⸗ 
ſtantin, ſagen ſie, welcher bereits die heidniſchen Zauberkünſte ver⸗ 
ſchmähte, wodurch die frühern Feldherren ſich den Sieg verſchafften — 
eine Behauptung, die übrigens durch Thatſachen des Gegenteils wider⸗ 
legt wird, — wandte ſich an den lebendigen Gott, den ſchon ſein ſeliger 
Vater im ſtillen verehrt hatte. Er rief ihn im Gebet an und erbat 
ſich ein Zeichen ſeiner Gunſt. Da erblickte er, als die Sonne noch 
im Mittag ſtand, ein lichtes Kreuz über der Sonne mit der Inſchrift: 
In dieſem ſiege. Auch das Heer ſchaute das Wunder und ſtaunte 
mit ihm. Konſtantin verſank in tiefes Nachdenken bis zum Einbruche 
der Nacht. Er ſchlief ein. Da erſchien ihm Chriſtus im Traum mit 
eben dem Zeichen, das er am Himmel geſehen. Er befahl ihm, dieſes 
Zeichen nachbilden zu laſſen und ſich deſſen als einer Schutzwehr gegen 
die Angriffe der Feinde zu bedienen. Bei Anbruch des Tages ſtand 
er auf und erzählte ſeinen Freunden den Vorfall. Sofort beſtellte er 
Goldſchmiede und Juweliere, denen er das Zeichen genau beſchrieb und 
ihnen gebot, ein ſolches aus Gold und Edelſtein zu verfertigen. Dies 
geſchah. Ein langer, mit Gold eingefaßter Speer wurde mit einer 
Querſtange zur Form des Kreuzes verbunden. Auf der Spitze des 
Speeres prangte eine goldene Krone, mit Edelſteinen beſetzt. An der⸗ 
ſelben war das griechiſche Monogramm des Namens Chriſti, das 

*) Euſeb, Leben Konſtantins I, 28. 29. Laktanz, de mortib. persecut. 


c. 44. Rufin, Kicchengefch. I, 9. Die Nachrichten weichen im einzelnen ſehr ab; 
wir folgen dem Eufeb. 
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befanntlich wieber ein Kreuz bildet, angebracht; von der Querſtange 
berunter aber Bing ein purpurnes, mit Gold burchwirktes und mit 
toftbaren Evelfteinen bejetttes Tuch von ebenſo großer Breite als Länge. 
An dem Rande des Tuches, gleich unter dem Zeichen des Kreuze, war 
das Bruftbild des Katjers nebft den Bildniffen feiner Söhne ausgehängt. 
Dies ift Das fogenannte Labarum, die heilige Kreuzesfahne, der fich 
Konftantin von nun an auf feinen Feldzügen bevient haben joll, und 
deren Nachbilder noch immer bei ven Prozeffionen der römifchen Kirche 
vorgetragen werben. Dies alles genau nach ver von dem Heren felbft 
erhaltenen Vorſchrift. 

Was von diefer Erzählung zu halten, wieviel Wahres an ihr ſei 
und wieviel Erpichtetes, iſt fchwer zu fagen. Mit natürlichen Er- 
Härungen des Wunders, die man auch hier verjucht hat, invem man 
eine optiihe Täuſchung mit der aufgeregten Phantafie des Katjers 
zufammentveffen ließ, reicht man nicht weit. Eher mag man fih auf 
bie verichiedenen, zum Zeil unter fih abweichenden Berichte berufen, 
obgleich eine folche Verſchiedenheit der Berichte noch nicht unbedingt 
gegen die Wahrheit einer Thatfache zeugt. Bedenklich bleibt es immer, 
daß Eujeb, der uns die Sache am ausführlichiten berichtet, alles aus 
dem Munde des Kaifers felbft will vernommen haben, wobet aljo, in- 
jofern man alles verwerfen will, entweder Eufeb oder fein Gewährs- 
mann, der Kaiſer, zum Lügner werben. Die neuefte Kritik erſchrickt 
auch vor diefem Nefultate ganz und gar nicht, und wir müſſen ung 
allerdings daran gewöhnen, auch ſolchen Zeugen gegenüber, die im Rufe 
ber Deiligfeit ftehen, Zweifel in die Zuverläffigfeit ihrer Ausfagen zu 
jegen, wenn wir erwägen, wie geneigt die Menſchen find, fich felbit 
etwas vorzulügen, wo e8 nach ihrer Meinung gilt, die Ehre Gottes 
zu fördern; aber hüten wollen wir uns doch, ihnen unvecht zu thun, 
und ſtets bevenken, daß wir, die wir den Ereigniffen fern jtehen, nicht 
wohl berufen find, ein unfehlbares Urteil zu füllen. Was übrigens 
dieſes Ereignis betrifft, das auch von heidniſchen Schriftitellern be⸗ 
zeugt wird, jo Finnen wir die Wahrheit vesfelben um fo eher auf fich 
beruben laffen, al8 die wunderbare Erfheinung des Kreuzes 
lange nicht die Wichtigfeit bat, die man ihr früher bei- 
legte; denn wie es fich auch immer bamit verhalten haben mag, fo 
viel ift gewiß, daß die Belehrung Konftantins, wenn je eine folche 
wahrhaft ftattgefunden, nicht von biefem Ereignis abhängig war, und 
dag man am allerwenigften an eine plößliche Umwandlung der kaiſer⸗ 
lichen Gefinnung denken darf, wie etwa bei ver Belehrung eines Saulus 
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zu Damaskus, womit die Belehrung Konftantins nicht bie minbefte 
Ähnlichkeit Hat. Konftantin war ſchon vor dem angeblichen Ereignis 
dem Chrijtentum zugeneigt, joweit er e8 eben zu würbigen verftand, 
und auch nachher noch nimmt er eine zwifchen Heiden⸗ und Chrijten- 
tum ſchwankende und zaudernde Stellung ein, fo daß er wirklich mehr 
nach dem Ausdruck eines großen Theologen „zum Ebriftentum allmählich 
berübergefchleift",*) als durch einen energiichen Entfchluß demſelben zu- 
geführt wurde. Wir verfolgen den weitern Gang der Ereigniffe. 

Konftantin fiegte über den Marxentius in drei Treffen, bei Turin, 
bet Verona und zulegt bei dem roten Stein (saxa rubra), neun Mi- 
glien von Rom, im Oktober 312. Auf feiner wilden Flucht ftürzte 
ſich Marentius von der milvifchen Brüde in ven Tiber oder fand 
auf andre Weile den Tod. Genug, durch die Beflegung des Marxen- 
tius war Konftantin Alleinherricher des Abenplandes geworben, und 
als folcher proflamierte er auch gemeinichaftlich mit Licinius in zwei 
Toleranzebilten, von denen er das eine zu Nom, das andre 313 zu 
Mailand erließ, die Duldung des Chriftentums. Aber ein 
Mehreres that ex vor der Hand nicht. Der Triumphbogen, ber nach 
der enticheivenden Schlacht an der milviſchen Brüde dem Sieger er- 
richtet wurde, galt noch ganz dem heidniſchen Imperator, dem, ver auf 
Eingeben des höchiten Gottes, Jupiter, gefiegt habe. So faßten es 
die Römer, und Konjtantin widerſprach nicht. 

Weit mehr als der Feldzug gegen Marentius nimmt ven Cha- 
ralter eines Religionskrieges der Krieg an, welchen SKonftantin wenige 
Jahre jpäter mit feinem Schwager Licinius um die Alleinberrichaft 
des ganzen Meiches führte. Hier kämpfen wirklich ver eine für bie 
Bötter des Heidentums, der andre für die neue Religion. Das 
Ehriftentum war nun auch augenfcheinlich politiiche Parteifache ge⸗ 
worden. In dem Maße als Licinius fich ven Ehriften abgerteigt zeigte, 
in eben dem Maße wuchs die Zuneigung Konftantins zu ihnen, und 
umgelehrt. Auf die auffallenofte Weiſe nämlich Hatte feit einiger Zeit 
Licinius feine Verſtimmung gegen Konftantin an ven Chriften aus- 
gelaffen, die er für deſſen Bundesgenoſſen und Parteigänger hielt. 
Während er früher fich duldſam gegen fie erwielen, ja noch in Ge⸗ 
meinfchaft mit Konftantin bie obenerwähnten Toleranzedikte erlaffen 
batte, legte er ihnen jetzt alles Mögliche in den Weg, fie zu reizen. 
Anfänglich waren e8 mehr nur mutwillige Schilanen, womit er fie 


*) Schleier macher, Kirchengeih., herausgegeben v. Bonnell. &. 197. 
Hagenbach, Kirchengeſchichte I. 21 
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quälte und neckte. So verbot er den Bilchöfen ihre Synoden; er 
wollte nicht zulaſſen, daß Männer und Frauen zugleich in ven gottes⸗ 
bienftlichen Verſammlungen fich einfänden; jedes Gefchlecht jollte be⸗ 
fonders zufammenlommen; ja, die Frauen follten nicht einmal von 
Männern den chriftlichen Unterricht empfangen, ſondern von eigene 
dazu angeftellten Lehrerinnen, angebli der Schielichleit wegen. 
Sodann verbannte Licinius den chriftlicden Kultus aus der Stabt und 
verlegte ihn ins Freie, weil dort, wie er fpöttiich hinzuſetzte, eine ge⸗ 
ſundere Luft fei, als brinnen in ben bumpfen Bethäuſern. Dazır 
famen noch mannigfache perſönliche Zurückſetzungen, Verweiſungen, 
Achtserflärungen gegen die Ehriften, er verbannte fie von feinem Hofe 
u. ſ. w. Endlich ging die Nederei in fürmliche Verfolgung über. 
Die unter feine Regierung verlegten Märtyrerlegenden haben fich 
freilich der neuern Kritik faft ſämtlich als apokryph erwielen; aber 
daß fein fteigendes Mißtrauen gegen die Ehriften ihn zu immer fchär- 
feren Maßregeln führte, lag ebenjojehr in der Natur der Sade, als 
daß dieſes Vorgehen für Konftantin den erwünfchteften Anlaß bot, 
jeinen letzten Rivalen unfchäplich zu machen. So rüfteten ſich denn 
beide zum Kampfe und jeber that e8 nach der feiner Religions 
partet entfprechenden Weile. Während Konftantin fein Vertrauen auf 
die Kreuzesfahne fette, die ex mit einer Leibwache von 50 Mann um⸗ 
geben ließ, wovon immer einer abwechjelnd die Fahne zu tragen hatte, 
umgab fich Licinius mit ägyptiſchen Wahrfagern, Zeichenbeutern und 
Opferprieftern. Er befragte die Orakel der Götter, die Vogeldeuter, 
bie ihm ben Sieg verhießen; endlich verfammelte er feine Vertrauten 
in einem quellenreichen, dunkeln Haine, in welchem die Bilbfäulen ber 
heidniſchen Gottheiten aufgeftellt waren, und hielt nach vollzogenem 
Opfer an fie eine patbetifche Rede, worin er ihnen ben bevorftehenden 
Krieg als einen Religionskrieg darjtellte, darin e8 zwifchen den alten 
Bättern und dem neuen fremden Gott zum Entſcheid kommen müſſe. 
Aber die Macht des Lieinius, ſchon in einem frühern Kriege befiegt, 
unterlag auch diesmal in ven beiden entſcheidenden Schlachten zu Adria⸗ 
nopel (den 3. Juli) und zu Chalcedon (den 18. September 324). Der 
Defiegte floh nach Nikomedien; dem Sieger öffneten Byzanz und Chal⸗ 
cedon ihre Thore. Konftantta, die Gemahlin des Licinius, die Schwefter 
Konjtantins, bat für Das Leben ihres Gatten; er wurde auf ihre Für⸗ 
bitte begnadigt und nach Theffalonich geſchickt, nachher aber dennoch 
troß des gegebenen Fürſtenwortes getötet. 

Bon der Gottfeligkeit Konftantins und den Wundern des Kreuzes 
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in biefem Kriege weiß Euſeb vieles zu erzählen, aber nicht ift ihm ges 
lungen und feiner Gefchichte wird e8 gelingen, Konftantins Charakter 
rein zu wajchen von ven gewaltigen Tleden, vie ihm anbaften. Die 
Ermordung des Licinius tft nicht die einzige Blutſchuld, die auf ihm 
laftet. Ließ er doch auch den Criſpus, feinen Sohn aus erfter Ehe, 
und bald darauf feine eigne Gemahlin Fauſta umbringen! Wie jolche 
Dinge mit feiner hriftlichen Gefinnung fich veimen, ift ſchwer zu jagen. 
Dagegen läßt es fich wenigftens pſychologiſch zurechtlegen, wenn heid⸗ 
nifche Schriftjteller berichten, Konftantin Habe vergebens bei ben heid⸗ 
nifchen Prieſtern eine Sühne gefucht für bie von ihm verübten Ber- 
brechen, und da babe er fih dem Chriftentum in bie Arme geworfen, 
welches für alle Sünden Vergebung verheiße. Es Tiegt ja in ver 
That etwas Großes in diefem Worte, je nachbem es gebeutet wird. 
Was hier dem Chriftentum zum Vorwurf gemacht wird, das ift feine 
Stärke, daß es eine Vergebung kennt und eine Vergebung bat für 
alle Sünden, und daß feiner fprechen fol, meine Sünde ift zu groß, 
als daß fie mir möchte vergeben werben. Aber bie Leichtfertigleit Hat 
zu allen Zeiten die Gnade auf Mutwillen gezogen und vieles Dazu 
beigetragen, das Geheimnis der Erlöfung in den Augen der Welt zu 
profanteren. Biftoriichen Wert hat jene Sage übrigens fchon darum 
nicht, weil Konftantin die meiften dieſer Verbrechen erft dann beging, 
als er fih ſchon für das Ehriftentum entichieven hatte. Ehe wir aber 
über bie innere Stellung Konftanting zum Chriftentum und über die 
Beweggründe, die ihn demſelben zuführten, uns eine Vermutung erlauben 
(und mehr als Vermutung ift ja bier nicht möglich, da Gott allein 
der Herzenslündiger ift), wollen wir erſt einfach die äußere Stellung 
ins Auge fafjen, die er der Kirche gegenüber als Regent einnahm. 
Es iſt eine geläufige, oft wiederholte Anficht, das Chriftentum jei 
unter Konftantin zur Staatsreligion erhoben, die Kirche ſei Stants- 
firche geworden. Es läßt fich bies injofern behaupten, als das bisher 
ſchutzloſe Chriftentum allerdings mit Konftantin unter ven Schuß und 
die Begünftigung des Stantes geftellt worden ift; allein zur ausſchließ⸗ 
lichen Herrſchaft im Staate ift e8 bei weitem nicht gelangt. Ja, 
Konftantin bewahrte noch fo fehr die alten Formen, daß er bie 
Würde eines beibnifchen Dberpriefters, die mit der römiſchen Kaiſer⸗ 
würbe verbunden war, fortwährenn beibebielt, und bie fürmliche Ab⸗ 
Ihaffung des Heidnifchen Kultus, wozu er erſt kurz vor feinem Tode 
Anftalt machte, großenteilß feinen Nachfolgern überließ. Stellen wir 
zuſammen, was er in fortichreitenber Richtung zu Gunſten des Chriſten⸗ 
21% 
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tums that, jo war e8 etwa folgendes: Zuvörderſt erließ er, wie ſchon 
früher erwähnt, noch in Gemeinjchaft mit Licinius die beiden Toleranz⸗ 
edilte vom Jahr 312 und 313, worin er den Chriften freie Religions⸗ 
übung und ihren Geiftlichen die gleichen Immunitäten gewährte, welche 
die beibnifchen Priefter genoffen. Es war alſo ver Grundſatz ber 
Parität, der ihn anfänglich leitete, nicht der der Ausichließlich- 
feit einer Religion. Ferner gab er 321 der Kirche die ihr entzogenen 
Grundftüde wieder und verlieh ihr zugleich das Hecht, Vermächtniffe 
anzunehmen, was ihr frühere Eoilte verjagt hatten. Die unter Lici- 
nius zurücgejegten und vertriebenen Beamten zog er wieder hervor 
und ehrte fie durch Auszeichnungen; er entichädigte die, welche in den 
Derfolgungen irgend eine Einbuße an ihrem Vermögen erlitten hatten, 
beſonders die Hinterlafjenen ver früher bingerichteten Märtyrer. Dann 
zeigte er fich bejonders gütig und zuvorkommend gegen die chriftlichen 
Geiſtlichen und Bilchöfe, von denen er einige fogar zu feinen DVetrauten 
machte. Er Tieß fich auch wohl von ihnen in der Heiligen Schrift unter» 
richten und unterbielt fich mit ihnen über theologifche Dinge. Auf das 
Zureben feiner Mutter Helena erbaute er prachtoolle Kirchen, er ver⸗ 
ordnete die Sonntagsfeier und gab Geſetze zu ihrem Schub, und auch 
manche feiner bürgerlichen Geſetze tragen den Stempel chriftlicher Hu⸗ 
manttät und Gefittung. Von all diefen ‘Dingen im einzelnen, ſowie 
von dem Anteil, den er an den innern Streitigfeiten der Kirche ge- 
nommen, werben wir |päter noch befonders zu reden Haben. Hier 
haben wir nur noch zu fragen, wie er bei der fortichreitenden Be⸗ 
günftigung des Chriftentums zu dem Heidentum fich ftellte. Ver⸗ 
folgungen oronete er feine an; er ließ die Heiden gewähren, joweit er 
nur immer konnte; nur allmählich und ſchrittweiſe verbot er die heid⸗ 
niichen Opfer, und nur da, wo der heidniſche Kultus zugleich mit ärger- 
licher Unfittlichleit verbunden war, erlaubte er ſich auch von Staats 
wegen gewaltfam einzujchreiten. So ließ er bie Tempel der Aphro⸗ 
bite zu Aphaka auf dem Libanon und zu Heliopolis in Phönikien zer- 
itören, weil ſchändliche Dinge ba verübt wurden; fo ven des Äskulap 
zu Age in Cificien, wegen ber von den Prieftern geübten Betrügereien. 
Um biefelbe Zeit fig er auch, wie berichtet wird, einen abergläubifchen 
Kultus zertören, an welchem bisher Juden, Heiden und Ehriften gleicher- 
weife teilgenommen hatten. In dem alten Haine Mamre im gelobten 
Lande pflegten fich unter ver Terebinthe, unter der Abraham geopfert, 
bie Belenner der genannten Religionen aus den umwohnenden Stäm- 
men alljährlich um einen Altar zu verfammeln. Die einen ſchmückten 
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den Abrahamsbrunnen mit Lichtern, andre goffen Wein hinein, noch 
andre warfen Kuchen und Münzen hinab. Konftantin, als er von 
diefer Sitte Kenntnis erhalten, Tieß durch feinen Statthalter Acacius 
und durch den chriftlichen Biſchof in Jeruſalem, Macarius, den Opfer- 
. altar zeritören, die Gökenbilder verbrennen und an ber Stelle eine 
hriftliche Kirche erbauen. 

Nicht unwichtig für Die Zentraltfatton des Chriftentums im Orient 
und für die Verbindung der morgenländifchen Kirche mit dem Abend⸗ 
land war die Verlegung der Taiferlihen Nefidenz im Jahr 330 nad 
dem alten Byzanz, das er aus feiner Verwüſtung aufbauen, erweitern 
und verichönern ließ und das nun als das neue Rom ben Namen 
Konftantinopel zu Ehren feine® Erbauers führte. Konftantin 
führte dieſe Verlegung der Refivenz auf göttliche Eingebung zurück; bie 
Stadt aber wurde ſowohl unter ven Schuß der heidniſchen Glücksgöttin, 
als unter den des chriftlichen Kreuzes geftellt. Zwei koloſſale Stand- 
bilder, eins von Konſtantin felbft, das andre von feiner Mutter He- 
lena, Hielten ein Kreuz mit der Infchrift: Einer ift der Heilige, einer 
der Herr Jeſus Chriſtus zur Ehre Gottes des Vater. Aber in der 
Mitte des Kreuzes war das Bild der Thche, der Glücksgöttin der Stabt, 
angebracht, das zuvor durch heidniſche Zauberformeln geweiht worden 
war. Ein ſprechendes Bild ver Zeit, die, vom Chriſtentum bereits über⸗ 
wunden, doch nicht loskommen konnte von dem Banne des Heidentums. 
Seiner Mutter Helena, welche im hoben Alter von 80 Jahren ftarb*), 
folgte der Sohn bald nad. Erſt kurz vor feinem Tode ließ er fich in 
der Märtyrerlirche zu Drepanum in Bithynien, welche Stabt ber 
Mutter zu Ehren nunmehr ven Namen Helenopolis führte, jchon Trank, 
in die Zahl der Katechumenen aufnehmen und empfing bald darauf in 
Nikomedien durch den dortigen Biſchof Eufeb die Taufe auf dem 
Totenbette, um Pfingften 337. Gern hätte er, wie er verficherte, noch 
eine Wallfahrt nach dem heiligen Lande unternommen, um in dem 
Jordan ſich taufen zu laſſen; nun ließ er fi) auch das gewöhnliche 
Waffer gefallen, von dem ſchon Tertulfian gejagt Hatte, daß e8 dieſelbe 
Kraft habe, wie jenes. Nach Empfang der Taufe rubte der fterbenve 
Kaiſer in einem weißen Gewande auf einem weißen Bette und wollte 
fürberhin von keinem Purpur etwas wiſſen. So Eufeb von Cäfaren, ver 
ung bie legten Momente des Kaiſers nach [einer Weiſe befchrieben hat.**) 

*) Sie wurbe in Rom begraben. Euseb. Vita Const. III, 47. Später 


warb die Leiche nah Konflantinopel gebracht. 
**) In ber Vita Constantini IV, 61 ff. 
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Er erzählt uns dann weiter, wie der Kaiſer noch einmal auf dem 
Sterbelager feine Stimme erhoben und fein Dankgebet zu Gott ge- 
fickt Habe, dem er noch folgendes beifügte: „Nun weiß ich mich in 
Wahrheit felig; nun glaube ich, Daß ich des ewigen Lebens würdig ge- 
worden, daß ich das göttliche Licht empfangen babe. ALS die ein- 
tretenden Krieger feinen Tod beweinen wollten, tröftete er jie mit ber 
DVerficherung, nun erft habe er das vechte Leben empfangen, ex allein 
wife am beften, welch hohes Glück ihm zu teil geworben; darum wolle 
er eilen und feine Reiſe zu Gott nicht auffchieben. Nachdem er dann 
noch einige Anordnungen getroffen, ward er um die Mittagszeit Des 
heiligen Pfingftfeftes (den 22. Mai), im 65. Jahr feines Alters, zu 
feinem Gott aufgenommen, nachdem er, weſſen fich Feiner feiner Bor- 
gänger, außer Auguftus, rühmen konnte, faft volle 31 Jahre regiert 
hatte. Die Nachricht von feinem Tode verbreitete allgemeine Trauer 
unter dem Heere, das fich als verwaift betrachtete; beſonders brach die 
Leibgarde in lautes Wehllagen unter Zerreißen ver Kleider aus. „Auch 
das Volk in der Stadt heulte und jammerte;, jeder betrachtete", fagt 
Euſeb, „ven Trauerfall, als ob er ihn perjönlich anginge; allen war 
das Glück ihres Lebens entriffen.” 

Wir Können in die Aufrichtigleit dieſer Trauer keinen Zweifel 
jegen, wenn wir bedenken, daß Konftantin troß einzelner großer Ver⸗ 
brechen, die feine Regierung fchänden, und bei manchen Winfelzügen 
in feinem Wefen, doch wieder viel Liebenswürdiges in feiner Erjchei- 
nung batte und in manchen Beziehungen fich als einen gütigen Re— 
genten und Wohlthäter des Volkes bewies. Als Feldherr vollends 
hatte er fich unverwelfliche Xorbeeren erworben, daher ihm auch bie 
Soldaten noch im Tode die höchften Ehren erwiefen. Sie legten bie 
Leiche in einen golbnen Sarg, den fie mit einem Purpurtuch um⸗ 
widelten. So brachten fie ihn nach Konſtantinopel. Im kaiſerlichen 
Palaft ward ein hoher Katafalf errichtet und um benfelben ſtanden 
Lichter auf goldnen Leuchtern; Purpur und Krone, die Infignien ber 
Tatferlihen Macht, zierten ven Sarg, der Tag und Nacht von Soldaten 
bewacht wurde. Die Großen des Neiches, die Gewaltigen im Heere 
erſchienen, dem entichlafenen Kaiſer ihre Hulbigung zu bringen. Ganze 
Scharen von Weibern und Kindern ftrömten herbei, ven Vollendeten 
zu ſehen und ihm ihre Ehrfurcht zur bezeugen, fo daß, wie Eufeb fagt, 
ber Geftorbene auch noch im Tode regierte. Mit der Beftattung follte 
bis zur Ankunft der Taiferlichen Prinzen gewartet werben. Unterbeffen 
beobachtete die Reſidenz die Höchfte Trauer. Baäder, Märkte, Schaufpiele 
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waren gefchloffen. Des Kaifers Bild aber war äffentlich ausgeſtellt 
in einem Gemälde, das ben Himmel vorftellte, über deſſen Gewölbe 
der verflärte Kaiſer in einer ätheriichen Wohnung feinen Sit genommen. 
Endlich langte einer der Söhne, Konftantius der Jüngere, in Konftan- 
tinopel an. Cr leitete den Leichenzug, ber ſich nach jener Kirche ber 
Apoftel bewegte, welche der Kaiſer Hatte bauen laſſen. Bier ward ver 
Sarg nievergefest. Als fih Konftantius mit den Soldaten entfernt 
batte, traten die Priefter heran und bielten ihre Gebete, umringt von 
den Scharen der Gläubigen. Darauf warb die Leiche wieder auf ein 
Gerüft gehoben und des Verſtorbenen Lob verkündet. Nachher betete 
auch das ganze Volt unter Schluchgen und Thränen für die Seele 
des Katfers. Was dann weiter mit ſeinem Leibe geſchehen, verichweigt 
Euſeb, gleich als fürchtete er durch die Erwähnung, daß der Staub 
zum Staube zurüdfehrte, den Eindrud zu jchwächen, auf ven er es 
bier abfah. Dagegen berichtet er ung, wie eine Denkmünze auf ven 
Hingang des Höchitieligen fei geprägt worben, deren Vorberfeite den 
Kaiſer mit verhülltem Haupte darftellt, auf der Rückſeite aber auf einem 
gen Himmel fahrenden Triumphwagen, die Hand Gottes ergreifend, 
die fich herabläßt, ihm zu ſich emporzuziehen. Auch die Heiven ehrten 
fein Andenken und hielten ihn würbig, unter bie &ötter verjegt zu 
werben. Wie hoch aber die Kirche von Konftantin dachte, den fie als 
ben Großen, ven Heiligen ehrte, geht aus den Reden hervor, mit denen 
bie Kirchenväter feiner erwähnen. „Er war”, jagt Eujeb am Schlufie 
feiner Biographie, „ber erjte unter den römiſchen Kaiſern, welcher Gott, 
ben König aller Könige, mit ausnehmender Froͤmmigkeit geehrt; der 
erfte, der allen die Lehre Ehrifti mit Freimütigkeit geprebigt; der erite, 
ber feine Kirche jo Hoch geehrt, wie feiner vor ihm; der erfte, welcher 
allen Irrtum der DVielgötterei abgeichafft und jede Art des Götzen⸗ 
dienftes in ihrer Blöße bargeftellt, aber der auch in biefem Leben und 
nach dem Tode fo großer Vorzüge gewürdigt worden, wie man bon 
feinem andern es fagen Tann, da uns vie Gefchichte aller Zeiten weber 
bei den Griechen, noch bei den Barbaren, noch ſelbſt bei den Römern 
einen ſolchen Mann barftellt, als er war.” 


Zweinndzwanzigfie Borlefung. 
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Wir haben die Stimmen der Zeitgenofien über Konftantin ver» 
nommen, fowohl der heidniſchen, als ber chriftlichen; und dürften wir 
den lettern unbedingt folgen, wäre das Bild, das ung Eujeb von ihm 
entworfen Hat, ein treues Bild feines Lebens und feiner Gefinnung, 
jo müßte Konftantin ein Mufter eines chriftlichen Fürjten und ein 
Mann nach dem Herzen Gottes geweſen fein. Aber dagegen fprechen 
unauslöfchliche Thatfachen; e8 zeugen wider ihn bie Verbrechen, wo⸗ 
mit er feine Regierung gefchändet, und die durch manche [übliche Thaten 
nicht gut gemacht werben Tonnten. Es Bat daher nicht an ſolchen ge- 
fehlt, die fein games Verhalten zum Chriftentum als einen bloßen 
Alt der Politik, feine worgeblihe Frömmigkeit als die entichievenfte 
Heuchelei betrachtet Haben. Soll der Sag, Konjtantin habe pas Chriften- 
tum aus Politif angenommen, jo viel heißen, als er habe eingeſehen, 
daß das Stantsleben auf den alten Grundlagen nicht mehr beftehen 
könne, jo lönnte man fich über die geſunde politifche Einficht nur freuen, 
während ein unpolitiiches Verfahren, ein Schwimmen wiber den Strom 
mit Recht unfern Zabel verdiente. Will man aber damit fagen, Kon⸗ 
ftantin babe gegen feine Überzeugung das Chriftentum beſchützt, nur 
weil er zeitliche Vorteile davon hoffte, er babe fih um bie Religion 
jelbft eigentlich gar nicht befümmert und nur ven Frommen gefpielt 
um jelbftjüchtiger Zwecke willen, und will man fich zur Stügung dieſer 
Behauptung auf feinen fittlichen Charakter berufen, ver keineswegs von 
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Flecken frei ift, fo geht man zu weit.) Es fragt fih ja nicht, ob 
Konftantin ein EHrift geweien nach dem vollen Sinne des Wortes, 
ob er das an fich erfahren, was bie chriftliche Sprache die Wieder 
geburt nennt, ja, ob er auch nur von feiten der Erkenntnis jo weit 
in das Weſen des Chriftentums eingedrungen fei, um von da aus zu 
einer durchaus neuen Lebensanficht und zu durchgreifenden fittlichen 
Grundfäten geführt zu werden. Seine chriftlihe Erkenntnis mag 
immerhin eine ſehr mangelhafte, von Aberglauben getrübte, von poli- 
tifchen Berechnungen, von DBeweggründen des Eigennutzes und ber 
Herrſchſucht mannigfach beherrichte und irre geleitete gewefen fein; bie 
alte, ungebrochene Natur mag ihre Nechte nach wie vor behauptet haben: 
das alles geben wir zu, und wir halten es jogar für nötig, dies vecht 
ſehr hervorzuheben gegen die, welche aus dem erften chriftlichen Kaifer 
einen Heiligen machen wollen; aber daß ihm das Ehriftentum in keiner 
Weile als eine Macht imponiert babe, daß er in freigeiftiger Auf- 
klärung barüber hinaus war und mit dem Heiligen einen freveln Spott 
trieb , womit er die chriftlihen Biſchöfe zum beten Hatte, deſſen ver- 
mögen wir und nicht zu überreven. ‘Die veligiöfen Eindrücke, die Kon- 
jtantin ſchon aus dem väterlichen Haufe mitbrachte, der Einfluß He⸗ 
lenas, feiner Mutter, wenn fie freilich auch nichts weniger al8 eine 
vollendete Ehriftin war, der fleißige Umgang mit ven chriftlichen Theo⸗ 
Iogen haben gewiß auch ihren Anteil an dem Wohlwollen gehabt, das 
er dem Chriftentum zumwenbete. ‘Daß er vom Ebriftentum felbft mehr 
in heidniſcher als in hriftlicher, mehr in bämonifcher als in 
innerlich«geiftiger Weiſe berührt wurbe, daß ihm Ch riftus gleichlam 
neben ben Göttern des Altertums als eine Gottheit ähnlicher Art 


*) Treffend fagt in diefer Beziehung Baur (Das Ehriflentum ber drei erften 
Jahrhunderte S. 464): „Die Frage, ob der Übertritt Konflantins zum Ehriften- 
tum und infolge hiervon die Erhebung bes Chriſtentums zur Staatsreligion mehr 
Sache ver Politik oder der innern Überzeugung Konftanting gemefen fei, bat feine 
tiefere Bedeutung. Sie verfehlt die richtige Anficht ſchon dadurch, baß fie die ge- 
ſchichtliche Bebentung, welche das Ehriftentum in Konflantin erlangte, zu einem 
Moment feiner Perfönlichleit machen zu wollen ſcheint und nur darüber ſchwaukt, 
ob es dieſelbe mehr der Politik ober der AReligiofität Konſtantins zu verbanlen ge- 
habt Habe. Das Ehriftentum Hatte aber überhaupt feine damals er- 
Tangte Bebeutung niemand anders zu verdanken, als nur ſich felbft, 
und es könnte daher in jedem Falle jene Frage, wenn einmal fo unterſchieden wer⸗ 
den foll, nur zu Gunſten ber Politik beantwortet werben, fofern Politik nichts an- 
deres ift, als die richtige Beurteilung der den Schwerpunkt einer Zeit beflimmen- 
Berbältnifie." 
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erfchien, die, mächtiger als die übrigen, im Kriege wohl zu gebrauchen 
jei, das foll nicht in Abrede geftellt werben. Bei dem ſpätern Franken⸗ 
könig Chlodwig und bei andern Kriegemännern, bie zur Fahne Ehriftt 
ſchworen, weil fie ımter ihr über die Feinde zu fiegen bofften, war es 
ja auch nicht anders. Aber bieje Art von religiöſer Polttil, wenn wir 
fie auch eine abergläubifche nennen mögen, unterſcheidet fich doch noch 
immer vorteilhaft von ber des berzlofen Unglaubens, vie überhaupt 
feines Gottes zu bebürfen meint und nur dem Pöbel zu gefallen eine 
Religion erheuchelt. Daß die Gefinnung Konjtantins von dieſer letz⸗ 
tern Art gewefen, iſt nach allem dem, was vorliegt, ſchwer anzunehmen. 
Und wenn auch die chriftlichen Biographen ihm manches Wort in den 
Mund legen, das jchwerlich den Tiefen feiner Seele entftammt tft; 
wenn auch die frommten Reden, die er bei beſondern Anläffen gehalten 
haben joll, von diefen Biographen nad) ihrer Weije ausgeſchmückt worden 
fein mögen, fo ift doch das Bild, das fie ung von ihm gezeichnet haben, 
gewiß nicht ein rein erdichtetes. Unklares, Ungeläutertes und Unauf⸗ 
gelöftes mag in Konſtantins Charakter immer zurüdbleiben; und wo 
wäre ein großer Biftorifcher Charakter ohne pſychologiſche Rätſel? Aber 
eben darum ziemt auch unjerm Urteil eine gewilfe Zurückhaltung gegen- 
über der Gefchichte, die, wie auch die Gegner Konftantins zugeben, ihm 
den Namen des Großen nicht grundlos beigelegt bat.) 

Dies führt uns aber zugleich auf eine zweite Trage, deren Be⸗ 
antwortung ebenjo ſchwierig ift, als die Beurteilung Konftantind und 
jeines Verhaltens zum Ghriftentum, nämlich die Srage: ob bie Kirche 
burch feinen Übertritt gewonnen oder verloren habe, ob fie fich dazu 


*) Darin treffen wir mit Keims Urteil zufammen: „Ein Chriſt im ſtreng⸗ 
fin Sinn war Konflantin allerdings bis and Ende nicht. Theoretiſch Hatte er 
feine Anſchauungen vom heibnifchen Beiſatz nie ganz gereinigt; im Leben bat er, 
zumal in der Allmacht des Herrfchers, unter den Intriguen feines orientalifchen 
Hofes, feine wilden Leidenfchaften nicht gebändigt; aber doch war er innerlich be⸗ 
rührt vom Ehriftentum und erfüllte feine Beftimmung, indem er die Wahrheit zum 
äußern Sieg führte. So fagt auch Gaß (in feinem Artikel „Konſtantin“ in Her- 
3098 Realencyflopäbie): „Man follte aus ben fittlichen Vergehungen eines felbftifchen 
und berrfchflichtigen Menſchen, der in ber zweiten Hälfte feines Lebens mehr fün- 
bigt, als in ber erften, noch nicht folgern, daß feine Parteinahme für bie hriftliche 
Sache überhaupt Maske unb Mittel zum Zweck geweſen und ber religiäfe Anftrich, 
ber feiner fpäteren Hanblungsweile anhaftet, Iediglich von dem Pinfel des chriſt⸗ 
lichen Biographen aufgetüncht ſei.“ ... „Es bat oft genug eine halbe, inkonfequente, 
fittlih durchaus unbewährte, ja von umlautern Motiven unterflügte EHriftlichkeit 
gegeben, und bier ift fle erklärlich.“ 
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Glück wünjchen, oder ſchon von da ab die Zeit ihres innern Verfalles 
herleiten fol. Für beides Haben fich befugte Stimmen vernehmen 
Yaffen. Müſſen wir nicht, fo fagen die einen, darin einen mächtigen 
Fortichritt des Chriftentums erkennen, daß e8 aus der Knechtsgeſtalt 
einer verachteten Selte, die ihm allervings heilſam war zu jeiner Er⸗ 
ziehung, aber in der e8 auf die Dauer nicht verharren konnte, beraus- 
getreten ift und die Stellung in der Menſchengeſchichte eingenommen 
hat, die ihm von Gott und Rechts wegen gebührt? Iſt nicht die Ber 
ftimmung des Chriftentums, eine Religion ver Böller, eine Welt- 
Religion zu fein, dadurch ermöglicht worden, daß feine ewigen Ord⸗ 
nungen num auch Geſetz wurben für das ftantliche, das bürgerliche 
Leben? Sollen wir nicht die Hand der Vorjehung darin erlennen, 
baß der Koloß des römiichen Weltreiches, ehe er feiner eignen Schwere 
erlag, noch bie wiedergebärenve und wieberbelebenve Kraft des Chriften- 
tums in fich aufnehmen, fi noch einmal an ihr verjüngen, noch ein- 
mal im Sonnenftrahl verfelben aufleben mußte, um dann das Erbe 
biejed Segens ben folgenden Jahrhunderten zu vermitteln? Wäre bie 
Kirche des Mittelalter das geworden, was fie geworden ift, eine 
Mutter und eine Erzieherin der Völker, wenn fie nicht erft, geftügt 
und getragen vom antilen Staate, bier ihre tiefern Wurzeln im dffent- 
Yichen Leben geichlagen hätte? Mußte fie nicht da erft erftarfen? Und 
wenn fie, wie fie es geworben tft, die VBermittlerin auch der menjch- 
lihen Bildung werben follte für die barbariichen Völler, vie ihr als 
ihre Pfleglinge zugeführt wurden, mußten dieſe nicht ſelbſt erſt jene Bil⸗ 
dung von bier aus empfangen, von dem Hajfiihen Boden des Alter- 
tums aus, in ben das Samenkorn des Evangeliums gewiß nicht ohne 
höhere Abfichten Gottes gelegt worden ift? Sollen, fo läßt fich weiter 
dieſe Anficht vernehmen, follen Religion und Geiftesbildung, Göttliches 
und Menichliches nicht auseinanderfallen, ſondern eins im andern und 
durch das andre beſtehen, wie follten wir es nicht für einen Gewinn 
achten, wenn das Erbteil griechiicher Kunft und Wiffenichaft durch Ver⸗ 
mittelung des römijch-griechiichen Staates in die Kirche übergeleitet wurde, 
um fie vor dem Verſinken in Barbarei zu hüten? Und wer war 
geeigneter und berechtigter, in biejes Erbteil einzutreten, als eben bie 
Kirche Jeſu Chriſti, in der alles geiftige Leben ver Menſchheit fich zu⸗ 
fammenfaflen, in der e8 feinen Schwerpunkt finden follte, weil von 
da die Erlöjung der Völlker, die vollfommene Beſeligung und das Heil 
der Welt auszugehen bat? Iſt es nicht eine einfeitige Verfennung der 
Univerfalität des Chriftentums, wenn wir meinen, es fei nur eine 
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Religion für ven einzelnen und nicht für die Gefamtheit? Die 
Geſamtheit aber Dürfen wir und doch nicht als untergeordnete Maffe 
denken, fondern wo das Leben der Gefamtheit fich ordnet und gliebert, 
da nennen wir e8 ven Staat, und fo gut als ber natürliche Menſch, 
ver einzelne, ven Beruf hat, durch die Gnade Jeſu Chriſti ein Kind 
Gottes zu werben, jo gut bat auch der Staat, dieſes Kollektivum bes 
natürlichen Menſchen, wie man ihn genannt bat, ven Beruf, ein 
Khriftlicher Staat, ein Staat Gottes (eivitas dei), ein göttlich ge⸗ 
ordnetes Leben des zum Heil berufenen Volles Gottes zu werben. 
Sp die einen, und wir werden nicht leugnen können, daß biejer 
Anficht der Dinge viel Wahres zu Grunde Liegt. Dagegen aber jagen 
die andern: Chrifti eich ift nicht von diefer Welt. Nicht von ber 
Staatsklugheit und Staatsgewalt, nicht von den Weifen, den Hohen 
und Mächtigen dieſer Welt bat e8 jeine Zukunft zu erwarten. Man 
gebe dem Kaiſer, was des Kaifers, und Gott, was Gottes iſt. ‘Des 
Kaiſers Neich ift das Reich dieſer Erde, Gottes Reich ift das Reich der 
Himmel. Diejes Reich der Himmel hat Chriftus ven Demütigen, den 
Sanftmütigen, ven Briedfertigen verheißen; er bat e8 als ein Neich 
bezeichnet, das nicht mit irdiſchen Gebärben kommt, und für welches 
feine Jünger um feinen Preis mit irdiſchen Waffen ftreiten jollen; ein 
eich, das im Inwendigen des Menfchen wohnt, und das anı beiten 
gebeiht mitten in der Verfolgung und unter dem Drude der Ent- 
behrung. Wo weltlide Macht und weltliche Pracht fich entfalten, da 
hört das Reich Chrifti auf, da verliert e8 den reinen Charakter feines 
himmliſchen Urſprungs; einmal angefaßt von den rohen Händen trbi- 
ſcher Machthaber, geht der zarte Echmelz der Himmelsblüte auf immer 
verloren; einmal angehaucht von dem verfengenven Gluthauche menich- 
licher Politif mwelft fie dahin. Das Chriftentum, jagen fie ferner, ift 
Sache ber perfönlichen Überzeugung, der freien Entſcheidung; es muß 
jelbft erlebt, jelbft erfahren werben, von jedem einzelnen, dem Gottes 
Gnade e8 ins Herz gibt; daher kann e8 feinem von außen aufgebrungen, 
feinem mit den Gewohnheiten des natürlichen Menſchen eingeimpft, 
feinem von Staats wegen oftrohiert werben. Die. Kirche wird zur 
Bolizetanftalt herabgewürdigt, das Heiligfte zur leeren Form, zur nichts⸗ 
ſagenden Phraſe, ja wohl zur widerwärtigen Karikatur und zur bitter- 
jten Selbftironie, wo von Staats wegen Chriftentum getrieben, von 
Staat wegen getauft und getraut, von Staats wegen geprebigt, oder 
gar von Staats wegen — geglaubt und gebetet wird. Darum wirb 
bte Kirche jo lange nicht wieder zu ihrer urjprünglichen Würde, zur 
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Würde einer Braut Chriftt gelangen, folange fie nicht der fletfchlichen 
und unnatürlichen Verbindung mit bem weltlichen Staate entlagt und 
wieder auf ihre eignen Füße, auf ben freien Grund und Boden fich 
ftellt, auf den Chriftus fie geftellt Hat. Nur in der freien Kirche 
kann das religiöfe Leben fich auch frei und eigentümlich entwideln, nur 
in ihr die nötige Zucht gehanphabt werben. Sie zwingt niemand, an 
ihren Gütern teilzunehmen, fie bringt feinem das Heil auf; nur bie 
find ihr willkommen, die aus voller Überzeugung fich ihr anſchließen 
und aus freier Wahl zu ihr gehören wollen. Noch einmal alio: Gebt 
Gott, was Gottes, dem Kaifer, was des Kaiſers ift. Zwei Herren — 
zwei Reiche! 

Sp reden diefe, und auch ihre Rede muß Einprud machen auf 
jeven, der e8 mit der Wahrheit und mit der Heiligung in der Wahr⸗ 
beit genau nimmt. Zu welcher Anficht jollen wir uns nun aber be- 
kennen? Sollen wir für die eine oder die andre unbebingt uns ent- 
icheiden und bis in ihre lebten Konſequenzen fie verfolgen mit Abwehr 
der andern? Es ift dies freilich das Leichtefte und Wohlfeilfte, wobei 
man fi) noch das Anfehen ver Enjchiedenheit geben kann, wenn eine 
auf immer abgefchloffente, fertige Überzeugung und das eigenfinnige Ver⸗ 
barren auf berfelben biefen Namen verbient. Weit fchiwieriger, dünkt 
mich, aber auch bes denkenden Menfchen würbiger ift e8, bei folchen 
entgegenftebenven Anfichten, wovon jede ein Stüd und ein ſehr mäch⸗ 
tiges Stüd der Wahrheit auf ihrer Seite bat, des beiverfeitigen Wahr- 
beitöfernes fich zu bemächtigen und das mit ihm fich verbindenbe Irr⸗ 
tümliche davon zu trennen, foweit es cben bei unſrer beichränkten 
Einficht uns vergönnt ift. Und wahrlich, e8 Lohnt fich wohl ver Mühe, 
diefe Arbeit zu unternehmen, auch auf bie Gefahr Kin, daß fie nicht 
zu einem vollkommen befriebigenven Ziele führen jollte. Bei ber ganzen 
Trage vom Verhältnis der Kirche zum Staat — ober wie wir bier, 
wo noch von keinem modernen Staate bie Rede fein kann, lieber fagen, 
zur weltlichen Macht und zum öffentlichen Vollsleben — kommt, wie 
mich dünkt, e8 vor allen Dingen darauf an, den Begriff der Kirche 
klar zu ftellen. Wir Proteftanten willen e8 ja, ober ſollen e8 wiſſen, 
daß bie eigentliche Kirche Jeſu Ehrifti, die Gemeinjchaft ver Heiligen, 
wie das apoftoltiche Belenntnis fie nennt, nicht eine fichtbare und greif- 
bare, in äußern Formen fich barftellende, äußerlich fich abſchließende 
Gemeinschaft ift, fondern eine unfichtbare, zu ber alle die gehören, bie 
an Jeſum Chriftum, den Sohn Gottes, wahrhaft glauben und ihren 
Glauben durch die Liebe beweifen. Diefe unfichtbare Kirche, darin 
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Chriſtus das Haupt ift und wir bie Glieder an feinem Leibe, biefe 
reicht alferdings weit über bie Grenzen bes Staates und feine Terri- 
torien hinaus, und in ihr waltet ein ganz andres Geſetz, als dag, 
welches die weltliche Macht zu handhaben und zu vertreten hat. Von 
biefer unfichtbaren, ivenlen Kirche, zu der wir immer wieder aufblickers, 
in der wir und immer wieder al8 in unfrer wahren Heimat zurecht- 
finden, in der wir Wurzel faſſen müfjen mit unſrer ganzen religiöſen 
Perfönlichkeit, die nur in der Gemeinschaft der Heiligen ihre Befriebigung 
findet, unterfcheiven wir aber und müſſen wir unterfcheiden die ſicht⸗ 
bare Kirche, die in beftimmten Formen bervortritt, deren Mitglieder 
fih mit unterjchieblichen Namen nennen (Denominationen) und durch 
ein äußeres Gemeindeverband zu fichtbaren Korporationen fich ver⸗ 
Binden. Wenn daher von einem Verhältnis der Kirche zum Staat 
die Rede ift, jo kann vernünftigerweile die Trage nur jo verſtanden 
werben, ob es beſſer ei, die Äußere Kirchenorganifation vein fich felbft 
zu überlaffen, oder ob nicht, wo einmal die Glieder des Staates äußer- 
Lich wenigftens zum Chriftentum fich befennen, e8 einfacher und dem 
Gemeinwejen förderlicher fet, wenn eben dann auch der Staat biejen 
äußeren Gemeindeverband der Kirche in feinen Organismus mit aufs 
nimmt. So gefaßt ift Die Frage eigentlich gar nicht mehr eine reli- 
giöfe, jondern eine politifche Frage; fie berührt zunächft feinen Glaubens⸗ 
artifel, jondern einen Artifel der Verfaſſung, vie freilich auch nicht 
gleichgültig, aber für den innerjten Kern des religiöfen Lebens doch unter- 
geordnet ift. 

Es Handelt fich nicht darum, ob Ehriftus ferner das Haupt der 
Gemeinde fein, oder ob an jeiner Stelle ein irbiicher König oder Katjer 
regieren ſoll (wie man in Übertreibung es dargeftelit Kat). Chriftus 
bleibt der Herr und das Haupt der Kirche nach wie vor; aber ba 
Chriſtus, jchon als er auf Erden wandelte, Teinerlei Anweijung ge 
geben hat, wie e8 mit der äußern Gejellichaftsverfaffung feiner Kirche 
gehalten werben fol, und da er ebenfowenig vom Himmel her fichtbar. 
in dieſelbe eingreift, va aber gleichtvohl eine jolche Verfaffung zum Be- 
jtehen einer jeden Gefellfchaft notwendig ift, fo mußte e8 ver Erfahrung 
und der Einficht feiner jpätern Anhänger und Jünger überlaffen bleiben, 
wie weit fie, mit Beachtung der wenigen Wine, welche bie apoftolifchen 
Anoronungen geben und mit Zurateziehung beffen, was bie gefchicht- 
liche Entwidelung ſelbſt an die Hand gibt, ihre Verhältniffe ordnen 
und dem jedesmaligen Bedürfnis anpafjen würden. Daß bie Kirche 
ber drei erften Jahrhunderte an feine ver beftehenden Staatsformen 
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fh anfchloß, lag in der Natur der Sade. Der alte Staat, der jü- 
diſche ſowohl als der Heibnifche, ftieß das junge Chriftentum zurüd, bie 
Galiläer wurden verfolgt von den einen, denen das Wort vom Kreuz 
ein Ärgernis, wie von ben andern, denen e8 eine Thorheit war. Waren 
doch Herodes und Pilatus Freunde geworben, indem fie zum Morde 
bes Gerechten zuſammenwirkten, deſſen Neich nicht von diefer Welt war. 
Wie hätte die Kirche vom Staate, wie er damals war, etwas hoffen, 
etwas erwarten Tönnen? Aber nun tritt die große Frage ein, bie ung 
bier berüßrt: Lag es in ber Abficht Gottes, dag die chriftliche Kirche 
immer eine Kirche ver Märthrer bleiben, daß fie zeitlebens ein heimat- 
lojes Kind der Wüfte fein jollte? War der Staat als folcher dazu 
verurteilt, dem Chriftentum feinplich, oder doch gleichgültig entgegen- 
zuftehen bis ans Ende ver Tage? Sollte das weltliche Regiment, 
das doch, wie das Chriftentum felbft uns lehrt, auch von Gott ge- 
orbnet iſt, auf alle Zeiten unvereinbar bleiben mit den Ordnungen 
Gottes im neuen Bunde? der Gedanke einer hriftlichen Obrigteit, 
eines chriſtlichen Staates ein unvollziehbarer Gedanke fein? Daß 
ihon gleich mit dem erften Auftreten einer chriftlihen Staatsmacht, 
ſchon gleich mit der Herrichaft Konſtantins und jeiner Söhne große 
Gefahren vorhanden waren, die zur äußerften Vorſicht mahnten, das 
foll nicht geleugnet werden. Wir bürfen nicht vergeſſen, daß bie Obrig- 
teit das Schwert führt, daß fein Staat ift ohne Staatsgewalt, 
und daß der Mißbrauch dieſes Echwertes und bie Übergriffe ver Ger 
walt in das Gebiet des Geiftes und bes Gewiffens zu fchredllichen 
Dingen führen Tonnten und wirklich dahin geführt haben. Eben weil 
bie zarte Grenzlinie zwijchen dem Sichtbaren und Unfichtbaren fo leicht 
überjchritten wird; eben weil ber, der die Gewalt in Händen hat, fo 
leicht auch dieſe Gewalt da geltend machen möchte, wo fie nach Gottes 
Ordnung ein Ende bat, eben darum können wir es auch begreifen, 
baß alle die mannigfachen Vorzüge, die der Kirche burch ihre Ver⸗ 
bindung mit dem Staat erwachfen, als ein bevenkliches ‘Danaergefchent 
betrachtet werden. Jenes Wort: In Diefem Zeichen fiege, es ift 
ein großes Wort, aber ein Wort, das verjchievene Deutung zuläßt. 
Wohl ift das Kreuz das Zeichen eines ewigen Sieges; aber das eine 
Kreuz, das Kreuz auf Golgatha, und jenes andre Kreuz, das Kreuz mit 
ber Kriegesfahne, das eine Kreuz neben der Dornenkrone und jenes 
anbre neben der Kaiſerkrone von Gold und Ebelftein, das eine Kreuz, 
von dem berab der Erlöfer für die Feinde bittet: „Water, vergib ihnen, 
fie wiffen nicht, was fie thun,“ und jenes andre Kreuz, um deſſen 
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Banner herum die Verberben bringenden Schwerter blisten, das als 
Mittel zum Zwecke, als ein militäriiches Telbzeichen dienen mußte, Das 
einem andern militäriichen Feldzeichen gegenübergeftellt wurde: wie 
zwei gar verfchievene Kreuze find es, und wie zwei gar verſchiedene 
Stege, die von biefen Kreuzen ausgeben! Aber noch mehr. Auch ab- 
gejehen davon, daß bie Staatskirche fo leicht verjucht wird, Fleiſch für 
ihren Arm zu halten und mit bem Schwerte breinzufahren, wo ber 
Herr gebietet: Stede dein Schwert in die Scheibe, hat die Verbindung 
ber Kirche mit dem Staat noch eine andre Gefahr, die nicht geringer 
ift — die Gefahr der Verweichlichung und Verweltlihung Es ift 
vollkommen wahr und verbient alle Beachtung, daß, folange die Kirche 
zu kämpfen hatte mit dem heidniſchen Staate, fie fih zufammennehmen 
mußte und in einer fittlichen Spannkraft erhalten wurde, die gar bald 
nachließ, als nicht nur die Verfolgungen aufhörten, ſondern als es 
auh Ehre und Vorteil brachte, ein Chrift zu fein. Welch ein weites 
Thor wurde da (wie ſelbſt Eujeb zugefteht) der Heuchelei geöffnet! Wie 
viele Namen-Chriften drangen auf dem breiten Wege der Staatsklug⸗ 
beit durch dieſes weite Thor ein! Und jenes Wort des Apoftels: „Wer 
ein Biſchofsamt begehret, ber begehret ein köſtliches Ding!’ in welche 
bittere Ironie mußte es fich verkehren, als die Bistümer anfingen, ein 
Abglanz der Vornehmbeit des Tatjerlichen Hofes, ja eine Quelle des 
Neichtums, ein Sig des Wohllebens zu werden! Das find die &e- 
fahren, die großen fittlichen Gefahren, die fi notwendig einftellen 
mußten, nachdem das Chriftentum aus feiner Einfachheit herausgetreten, 
nachdem es den erjten Schritt gethan, eine Reichs⸗ und Staatskirche 
zu werden. 

Aber wären biefe Gefahren bei einem andern Verhältnis ver- 
mieben worden? oder hätten fich nicht andre Gefahren eingeftellt, auch 
wenn kein Konftantin bie Kirche unter feine Flügel genommen hätte? 
Wollte das Chriftentum nicht eine Sekte bleiben, wollte es über bie 
Örenzen der Selte hinaus zur Weltreligion fich ausweiten, jo mußte 
e8 auch mit der Welt in Berührung treten. Seine Aufgabe war, die 
Welt zu überwinden, bie Welt fich untertban zu machen. Aber wer 
überwinden will, muß fümpfen, und fein Kampf geht ohne blutige 
Wunden, ohne teilweije Niederlage ab. Nur einer konnte jagen: Ich 
babe die Welt überwunden, ohne ihr im geringften zu unterliegen. 
Alle, die ihm nachgelämpft Haben, auch bie Beften und Ebelften, find 
im Kampfe mit der Welt von ihr angeſteckt, von ihr befleckt worden, ehe 
fie ihrer Herr wurden. Es findet da eine unvermeibliche Wechfelwirkung 
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ftatt. In dem Maße, als das Chriftentum feinen Stempel ver Welt 
aufzubrüden ſich anjchidte, in eben dem Maße fette e8 fich auch ver 
Gefahr aus, von ihrem Gepräge anzunehmen. Wie ber einzelne 
Menſch, wenn er eine Stufe feines Lebens überjchritten Hat, nicht ohne 
fittliche Gefahren in die neue eintritt, fie aber gleichwohl überfchreiten 
muß, wenn er nicht ewig Kind bleiben foll: jo mußte e8 die Menſch⸗ 
heit im großen, fo mußte e8 auch die chriftliche Kirche; und eine folche 
Stufe, eine allerdings gewaltige Stufe Hat fie überſchritten im Zeit- 
alter Konſtantins. NRüdgängig machen können wir den Schritt nicht, 
fo wenig, als wir in ben Lauf der Geftirne eingreifen können. 

Wir gehören zwar nicht zu denen, welche fich zu dem Satze be- 
kennen, alles Wirkliche jet vernünftig, und was nur immer gefchebe, 
jet gut, weil e8 geſchehe (denn bamit würde alle fittliche Beurteilung 
der Geſchichte aufhören); aber ebenjowenig halten wir bafür, daß ber 
große Gang der Geichichte ein bloßes Problem ſei, das wir nach den 
abftrakten Theorien unver Schulweisheit zu befritteln hätten. Daß 
alſo durch den Übertritt Konftantins zum Chriftentum bie Gefchichte 
auf Jahrhunderte und Jahrtauſende hinaus in eine abjolut verkehrte 
Bahn gelenkt worben fei, und daß e8 anders und befjer gekommen jein 
würde, wenn es nach unfern vorgefaßten Meinungen und Theorien 
gegangen wäre, das zu behaupten wäre Anmaßung, wäre Vermefien- 
beit. Wir haben ben Gang der Gefchichte nicht zu meiftern, wir 
haben uns in ihn zu finden, und wenn uns auch vieles daran dunkel 
und rätjelhaft bleiben mag, jo jollen wir doch nicht aufhören, ben ein- 
zelnen Spuren nachzugehen und an ihnen, wie an ben Fußſtapfen ber 
äußern Natur zu merlen, wohin die ewige Weisheit zielt in ver Füh⸗ 
rung der menjchlichen Gejchichte. 

Das bisher Gejagte bezog fich dabei noch weniger auf Konſtantin 
und fein Verhältnis zur Kirche, als auf das Verhältnis von Kirche 
und Staat überhaupt, wie e8 unter Konjtantin bloß den eriten An- 
fang genommen und wie es fich dann unter ſehr verichiebenen Modi⸗ 
fikationen unter feinen Nachfolgern weiter gebildet hat. Wir können 
auch in der That von Konftantin noch nicht jagen, daß er bie Kirche 
beberricht babe; weit mehr war er von ihr, d. h. von ihren Dienern 
beberricht; und fo fehr er den Bilchöfen imponieren mochte, wenn er 
in ihrem Kreiſe erſchien, ebenfofehr imponierten fie ihm. Es geht eine 
Sage, daß Konftantin einmal über der Tafel zu feinen Biſchöfen ge- 
jagt babe, fie feien Biſchöfe über das Innere der Kirche, er aber über 
das Äußere. Damit würbe er ſich allerdings ſchon ein biſchöfliches 
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Banner derum tie Berderben bringenden Schwerter blitten, d 

Mirel zum Zumede, al3 ein muliäriiches Feldzeichen dienen mußt 
einem anders müliitrichen Feldzeichen gegemübergeitellt wurde 

jmei aar weridunme ſtrenze find e8, und wie zwei gar berid 
Cu, me von Mein Krenzen ausgehen! Aber noch mehr. Au 
geichen turen, daß die Staatsfirche jo leicht verfucht wird, Flei 
ihren Arm zu balten und mit dem Schwerte breinzufahren, ıı 
Herr gebietet: Sende dein Schwert in Die Scheibe, bat bie Derbi 
ter Kirche mit bem Staat noch eine andre Gefahr, die nicht ge 
it — vie Gefahr ber Berweichlichung und Berweltlihung. ( 
vollfommen wahr und vervient alle Beachtung, daß, jolange bie. 
zu lümpien batte mit ben heidniſchen Staate, fie fi zujammenn: 
mußte und in einer fittlichen Spannfraft erhalten wurde, die gaı 
nachließ, als nicht nur die Verfolgungen aufhörten, jondern a 
auch Ehre und Borteil brachte, ein Chrift zu fein. Welch ein ı 
Thor wurde ba (wie felbjt Euſeb zugefteht) ver Heuchelet geöffnet ! 

viele Ramen-Chrijten drangen auf dem breiten Wege der Staats 
heit durch dieſes weite Thor ein! Und jenes Wort des Apoſtels: 
ein Biſchofsamt begehret, der begehret ein Töftliches Ding!" in ı 
bittere Ironie mußte es fich verlehren, als die Bistümer anfinger 
Abglanz der Vornehmheit des Taiferlichen Hofes, ja eine Quell 
Reichtums, ein Sit des Wohllebens zu werden! Das find bir 
fahren, die großen fittlihen Gefahren, Die fich notwendig ein” 
mußten, nachdem das Chriftentum aus feiner Einfachheit herausge‘ 

nachdem es den erften Schritt getban, eine Reichs⸗ und Staat: 

zu werben, 

Aber wären biefe Gefahren bei einem andern Verhältnis 
mieden worden? oder hätten fich nicht andre Gefahren eingeſtellt 
wenn fein Konftantin Die Kirche unter feine Flügel genommen 
Wollte das ChHriftentum nicht eine Selte bleiben, wollte es ü. 
Grenzen ver Sekte hinaus zur Weltreligion fich ausweiten, jo: 
e8 auch mit der Welt in Berührung treten. Seine Aufgabe ı 
Welt zu überwinden, die Welt ſich untertfan zu machen. A 
überwinden will, muß fämpfen, und fein Kampf geht ohne 
Wunden, ohne teilweife Niederlage ab. Nur einer konnte ja 
habe die Welt überwunden, ohne ihr im geringften zu un 
Alle, die ihm nachgelämpft haben, auch bie Beten und Ebel 
im Kampfe mit ber Welt von ihr angeftedtt, von ihr befleckt w 
fie ihyer Herr wurden. Es findet da eine unvermeibliche Wed‘ 
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Recht beigelegt haben, wie fpäter die chriftlichen Negenten und Obrig⸗ 
feiten es für fih in Anipruch nahmen; allein e8 beruht dies auf einer 
mißverftandenen Stelle bei Eufeb.*) Die chriftlichen Biſchöfe, meinte 
er, ſeien Biſchöfe über die, Die in der Kirche feien, er ſei e8 über bie, 
pie braußen feien, mithin über bie Heiden. ‘Damit verzichtete er felbft 
auf ein biichöfliches Recht innerhalb der Kirche. Auch zeigt ung 
fein ganzes Verhalten gegen die Kirche, daß er nichts vornahm ohne 
den Rat der Biſchöfe. Wohl gab er durch fein kaiſerliches Anfehen 
den Konzilienbejchlüffen Nachdruck; aber er that e8 eben darum, weil 
er dieſe Befchlüffe für rechtsgültig, ja, weil er fie, wie er ſelbſt wieder 
war belehrt worben, für Ausſprüche des Heiligen Geiftes bielt. 
Weit entfernt alfo, daß er die Kirche abhängig gemacht hätte von fich 
und feiner kaiſerlichen Machtwillfür (der falſche Cãſaropapismus), ftellte 
er fich vielmehr unter die Autorität der Kirche; er ftellte die ihm von 
Gott verliehene Macht in ihren Dienft. Und fo bat eigentlich die 
Kirche zu allen Zeiten ihr Verhältnis zu den chriftlichen Kaifern und 
Megenten betrachtet. Der ganze Streit zwilchen ber Taiferlicden und 
päpftliden Macht im Mittelalter (der Streit um bie beiden Schwerter), 
was ift er anders, als der Kampf der Kirche um die Unabhängigkeit 
vom Staate, freilich mit der falſchen Prätenfion, ven Staat unter ihre 
Vormundſchaft zu bringen? Nur das legtere war es, was ihr nicht 
gebührte, was fie unterliegen machte. Die mittelalterliche Hierarchie 
fand darum ihr Ende in der Reformation; aber auch die Reformation 
bat ven Knoten nicht gelöſt. Wohl bat fie der weltlichen Obrigfett 
wieder zu ihrem Anſehen verholfen gegenüber ver Prieftergewalt, aber 
nun geriet umgekehrt wieber bie Kirche in die fchmählichite Abhängig 
feit vom Staate. Vollends in der Zeit der jefuitiichen Gegenreformation 
trat die Tyrannei des Cäjaropapismus am Traffeften zu Tage in dem 
Wahlſpruch: Wen das Land, dem gehört bie Religion. Den Gegenfag 
dazu bildete dann die gleichfalls unhaltbare Anficht, es ſei die Kirche 
eine der vielen freien Gefellichaften im Staate, von der der Staat als 
folder feine Notiz zu nehmen habe und bie er ihrem Schickſal über- 
laffen möge, die Anficht, vie in der Periode ber Helvetif in der Schweiz 
und in den norbamerifanijchen Freiftaaten ihre Verwirklichung gefunden 


*) Vita Const. VI, 24. AAN’ dueis ubv tov elsw ig Exxinales, &yw 
dE twv Exrög ind Geov xadeoraukvog Enloxonog av eimv. Bol. die Kom- 
mentatoren zu ber Stelle. Es fragt fih, 0b noryuarwv oder ardewnwv zu 
ergänzen. Wir haben uns für das letztere entichieben um bes Zufammenbanges 
mit dem folgenden willen. 
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bat. Unfre Zeit ihrerjeit8 bat wieder eine höhere, eine würbigere An⸗ 
fiht von der Kirche zu faſſen angefangen; aber auch jetzt geben bie 
Meinungen mehr als je auseinander, indem die einen bie abjolute Frei- 
heit Der Kirche und ihre Trennung vom Staat als ihr Ideal verfolgen, 
während bie andern eine freie Bewegung innerhalb des nach feinen 
Prinzipien georpneten Staates für das Ziel halten, dem nachgejtrebt 
werben müſſe. Über ben Formen bes Staates und ber fichtbaren 
Kirche aber fteht das Reich Gottes, und biefes allein hat die Ver- 
heißung der Zukunft für fich, wie auch die Formen bed Staates und 
ber Kirche noch wechleln mögen, bis die Zeit der Vollendung Tommt. 

Konftentin der Große hatte noch vor feinem Enbe eine Teilung 
des Reiches vorgenommen (im Jahr 335). Diefer zufolge erbielt Kon- 
ftantin II. die Länder feines Großvaters Chlorus, nämlich Britannien, 
Gallien und Spanien; Konftantius II. Afien, Syrien und Äghpten; 
Konftans Italien und Afrika. Auch die Mittelländer zwiſchen dem 
ſchwarzen, ägeiſchen und abriatiichen Meere, Thracien, Illyrien, Mace⸗ 
donien und Griechenland, die Konftantin erſt feinem Neffen zugebacht 
batte, fielen dem Konſtans zu; denn das Heer wollte nur bie leiblichen 
Söhne anerkennen, und bald wußte man fich der Nebenbubler zu ent» 
ledigen. Auch follten jet alle Drei Herrſcher als Augufti bereichen, 
an Würbe einer bem andern gleich. Über die forgfältige hriftliche Er- 
ziehung biefer Söhne weiß Eufeb nur Gutes zu fagen. Ihr Vater gab 
ihnen die beften und bewährteften Lehrer und leitete fie felbft zur 
Frömmigkeit und Tugend an. Die Erkenntnis und bie Furcht Gottes 
lehrte er fie allem Reichtum und aller weltlichen Macht vorziehen, und 
ermunterte fie, für die Kirche Gottes zu forgen und fich öffentlich als 
Chriften zu befennen. Und die Söhne geborchten nicht aus Zwang, 
ſondern freiwillig thaten fie noch mehr, als wozu der Vater fie ermahnte. 
„Ihre Gedanken waren ſtets“, jagt derſelbe Gejchichtfchreiber, „auf die 
Verehrung Gottes gerichtet, und in ihrem Palafte beobachteten fie mit 
allen ihren Hofleuten die chriftlicden Zeremonien. Es Tieß fich alſo 
erwarten, daß bie Prinzen im Geift und Sinn ihres Vaters regieren 
würben, und fo geſchah es auch.“ Allein auch hier bürfen wir auf bie 
günstigen Verſicherungen eines Eufeb und andrer chriftlicher Schrift- 
fteller bin noch Fein Chriftentum erivarten, das bie Sündenmacht des 
natürlichen Menfchen gebrochen und ein edles, aus Gott gebornes Leben 
zur Geftaltung gebracht Hätte. Die Eiferfucht entbrannte fehr Bald 
unter den Söhnen Konftantins, und ähnliche Szenen ereigneten fich, 
wie unter des Vaters Regierung. Wir haben fehon erwähnt, daß man 
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ſich der Bettern, welchen Ronftantin einen bedeutenden Zeil ver Länder⸗ 
herrſchaft zugedacht hatte, zu entledigen gewußt; ed war das Das Wert 
des Konftantius, der feinen Oheim Julius Konftantius den Altern 
ſamt deſſen Söhnen aus dem Wege räumen Tieß. Aber au die Söhne 
zerfielen unter ſich. Konftantin IL, der zu feinem @ebiete auch noch 
gern das übrige Abendland gehabt Hätte, befehpete feinen Bruder Kon- 
ftans, fiel aber in dem Treffen zu Aquileja (340). Und fo herrſchten nun 
pie beiden libriggebliebenen Brüder allein, Konftantius über das Mor- 
gen, Konftans über das Abendland, bis zehn Jahre jpäter Konſtans 
im Rampfe gegen den Ufurpator Magnentius, den die galliichen Le⸗ 
gionen in Autun zum Auguftus erhoben Hatten, den Untergang fand, 
und dann, nach der Befiegung des Magnentius, Konjtantius Allein⸗ 
herricher über das ganze Neich wurde. 

Beide nun, Konftantins und Konjtans, erließen Tategorifche Edikte 
gegen das noch beftehende Heidentum. „Der Aberglaube joll aufhören,” 
jo lautet das Edikt des Konftans vom Jahre 341, „ver Unfinn der 
Opfer foll abgejchafft werden; und wer gegen biejen und unſres hoch- 
jeligen Vaters Gnaden Befehl e8 wagen würde, dennoch Opfer zu 
begeben, ven foll die gerechte Strafe treffen.” Das Heidentum „Aber- 
glaube”, das Opfern „Unfinn” zu nennen, hatte Konjtantin noch nicht 
gewagt. Er ſprach mit großer Zurüchaltung von ver „alten Objer- 
vanz“, ver „alten Gewohnheit". Auch Konjtans mußte im Abenpland 
noch jchonend verfahren. So befahl er unter anderm, die Tempel⸗ 
gebäude innerhalb der Mauern unberührt und unverberbt zu Laffen.*) 
Nachdem dann aber Konftantius Alleinherrfcher geworben, erließ er 
eine Ordonnanz, worin er anzeigt, daß er allerorten und in ſaämt⸗ 
lichen Stäbten die Tempel habe jchließen laffen, und worin das Opfern 
bei Zodesitrafe verboten wurde. Das Vermögen der Hingerichteten 
ſoll überdies Tonfisziert und dieſelbe Strafe über bie Statthalter ver 
Provinzen verhängt werben, bie verſäumen würben, den Taiferlichen Be⸗ 
fehl zu vollziehen. 

Auch in Beziehung auf die Innern Verhältniſſe ver Kirche machte 
Konſtantius fein Taiferliches Anfehen in felbftherrlicher Weiſe geltend, 
wobei er unter anderm auch den römtjchen Biſchof feine Gewaltthätig- 
feit fühlen Tieß.**) Allein mit dem Tode des Konſtantius tritt jene 
befannte Reaktion ein, bie wenigftens auf kurze Zeit die Hoffnungen 
des untergehenden Heidentums aufs neue belebte und vie Chriften mit 


*) Öregorovins, Rom IL ©.66. **) Ammian. Marc. XV, 7. 
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einer neuen Zeit der Drangfale und ber Berfolgungen bebrobte, unter 
der Regierung Iulians, ben bie Kirche als den Abtrünnigen, ven 
Apoftaten bezeichnet. Julian war ver jüngfte Sohn des Konftantius, 
des Stiefbrubers Konſtantins des Großen. Er hatte ſchon in feiner 
früheſten Kinpheit das Ylut feiner nächiten und teuerften Verwandten, 
feines Vaters und feines ältern Bruders, auf geheimen Befehl feines 
Vetters Konjtantius, fließen ſehen. Er ſelbſt wurde auf bie Seite ge- 
ichoben und einem alten Sklaven zur Erziehung übergeben. “Diefer 
unterrichtete den Knaben: in der Haffiichen Litteratur und fuchte früh» 
zeitig feinen Sinn auf das Ideale Hinzulenten, das aus ben alten 
Dichtern der Griechen uns fo wunderbar anfpricht. Der Knabe Iebte 
ganz in diefen Idealen der antifen Welt; er verlebrte gern mit ben 
homerischen Helden und Göttern und begeifterte fich für das menſch⸗ 
lich Große und Edle, zu dem er einen natürlichen Zug der Seele in 
ſich verfpürte. Aber nicht nur zu dem menfchlich Großen und Schönen, 
auch zu der unfichtbaren Gottheit fühlte er fich mächtig bingezogen; 
denn „von Kindheit an’, zeugt er von fich felbft, „war mir eingepflanzt 
eine heftige Sehnfucht nach dem Glanz des Gottes Helios. Der An- 
blick des himmliſchen Lichtes verjegte mich in meiner Kindheit fo jehr 
außer mir, daß ich nicht nur mit unverwandten Augen e8 anzuſehen 
jtrebte, ſondern auch in Haven, wolkenloſen Nächten oft ing Freie ging, 
und da, um nicht8 anders befümmert, die Schönheit des geftirnten 
Himmels anftaunte, ohne am mich felbft zu denken, ohne zu Hören, 
was man zu mir fagte, jo daß mich die Leute fchon für einen Stern- 
beuter hielten, noch ehe ich bärtig war, und doch war mir noch nie 
ein ſolches Buch in die Hände gefallen, ich wußte noch nicht einmal, 
was das jet, ja, ich könnte noch mehr jagen, wenn ich erzählte, wie 
ich damals von den Göttern dachte. ALS der Knabe fein 13. Jahr 
erreicht Batte, warb er auf Befehl des Kaifers mit feinem Bruder 
Gallus auf ein entlegenes Landgut in Kappadocien gebracht, mit Arg- 
wohn beobachtet und von chriftlichen @eiftlichen umgeben, welche ihn 
und feinen Bruder in ber Religion unterrichten follten. Bei der Em⸗ 
pfänglichfeit für alles Ideale konnte e8 nicht fehlen, daß Sullan gar 
bald auch für die erhabenen Lehren des Chriſtentums fich ebenſo bes 
geifterte, wie früher für den alten Göttermythus; namentlich waren es 
die Gejchichten der Märtyrer, die feiner jugenplichen Phantafie reiche 
Nahrung gaben. So war er unter anberm mit feinem Bruder be- 
müht, einem in jener Gegend verehrten Märtyrer eine Kapelle auf 
deſſen Grab zu errichten. Er befuchte fleißig die chriftlichen Kirchen, 
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und bald wurde er jelbft mit einem Kirchenamte betraut, dem eines 
Leltors, eines Borleferd der Keiligen Schrift, wozu man gewöhnlich 
junge Leute von Bildung erwählte. Die alte Liebe zu den klaffiſchen 
Borbildern wurde jedoch durch das Chriſtentum nicht ausgerottet. Bibel 
und Homer vertrugen ſich in jenem glüdlichen Alter ganz wohl zu⸗ 
fammen, wie fie fi) ja noch heutzutage in den Schulen unfrer chrift- 
lichen Jugend vertragen müſſen, und die chriftlichen Geiftlichen verſahen 
ihn feldft mit den gewünfchten heidniſchen Büchern, ohne zu ahnen, 
welche Gefahr feinem Ehriftenglauben daraus erwachſen würde. 

Nach einem jechsjährigen Aufenthalt in Kappadocien wurde Das 
Brüderpaar nach Konstantinopel zurüdberufen. Gallus warb an ven 
Hof gezogen; Sultan befuchte die Schulen der Literatur. Ein in dieſer 
Litteratur bewanberter NRechtögelehrter, ein Treund des berühmten Rhe⸗ 
tors Libanius, führte ihn tiefer in das Verſtändnis der griechtichen 
Dichter ein und fuchte ihm durch Die damals beliebte philoſophiſch⸗alle⸗ 
goriiche Erklärung diefer Dichter (wie fie befonders die Neuplatoniker 
aufgebracht Hatten) Die Liebe zur alten Götterwelt einzufläßen, die, nach» 
dem ber kindliche Glaube an fie ſchon längſt dahin war, in ivealifierter 
GSeftalt wiever aufleben follte. Das Treiben vieler philofophiichen 
Schule, die im ftillen immer mehr Anhänger zu gewinnen juchte, blieb 
indeſſen nicht lange unentdeckt. Sultan jollte ihrem Einfluß entzogen 
werden, indem man ihn von Konftantinopel nach Nikomedien verfeßte. 
Allein gerade dorthin war das Haupt jener Partei, der Redner Li⸗ 
banius, gelommen. Nun batte freilich Iulian feinen hriftlichen Er- 
ziehern ein eidliches Verſprechen ablegen müffen, die Vorlefungen dieſes 
gefährlichen Philofophen richt zu befuchen; allein ver Trieb nach ber 
verbotenen Frucht wurde baburch nur vermehrt. Um doch das einmal 
gegebene Verjprechen zu halten, befuchte zwar Julian die Vorlefungen 
nicht, aber er Tieß fich die Hefte geben und ftubierte fie nur um fo 
fleißiger zu Haufe. ‘Die allegorifche Weisheit, die der Vollsreligion 
einen tiefern Sinn unterlegte, gewann mehr und mehr Eingang in 
Julians VBorftellungsweife. Dazu kam der Reiz jener platonijchen Lehre 
von der Natur der Seele, die himmliſchen Uriprunges, an den Körper 
gefeifelt, nach der Freiheit ihres Urſprunges ſich zurückſehnt. Dieſe 
poetifch-tveale Auffaffung des Göttlichen und Menfchlichen erfüllte nach 
und nach fein ganzes Gemüt und brängte die chriftlichen Eindrücke in 
ben Hintergrund; bald war e8 offenbar, daß das Ehriftentum, das er 
bisher noch äußerlich befannt, nicht mehr die Religion feines Herzens 
war. Nachgerade fammelten fich auch vie geheimen Freunde bes Heiben- 
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tums in Nilomebien, mit dem ftillen Gebanfen, von biefem gemein- 
famen Herde aus die Reftauration vorzubereiten. Unter ihnen war 
es der Philoſoph Maximus; der einen immer entfchiedeneren Einfluß 
auf das erregbare Gemüt Iulians gewann. Er überredete ihn, mit 
ihm nach Epheſus zu kommen. Dort lehrte der Philofoph Chryſan⸗ 
thin, der den wißbegterigen Jüngling in die Magie einweihte, zugleich 
aber auch feinem Charakter eine immer entichievenere Richtung gab. 
Immer bößer ftieg die Hoffnung der heidniſchen Partei auf der einen, 
die Beſorgnis der Chriften auf der andern Seite. Selbft Gallus 
wurbe feines Bruders wegen beunruhigt und ermahnte ihn in einem 
Driefe, ven chriftlichen Grundſätzen treu zu bleiben. Aber eben biefer 
Gallus fiel bald darauf als ein Opfer des kaiſerlichen Argwohns, und 
auch Julian, den der Kaiſer gefangen nach Italien bringen Tieß, wäre 
leicht ein folches Opfer geworben, hätte nicht bie ihm gewogene Kaiſerin 
Eujebia ihn zu verfchiedenen Malen aus den Händen feines Verfolgers 
befreit. Längere Zeit brachte Sultan in Athen zu, und auch bort ver- 
kehrte er vielfach mit ben heidniſchen Philoſophen, die ihn in jeinen 
Gefinnungen beftärkten. Aus dieſer Zurückgezogenheit warb er im 
Jahr 356 herausgezogen, indem ber durch bie Kriege in Perfien und 
Gallien beprängte Kaifer ihn zu feinem Neichögehilfen mit dem Titel 
Cäfar ernannte. Im diefer öffentlichen Stellung hütete fih Sultan 
wohl, von feinen religiöfen Sympathien etwas merken zu laſſen; nur 
im geheimen pflegte er, von einem Diener unterftüßt, des heidniſchen 
Gottesbienftes. Aber mitten im Getümmel des Krieges, mitten unter 
den verwickelten Staatsgefchäften verwandte er die wenigen Mußeſtunden 
auf feine Vieblingsftudien. Dieſe trieb er mit der höchſten Andacht; 
denn Julian glaubte aufrichtig an die Gunft und den Schuß feiner 
Götter, und mehr als einmal rief er fie um Beiſtand zu feinem Bor- 
haben an. Jeden Morgen betete er zu dem Helios, in dem er den 
alldurchbringenden Weltgeift verehrte. Aber noch größer, als die Macht 
feiner Götter, war die Macht des römtichen Heeres, deſſen Liebling er 
war, und biefes gab, wie einft bei Konſtantin, fo jegt bei Iulianı 
den Ausſchlag. 

As Konftantius, von neuem Argwohn gegen feinen Better er- 
füllt, ven größern Teil der Truppen feinem Kommando entziehen wollte, 
berweigerten die Solvaten den Gehorfam. Sie umringten den Palaft 
des geliebten Caſars und riefen ihn mit Ungeftüm zum Auguftus aus, 
„Der tft e8, ber uns bie Göttertempel wieberherftellen wird!” — fo 
hatte eine alte Blinde in Vienne über ihn gemweisjagt. Julian zog fich 
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erft nah Vienne in Gallien zurüd; doch immer beutlicher glaubte 
er in dem Willen des Heeres auch den Willen der Götter zu erkennen, 
und fo war fein Entſchluß gefaßt, die ihm angetragene Kaiſerkrone an⸗ 
zunehmen unb die alte Religion wieberberzuftellen. Noch aber wußte 
er an fich zu Halten und feine wahre Gefinnung zu verbergen; ja, 
um auch den leifeften Argwohn der Ehriftenpartet zu entfernen, befuchte 
er noch am Epipbanienfefte, ven 6. Ianuar des Jahres 361, den Gottes⸗ 
dienft der chriftlichen Kirche. Den Geſandten aber, die der Kaiſer an 
ihn aborbnete, um mit ihm zu unterhandeln, indem fie ihm ficheres 
Geleit verhießen, gab er offen zur Antwort, es fei befler, er vertraue 
fih und fein Leben den Göttern, als den Worten des Konftantiug, 
Sp brach er, feines Sieges gewiß, aus Gallien auf und rüdte gegen 
Konstantinopel vor. In Athen Tieß er die verichloffenen Tempel der 
Pallas wieder öffnen und ebenjo die übrigen Heiligtümer; er jelbft übte 
öffentlich den heidniſchen Gottesdienſt und forderte das Volt auf, feinem 
Beiſpiel zu folgen. Als ein glückliches Zeichen von oben wurbe bie 
Nachricht von dem eben zu rechter Zeit in Cilicien eingetretenen Tode 
des Konftantiug vernommen. Dadurch wurde Sultan die Rolle des Auf⸗ 
rührers, und dem Reiche das Blutbad eines Bürgerkrieges erjpart. Un⸗ 
gehindert zog der neue Herricher in Konftantinopel ein. Die heibnifchen 
Tempel wurden eröffnet und dem römischen Genius ein Dantopfer ges 
bracht für das errungene Glück. 

Und nun ging es mit fchnellen Schritten an die Verwirklichung 
der längft gehegten Ideale. Wie billig ging der Kaifer als Oberpriefter 
voran in ber Devotion gegen die wieder zu Ehren gezogenen Götter. 
Keiner war eifriger im Opferbringen als er. In feinem eignen Palaft 
ward dem Helios, feinem beſondern Schutzgotte, eine Kapelle errichtet: 
täglich opferte er der aufgebenvden und ber untergehenven Sonne. Er 
jelbft trug das Holz zum Opfer herbei und legte Hand an das Schlachten 
ber Tiere. Einjt ſah man ihn bei ſtarkem Negen unter freiem Himmel 
opfern, um ein unfruchtbares Jahr abzuwenden, und ſcherzhaft wurbe 
über ihn bemerkt: wenn er lange regiert bätte, fo hätte das Ochfen- 
fleifh in Rom bedeutend aufgefchlagen. Ein jolcher Eifer war ſchon 
lange nicht mehr bei den alten Prieftern vorhanden. Er mußte ibn 
wieder anfachen; daher empfahl er auch den Prieftern eine ähnliche 
Dienftbefliffenheit. Aber nicht nur dies. Bei feinem fittlichen Ernte 
lag ihm alles daran, daß das heidniſche Prieftertum fich als ein reines 
und auserwähltes den Augen der Welt darftellte, daß es gejchmückt ſei 
mit all den Tugenden, die diefen Stand zieren. Dadurch glaubte er 
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am eheften das Chriftentum zu überwinden, wenn er dem Heibentum 
eine neue fittliche Lebenskraft einhauchte, und das hoffte er zu erzielen 
durch eine gründliche Reformation des ganzen Priefterftandes. Es 
gebe, fo ſchrieb er u. a. an die Oberpriefter in Galatien, noch nicht 
nach feinem Wunſche mit der helleniſchen Religion, und daran feien 
ihre Verehrer ſchuld. Das Chriftentum oder, wie er ed nannte, der 
Atheismus habe nur darum in Furzer Zeit jo große Fortſchritte ge- 
macht, weil feine Belenner ein würbiges Leben erheichelten und weil 
fie durch Menfchenliebe, auch gegen Fremde, fich auszeichneten. Diefer 
Zugenben follen daher auch die Heiden fich befleißen, und bie Priefter 
mit gutem DBeilpiel ihnen vorleuchten. Darım follen fie alles meiden, 
was ihren Stand verunehrt. Er verbot ihnen den Beſuch der Schau⸗ 
Ipiele und der Wirtshäuſer; auch follten fie fich mit feinem unanftän- 
digen Gewerbe befaffen. Sie follten, wie die Chriften, Herbergen an- 
legen für die Fremden und auch die Bedürftigen andrer NReligions- 
gemeinjchaften mit Almoſen unterjtügen. Dazu ſetzte er 30000 Scheffel 
Getreide und 60000 Eimer Wein aus, einzig für die Landſchaft Ga⸗ 
latien. Aus diefem Vorrat follten die Hungernden gefpeift, die Dür- 
ſtenden erquickt werben, und auch die fremden Bettler jollten nicht leer 
ausgehen; denn es fei fchimpflich, daß die Galiläer (jo hießen ihm bie 
Chriften) nicht nur ihre eignen, ſondern auch die helleniſchen Bettler 
ernäbrten, die Hellenen dagegen ihre eignen Armen nicht einmal unter- 
ftügten. Und doch jet die Wohlthätigfeit nicht etwa erft eine chriftliche 
Tugend. Nein! das Hellenentum fei die wahre Religion der Humanität; 
ihon Homer ftelle die Bettler unter den Schuß des Zeus, deſſen ver- 
ſchiedene Beinamen ihn auch als Nothelfer der Fremden bezeichnen 
(Zeus xenios, Zeus homognios, hetairios). Welch ein Widerjpruch, 
diefem Gott Opfer zu bringen und doch feinem Wejen zuwider zu handeln! 

Wie er den Prieftern ihre Pflicht einfchärfte, jo empfahl er auch 
dem Volt Ehrfurcht gegen die Priefter, in denen er die Vermittler 
zwilchen ber Gottheit und ber Menſchheit erblidte. Selbſt bie un- 
würbigen find, als Verwalter des Heiligen, um ihres Amtes willen zu 
ebren. Außer dem Amte jollen die Priefter der Einfachheit fich bes 
fleißen. In prachtvollen Gewändern follen fie auftreten, wenn fie das 
Heilige verwalten, einfach aber und ſchlicht einhergehen als Privatleute. 
Geradeſo hielten es die chriftlichen Geiftlichen.) Auch den öffentlichen 
Kultus juchte Sultan zu veformieren, und auch ba entlehnte ev man- 
ches von den Chriften. Ähnlich wie in ver Zeit nach der Reformation 
der römiſche Katholizismus mit dem Proteftantismus wetteiferte in 
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Belebung bes Gottesbienftes durch die Prebigt und ben Unterricht, fo 
machte e8 Julian in feiner Stellung. Er führte bie Predigt ober 
doch etwas der Predigt Analoges auch in Das Heidentum ein. Wie 
bie Ehriften in ihren Berfammlungen ihre Heiligen Schriften erklärten, 
fo follten nunmehr auch heidniſche Philoſophen die Myfterien des Heiden⸗ 
tums, deren Sinn dem Volle unbelannt war, erklären mit allerlei mo- 
ralifchen Nutzanwendungen. Um babei zugleich auf die Sinne zu wirken, 
erichienen dieſe Redner mit Purpur geſchmückt und herrlich befränzt. 
Auch die Beziehungen ver Religion zum Staate follten dem Bolt 
wieder zum Bewußtſein gebracht werden. Daß ihm feine Kaiferfrone 
vom böchiten Gott verliehen und daß er berufen fet, den Dienft der 
Gotter wieberherzuftellen, davon war Julian im innerften Grund der 
Seele überzeugt. Er fchwärmte für diefe Idee. Und fo ließ er es 
denn auch auf öffentlichen Standbildern varftellen, wie der allmächtige 
Vater der Götter vom Himmel ber ihm die Infignien ber Taiferlichen 
Gewalt übergab, während Ares und Hermes, bie Götter des Krieges 
und der Weisheit, wohlwollend auf ihren Sünftling berabfchauen. So 
foliten auch die Künfte und die Wiffenichaften wieder in ben Dienft 
der alten Religion treten. Beſonders wurden feine alten Freunde, Die 
griechifchen Philofophen, hochgeehrt. Die Ärzte, die Diener des Ästulap, 
wurden abgabenfrei; begabte Jünglinge auf Staatsloften in der Muſik 
unterrichtet, bamit auch Durch dieſe Kunft der Kultus der Götter ver- 
berrlicht werde. Kurz alles, was bie Reftauration zu allen Zeiten auf« 
gewenbet, verſchwundene und überwundene Zuftände künftlich wieder ins 
Leben zu rufen, das that Julian. 

Und weil er wohl einſah, daß zu dieſer Wieverberftellung des 
Alten auch das Judentum gehörte, jo zeigte er fich auch gegen dieſes 
überaus freundlich und tolerant. Er befreite die Juden von den Ab- 
gaben, mit denen fie bisher belaftet waren, damit fie, wie er fich aus⸗ 
drückte, von allen Seiten der jorglofeften Ruhe genießend zu dem all⸗ 
mächtigen Gott, dent Schöpfer aller Dinge, für feine Herrichaft beten 
könnten. Ja, er geftattete ihnen den Wiederaufbau bed Tempels zu 
Serufalem. Uber fiche dal Als die Juden Hand anlegen wollten an 
biefen Bau, als fie ven Schutt wegräumten und die alten Fundamente 
öffneten, ſchlugen Flammen aus dem Boden auf (fo wird erzählt) und 
der Bau unterblieb. 
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Nach dem, was wir über Julians Verhalten zum Judentum ver- 
nommen baben, follte man glauben, daß er Diefelbe Toleranz auch 
gegen bie Ehriften würde beiviefen haben, wenn er auch für feine 
Perſon ihrer Religion fern blieb. Allein dem ift nicht fo. Das Juden⸗ 
tum war in den Augen Julians eine altehrwürbige, eine Biftorifch be⸗ 
rechtigte Religion; es paßte volllommen in das Programmt ber 
Reaktion. Das Ehriftentum dagegen war eine Neuerung, und feinen 
Prinzipien nach unverträglich mit der Wieberberftellung des Heiden⸗ 
tums als Stantsreligion. Eins konnte nicht neben dem anbern be- 
ſtehen; eins mußte dem andern weichen. Auch dürfen wir nicht ver- 
geffen, daß bie bittern Erfahrungen, die Julian in feiner Jugend ge- 
macht, ihn Teineswegs mit Hochachtung gegen eine Religion erfüllen 
Tonnten, deren Belenner fo fehwer an ihm und feinen nächiten Bluts⸗ 
verwandten fich verfünbigt hatten. Wir Könnten uns nicht wundern, 
wenn Julian feinem Nachegefühl freien Lauf gelaffen, wenn er, gleich 
den frübern Raifern, mit Feuer und Schwert die Chriften verfolgt 
hätte. War es Klugheit, oder war es bie ihm angeborne Milde des 
Charakters, oder war es eine Frucht feiner Philofophie, daß er jede 
eigentliche Gewaltthat verabfcheute? Genug, er verfolgte die Ehriften 
nicht, wenn man unter „VBerfolgung‘ eben jenes gewaltfame, mörberifche 
Verfahren verfteht, das in ven frühern Zeiten nicht nur unter einem 
Nero und Domitian, fondern felbft unter einem Marl Aurel und 
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Diokletian gegen die Chriftenfelte angewendet wurde. Aber e8 gibt 
ja wohl auch noch andre Weifen, eine Religion zu verfolgen, als mit 
Teuer und Schwert; es gibt ein „ſanftes Unterjodhen”; und 
zu biefem nahm Julian feine Zuflucht. War die Graujamleit ver 
frühern Verfolger erfinderiich in Abficht auf die leiblichen Qualen, wo⸗ 
mit fie ihre Opfer peinigte, jo zeigten ſich Sultans Wig und Phantafie 
nicht minder ergiebig, wo es galt, den Chriften geiftige Wunben zur 
ihlagen und ihnen oft vecht empfinplich wehe zu thun. 

Daß Julian damit begann, nach dent Geſetze der Wiebervergeltung, 
den Chriſten alle die Vorrechte wieder zu entziehen, welche ihnen Kon⸗ 
ftantin und jeine Söhne auf Koften der Heiden zugewendet, barüber 
kann man ſich am wenigften wundern. So nahm er den hriftlichen 
Kirchen die ihnen beſtimmten Getreivelieferungen und legte den Geift- 
lichen wieder die Staatslaften auf, von denen die frühere Regierung 
fie befreit hatte. Sie waren ja nicht mehr Staatspiener, jondern bloß 
die Vorjteher einer geduldeten Sekte. Auch das Recht, Teftamente zu 
machen und Vermächtniffe anzunehmen, das ber Kirche als Korperation 
war zugewendet worben, wurde ihr wieder genommen. Zur Teilnahme 
am heidniſchen Kultus zwang Julian die Chriften nicht. Im Gegen⸗ 
teil; es ſchien ihm eine Entweihung der Tempel, wenn ſolche Menjchen 
darin erſchienen, die nicht an die Macht der Götter glaubten. Ein 
heuchleriſcher Gottesbienft war ihm verhaßt. Er ermahnte fogar zur 
Duldung und wollte feinen andern Weg eingeichlagen willen, bie 
Chriften zur alten Religion zurüczuführen, als ven ver Belehrung. 
Gleichwohl kam er mit feinen eignen Grundſätzen ins Gebränge, wenn 
er die alten Neligionsformen wieder in das Staatsleben einführen 
und die Beobachtung diefer Formen jedem Staatsbürger zur Pflicht 
machen wollte. Da muften ja die Chriften wider ihre beffere Über- 
zeugung Dinge mitmachen, die einmal von Staats wegen unerläßlich 
waren. Wir haben bereit8 erwähnt, wie er fein Bild aufftellen Tieß, 
in welchem er als der Schützling der Götter dargeftellt war. Diefem 
Bilde follte Ehrfurcht erwiejen werben; wer e8 unterließ, machte fich 
der Beleidigung ver Faiferlichen Majeftät ſchuldig. Da zeigten fich 
denn wieber bie alten Verlegenbeiten, wenn Chriften angellagt wurben, 
diefe Verehrung unterlaffen zu haben. Jenachdem dann die Statt- 
halter der Provinzen die Cache auffaßten, je nachdem fchritten fie zur 
Beitrafung der Behlbaren, oder drücdten ein Auge zu. Julian fuchte 
bie Verlegenheiten dadurch zu verminvern, zugleich aber auch den Ehriften 
jeine Verachtung auszubrüden, daß er fie von allen höheren Staats⸗ 
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und Militärdienften fern hielt. Einen beſonders empfindlichen Schlag 
aber verfette er den Chriften damit, daß er ihnen das Anlegen von 
Schulen der Rhetorik und ber Litteratur verbot, in welchen bie alten 
Klaſſiker erflärt wurden. Die Verächter des Thucydides und Homer, 
ſo Yieß er fich Hämifch vernehmen, möchten in ihren galiläifchen Kirchen 
den Matthäus und Lukas erklären, mit den heidniſchen Schriftftellern 
aber fich nicht einlaffen, es fei denn, daß fie auch zu ihrer Religion 
fich befehrten. Selbft heidniſche Schriftfteller erbliden in dieſer Maß⸗ 
nahme eine nicht zu bejchönigende Härte des Kaiſers. Ob er damit, 
daß er das Chriftentum außer Berührung mit der antiken Wiſſen⸗ 
Ichaft jegte, ihm den Lebensfaden abichneiven, ihm bie Quellen ent- 
ziehen wollte, aus denen es fich geiftig erfrifchen konnte, oder ob er es 
darum gethan, weil er e8 für eine Profanation hielt, wenn die Vers 
Äächter der Götter ſich mit den Büchern beichäftigten, die ihm wegen 
ihres Inhaltes als Heilige Bücher erichienen, laſſen wir dahingeſtellt. 
Eine ärgere Schmach konnte jedenfalls dem Chriftentum nicht ange- 
than werben, als indem man es zur Barbarei verurteilte; und wenn 
ipäter fogar hriftliche Behörden aus einem mißverftandenen chriſt⸗ 
lichen Eifer Ahnliches gethan, wenn fie bie alten Klaſſiker aus ven 
Schulen verbannt haben, in der Meinung, damit dem Chriftentum 
aufzubelfen, jo möchte man wohl auf fie das Wort anwenden: „Sie 
wiſſen nicht, was fie thun.“ 

u Die Ehriften geiftig herabzudrücken, fie auf eine unbeveutende 
Geſellſchaft von Idioten Herunterzufegen, das ſcheint allerdings Julians 
Politit gewefen zu fein. Wo er nur immer konnte, ließ er „dieſe 
leichtgläubigen Schüler der Fijcher”, wie er fie nannte, feinen ganzen 
Spott fühlen. Die Ironie war die Waffe, deren er fich am liebſten 
gegen fie beviente. Erichienen Streitende vor feinem Richterſtuhl und 
es waren Chriften, jo wies er fie ab, da thr Lehrer ihnen geboten 
habe, zu dem Rod, den man ihnen nehme, auch ven Mantel zu laſſen, 
und wenn man ihnen einen Streich auf den vechten Baden gebe, auch 
den linfen varzubalten; oder wenn er ihre Kirchen plünberte, tröftete 
er fie damit, daß er ihnen ben Eintritt ins Himmelreich erleichtern 
wolle. Beſonders hart verfuhr Sultan gegen bie chriftlichen Biſchöfe, 
weil fie e8 waren, welche die Verachtung der Götter amt ungefcheuteften 
predigten. So verwies er den Biſchof Athanafius (ven er vor- 
ber aus der Verbannung hatte zurückkehren laſſen, um durch feine 
Rückkehr den allmählich milder getvordenen dogmatifchen Streit unter 
ben Chriften neu anzufachen) fchon bald wieder, erit aus Aleranbrien 
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und dann aus Ägypten, weil er griechifhe Frauen ohne Erlaubnis 
getauft babe, und weil er ihn überhaupt für einen Unrubftifter und 
einen ftreitjüchtigen Mann hielt. Ebenſo bejtrafte er einen andern 
Biſchof, ven Biſchof Maris von Chalcevon, weil er ven Kaiſer öffent» 
lich in Konftantinopel einen Sottlofen fchalt. Und wer mag ihm 
das verdenken? So mögen ſich noch andre durch Unbefonnenbeit, durch 
ein troßiges, berausforderndes Wefen bie Ungnade des Kaiſers zuge- 
zogen haben. Übrigens war Julian felbft ungleich in feinem Betragen. 
Da, wo er fih im Strafen übereilte, war er geneigt, das Verſehen 
wieder gut zu machen. Er verzieb gerne perjönliche Beleidigungen und 
ermahnte fogar feine Untergebenen, ihn auf Fehler und Übereilungen 
aufmerkſam zu machen. Grunbfäglich wollte er nur ftrenge Orbnung 
und Gerechtigfeit, und ba fein Wahlfpruch war, von dem einmal Vor⸗ 
genontmenen niemal® abzuweichen (a proposito nunquam declinare), 
jo ſchien ihm auch wohl Die Konjequenz manches zu forbern, was er fonft 
lieber unterlaffen hätte. Auch an fich jelbft ftellte er ftrenge Forderungen. 
Dei aller Eitelkeit, die ihm eigen war, lehnte er jede Verehrung feiner 
Perſon von fi ab, wenn dadurch ver Ehre der Götter etwas ent- 
zogen wurbe. So verbat er ſich die Anrede „Herr“, die allein Gott 
gebühre. Als er kurz vor dem Antritte feines Feldzuges gegen bie 
Berjer in Antiochten verweilte, und das Voll in den Tempel ftrömte, 
um ihm feine Hulbigungen zu bringen, wies er alle Schmeicheleien 
von fih und ermahnte die Leute, den unfterblichen Göttern die Ehre 
zu geben. Am meiften jchmerzte ihn, daß feine Verſuche, ven Glanz 
der alten Religion wiederherzuftellen, fo wenig Unterjtügung fanden. 
In der Nähe von Antiochten, bei Daphne, befand fich vor alten Zeiten 
der heilige Cypreſſenhain des Apollo, Der Dienft des Gottes ftand 
veröbet, und als Julian bei feiner Anwejenheit in Antiochien denſelben 
wieder beleben wollte, ſah er fich vergebens nach Verehrern des Gottes 
um. Seine Hand rührte fich, den Weihrauch over bie Lampen anzu» 
zünden, fein Opfer wurde gebracht, außer dem einer Gans, bie ein 
Priefter opferte. Nun rubten in der Nähe des Tempels die Gebeine 
eines chriftlichen Märtyrers, Babylas. ‘Der chriftliche Cäſar Gallus, 
der Bruder Sultans, hatte ihm dort eine Kapelle errichte. War etwa 
die Nähe dieſes Märtyrers jchuld am Verftummen des Orakels? wu. 
fort gebot Sultan, die Gebeine besjelben ausgraben zu laflen. Die 
Chrijten, darüber aufs höchſte empört, gaben ver Berfegung vieler Ge- 
beine nad) ber Hauptjtadt die größte Feierlichkeit. Eine ganze Pro- 
zeifton feßt fich in Bewegung. Männer und Weiber tragen den Sarg 
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unter dem Wechjelgefang von Pjalmen nach der Stadt. „Schämen 
müſſen ſich alle, die ven Bildern dienen“, jo fingen fie mit dem 97. 
Palm, „und fih der Gögen rühmen. Der Kaifer, darob entrüftet, 
läßt mehrere Chriften verbaften und einfperren. Ein Süngling, ber 
Sänger Theodorus, muß die Folter erbulden; er thut e8 mit heiterem 
Angeficht, gleich als ob die unfichtbare Kraft eines andern ihm bei- 
ftehe. Der Präfelt Salluftius, aufs tiefjte ergriffen von dieſer Stand⸗ 
baftigkeit, rät dem Kaiſer von weitern Schritten ab, indem er fich da⸗ 
mit nur lächerlich mache, und Yulian folgt feinem Rate. ALS indeſſen 
bald darauf in dem Apollotempel Feuer ausbrach und der Verbacht 
auf die Ehrijten gelenkt wurde, da fehlte wenig zu einer blutigen Ver⸗ 
folgung; doch blieb e8 dabei, daß Julian die Hauptlirche zu Antiochien 
chließen und, um den Brand des Apollotempels zu vergelten, eine 
riftliche Kirche in Milet, die gleichfalls in der Nähe eines Apollo» 
tempel8 fich befand, zerftören ließ. Wer weiß, wie weit der Eifer um 
die alte Religion den Raifer zu weitern Gewaltthaten fortgerifjen hätte 
(denn die Reaktion Yennt jo wenig Grenzen, als die Revolution, wenn 
fie einmal im Zuge ift), hätte nicht die höhere Macht, die dem Beginnen 
der Menfchen oft unerwartet ein Ziel fett, auch hier eine neue Wen⸗ 
bung der Dinge berbeigeführt! 

Julian befand fich auf dem Feldzug wider die Perjer. Erſt ſchien 
das Glück der Waffen ihm günftig. Er eroberte mehrere Stäbte und 
drang bis Ktefipbon vor. Mangel an Lebensmitteln und der Anzug 
ver feindlichen Hauptmacht unter König Eapores nötigten ihn zum 
Rüdzug längs den Tigris. Ta traf ihn mitten im Schlachtgetümmel 
bet dem Dorfe Phrygia ein feindlicher Wurfipieß. Erſt ließ er ſich 
die Wunde verbinden, und troß ber Heftigkeit des Schmerzes wollte 
er wieder am Kampfe teilnehmen; allein vie Kräfte verfagten ihm. 
Er Tieß fich in fein Zelt tragen und tröftete bie Umftehenven, die um 
ihn weinten, indem er das Leben dem Schöpfer wieder gebe, von dem 
er e8 empfangen. Mit ven Philoſophen Marimus und Priscus unter- 
bielt ex fich über die erhabene Natur der Seele. ALS der Atem ihm 
ſchwerer wurde, nahm er einen Trunk falten Waſſers und ftarb, im 
Juni 363 in einem Alter von 32 Jahren, nachdem er kaum zwei 
Jahre regiert. Mit diefer Erzählung über die Art feines Todes ftimmt 
freilich die Nachricht chriftlicher Schriftfteller wenig überein, wonach 
ber Kaifer, als ver feinvliche Pfeil ihn getroffen, ausgerufen haben 
ſoll: „Galiläer, du haft geſiegt!“ Überhaupt fehlte e8 nicht an allerlei 
Sagen in der Ehriftenheit, welche den Tod des Kaiſers als ein Gottes⸗ 
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gericht darftellten. So erzählt Theoboret,*) und andre erzählen es 
ihm nach, der Freund und Lehrer des Kaifers, der Nebner Yibanius, 
jet in eine chriftliche Schule in Antiochien gelommten und babe ſpöttiſch 
ben Lehrer gefragt: „Nun, was macht ver Zimmermannsfohn?" Der 
Lehrer aber habe geantwortet: „Ja eben der, den ihr |pöttiich ber 
Zimmermannsjohn nennt, tft der Herr und Schöpfer Himmels und 
ber Erbe; fiehe, er zimmert eine Totenbahre.“ Und wenige Tage 
darauf fei der Kaifer auf der Bahre gelegen. Unter den Heiden aber 
verbreitete ſich das Gerücht, der Kaiſer fer nicht durch perfiiches Ge- 
ſchoß, fondern meuchleriih durch Die Hand eines Chriften gefallen. 
Noch auf dem Feldzuge batte ſich Sultan mit der Abfaffung eines 
Buches wider das Chriftentum befchäftigt, wovon fich nur noch Bruch⸗ 
ſtücke bei Cyrill von Alerandrien finden, ver ihn zu widerlegen fuchte. 
Auch der berühmte Kirchenlehrer Gregor von Nazianz hat eine „Schmäh⸗ 
jchrift" gegen ihn verfaßt, worin fein Eifer feine Grenzen kennt und 
worin er dem Kaifer Dinge zur Laft legt, von denen er ficherlich frei 
war. Daß ſchon im Altertum die Stimmen über Julian geteilt waren; 
daß die heidniſchen Schriftfteller anders über ihn urteilten als vie 
chriſtlichen, kann ung nicht befremden. Aber auch bis in die neueſten 
Zeiten hinein find die Urteile über Sulian fehr verfchieden ausgefallen, 
und ed mag wohl von unferer Aufgabe nicht zu fern abliegen, dieſe 
verſchiedenen Urtbeile etwas näher anzufeben und uns ein eigenes Ur- 
teil zu bilden. 

Wie es eine Zeit gab, in welcher Konftantin der Große von 
hriftlicher Seite her als ein Heiliger, al8 der von Gott erwählte Schirm⸗ 
berr ber Kirche verehrt und fein ganzes Leben im Nimbus diefer Herr- 
Vichlett betrachtet wurde: fo erichien umgekehrt Julian der Abtrünnige 
eifrigen Chrijten als der leibliche Antichrift, als ein Werkzeug des Satans 
und eine fichere Beute der Hölle. Wir werben uns daher nicht ver- 
wundern, wenn felbft ein Gregor von Nazianz den von dem lebendigen 
Gott abgefallenen Kaifer einen Ahab und Ierobeam, einen Pharao 
und Nebukadnezar nennt, und über feinen Sturz al8 über den Sturz 
des großen Drachen triumphiert. Es ift dies nur dag Gegenftüd zu 
ber Lobrede des heidniſchen Redners Libanius, der den Verewigten als 
einen Liebling und Genoſſen der Götter, ja, als ein höheres Wejen 
preift. Daß biefe Partei-Urteile von der einen wie von der andern 
Seite in der Zeit ſcharf hervortraten, als noch Die vorberrichenve 
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Leidenſchaft ein ruhiges Urteil unmöglich machte, kann uns, wie ges 
jagt, nicht befremden. Allein das von den Sirchenvätern abgegebene 
Urteil blieb Durch die ganze Zeit der katholiſchen Kirche fich gleich. 
Die Kirchenväter hatten den Typus dazıı gegeben, und jelbft Die Refor⸗ 
mation änderte darin nichts; doch reden wenigftend bie älteren pro- 
teftantifchen Gefchichtfchreiber, wie die Magdeburger Zenturiatoren, von 
Sulian fehr maßvoll und, joweit e8 ihnen gegeben war, hiſtoriſch ob⸗ 
jettiv. In völligen Gegenſatz zur Tirchlich überlieferten Geſchichts⸗ 
betrachtung ſtellte fich aber erjt im 17. Sahrhundert ver Myſtiker Gott- 
fried Arnold in feiner befannten Kivchen- und Ketzerhiſtorie, deren 
Tendenz überhaupt dahin ging, die zu loben oder doch zu enſchuldigen, 
bie bisher am meijten unter den Verdammungsurteilen der Orthoborie 
gelitten hatten. Nun will er zwar keineswegs ein Verteidiger, noch 
weniger ein Lobredner des abtrünnigen Kaiſers fein, deſſen Blas- 
phemien er als Chrift aufs gründlichſte verabſcheuen mußte, aber (und 
darin batte er vecht) er gibt zu bedenken, wie das Verhalten der da⸗ 
maligen Chriften jelber, inſonderheit ihre Streitfucht, feineswegs geeigrret 
war, dem Kaiſer Achtung vor ihrer Religion einzuflößen; die Chrijten 
hätten ja einander felbft oft beftiger verfolgt, als früher Die Heiden 
gethan, und wenn man an das unziemliche Betragen vieler Biſchöfe 
gegen den Kaiſer denke, jo möge man wohl ungewiß barüber werben, 
„ob Sulianus die Chriften, oder diefe Julianum verfolgt haben.” ‘Die 
jpätere Zeit der Aufklärung des 18. Jahrhunderts führte auch für bie 
Beurteilung Sultans eine neue Zeit herbei: je mehr Ronftantin ſank, 
befto mehr bob fich Sultan. Um jo auffallender ift e8, daß Gibbon 
von feinem deiſtiſchen Standpunkte aus nichts weniger als ein Be⸗ 
wunderer Sultans ijt. Seinen Abfall vom Chriftentum macht er ihm 
allerdings nicht zum Verbrechen, aber die ſchwärmeriſche Liebe für das 
geſunkene Heidentum erjcheint dem kühlen Gefchichtfchreiber als thörichter 
Aberglaube; er vermißt an Sultan jene höhere Philojophie, die fich 
über die Religionen erhebt, er fieht in ihm nur einen Schwärmer 
andrer Art, als die Chriften waren. Noch ungünftiger, als Gibbon 
urteilt Schlojfer, der alles, was Julian that, aus feiner unbegrenzten 
Eitelkeit ableitet und felbft nicht an die Aufrichtigkeit feiner Schritte 
glauben will. Dagegen bat die Mehrzahl der rationaliftiichen Hiftoriker 
ven Julian fchon um des Gegenfages willen, den er zu den ihren ver- 
haßten chrijtlichen Kaiſern, bejonders zu Konftantin, bildet, möglichit 
erhoben. Nah Rotted 3. B. war Julian der Stolz des römischen 
‚Reihe, „das Mufter eines aufgeflärten und tugenphaften Fürſten,“ 
Hagenbach, Kirchengeſchichte I. 23 
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einer der ebelften und größten Kaifer, und wenn biefe Schriftfteller 
auch feinen Rücktritt zum Heidentum als einen politiich unflugen Schritt 
bedauern, fo find fie doch unermüdlich, ihn auf Koften Konftantins 
zu erheben und feine ehrliche Gefinnung zu rühmen, gegenüber ber 
Unlauterfeit des chriftlichen Kaiſers. 

Der Erite, der mit rubigem Blicke, ohne alles deklamatoriſche 
Pathos, vom entſchieden chriftlichen, aber darum nicht parteitichen und 
beſchränkten Standpunkt aus, das Leben und die Gefinnung Julians 
beurteilte, war Neander Noch als junger Dozent in Heidelberg 
verfaßte er im Jahr 1812 feine Schrift „Über ven Kaiſer Iulian und 
fein Zeitalter‘, und begründete damit feinen Ruhm als Hiftorifer. Auch 
er betrachtet, wie Arnolb, aber mit freierm hiſtoriſchen Blicke als jener, 
den Schritt Julians im Zufammenhange mit feiner Zeit und erflärt 
fih denſelben großenteild aus der Verborbenheit der Kirche, die er 
vorfand, aus der ganzen Bildung und ben Jugendeindrücken, bie er 
empfangen, und aus der Eigentümlichkeit feines Geiſtes. Neander 
ift nicht blind gegen die Fehler feines Helden, aber fein offener Sinn 
für alles Edle und Große weiß auch die Eigentümlichlett eines Mannes 
zu würbigen, ver unter andern Verhältniſſen gewiß nicht der Schlechtefte 
unter den Chriften gewejen wäre. Was er dagegen an Sultan ver- 
mißt und woraus er fich die Abneigung desfelben gegen das Chriften- 
tum erflärt, ift der Mangel an Demut, der Mangel an jener Ein- 
falt des Geiftes, welche an der Snechtögeftalt des Chriftentums fich 
nicht ärgert, vielmehr in biefe eingeht, aus ihr heraus feine wahre 
Größe zu begreifen fucht. Diefer Stanppunkt ift denn auch, feit 
Neander, mit geringen Mobifilationen der Standpunkt der neuern 
chriſtlichen Gefchichtsbetrachtung geblieben, dem wir u. a. bei UII- 
mann, Mangold und Semifch begegnen. 

Eine neue Wendung verſuchte Strauß, der befannte Kritiker 
bes Lebens Jeſu, dem gejchichtlichen Urteil über Julian zu geben in 
der im Jahr 1847 veröffentlichten Broichüre: „Der Nomantiter auf 
dem Trone der Cäſaren, ober Sultan ber Abtrünnige.” Im weient- 
lichen jchließt er fih an Gibbon an, der in dem Beginnen Yulians 
eine thörichte Schwärmeret fieht. Strauß nennt Sulian einen Roman- 
tiker; mit dieſem Worte glaubt er die Geifteseigentümlichleit des Mannes 
amt beiten bezeichnen zu können. Romantik beißt ihm fo viel als 
Phantafterei, ein unbiftorifches Liebäugeln mit verlebten Zuſtänden, 
ein träumerifch unpraltifches Schwärmen für bloße Schatten und 
Bilder, welche aus ber Vergangenheit wieder hervorzuzaubern ein ohn⸗ 
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mächtige8 Beginnen ift. „Wir fennen diefe VBerquidung des Alten 
und Neuen”, fagt Strauß, „zum Behuf der Wieberheritellung ober 
befjer Konfervierung, vorzugsweiſe auf religiöfem, doch auch auf andern 
Gebieten, aus unfrer nächften Nähe gar wohl, und find gewohnt, fie 
Romantik zu nennen. So bat man romantische Dichter jüngjt die⸗ 
jenigen genannt, welche die verblichene Märchenwelt des mittelalter- 
lichen Glaubens als tieffte Weisheit poetifch zu erneuern ftrebten; 
philofophifche Romantiter find uns jene, welche der kritifch ent- 
leerten Philoſophie den Inhalt, den fie denkend nicht zu produzieren 
willen, durch phantaftiiches Einmengen religiöfen Stoffes zu verfchaffen 
ſuchen; ver romantiiche Theolog müht fih, durch philofophifche und 
äfthetifche Zuthaten den abgeftanvenen tbeologiichen Kohl wieder ge- 
niekbar und verbaulid machen; romantifche Politifer ſehen in ber 
MWierdererwedung des mittelalterlichen Teudal- und Ständeweſens das 
einzige Hilfsmittel für den modernen Staat; ein romantiſcher Fürft 
endlich wäre der, welcher, wie unſer Sulian, in den Vorftellungen und 
Beitrebungen der Romantik aufgenährt, dieſelben durch Negierungs- 
maßregeln in bie Wirklichkeit überzuſetzen den Verſuch machte. „Obwohl 
fih nämlich der Begriff Romantik“, fährt Strauß fort, „zunächit in 
Verbindung mit der riftlichen Religion gebildet Bat, fo ift doch Fein 
Grund einzufehn, warum wir feine Anwenbung beſchränken ſollten.“ 
Wir fehen aljo, Strauß kehrt die Sache geradezu um. Was einem 
Neander den Julian ehrwürdig macht, feine veligiöfe Begeifterung, Die 
bei aller Irrtümlichkeit ihrer Motive Anerkennung verdient, fie ift 
ihm das Nichtige, das, woburd er fih in den Augen des Denkenden 
lächerlich macht. Yulian ift ihm, wie er beutlich zu verftehen gibt, 
af dem heidniſchen Boden das Vorbild der Hriftlichen Fürften, bie 
das durch die Zeitbildung bereits überwundene Chriftentum ebenfo künſt⸗ 
lich erhalten und durch allerlei Mittel aufputgen wollen, wie Julian 
feiner Zeit mit dem überwundenen Heidentum es verſuchte! 

Wäre das Chriftentum wirklich eins und basfelbe mit jener ab» 
geftandenen Firchlichen Orthodoxie, bie heutzutage viele für das wahre 
Chriftentum ausgeben, jo möchte Strauß fo ganz unrecht nicht Haben. 
Jede künftliche Reaktion, das haben wir jelbft zugegeben, wird an ber 
biftorifchen Wirflichkeit, die durch alle Hinderniffe ſich Bahn bricht 
und ihrem fichern Ziele zufteuert, zerichellen. Das mögen ſich die 
allerdings merken, die da wähnen durch Macht oder Liſt den Gang 
ber Weltgefchichte aufzuhalten; fie werden als folche erfunden, bie 
wider Gott ftreiten, und wenn ſie's auch noch jo gut meinen (auch) 
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Julian meinte e8 gut im feiner Weile), das Eitle ihres Beginnens 
wird fich dennoch in feiner Erfolglofigfeit zeigen. Aber e8 würde eine 
gänzliche Verkennung des Chriftentums dazu gehören, um es feinem 
innerften Weſen nach für überlebt zu halten und jein Verhältnis zur 
Zeitbilvung fo zu fallen, wie das Verhältnis des Heidentums zum 
jungen Chriftentum im Zeitalter Julians. Vielmehr wie Julian unter 
der Leitung Gottes ein beilfames Gegengewicht bildete gegen die welt- 
Tirchliche Politit Konftantins, wie er als ein warnendes Zeichen da⸗ 
fteht gegenüber dem eingeriffenen Verderben, das in bie Kirche einge- 
brungen, fo bat zu allen Zeiten das faljche, in Formen eritarrte 
Chriftentum ven Gegenſatz hervorgerufen: auf das Pſeudochriſten⸗ 
tum ift wiederholt das Antichriftentum, auf die Konftantine find immer 
wieder Juliane gefolgt. Sowenig inveffen die Konftantine e8 waren, 
bie das Chriftentum durch ihre Macht gründeten, fowenig ihre ſtolzen 
Kreuzesfahnen e8 waren, denen e8 feinen Sieg; ihre Privilegien und 
Gnadenbriefe, denen es fein Leben verbankte, ebenfowenig vermochten 
es die Juliane auf die Dauer zu verbrängen und aus dem Buch der 
Gefchichte zu tilgen. Das Chriftentum trägt die ewigen Lebens- 
bedingungen, bie Gewähr feines Sieges in fich jelbft, es will nicht 
berrichen und nicht fiegen durch das Schwert, darum vermag es auch 
nicht Durch das Schwert umzukommen; e8 ruht nicht auf Schulweis- 
heit und philojophiicher Kombination, darum kann es auch nicht durch 
neue Syſteme der Philofopben geftürzt, durch feine noch fo blendende 
Dialektik befeitigt werben; es ſchmeichelt nicht der Sinnenluft ber 
Menſchen und buplt nicht um ihren Beifall, darum mag e8 auch durch 
feine fogenannte äſthetiſche Bildung überflügelt, durch keinen Spott aus 
ben Herzen verjcheucht werden. Was iſt die kurze vorübergehende Er- 
iheinung Iulians gegen den Fanatismus Mohammeds, oder gegen bie 
Gewaltthaten der Revolution in der neueften Zeit — und doch bat 
das Evangelium alle diefe Stürme ausgehalten, die beftigften Angriffe 
fiegreich beftanden und wird fie ferner beftehen. Solange die Menichen 
Menichen bleiben, d. h. folange in der Bruft des fündigen Menjchen 
ein Gewiffen ſich regt, das nach grünblicher Beruhigung, ein Herz, 
Das nach voller Befriedigung fich fehnt, einer Befriedigung, die feine 
Weisheit und Feine Huld der Menfchen ihm zu geben vermag, fo lange 
mögen alle Shiteme der Weiſen und Klugen einander ablöfen — es 
wird bei allem, was fie meinen und raten, doch immer wieder auf 
den einen Rat herauskommen, den die Schrift ven Rat Gottes zur 
Seligfeit nennt, und bie, welche diefem Nate folgen, werben fich auch 
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nicht irre machen laſſen bei allen Schwankungen der Geſchichte, bei 
allem Wandel der Meinungen, bei allen Anfechtungen der Kritik. Ja, 
die Satzungen, die Ordnungen, die Gebräuche der Kirche mögen dem 
ſich ewig erneuernden Geiſte der Zeit weichen; ſelbſt die menſchliche 
Faſſung und Geſtaltung der Dogmen, die Auslegung und die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Behandlung der Bibel mag mit jedem halben Jahrhundert 
eine andre werden, aber das Evangelium wird ſeine Natur zu keiner 
Zeit verleugnen, und über all dieſen Prozeſſen feine eigne Lebens⸗ 
Fraft nicht einbüßen, jene Kraft Gottes, felig zu machen alle, die daran 
glauben. 

Damit ift auch unjer Urteil über Sultan gegeben. Als Perſön⸗ 
lichleitt mag er uns in mancher Hinficht liebenswürbiger ericheinen, 
als fein Vetter Konftantin, obgleich auch Hier nicht alles Licht auf ber 
einen, nicht aller Schatten auf der andern Seite ift und Konjtantin 
als Regent unbeftreitbare Vorzüge bat. Darauf aber kommt es 
bei unfrer Betrachtung nit an. Sie gilt nicht dem einzelnen, 
ſondern der Gefhichte der Kirche. Diefe geht unbeirrt ihren Weg, 
und in ihr erfcheint Julians Rücktritt nur wie ein vorübergehender 
Froft im Frühling Er kann einzelne Blüten töten, er kann ben 
Sommer aufhalten; aber der Winter ift vorüber, und der Sommer 
rüdt an, wenn wir uns auch gleich in ihm alsbald wieder auf Sturm 
und Ungewitter gefaßt balten müfjen und nicht lauter lichte fchöne 
Sonnentage erwarten dürfen. 

Sultan batte über feine Nachfolge abfichtlich nichts angeorbnet. 
Das Heer wählte den Oberften der Haustruppen, Jovianus (Io- 
vinianus), einen fchwachen, aber gutmütigen Chriften, der mit ben 
Perſern fofort einen fchimpflichen Frieden ſchloß und in Beziehung 
auf die öffentliche Religion in die von Sultan verlaffene Bahn wieder 
einlenfte, doch aus Furcht vor der noch mächtigen heidniſchen Partei 
burfte er nichts überetlen. Das Befte ſchien ihm, fich einfach auf den 
Standpunkt der Toleranz zu ftellen, wie ihn Konftantin im Anfang 
feiner Regierung eingenommen. Er ftellte e8 jevem frei, zu welcher 
Religionspartei er fich Halten wolle, und ließ die einen wie bie andern 
gewähren; doch begünftigte er, ſoviel er konnte, die Chriften, bie ficht- 
lich wieder freier zu atmen begannen. Er regierte indeſſen zu kurz, 
als daß es ihm Hätte gelingen mögen, das Chriftentum förmlich zu 
reftituieren. Er ftarb eines unerwarteten Todes ſchon im Februar 364. 
An feine Stelle trat der vom Heer und dem Magiftrate zu Nicäa 
gewählte Pannonter Valentinian I, der feinen Bruder Valens 
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zum Mitregenten annahm. Valentinian gab den Chriften mehrere 
Privilegien, die ihnen Iulian entzogen hatte, wieber zurüd; dabei aber 
bielt auch er e8 der Klugheit angemeſſen, das Heidentum neben dem 
Chriftentum zu dulden. In einem feiner Edikte proflamierte er un- 
bedingte Neligionsfreiheit: Jeder foll, Heißt e8, die Religion zu üben 
bie Freiheit haben, die er in fein Gemüt aufgenommen, und in einem 
andern Edikt erklärte er ausprücdlich, daß die heidniſchen Harufpizier 
nicht verboten feien. Und doch that dieſe Toleranz dem Chriftentumt 
feinen Abbruch. Es nahm in den Städten fo jehr zu, daß das Heiden⸗ 
tum fich immer mehr, feiner tbeoretifchen Seite nach, in die vereinzelten 
Schulen der Philoſophen zurüdzog, praktiſch aber auf das von ver 
allgemeinen Zeitftrömung weniger berübrte Land beichränkt blieb. 
Schon jest nannte man die Anhänger der alten Religion die „Land⸗ 
bewohner“, „Heivebewohner” (pagani, Heiden). Im ganzen befolgte 
jein Bruder Valens, der freilich jeine Unduldſamkeit als leiden⸗ 
ſchaftlicher Artaner nach einer andern Seite hin fehrte, dasſelbe Shftem. 

Durchgreifender ſchon verfuhr Gratian, welder 375 feinem 
Vater Balentintan in der Regierung nachfolgte. Auch er ließ jedoch 
den beibnifchen Kultus noch unverboten, mit Ausnahme ber blutigen 
Opfer, aus denen man die Zukunft weisfagte. Dieſe verbot er aus⸗ 
drücklich. Dabei fuchte er auch die wenigen Reſte, die an bie alte 
heidniſche Staatsreligion erinnerten, auf immer zu befeitigen. So 
weigerte er fich, und wie verfichert wird unter allen römiichen Kaiſern 
zuerft, das Gewand eines Oberpriefters, womit die Kaiſer befleivet zu 
werden pflegten, anzulegen, obgleich er ven Titel noch beibehielt. Eben- 
jo entfernte ev aus dem Ratsſaale den Altar der heidniſchen Sieges- 
göttin, bei welchem die Senatoren zu ſchwören pflegten. Der Altar 
war zwar fchon unter Konftantius befeitigt worden, unter Julian war 
er aber wieder an bie alte Stelle gelommen. Zugleich entzog Gratian 
den Tempeln und ven Prieftern die ihnen angewiejenen Einkünfte und 
Privilegien; namentlich traf dies bie Veitalinnen. Die Mehrheit des 
Senates, die aus Chriften beftand, Billigte fein Verfahren, aber deſto 
mehr glaubte die heidniſche Minderheit Fräftigen Einfpruch erheben zu 
jollen. Sie fandte ven Redner Duintus Aurelius Symmachus an 
ben Kaiſer ab und ließ ihm Vorftellungen machen; allein auch bie 
Chriften blieben ihrerfeits nicht unthätig; Träftig unterſtützt durch Die 
Stimme des Ambrofius, des Biſchofs von Mailand, trugen fie den 
Sieg davon. Der Kaiſer verweigerte ven heidnifchen Abgeorbnieten Die 
Audienz; es blieb bei den gefaßten Beichlüffen. Eine Hungersnot, 
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die bald nachher über Rom einbrach, wurde von ver beibnifchen Partei 
als Strafe der Götter gedeutet, wegen ber erfahrenen Mißachtung. 
Noch einmal verjuchten es die Unterliegenven, bie gejtürzte Aeligion 
emporzubringen. Als dem im Jahr 383 geftorbenen Gratian fein 
Bruder Balentintan II. nachfolgte, trat Symmachus noch einmal, und 
jegt in der Eigenſchaft des Stabtpräfeltes, als Anwalt bes Heiden- 
tums auf. Er war weit entfernt, den Kaifer zu demſelben befebren 
zu wollen; er möge immer für feine Perſon dem chriftlichen Glauben 
buldigen, aber die Religion des Staates ſoll er unangetaftet laifen. 
Da die Erkenntnis der göttlichen Dinge dem Menſchen überhaupt 
verjchlofjen fei, meinte Symmachus, jo erforvere eine gejunde Politik, 
fih an das Alte und Überlieferte zu Halten, bei dem bie Väter fich 
wohl befunden. Bei dieſer Politif des Probabilismus ift zu allen 
Zeiten der Skeptizismus angelangt, Wer keinen religidien Halt in 
fih bat, wird zuleit immer wieder zu bem greifen, was der Menge 
zufagt, und der blafiertefte Unglaube wird fich der Staatsorthoporie 
bedienen, wenn e8 gilt, Ruhe zu fchaffen nach außen. Symmachus 
wandte alle Künfte der Beredſamkeit auf, dem Kaiſer Diele Staats⸗ 
marime einleuchtend zu machen. Er führte die Roma redend ein, [te 
ſelbſt jollte gleihjam ihre Nechte vor dem Stuhle des Kaiſers ver- 
treten und ihre Freiheit von ihm gebieterijch zurücdverlangen. Aber 
auch bier wieber blieb der wachſame Biſchof von Mailand nicht müßig. 
Er ſchärfte dem jungen Kaifer das Gewilfen in einem Schreiben, das 
er an ihn erließ. Er möge ſich wohl hüten, dem Heidentum Kon⸗ 
zeifionen zu machen: dies hieße feine Überzeugung verleugnen; ev möge 
immerhin das Gewiffen jedes einzelnen Unterthanen frei laffen, aber 
auch fein Gewiſſen folle er nicht beichweren. Niemandem geſchehe 
Unrecht, wenn ibm ver allmächtige Gott vorgezogen werde. ‘Der Kaifer 
gab denn auch dem Symmachus eine abjchlägige Antwort. 

Weit nachbrüdlicher noch, als Valentinian IL, verfuhr in ven 
morgenländifchen Provinzen jein Mitregent, der Spanier Theodo⸗ 
ſius, deſſen Einfluß fich aber auch auf pas Abendland erjtredte. Vor⸗ 
erft verbot er das Weisfagen aus den Opfern; damit aber fielen bie 
Opfer felbft dahin, und mit den Opfern bie Opferaltäre, und mit ben 
Altären die Tempel. Eins riß zum andern fort (auch über den Wort» 
laut des kaiſerlichen Gebotes hinaus), und wie früberhin blinder Eifer 
bie Heiden erfüllte, wenn es galt, eine chriftliche Kirche zu zeritören, 
jo zeigte fich jetzt dieſelbe Zerftörungswut auf fetten der Chriften gegen- 
über ven heidniſchen Tempeln. Da ſah man wilde Mönchsſcharen 
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mit Brecheiſen und Arten auf bie ihnen verhaßten Heiligtümer her- 
anjtürmen, und zerjtören und plünbern nach Herzensluft. Die Heiden 
verglichen dies Toben mit dem der Titanen, die den Himmel ftürmtere, 
und an traurigen Beifpielen des Vergeltungsrechtes fehlte e8 auch nicht. 
Sp gingen infolge jener Tempeljtürmerei auch die chriftlichen Kirchen 
zu Gaza, zu Askalon, zu Beirut in Slammen auf. Ta erhob fich 
der alte Lehrer Iulians, Libanius, und richtete eine Schutzrede für 
bie Tempel an ben Kater, in ver er das tolle Treiben der „Schwarz- 
röcke“ (wie er die Mönche nannte) mit grellen Farben fchilderte und 
das Unrecht hervorhob, was dadurch gegen das gemeine Wejen begangen 
werde. Die Tempel, erinnerte er, find aus Dankbarkeit gegen bie 
Götter errichtet worden. Dieſen Göttern verbankte Rom einft feine 
Siege, verdankt e8 feine Größe. Hat auch Konftantin zu einem anders 
Gott fich gewendet, er bat die Tempel jtehen lafjen, und auch ber jeßige 
Kaiſer Theodoſius bat wohl die Opfer verboten, aber bie Tempel ge» 
ihont. Darum ift dieſes finnloje Treiben gegen die Abficht des Kaiſers, 
und dem Chriftentum geichieht dadurch fein Dienft. Die Furdt Tann 
nur Scheindrijten erzeugen. Nicht durch äußern Zwang, ſondern 
burch Überzeugung kann Religion verbreitet werden. — Solche und 
ähnliche Gedanken, zum Zeil jehr wahre und triftige, fuchte Libanius 
zur Geltung zu bringen, wobei er freilich auch wieder die Sophiſtik 
nicht verſchmähte. Theodoſius ſelbſt ſchwankte in feinem eignen 
Berfahren, indem er bald burch die einen, bald durch die andern 
ſich beftimmen ließ, bald die Schließung, wenn auch nicht die Zer- 
jtörung der Tempel gebot, bald wieder auf feine eignen Dulbungs- 
edikte fich berief. 

Unter den Etatthaltern, bie ihm bei der Unterbrüdung des Heiden- 
tums willig zur Hand gingen, zeichnete fich der Präfectus Brätorio 
Cynegius turch brutalen Eifer aus. Er ward von dem Kaifer nach 
Syrien und Ägypten abgeordnet, um dort mit dem Gögenbienft aufs 
zuräumen. In Alerandrien kam e8 zu Ärgerlichen Auftritten. Der 
dortige Biſchof Theophilus erhielt unter anderm von dem Kaiſer einen 
Bacchustempel geſchenkt. Statt bie abgöttiichen Symbole im ftillen zu 
bejeitigen, ließ er fie in Prozeifion durch die Straßen tragen und dem 
Hohne des Pöbels preisgeben. Dieſe Schamlofigkeit veizte die Wut 
ber Gegner. Sie rotteten ih zufammen unter dem Philofophen Olym- 
pius und übten Grauſamkeiten an den Chriften. Sie begaben fich 
nad dem auf der Höhe der Stadt liegenden Serapistempel, wo fie 
fich ordentlich verſchanzten und Ausfälle auf die Ehriften machten. Die 


- — i— — — — — 


Letzte Anſtrengungen des Heidentums. 361 


Gefangenen, die in ihre Hände gerieten, wurden durch Marter zum 
Opfern gezwungen, oder, wo ſie ſich weigerten, zu Tode gequält. So 
ſchien allerdings das chriſtliche Märtyrertum wiederkehren zu wollen, 
aber nicht in der reinen Geſtalt der frühern Zeit; nur als Gegen- 
wirkung des von den Chriften felbft geübten Fanatismus. Theophilus 
fuchte vergebens durch Gewalt die Ruhe Herzuftellen. Er bot den Hei- 
den, bie fich an dem Chriften vergriffen, Amneſtie an; und num erft, 
nachdem bie Gemüter beruhigt waren, ging bie Zeritörung der Tempel 
ihren weitern Gang fort. Dieſes 208 traf obenan ben ſchon genannten 
prachtvollen Eerapistempel. Dort ftand die Bildſäule des Gottes, von 
der im Heiventum die Sage ging, daß bei ihrem Sturz auch Himmel 
und Erbe zufammenftürzen würden. Niemand wagte e8 daher, Hand 
an fie zu legen. Endlich griff ein chriftlicher Soldat zu; mit einer 
Art zerichmetterte er die koloffalen Kinnbaden bes Gottes, und unter 
dem lauten Gefchrei der Heiden wie ber Chriften, unter dem Wehgeheul 
ber einen, dem Jubel der andern, ftürzte die Bildſäule zuſammen. 
Dann wurben die übrigen Heiligtümer der Stabt und ber Umgegenb 
bejeitigt und zum Zeil in chriftliche Kirchen und Klöfter verwandelt. 
Ähnliches erfolgte in andern Gegenden; aber auch ba ging es nicht 
ohne Kampf ab. Der Bilhof Marcel von Apamen in Syrien ftellte 
fih an die Epite einer bewaffneten Schar, welche den dortigen Tempel 
des Zeus mit Gewalt ven Heiben zu entreißen fuchte, die ihn ver- 
teidigten. Der greife Bifchof warb ergriffen, auf den Echeiterhaufen 
fortgejchleppt und den Flammen übergeben. Die Söhne des Biſchofs 
wollten die Beitrafung ver Mörder nachjuchen; aber die übrigen Bi- 
Ichöfe der Provinz wehrten ab und forderten auf, Gott zu banken, daß 
ihr Vater des Martyrtums jet gewürdigt worden. Nun folgten von 
dem Jahr 391 an mehrere Gefege, wodurch alle Arten des heidniſchen 
Kultus bei Gelpftrafen und härtern Strafen des gänzlichen unterfagt 
und endlich das Opfern fogar bei Todesſtrafe verboten wurde. Unter 
beffen warb im Abendlande Valentinian IL im 21. Lebensjahre durch 
den fräntifchen Feldherrn Arbogaft ermorbet (392) und an feiner Stelle 
ver ehemalige Hoflanzler Eugenius mit dem fatferlichen Purpur be> 
Heidet. Tiefer zeigte fich in allem ven Heiden gefällig. Allein auch 
er warb von dem mächtigen Theodoſius befiegt, ver nach ver Schlacht 
von Aguileja (394) in Rom einzog und als Theodoſius I. (dev Große) 
bie Alleinherrſchaft antrat, die er jedoch nicht lange mehr führte. 
Sleih nach jeinem Einzug hielt er vor dem verfammelten Senat eine 
Rede, worin er die Heiden aufforberte, dem Götzendienſt zu entjagen 
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und zu der Religion überzutreten, in der fie allein Vergebung aller 
Sünden finden lönnten. Die von Eugenius den Heiden gemachten 
Bewilligungen wurden zurückgezogen. Noch kurz vor feinem Tode 
übergab dann Theodoſius die Verwaltung des Orients feinem 18 jäh- 
rigen Sohn Arkadius, und die des Occidents dem 11 jährigen 
Honorius, dem der ſtaatskluge Vandale Stilicho als Ratgeber zur 
Seite ftand, während der Gallier Rufinus bes Altern Bruders Schritte 
leitete, 

Diefe Teilung führte bei der Unerfahrenheit der jungen Fürſten 
und der Eiferfucht ihrer Ratgeber zu innern Unruben und zu immer 
wachjendem Nievergange bes weitrömtichen Kaifertumd. Indem wir 
jevoch die Entwidelung dieſer Kataſtrophe der politifchen Geſchichte über- 
laſſen, verfolgen wir nur noch in kurzem bie legten Zuckungen bes 
Heidentum® und die endliche Befejtigung des Chriftentums als Staats- 
religion. Arkadius und Honorius beitätigten nämlich vie Gefege 
ihres Vaters und fuchten ihnen Nachbrud zu geben, foweit die erjchüt- 
terten Grundlagen ihrer Macht e8 zuließen. 

Merkwürdigerweiſe ging bei ven Heiden eine alte Weisfagung von 
Mund zu Mund, pas Chriftentum werde nur 365 Jahre beftehen. 
Und fiehe, diefe 365 Jahre waren nun, vom Tode Chrifti an gerechnet, 
abgelaufen, als eben vie letzten Tempel des Heidentums zuſammen⸗ 
brachen. Nichtspeftoweniger machte das Heidentum noch feine legten 
Anftrengungen. Während in Nom jeine leiten Spuren fo gut als 
verſchwunden waren, raffte e8 fich in der Provinz wieder auf. In 
Karthago genoß ber ſyriſche Herkules noch immer Verehrung. ALS es 
einem heibnifchen Senator einfiel, ven Bart des Gottes vergolden zu 
laſſen, erhob fich dagegen das Gejchrei der Chriften, e8 müſſe in Kar- 
thago gehen, wie in Rom; wie bier, jo müſſe bort jede Spur bes 
Heidentums vertilgt werden. Es Iam auch bier und in Numibien zu 
biutigen Auftritten, in welchen chriftliche Kirchen zerftört und einzelne 
Chriften getötet wurben.*) Anders im Morgenlande. Hier waren es 
die Schulen ver Philofophen, in welche der abgefchievene Geift der 

*) In Sizilien, Sarbinien, Korſila, felbft in Kampanien wurde die Aus- 
übung des heidniſchen Kultus ſogar von faiferlihen Beamten und Biſchöfen gegen 
eine Geldabgabe geftattet. Diefem Mißbrauch fuchte dann Gregor ber Große ba- 
durch zu feuern, daß er durch Gewaltmittel die heibnifchen Bauern zum Ehriften- 
tum treiben ließ. Ganz naiv erzählt u.a. ber Biograph Gregors, Johannes Dia- 
konus von ibm: (II, 1) Rusticos tam praedicationibus quam verberibus 
emendatos a paganizandi vanitate removerat. 
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alten Religion fich flüchtete, nmachbem er feines Lebens war beraubt 
worven. Es war derſelbe Geift, ven Julian heraufbeſchworen, und 
der wie ein leblofer Schatten an die Weisheit der Schulen fih an⸗ 
lehnte, da er keinen Halt im Volle fand. Waren bie Tempel gefallen, 
jo blieben jett nur noch dieſe legten Zufluchtsftätten des Heidentums, 
die Schulen der Philofophen übrig, und auch gegen ſie und ihre 
Meiſter und Schüler richtete fich der Eifer der Chriften, und nicht immer 
in der löblichiten Weife. Die Rollen wurden gewiſſermaßen gewechielt, 
indem die Roheit, durch welche die Beiden bei den Chriftenverfolgungen 
fich ausgezeichnet, nun von den Chriften geübt, der Ruhm des Martyr⸗ 
tums aber in einem gewilfen Sinne den Heiden zugewendet wurbe. 
Wie ſelbſt heidniſche Frauen von hoher Geiftesbildung dieſes ganz eigen- 
tümlihen Martyrtums teilhaftig werben konnten, zeigt uns bie Ge⸗ 
ſchichte der Hypatia. Es war zu Anfang bes Jahres 415 in ber 
Taftenzeit, unter der Regierung Theodoſius' des Jüngern, als bieje 
durch Gelehrſamkeit wie durch Adel der Gefinnung ausgezeichnete Tochter 
des Mathematifers und Bhilofophen Theon zu Alexandrien ein Opfer 
bes chriftlichen Fanatismus wurde. Hypatia war eine begeifterte An- 
bängerin ber neuplatonifchen Schule und übte gegen die Chriſten wie 
gegen Heiden Wohlwollen. Sie ftand bei ven einen wie bei den an- 
bern in allgemeiner Achtung. Nun warb fie beichuldigt, den Statt» 
halter Dreftes gegen die Chriften aufgeregt zu haben. ‘Da wurbe fie 
auf Anftiften des Biſchofs Cyrill von Aleranbrien (desſelben, ber auch 
gegen Julian geichrieben) von einer wütenden Chriftenichar, an beren 
Spitze ein gewiffer Peter Lektor ſtand, ergriffen, in eine chriftliche Kirche 
gejchleppt und auf ebenjo graufame, als ſchamloſe Weile zu Tode ge 
martert. „Das gereichte”, fagt ver chriftliche Gefchichtichreiber Sokrates, 
ber ed ung erzählt, „ſowohl dem Cyrill, als ver aleranbrinifchen Kirche 
zu großem Tadel.“ 

Endlich ließ (um nicht in alle Einzelheiten ber legislatorifchen 
Schritte gegen das Heibentum einzugeben) Kaifer Juſtinian im 
Yahr 529 die Schule zu Athen fchließen, die fih am längſten unter 
den Schulen Griechenlands gehalten hatte. Es waren gerade roch 
fieden Philoſophen vorhanden, gleichſam die Schatten ber fieben Weifen, 
al8 die legten Bekenner ver belleniichen Neligion. Sie verdienen ge- 
nannt zu werden: Damascius, der Syrer; Simplictus, der Eilicier; 
Eulamius, der Phrygier; Priscianus, der Lhdier, Hermine und Dio- 
genes aus Phönikien, Iſidor aus Gaza. Diefe zogen vor, lieber Das 
römifche Reich zu verlaffen, als ihrer Überzeugung untreu zu werben. 
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Sie begaben fich nach Perfien unter den Schuß des Königs Chosroes, 
der zwar wenig von Philofophie verjtand, aber die Flüchtlinge wohl. 
wollend aufnahm. Neunhundert Jahre hatte die Schule zu Athen 
beſtanden, als fie den Stürmen ber Zeit erlag.*) 


*) gl. über biefen ganzen Abichnitt die Abhandlung von Laffaule: Der 
Untergang bes Hellenismus und die Einziehung feiner Tempelgüter durch die dhrift- 
lichen Kaifer. München 1854. 
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und Patriarchen. — Die römifchen Biſchöfe Leo L. und Gregor I. — 
Weitere kirchliche Beamtungen. 


Wir haben bisher den Kampf zwiſchen dem untergehenden römiſch⸗ 
griechiſchen Heidentum und dem zur Staatslirche ſich aufringenden 
Chriſtentum betrachtet. Wir haben geſehen, wie Konſtantin durch 
ſein freundliches Verhalten zum Chriſtentum und durch ſeinen endlichen 
Übertritt zu demſelben eine neue Ordnung der Dinge herbeiführte, in 
die ſeine Söhne eintraten, um ſie durchgängig zur herrſchenden Ord⸗ 
nung zu machen; wie aber dann mit Julians Rücktritt zum Heiden⸗ 
tum eine Reaktion eintrat, bie dem letztern neue Hoffnung gab, bis 
dann unter den auf Julian folgenden Kaifern, namentlich unter Theo» 
ſius und feinen Nachfolgern, das Chriftentum zwar auf dem Wege 
ber Geſetzgebung, aber nicht ohne Einmiſchung tumultuarifcher Elemente, 
nicht ohne ©ewaltthätigfeit gegen bie Heiden, ven Sieg errang zu 
einer Zeit, als bie ſchon längſt erichütterten weltlichen Stügen des weit- 
römifchen Reiches zufammenbrachen. Ein merkwürbiges Zuſammen⸗ 
treffen der größten hiſtoriſchen Wendepunkte! Wir tellen uns noch 
einmal auf die Grenzſcheide und ſchauen auf das geftürzte Heidentum 
zurüd. Wir haben es nicht mit einem Schlage fallen, wir haben e8 
mühſam unter krampfhaften Zudungen dahinſterben ſehen, und e8 bat, 
wie wir uns am Schluffe der letzten Vorleſung überzeugen konnten, 
auch nicht an edlern Zügen gefehlt, die biejen Untergang verherrlicht 
haben. Es iſt nichts Geringes, zurüdzufchauen auf eine untergegangene 
Dildungsepoche, geſchweige denn auf eine untergegangene Bildungswelt, 
und das war bo ver „Hellenismus“ (das antike Griechentum), 
in welchen Ausdruck wir die Summe ver geiftigen Bildung zujammen- 
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faſſen, wie ſie von den Tagen Homers bis in die Dämmerzeit des 
Neuplatonismus das Volt der Griechen und weiterhin das ber Römer 
und alle die Völker mit umfaßt Bat, die von dem Bande der römifchen 
Weltmonarchie umfchlungen in ihren Organismus aufgenommen waren. 
Ya, felbft Juden und Chriften Haben fich bei aller Ungleichheit der reli- 
gidfen Prinzipien mit dieſer Bildung vertraut gemacht, und fie haben 
aus ihr Nahrung gezogen, Haben ſelbſt ihre Lehren ver griechifchere 
Philoſophie vielfach anbequemt und haben ihre eigne Theologie mit 
Ausprüden verfelben bereichert; fie find mit einem Wort bei ven 
alten Griechen in die Schule gegangen. 

Wir müßten ung daher verfelben Roheit ſchuldig machen, die uns 
an jenen Tempelftürmern und an ben Verfolgern einer Hypatia in der 
legten Borlefung jchmerzlich berührt bat, wollten wir ohne weiters in 
den Jubel einitimmen über bie geftürzten Tempel; über bie in ben 
Staub gefuntene Größe einer Götter- oder Heroenwelt, für bie ein 
Sultan fih mit aller Schwärmerei begeiftern, und bie ſogar der ge 
feierte ‘Dichter der deutſchen Nation in einer poetifchen Anwandlung 
wieder zurüdwünfchen konnte. Und doch wollen wir weber mit Julian, 
noch mit Schiller die „Götter Griechenlands" zurückrufen. Wir erlennen 
in bem, was gefchehen, allerdings ein ernſtes Gericht Gottes; denn 
Gericht ift alles, was nach Heiligen Gefegen und Ordnungen in ver 
fittlichen Welt, in der Welt der Freiheit mit einer höhern Notiwendig- 
feit fich vollzieht, oder mit andern Worten, was als die ausgereifte 
Frucht deſſen, was die vorangegangenen Zeiten geſät haben, fich ung 
vor Augen ftellt. Über göttliche Gerichte aber ziemt uns nicht zu ju⸗ 
bein; fie verlangen eine andre Stimmung: es ift Die einer erniten 
Wehmut, die auch dem Unterliegenden, dem Gerichteten ihr Mit⸗ 
gefühl nicht verfagt. Und was ift denn in ber alten Götterwelt ge- 
richtet ? Nur die Sünde wird von Gott gerichtet, nur das, was nicht 
taugt vor dem, der da heilig und gerecht und wahrhaftig if. Das 
Gute, das Tüchtige, das Lebensfähige, das irgend einer geiftigen Nich- 
tung innewohnt, e8 kann nicht untergehen; jondern wie bie Natur ver- 
brauchte Stoffe zu neuen Geftaltungen verwendet und aus dem Ver⸗ 
weſungsprozeſſe heraus die Kräfte rettet und ſammelt, die neues Leben 
zu weden, zu fördern und zu unterjtügen berufen find: jo weiß auch 
bie Geſchichte (und beide find in Gottes Hand) das menfchlih Schöne, 
menfhlih Große und Würbige, wenn es auch für ven Augenblick 
der Vergeſſenheit anheimgefallen fcheint, wieber aus biefer Vergeſſen⸗ 
beit berborzuziehen und e8 zur weitern Erziehung der Menfchheit zu 
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verwenden. Das Heidentum als Heidentum ift auf immer gerichtet. 
Die Götter ber Heiden find als „Abgötter” von jeher ein Greuel 
gewefen in den Augen Gottes, und das gilt nicht nur von ben fcheuß- 
lichſten Mlißgeftalten, in denen das Heidentum auf der niebern Stufe 
des Polytheismus zu Tage trat, e8 gilt auch von den edlen Ödtter- 
geftalten des Olymp; denn alfo fpricht der Herr: Ich will meine 
Ehre feinem andern geben, noch meinen Ruhm ven Götzen. Allein 
vergeſſen wir nicht, daß das Wefen des Hellenismus nicht vein im 
Heidentum aufging, jo tief e8 auch im feinen Anjchauungen verjentt, 
jo mannigfaltig e8 auch von feinen Fäden durchwoben und durch⸗ 
zogen war. 

Was an der griehifchen Dichtung, an ver griechtichen Philoſophie, 
an den Formen ber griechiichen Kunſt, an ihren Tempeln, ihren Sta- 
tuen, ja, an dem geringften ihrer Gefäße für den täglichen Gebrauch 
und anzieht, es tft nicht das Heidniſche als folches, es iſt das Schöne, 
das harmoniſch in ſich Vollenvete, das wohlthätige Sichabrunden und 
Sichzuſammenſchließen ver Teile zu einem Ganzen. Und nicht bie 
Ihöne Form allein, auch was diefe Form erfüllt, fie geiftig durch⸗ 
leuchtet, nennen wir es das Ideale, das rein Menfchliche, oder wie wir 
wollen, das ift e8 doc am Ende, was uns fo bezaubernd aus jeder 
Taler des griechiichen Lebens entgegentritt. Wir wollen nicht über 
Namen und Worte jtreiten; aber jeber, der einen Homer oder einen 
griechiſchen Tragifer gelefen, jeber, der mit reinem Sinne eines der 
Mufeen betreten, in welchen die idealen Kunftgeftalten der Götter und 
Menſchen dem Schönheitsfinne noch immer als nie erreichte Muſter 
fi tarftellen, jeber, der auch nur oberflächlich vie Gedanken eines 
Plato, eines Ariftoteles vernommen und e8 verfucht bat, ihnen nach⸗ 
zubenfen, wirb es fühlen, wenn er fich darüber auch Teine Rechenſchaft 
zu geben weiß, daß hier etwas lebt, etwas zu uns fpricht, von dem 
wir nicht jagen Können, es ift eitles Götzentum. Es weht ung daraus 
ein Bauch des Lebens an, den wir wohl unterfcheiden von dem Moder 
und Totengebein folder Zuftänte, die auf immer und eivig der Ge⸗ 
fchichte verfallen find. Diefes rein menjchliche, dieſes bildende Ele 
ment, das im Griechentum liegt, baben fich ja auch die Ehriften der 
erften Jahrhunderte angeeignet, an ihm haben fich bie großen Kirchen⸗ 
lehrer unſers Zeitraumes Berangebilbet, und als ſpäterhin dieſes Ele 
ment immer mehr zurüdgetreten war hinter eine mit chriftlichen For⸗ 
men fidh umgebende Barbarei, da war e8 wiederum das aus ber Ver⸗ 
geffenheit hervorgerufene Griehentum, das im 15. Jahrhundert Die 
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Reformation vorbereiten, im 16. fie herbeiführen half, und das bis 
in die erfte Hälfte desfelben zu ihrer Vollendung mitgewirkt hat. Ja, 
wir können fagen, das klaſſiſche Hellenentum bat gerade da erſt feine 
höhere Miffion erfüllt, Erzieherin der Menichen zu fein, als e8 von 
dem Banne des Heiventums, der dämoniſch auf ihm laftete, befreit, 
als es in ven Dienft des Chriftentums geftellt wurde. Erſt nachdem 
der unbelannte Gott, deſſen Altar zu Athen dem Heidenapoſtel fo 
beveutjam in bie Augen fiel, durch die Predigt des Evangeliums ben 
Völkern belannt geworben, konnten bie großen Ideen, die noch an das 
Heidentum gebunden waren, wahrhaft frei werben, ein Gemein⸗ 
gut der fortgefchrittenen, durch das Chriftentum erft mündig gewordenen 
Menſchheit. 

Die Gefahr eines neuen, eines modernen Götzendienſtes, der 
ſich an die Stelle des antiken zu ſetzen drohte, konnte freilich auch 
nicht vermieden werden, wie denn jede Eroberung, die der menſchliche 
Geiſt zu machen hat, mit eigentümlichen Gefahren verbunden iſt. Es 
iſt nicht zu leugnen, daß ſchon zur Zeit der Renaiſſance (vor und wäh- 
rend der Reformation) eine dem Chriftentum fich feinplich entgegen- 
jtellende Richtung fich Hinter das moderne Hellenentum verftedt bat, 
und daß es noch heutzutage nicht an folchen fehlt, welche „vie all⸗ 
gemeine Humanität und den Humanitarismus“ auf Koften des Ehrijten- 
tums verberrlichen. Aber auch Hier foll der Mißbrauch ung nicht am 
rechten Gebrauche der guten Gabe Gottes hindern. Im Gegenteil, e3 
muß immer mehr univer Zeit zum Bewußtjein kommen, daß bie echte 
Humtanität, nach der das Altertum geftrebt, im Chriftentum ihre Er- 
füllung und Bewährung, daß das Ideal, welches jenes verfolgte, im 
Ehriftentum feine Verwirklichung gefunden Hat, daß das menjchlich 
Edle und Große und das eigentümlich Chriftliche nicht au seinander⸗ 
gehen, ſondern daß Göttliches und Menjchliches eben da erſt zur leben- 
digen Einheit fich durchdringen und den Drang des Menfchen nach 
innerer Vollendung befriedigen, wo bie ewige Liebe Gottes nicht nur 
in verhüllten Symbolen, jondern in Wirklichkeit erjchienen ift, wo fie 
nicht nur in edlen Menſchengeſtalten, wie die griechiſche Kunſt fie ung 
porführt, traumähnli an uns vorüberſchwebt, ſondern wo fie in wahr- 
haft menjchlicher und fittliher Vollendung auftritt in der Geftalt des 
wahrhaftigen Gottmenfchen, in welchem das ewige Wort Fleiſch ge- 
worden und im bie Menjchheit eingegangen ift, damit im Anſchluß an 
ben Gottes- und Menfchenfohn die Kinder der Menſchen zu Kindern 
Gottes würben. Jenes gewichtige Wort, das Paulus gefprochen: „Alles 
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ift euer,” wir können und follen e8 anwenden auch auf das helleniſche 
Altertum, auf deffen untergegangene Größe wir immer noch mit Be- 
wunberung bernieverfchauen. Die Götter find auf immer babin; 
aber was Großes und Göttliches in der Menſchheit zu allen Zeiten 
gelebt bat, das ift unvergänglich; ja, tft erft dann unvergänglich, wen 
es dem jünbigen Weſen enthoben und in den Dienft des lebendigen 
Gottes geftellt ift. 

Ehe wir nun bie weitern Siege des Chriftentums verfolgen, ehe 
wir namentlich jehen, wie es auch zu ben Völlern gelommen ift, bie 
der römiſchen Herrichaft im’ Abendlande ein Ende machten und neue 
Sige in Europa gründeten, d. b. ehe wir bie Anfänge des germani- 
ſchen Chriftentums betrachten, wollen wir unſre Blicke noch einmal 
zurücdwenven nach der römiſch-⸗griechiſchen Reichskirche, vie 
wir einftweilen nur äußerlich haben entitehen und das Heibentum ver- 
drängen jehen, indem wir nacheinander bie Verfaſſung, ven Kul⸗ 
tu8, die Lehre und das Leben ver Kirche und ihrer DBelenner be 
trachten werben. Beginnen wir mit dem Außerften, gleichſam mit dem 
Gerüft, mit ver Kirchenverfaſſung, bem leiblichen Organismus 
ber Kirche, wie fich derſelbe zu erfennen gibt im Verhältnis ver Kirche 
zum Staat, des Klerus zu den Laien, ver kirchlichen Be— 
amten untereinander und zu einander! ‘Daß alle diefe Verbältniffe 
fih wejentlich umgeftalten mußten, nachdem das Ehriftentum aufgehört 
hatte, eine Privatgefellichaft, eine vom Staat ignorierte ober gar ver- 
folgte Selte zu fein, daran habe ich fchon früher erinnert. Wir haben 
auch ſchon der der Kirche bewiejenen Vergünftigungen, ver ihr erteilten 
Privilegien erwähnt und gefehen, wie Schritt für Schritt das Chriften- 
tum zur Staatsreligion umgebilvet wurde. Sch will nicht die von den 
Kaiſern der chriftlichen Kirche zugeftandenen Rechte bier im einzelnen 
durchgehen; nur das Verhältnis im allgemeinen, in welches die hrift- 
lichen Kaifer zur Kirche traten, müflen wir noch etwas näher anfeben. 

Da treten ung denn unter den kaiſerlichen Hoheitsrechten, 
die nach und nach als jolche betrachtet wurden, folgenve entgegen. Ein- 
mal das Wahlrecht. Hatte bisher die Kirche ihre Biſchöfe und 
Hirten felbft gewählt, jo nahmen fih nun die Kaifer das Recht ber- 
aus, je nach Umständen der Kirche ihre Hirten zu geben, was be- 
jonders in den Städten der Fall war, wo die Raifer ihre Reſidenz 
hatten, wie in Konftantinopel, in Nom; oder fie machten wenigftens 
ihr Anjehen, ihren Einfluß bei ven Wahlen geltend. ‘Daß dadurch Die 
geijtige Unabhängigkeit der Bifchöfe gefährdet werben, daß ei unwürbiges 
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Servilitätsverhältnis wenigftens eintreten Fonnte, liegt auf der Hand. 
Den fchlüpfrigen Boden des Taiferlichen Hofes zu betreten und dennoch 
ber chriftlichen Freiheit nicht® zu vergeben, dazu bedurfte es ftarfer und 
männlicher Charaktere. Ganz bat es ver Kirche an folchen nicht ge— 
fehlt. Männer, wie Athanafius, Gregor von Nazianz, Chryjoftomus, 
Ambrofius, werden uns gerade hier im ihrer Größe ericheinen. Doch 
noch weniger hat e8 an kaiferlichen Kreaturen gefehlt, und ſelbſt Männer, 
denen man eine gewiffe Frömmigkeit nicht abiprechen Tann, haben von 
der Hofluft ſich anfteden laſſen. Nicht nur aber in die Wahlen, auch 
in die übrigen innern Angelegenheiten der Kirche fehen wir nachgerape 
bie Kaiſer fich miſchen. Datten früher bie chriftlichen Biſchöfe fich auf 
Synoden verfammelt, wenn e8 galt, die Angelegenheiten ber Kirche nach 
dem eignen Bedürfnis zn ordnen, nach dem Vorbilde der Apoftel, jo 
maßten fich jebt die Kaifer das Recht an, Konzilien zu berufen, ven 
Vorſitz auf dieſen Konzilien zu führen (entweder perſönlich oder durch 
Bevollmächtigte) und die Bejchlüffe derjelben durch ihr Anfeben zu ſank⸗ 
tionieren. Sie ftellten fich freilich gewiffermaßen unter das Konzil, 
infofern fie in feinen Beichlüffen Ausfprüche des Heiligen Geiftes zu 
vernehmen glaubten; aber am Ende waren doch fie es wieber, bie 
durch ihre Anerkennung dasſelbe zu einem rechtmäßigen Konzil ftem- 
pelten. Die Vermifchung des Weltlichen und Geiftlihen war unver 
meiblih. Wie die Kirchengefege der weltlichen Macht zur Beftätigung 
unterbreitet wurben, fo mußte hinwiederum bie Geiftlichkeit fich Dazu 
hergeben, Taijerliche Gefetze, welche die Kirche betrafen, mit Gehorſam 
hinzunehmen und fie in ven Kirchen verfünden zu laſſen. ‘Dafür ge- 
noffen die Geiftlichen freilich das Anfehen von Stantsbeamten und 
teilten mit dieſen gewille Vorrechte. Sie erhielten ihre eigne Gerichts⸗ 
barkeit, indem Valentinian TIL. es geravezu für unſchicklich erklärte, daß 
bie Verwalter des göttlichen Amtes der weltlihen Macht untertban feien. 

Aber es wurden nicht nur die Geiftlichen von der weltlichen Ge⸗ 
richtsbarkeit erimiert, jondern fogar nach und nach bie Laien einer geift- 
lichen Gerichtsbarkeit unterworfen in den Fällen, die mar als ſpezifiſch 
firchliche betrachtete, wie namentlich die ehelichen Verhältniffe, die Glau⸗ 
bensjachen und jelbft die Zeftamente, bie, weil fie den letzten Willen 
des Sterbenden enthielten, gleichfalls in den Bereich des Heiligen fielen. 
Für das Unabhängigfeitsverhältnis der Geiftlichen dem weltlichen Richter 
gegenüber wurde unter anderm auch geltend gemacht jenes Wort des 
Apoftels: „Der Geiftliche richtet alles und wird von niemand gerichtet.“ 
In wel ganz anderm Sinne hatte das der Apoftel gejagt! Er hatte 
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ten Chriften zu Korinth vorgeworfen, daß fie vor heidniſchen Nichter- 
ſtühlen Prozeſſe führten, und alle Chriſten Hatte er dort ale Geift- 
liche bezeichnet. Nun aber nahmen die Diener der Kirche das Prä- 
bifat des Geiftlichen für fih in Anſpruch und die Weltlichen galten 
gewilfermaßen als Heiden. Auch das Recht der Fürſprache, welches 
bie beidnifchen Priefter im heidniſchen Staate beſeſſen, wurde im chrift- 
lichen Staate auf bie chriftlichen Priefter übertragen. So konnten 
Tobesurteile durch die Fürſprache der Kirche in eine mildere Strafe 
verwandelt, Gefangene freigelaffen werben. Damit ſtand dann weiter 
das Aiplrecht der Kirchen in Verbindung. Ein dahin Geflüchteter 
war ficher vor dem ihn verfolgenden Arm ber Gerechtigkeit. Daß die 
Armen und Unglüdlichen, die Witwen und Waiſen unter ven Schutz 
ber Kirche geftellt wurben, verfteht ſich von ſelbſt. Es lag darin ein 
tiefer Sinn. Tas Chriftentum ift ja wirklich die Macht, welche das 
ausgleichen und, foweit menjchliches Wollen und Streben reicht, wieder 
gut machen ſoll, was durch die Echuld der Menſchen und durch bie 
Gewalt ver VBerhältniffe geftört worben ift. Wo das Geſetz des Staates 
nicht hinreicht, ja, wo das fcharfe Recht durch jeine rückſichtsloſe An- 
wendung, wie das Eprihwort fagt, zum Unrecht wirb, da ift zu allen 
Zeiten der chriftlichen Milde, ver Barmherzigkeit ihr ſchönſtes Feld ge- 
öffnet, und daß der chriftliche Staat diefer Wirkſamkeit fo lange nicht 
in den Weg tritt, als jeine Intereffen dabei nicht gefährdet werben, 
ja,.im Gegenteil ihr auch innerhalb feines WBereiches den möglichft 
großen Spielraum gewährt, wer jollte das nicht billigen? Aber wenn 
bas, was bei richtiger Anwenbung einen Sinn bat, als tote Form 
gehandhabt wird, wenn die Güte an Unwürbige verfchwendet, wenn 
durch übel angebrachte Almoſen der Müßiggang genährt, wenn durch 
Etraflofigkeit das Verbrechen ficher gemacht wird — und das alles 
unter bem ſchönen Aushängeſchilde ber Religion —, fo müſſen not» 
wenbigermweife Übelftände eintreten, die mit einem orbentlichen Staats. 
leben unverträglich find. Und zu dieſen Übelftänven, die in fpätern 
Zeiten noch grelfer hervortraten, wurde ſchon jeßt wenigftens der Grund 
gelegt. Ram es doch con fo weit, daß ſogar Verbrecher, denen man 
auf die Kirchliche Fürſprache Hin die Strafe nicht ſchenlen wollte, von 
Chriften gewaltfam befreit wurden, und baß fich die weltliche Obrig- 
feit gendtigt fah, gegen folche ordnungswidrige Interzeffionen einzu» 
jchreiten. 

Die der Kirche eingeräumten Vorrechte gaben denn allermeijt dem 
Klerus (dem Priefterftande) ein Anfeben, das mehr ihm felbft geichatet, 
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als dem Chriftentum genützt hat. Wenn in ber apoftoliichen Stirche 
alle Chriſten als Priefter fich betrachteten und nur ein Unterſchied 
der Ämter ftattfand, nicht aber eine fürmliche Trennung von Geift- 
lichen und Weltlichen, von Klerus und Laien, jo finden wir, daß num 
biefe Trennung, die übrigens fchon vor Konftantin fich geltend zu 
machen angefangen hatte, aufs jchärfite vollzogen ift und daß ber geift- 
liche Stand ſich jet als einen von Gott bevorzugten Stand betrachtet, 
der alle andern an Hoheit und Würde weit übertreffe. Selbit erleuchtete 
Kirchenlehrer haben die innere Würde, welche das Chriftentum dem 
Menichen gibt — und das tjt bie einzige wahrhaftige Prieftermeihe — 
verwechfelt mit der äußern Würde des priefterlichen Amtes. Ober wie 
hätte jonft der heilige Ambrofius in feiner Schrift über die Priefter- 
würde jagen können: „Die bijchöfliche Hoheit und Würbe kann mit 
feiner andern auf Erden verglichen werben. Vergleichſt du fie mit 
dem Glanz ver Könige und mit dem Diabem der Türjten, fo iſt es, 
als wenn vu den Glanz des Goldes mit dem Bleiglanze verglicheft.“ 
Freilich verlangt er denn auch, daß die PBriefter dieſer Würde gemäß 
fih betragen und würbiglich einherwandeln; aber bamit war der Stolz 
nicht gebämpft, ver fich mehr und mehr in der Priefter Naden feit- 
jegte. Die höhere Würde bes geiftlichen Standes fing vielmehr auch 
bereit8 an, fich äußerlich bemerkbar zu machen. Zur Zeit Konftantins 
famen bie Geiftlichen noch fehr fchlicht Daher; wenigftens rühmt es 
Eufeb an feinem Kaiſer“), daß er mit ihnen umgegangen fei troß ihrer 
ſchlechten Kleidung (bloß bei-gottespienftlichen Funktionen trugen fie feft- 
liche Gewänder). Später aber kam die ſchwarze Kleidung als geift- 
liche Tracht auf. Hieronymus und andre Lehrer ermahnten noch Die 
Geiftlichen ihrer Zeit, fich nicht durch Kleidung, fondern durch Gelehr- 
jamfeit und gute Sitten auszuzeichnen; aber fchon im 5. Jahrhundert 
finden wir ein geiſtliches Habit vorgefchrieben, ohne welches die Diener 
der Kirche fich nicht durften öffentlich fehen laſſen. Ein Ähnliches 
batte Sultan ven heidniſchen Prieftern vorgeichrieben. Ebenſo ging bie 
zuerst im Mönchtum bervortretende nafirätiche Sitte, fih das Haar 
abjchneiven zu laſſen, als Zeichen ver Weltentfagung, nach und nad) 
auf die Geiftlichen über, und fo finden wir ſchon in unfrer Periode 
wenigſtens bei ven höhern geiftlichen Graben bie fogenannte Tonjur 
als ein Abzeichen -ves geiftlichen Standes. 

Weit tiefer aber als dieſe Außerlichkeiten griff in das fittliche Leben 
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etwas andres ein, wodurch, nach der Meinung einiger, die Geiftlichen 
bie höhere Würde ihres Standes in den Augen der Welt aufrecht 
erhalten follten. Schon jet ftellte man nämlich oft die Zumutung an 
fie, zeitlebens ebelo8 zu bleiben. Zu einem Tirchlichen Geſetz konnte 
freilich der Zölibat noch nicht erhoben werben; allzumächtig ſprach fich 
noch dagegen der gejunde Sinn kirchlicher Männer aus; förmliche 
Sthnobalbefchlüffe, wie der der Synode von Gangra in Paphlagonien 
in ber Mitte des 4. Jahrhunderts, erklärten fich entſchieden für bie 
Priefterehe und legten jogar den Bann auf folche, die aus übertriebener 
Strenge, aus Schroffheit der Gefinnung das Keilige Abendmahl nicht 
aus den Händen verehelichter Priefter empfangen wollten. Aber fchon 
daß ſolche Beſchlüſſe nötig waren, zeigt uns, wie bereits jet die Nei- 
gung vorhanden war, ven Getftlichen dadurch höher zu ftellen, daß 
man ihn über das Menfchliche hinausſtellte: ihn aus dem beiligen 
Tamtlienverbande, welcher am engften Menjchen mit Menſchen ver- 
bindet, loslöfte und einzig der Kirche, und wohlverftanden ver Priefter- 
firche, dienftbar machte. Zumal an vie höhere Geiſtlichkeit wurde dieſe 
Forderung der Ehelofigfeit geftellt, und an Verſuchen, fie gefetlich 
burchzufegen, hat es nicht gefehlt. Das Mönchtum, deſſen Entwidelung 
wir fpäter betrachten werben, wurbe auch hierin zum Vorbild genommen, 
und ba bie größten und angefebenften Biichöfe des Morgen- und Abend- 
landes aus dem Mönchtum beroorgingen, jo läßt fich die Neigung dazu 
leicht begreifen. Aber ebenjo begreiflich iſt es, daß dieſe Taftenartige 
Abſchließung der Beiftlichen und die Kluft, welche dadurch zwifchen ihnen 
und den Laien befeftigt wurbe, das Ehriftentum mehr und mehr in 
eine Priefterreligion verwandelte, ganz im Wiberfpruche mit der Ab- 
ficht des göttlichen Stifters ver Kirche, der nicht ein äußeres Neich zu 
gründen gelommen war, fondern das Reich Gottes in ben Herzen ber 
Menſchen. 

Verweilen wir nun bei dieſer zu einer eignen Korporation ab⸗ 
geſchloſſenen Prieſterſchaft, ſo finden wir in ihr bereits jene hierarchiſche 
Gliederung und Abſtufung, die notwendig eintreten mußte, um das 
ganze Gebäude in feinen Fugen zuſammenzuhalten. Wir haben früher 
gefehen, wie von Anfang an eine Verfchievenheit der Amter nötig und 
wie diefe auch durch die Verſchiedenheit der Gaben bedingt war. So 
batten die Apoftel, als die Bedürfniſſe der Gemeinden fi mehrten, 
ſich Diakonen beigeordnet. So hatten fie Auffeher und Ültefte über 
bie von ihnen geftifteten Gemeinden gefett und Evangeliften fich zu- 
geſellt bei der Verkündigung bes Wortes unter den Heiden. Auch bie 
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außerorventlichen Gaben ber Propbetie und der wunderbaren Heilung 
fanden ihre ‚Derwenbung, ohne daß bleibenve Ämter hierfür gegründet 
wurden. Allein je nach den Zeiten und ihren Bedürfniſſen änderten 
fich auch die Amter und die Ordnungen verfelben. 

Sp war das bijchöfliche Amt früher eins und dasſelbe mit dem 
Amte des Ülteften; aber ſchon im 2. Jahrhundert, wenn nicht früher, 
erhielt e8 eine dem Älteftenamte übergeorbnete Stellung, und be— 
ſonders feit der Mitte des 3. Jahrhunderts machte der Biſchof Cyprian 
in Karthago feine biichöflichen Nechte geltend gegenüber ven Preöbytern. 
Es war fchon ein Kampf ver kirchlichen Ariftofratie mit ver Denro- 
fratie. Aber über bie bifchöflihe Würbe hinaus gab ed damals 
feine höhere Würbe, und wenn Rom ſchon damals den Anfpruch erhob, 
ber ganzen Kirche das Gefeg zur machen, fo war e8 derſelbe Cyprian, 
ber die Gleichheit der Biſchöfe ebenfo ſcharf betonte, als ihren Vorrang 
vor den Ülteften. Es lag jevoch in ver Natur der Sache, daß bie 
Biſchöfe großer und angejehener Städte, namentlich die Bifchöfe der 
Gemeinden, von welchen pas Shriftentum ausgegangen war, ober in 
denen e8 beſonders tiefe Wurzeln gefaßt hatte, daß alfo die Biſchöfe 
von Serufalem, von Cäſarea, von Antiochien, Aleranbrien, Rom und 
Karthago fchon in den eriten Jahrhunderten ein bejonveres Anjeben 
genojfen und als bie erften unter ihresgleichen betrachtet wurben, went 
ihnen auch nicht ein beſonderer Rang angewiefen war. Nun aber er- 
hielten fie auch diefen Rang und führten ven Titel ver Metropoliten 
(Erzbiichöfe), und aus ihnen wieber gingen bie fogenannten Batriarchen 
hervor; ferner war natürlich, daß feit der Verlegung der Kaiferfikes 
nad Konftantinopel auch der Bifchof Diefer fo bedeutenden Stabt 
zu den Biſchöfen des erften Ranges gezählt, ja unter denen des Morgen- 
landes fogar zuerjt genannt wurde, als Biſchof der kaiſerlichen Reſi⸗ 
benz. Nach längern Streitigkeiten, die wir bier nicht, zu verfolgen ge⸗ 
denken, erhielt die morgenlänbifche Kirche vier Patriarchen, den von 
Konftantinopel, ven von Alerandrien, ber früher ver mäd- 
tigfte und deſſen Sprengel der größte war, ben von Antiodien, 
und den von Jeruſalem. Der legtere ſank jevoch mehr und mehr 
zu einem bloßen Zitular-Patriarchen herab. Dagegen war im Abend- 
lande einer, der Patriarch von Nom, ber feine Würde mit keinem 
andern zu teilen gejonnen war und beffen Anfehen immer höher ftieg. 
Über bie Ariftofratie der Kirche hinaus ftrebte er zur Monarchie, über 
das Patriarchentum hinaus zum Papfttum, über den Primat feiner 
Rangesgenoſſen zum Supremat über die Kirche, 
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Es gehört mit zu den intereffanteften Aufgaben ber Gefchichte, 
der Entwidelung der päpftlichen Macht, die fchon jett im Wachstum 
begriffen tft, nachzugehen. Dazu aber bebarf e8 vor allen Dingen 
eines ruhigen hiſtoriſchen Blickes und einer gerechten Würdigung ber 
Umſtände. Es gab eine Zeit in der proteftantifchen Kirche — und fie 
bat noch ihre Vertreter —, wo man den Namen „Papſt“ nicht anders 
ausiprechen konnte, als mit einem gewiflen Grauen, wo man ihn 
Ichlechthin für eins Hielt mit dem Antichrift und daber alles, was vom 
päpftliden Stuhle ausging, als ein Werk des Antichriſts bezeichnete. 
Es gab dann wieder eine Zeit, bie in ihrer Auflärung längft über den 
apokalyptiſchen Antichrift hinaus war, bie aber in ihrer eignen Pfiffig- 
feit, die fie fich zutraute, auch die ganze Kirchengeſchichte als eine Kette 
menſchlicher Thorbeiten betrachtete, welche die fchlauen Köpfe fich je 
und je zu nutze gemacht hätten, und bie erjten und mächtigften dieſer 
Schlaulöpfe waren ihr die Päpfte. Beide Anfchauungsweiien find un- 
hiſtoriſch, beide beruhen auf Abftraktionen, auf einem Begriffsbilve, das 
man fih vom Papſte macht, nicht auf gefchichtlicher Beobachtung. 
Allerdings Könnte man, wenn man zunächit nur bie Stellung des römi⸗ 
hen Biſchofs zu den übrigen Bifchöfen ins Auge faßt, ſich wohl 
verjucht fühlen, mit einem berühmten SHiftoriler des vorigen Jahr⸗ 
hunderts unjre Aufgabe in die Worte zu falfen: es handle fich. bei 
ber Entpidelung des Papfttums vor allem darum, zu zeigen, wie es 
gelommen fe, „aß der Hauptpaftor zu Rom, ein Mann, deſſen Be⸗ 
ftimmung eigentlich nur wäre, zu Tatechifieren, zu prebigen, zu taufen 
und Abendmahl auszuteilen, im ganzen Occident Defpot aller feines- 
gleichen, Depot aller Könige wurde.“) Allein man wird fich venn 
doch bald befinnen, daß Nom chen Rom war und baß, wenn vor 
irgend einer Stabt, fo von biefer Weltftabt auf ihren fieben Hügeln 
auch der in ihr begründeten Kirche ein beſonderes Anſehen zufallen 
mußte. Geſetzt auch, der römische Biſchof fei wirklich nur als ver 
Hauptpaftor von Rom zu begreifen, jo mußte dieſes Hauptpaftorat der 
Weltftapt in den Augen ber Welt jchon ein ganz andres Anfehen ges 
winnen, als jedes andre. Solange die menjchlihen Verhältniſſe durch 
Zeit und Ort bebingt find, fo lange wird, troß aller Abftraktionen, ver 
Drt, an den ein Mann in der Welt hingeſtellt ift, auch feinem Amte 
und feiner Wirkfamkeit in demſelben eine höhere oder eine geringere 
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Bedeutung geben. Rom war aber nicht nur die Weltitabt, auf vie 
aller Augen gerichtet waren, das Ziel, wohin alle Wege führten, ber 
Knotenpunkt, in dem alle Fäden des Weltverfehrs zufammtenliefen ; 
Rom war auch in den Augen der Ehriften die Stadt, ar welche fich 
nächit Ierufalem die größten chriftlichen Erinnerungen knüpften. Mögert 
wir die fpätere Legende, daß Petrus und Paulus in Ron den Märtyrer⸗ 
tod geftorben, noch fo jehr der Kritik unterwerfen; mögen wir jede An⸗ 
weſenheit des fogenannten Apoftelfürften in ver Weltftabt, da dieſelbe 
ja in ver That nicht gefchichtlich erweisbar ift, jo gut wie fein Bistum für 
eine Zabel erklären — genug, bie Zeit, bei der wir mit unſrer ge- 
ſchichtlichen Betrachtung ftehen, glaubte feſt an biefe Behauptung; fie 
wies auf bie heiligen Gräber der Apoftel Hin, die fich da befinden follten, 
und bald erweiterte fich Die Sage dahin, daß Petrus nicht nur in Rom 
den Zeugentod geftorben, fondern daß er auch der erfte Biichof in Rom 
gewejen fe. Was war nun natürlicher, al8 daß der Mann, der auf 
dem Stuhle Petri ſaß, mit ganz andern Augen betrachtet wurbe, als 
alle übrigen Paftoren und Hauptpaftoren der Chriftenheit? Der rö— 
miſche Biſchof war aber in ber That nicht nur Hauptpaftor von Rom, 
d. h. er war nicht nur Presbyter (Pfarrer) der römiſchen Gemeinbe. 
Das Amt des Bifchofes Hatte ſich ja fchon in ver vorigen Periode von 
den des Presbyters gelöft. Je mehr überhaupt die einzelnen &e- 
meinden aus ihrer Vereinzelung beraustraten und fich zu eineg Kirche 
zufammenjchloffen, defto notwendiger war e8, daß über ven einzelnen 
Gemeinden und ihren Alteften eine das größere Ganze umfaſſende Ober⸗ 
aufficht war. Es mußten — das lag in der Natur der Sache — 
immer größere Kreiſe fich bilden; die einzelnen Kirchſprengel wurden 
von dem bifchöflichen Sprengel umfaßt, und bie bifchöflichen Sprengel 
jtanden wieder unter den des Erzbiſchofs (Metropoliten). Und eine 
jolche erzbifchöfliche Stellung fehen wir, wie im Morgenlanve ven Bi- 
ichof von Aleranbrien, fo im Abendlande ven Biſchof von Rom ein- 
nehmen. Ihm waren — es verſtand fich das von ſelbſt — die Bifchöfe 
ter Nachbarichaft, die jogenannten Suburbilarbifchöfe, untergeordnet. 

So war e8 jchon in den erften Jahrhunderten, und niemand wird 
über dieſes Verhältnis fich wundern, ber einen Begriff hat von einem 
geſellſchaftlichen Organismus, Einmal aber die Notwendigkeit eines ſolchen 
Organismus auch für bie Kirche zugegeben, wird man das immer weitere 
Streben derſelben nach äußerer Abrundung fich aus ihrem Lebenstriebe 
jelbft erklären müſſen. Die Kirche mußte fich aus den Schranken des 
vereinzelten Gemeinbelebens Heraus zu einer allgemeinen, zu einer 
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katholiſchen Kirche erweitern, wenn fie nach dem Willen ihres 
Stifters nicht immer ein Senflorn bleiben, jonvern jener Baum wer- 
ben wollte, unter dem bie Vögel des Himmels ihre Nefter bauen; und 
e8 wäre das ein feltfamer Proteftantisnms, der der Kirche es zum 
Borwurf machen wollte, daß fie katholiſch wurde. Ste mußte Tatholifch 
werben. Nicht ihre Katholtzität ift ihr Gebrechen, fondern die Selbftfucht, 
welche ftatt des allgemeinen Wohles der Kirche ven eignen Vorteil und 
und bie eigne Ehre fuchte. Und daß bei der Verallgemeinerung, bei ber 
Ratholifierung der Kirche dem Ehrgeiz des einzelnen, namentlich dem 
Ehrgeiz bes römischen Bifchofs ein weiter Spielraum geöffnet war, 
das ift allerdings nur zu wahr. Aber wo bat nicht ver Ehrgeiz ber 
Menſchen fich eingemifcht und ben Strom der Gejchichte getrübt, wo 
e8 galt, große geichichtliche Ioeen zur Ausführung zu bringen? — Es 
wird fih uns fpäter noch zeigen, welche große Bedeutung die Stellung 
Roms auch in der Gejchichte der chriftlichen Kirche hatte und Haben 
mußte, wie es namentlich für die Kulturgefchichte von der größten 
Wichtigkeit war, daß die Völker, welche die Völferwanberung bem 
Shriftentum zuführte, einen geiftigen Mittelpunkt fanden, an ven fie 
ſich anjchließen konnten; es wird fich ung ferner zeigen, daß das Bapft- 
tum jelbft, troß feiner eignen Ausartung in Defpotismus, eine Zeit- 
lang ein bedeutſames Gegengewicht bilvete gegen den Defpotismus ber 
Kaiſer und die Roheit, womit fie ber Kirche ihre Geſetze aufbringen 
wollten, Diefe zeitweilige Miſſion des Papfttums in ver Geſchichte 
zu verfennen, wäre ebenjo verkehrt, als die großen Sünben und Ver⸗ 
irrungen leugnen zu wollen, die int Gefolge desſelben auftreten. Wir 
haben immer beides zu fragen, wenn uns bie Gefchichte zur Lehre 
dienen ſoll: was ift das Ziel, das Gott ver Menſchheit geſteckt, bie 
Aufgabe, die er ihr zu löſen gegeben bat? und wie weit haben bie 
Menſchen dieſes Ziel begriffen und erreicht? wie weit haben fie bie 
ihnen geftellte Aufgabe gelöft? Den göttlichen Gedanken nachzugehen 
mitten durch die Verjchlingungen der menichlichen Irrwege hindurch, 
und über die Abgründe bes ſündlichen Verderbens hinweg bie ewige 
Stabt Gottes nicht aus den Augen zu verlieren, auf die alles ange 
legt ift, das iſt die Aufgabe des chriftlichen Hiſtorikers. 

Inden wir aber das geſchichtlich Notwendige in folchen Erſchei⸗ 
nungen zu begreifen juchen, werden wir nicht die Augen zubrüden gegen 
das menfhlih Fehlerhafte, ja, gegen bie groben VBerfündi- 
gungen an Gott und Menfchen, deren das Papfttum fich ſchuldig ge⸗ 
macht bat, nur daß wir nicht auf dieſes allein alle Schuld wälgen, 
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ſondern auch da wieder jehen, wie eine Sünde bie andre nach fich 
zieht, und wie die krankhaften Zuftände bes ganzen Kirchenförpers nur 
greller und markierter im Papfttum fichtbar werben, als anderswo. 
Wir werden auch nicht, indem wir den Standpunkt des alten Pro= 
teftantismug verlaflen, zu dem andern Extrem übergehen und das 
Papfttum, wie e8 war und noch ift, als göttliches Inſtitut unbeſehen 
hinnehmen, over ihm, wie dem Neiche Chrifli, eine ewige Dauer zu- 
fihern; fondern wir werben erfennen, daß alles jeine Zeit Hat und 
daß es ebenfo unfinnig ift, und wieder in das Mittelalter zurückzu⸗ 
ſehnen, als unverftänbig, jene Zeit nach der unfrigen beurteilen zu wollen. 

Verſuchen wir e8 daher, uns zunächſt die einzelnen Faktoren zu⸗ 
jammenzuftellen, die zur Hebung ver päpftliden Würde vom 4. bis 
6. Jahrhundert beigetragen haben! Ein nicht geringer Faktor war 
allerdings der Ehrgeiz der Päpfte felbft, ver die günftige Stellung zu 
Übergriffen benugte. Daß von Anfang an die römischen Biſchöfe fehr 
geneigt waren zu Eingriffen in bie Rechte andrer Biichöfe, daß fie 
ſehr frühe anfingen, ber gefamten Kirche gegenüber den Papft zu ſpielen, 
davon Hatten wir ſchon Beiſpiele in der Kirchengefchichte ber drei erften 
Jahrhunderte. Oder was war ed anders, als päpftliche Anmaßung, 
wenn jchon im 2. Jahrhundert der römische Biſchof Viltor die im 
Abendland übliche Feier des Dfterfeites auch den Sleinafiaten auf- 
dringen wollte? wenn im 3. Sahrhundert Stephanus in Rom von 
Cyprian in Karthago verlangte, daß er in Abficht auf die Kegertaufe 
dem römiſchen Brauche fich füge? oder Dionys von Rom bem ‘Dionys 
von Alerandrien gegenüber den Keterrichter zu fpielen ſuchte? Wir 
ftellen joldde Anmaßungen nicht in Abrede und wollen fie nicht be» 
ſchönigen; aber menjchliche Anmaßungen Haben niemals geftegt, wern 
ihnen nicht die Gunft der Umftände und eine gewiſſe Bereitwilligkeit 
entgegenfam, ſich jolche Anmaßungen gefallen zu laſſen. Wer das all- 
gemeine Vorurteil für fich hat, der darf fchon mehr wagen, als ein 
andrer. Und das war bei dem römiſchen Bifchof der Fall Noch 
zur Zeit der heidniſchen Kaiſer war e8 ja der fonft jo verfolgungsjüichtige 
Aurelian gewefen, ver bei einer ftreitigen Biſchofswahl in Antiochien 
ben Ausipruch that, der jolle das Bistum haben, dem ver römiſche 
Biſchof e8 zuſpreche. An den römifchen Stuhl zu refurrieren als an 
bie oberſte Behörde, dazu war in der Kirche felbft eine gewiſſe Neigung, 
ich möchte jagen ein Inftinkt vorhanden, dem freilich die Eiferfucht der 
übrigen Bilchöfe ein Ziel zu feen fuchte, ver fich aber gleichwohl mehr 
und mehr Bahn machte Ja, mitunter halfen die Biſchöfe ſelbſt da⸗ 


Ausbildung des Papſttums. 379 


zu, dieſes Verhältnis herbeizuführen. So beichloß ſchon während des 
arianifchen Streites eine abenvländifche Synode, bie Synode von 
Sarbica in Illyrien, daß in allen Streitigfeiten ber Biſchöfe unter- 
einander von dem Ausipruch einer Synode an den römischen Biſchof 
appelliert werben könne. Und dieſer Beichluß, dem in Wirklichkeit nur 
ein Kompromiß zwifchen Julius von Rom und Athanaſius zu Grunde 
lag, der auf ihrem gegenfeitigen Intereſſe beruhte, wurde ſchon jetzt 
dadurch motiviert, daß damit das Andenken an ven heiligen 
Petrus geehrt werde. In derielben Weile brachte jede einzelne 
ber nachfolgenden dogmatiichen Streitigfeiten, die origeniftiiche und 
pelagianiſche wie die neftortanijche und eutychianifche dem (dem gegen- 
feitigen Haß feiner Rivalen mit bewunderungswürdiger Gewanbtheit be- 
nutzenden) römilchen Stuble einen weiteren Machtzuwachs. Nicht minder 
waren es die chriftlichen Kaiſer felber, allermeift die im Abendland 
vefibierenden, die nach ihrer ganzen politiichen Anſchauungsweiſe ber 
kirchlichen Dinge e8 natürlich finden mußten, daß der römiſche Biſchof 
eine Priorität vor allen andern Biſchöfen behaupten, daß er der Biſchof 
der Biſchöfe fein müfje So beftätigte Kaifer Valentinian IIL dem 
römiſchen Stuhl nicht nur das zuerjt von Athanafius für fich ver- 
wertete Appellationsrecht, fondern ermächtigte ihn auch, von fich aus 
Biſchöfe vor ihren Richterftuhl zu rufen. In dieſem Edikt nennt er 
in echt römiſchem Stile den Bifchof zu Rom den „ehrwürdigen Vater 
ber ewigen Stadt“. Er nennt ihn fomit auch ſchon Papa (Papft), 
welche Benennung übrigens noch längere Zeit auch ven übrigen Biſchöfen 
galt und erft ſpäter ausſchließliche Benennung der römiſchen Päpfte 
wurde. — Nichtöbeftoiweniger erhob fich gegen folche dem Papſttum 
günftige Beſchlüſſe noch ein Fräftiger Widerſpruch. Die Synode von 
Sarbica wurde ohnehin nicht allgemein anerkannt, und der fchwache 
Balentinian III. fonnte ja nur für das Abendland Edikte erlaffen, 
im Morgenlande kehrte man fich nicht daran. Aber auch die abend» 
länbifchen Biſchöfe Tießen fich das kaiſerliche Edikt durchaus nicht ge- 
fallen. Die afrilanifche Kirche, die ſchon zu Cyprians Zeiten ein Boll- 
wert gegen die römiiche Anmaßung gebilvet, proteftierte auch jett, und 
Sallten, das noch bis in die fpäteften Zeiten hinaus auf feine Frei⸗ 
beiten eiferfüchtig war, wehrte fich gleichfalls. In Karthago wurden 
in den Jahren 407 und 408 die Appellationen an ben römiſchen Stuhl 
durch Synodalbeſchlüſſe verboten, und in Gallien waren e8 beſonders 
bie Biichöfe von Arles, Vienne, Narbonne und Marfeille, welche ihre 
Metropolitanrechte Rom gegenüber geltend machten. Ja, in Italien 
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ſelbſt regte fich jett noch eine mächtige Oppofition. Die Kirche von 
Mailand wahrte ihre Selbftänbigleit, und fo auch bie Biſchöfe von 
Aquileja und Ravenna. 

Unter den römischen Biſchöfen war e8 Leo I. d. Große (440—61) 
der „zuerft mit Harem Bewußtſein und mit der Ahnung einer noch 
größern Zukunft" die Größe des römiſchen Stuhles begründete (Hafe). 
Er bezog auch bereit die Worte Ehriftt an Petrus (Matth. 16, 18) 
mit aller Beftimmtheit auf den Bilchof zu Rom. Trefflich wußte er 
bie Zeitumftände zu nügen, um in allen Gegenden bes römiichen Reiches 
Einfluß zu gewinnen. Mit dem Untergange des weitrömiichen Raifer- 
tums (476) war zugleich dem Papfttum eine fefte irdiſche Unterlage 
gegeben, troß ber Abhängigkeit der einzelnen Päpfte vom byzantiniſchen 
Railertum. 

Zu einem Höchit unerbaulichen Streite fam e8 dann im 6. Jahr⸗ 
hundert zwilchen ven Bifchöfen der beiden Reſidenzen, Rom und Kon- 
jtantinopel. Der Patriarch zu Konftantinopel war nicht minder ehr⸗ 
geizig, al8 der zu Rom, und betrachtete fich gleich dieſem als ven oberjten 
Biſchof der Chriftenheit. Als num im 6. Jahrhundert ein Patriarch 
von Konftantinopel, Johannes Iejunator (ber Faſter — fo wurbe er 
von feiner ftrengen mönchifchen LXebensweife genannt), fich den Xitel 
eines ökumenischen, d. 5. eines allgemeinen Neichöpatriarchen beilegte, 
nannte dies ber römische Biſchof Pelagius II. eine „teufliiche An- 
maßung” und bob die Kirchengemeinichaft mit dem Patriarchen auf. 
Der Etreit wurde unter Gregor dem Großen fortgefett, ver, um feinen 
byzantiniſchen Gegner zu befchämen, ſich in demütigſtem Stile „Knecht 
ber Knechte Gottes" nannte, welcher Titel feither den Päpften, neben 
dem von dem beibniichen Oberprieftertum everbten des Bontifer Maxi⸗ 
mus, geblieben if. Gregor I (db. Gr.), mit dem bie alte Kirchen- 
geichichte abichließt, war ver Sohn eines römischen Senators (geb. 540). 
Er hatte, nachdem er das Amt eines Prätors befleivet, freiwillig den 
Mönchſtand erwählt, wurde aber im Jahr 590 aus feinem Klofter, 
dem er als Abt vorftand, Hervorgezogen und wider feinen Willen auf 
den Stuhl Petri geſetzt. Einmal aber zu diefer Würde erhoben, wußte 
er fie auch mit folcher Energie und Klugheit zu behaupten, daß feit 
feiner Regierung die „Bolitit der Päpfte den Mittelpunkt der Kirchen⸗ 
geſchichte ausmacht. 

Überfchauen wir noch einmal bie ganze lange und forgfältig ge⸗ 
glieverte Kette der Hierarchie, die nunmehr im Papfttum ihren Ab- 
ſchluß erlangt hat, fo jehen wir mehr und mehr auch bie andern 
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Biſchöfe fich Hervorbrängen und mit ihrem Glanze die ihnen unter- 
georbneten Geiftlichen verdunkeln. So ſuchten die Biſchöfe in ben 
Städten die Landbifchöfe zu verbrängen, um baburch ein größeres 
Anfehen zu gewinnen und von ihren Kathedralen aus die fämtlichen 
Pfarrlirden des Landes zu beberrichen. Sie betrachteten fich als bie 
eigentlihen Inhaber des Heiligtums, und ihre Kirchen als bie 
Spenverinnen aller Onadengüter. So durfte längere Zeit nur in ben 
Kathedralkirchen getauft und das Abendmahl gereicht werben, 
und nur ald wegen ber großen Zahl der Sakramentsbedürftigen dieſe 
Ausfchlieplichkeit nicht mehr gehandhabt werben Tonnte, trat eine Ände— 
rung ein. Auch äußerlich erhoben fich die Biſchöfe über die Pfarrer 
(Presbhter), und ebenfo wurben von den Pfarrern die Dialonen in eine 
untergeoronete Stellung gewiejen. Dadurch ward das frühere brüder⸗ 
liche Berhältnis, in welchem bie Diener des Herrn zu einander geſtanden, 
immer mehr in ein ftreng gemeſſenes Dienjtverhältnts verwandelt. 
Der Spruch des Herrn wurde wenig mehr beachtet, da er zu feinen 
Jüngern ſprach: Die weltlichen Könige berrichen und die Gewaltigen 
heißt man Könige: ihr aber nicht aljo; ſondern der Größte unter euch 
foll fein wie ver Jüngſte, und der Vornehmfte wie ein Diener. 
Damit aber die Biichöfe ſelbſt micht wieder in Eiferjucht wider 
einander gerieten, war eine ftrenge Abgrenzung ihres Amtsgebietes 
durchaus notwendig. Kein Biſchof jollte dem andern in jein Amt 
greifen, aber auch fein Bilchof aus feinem Sprengel fich entfernen, 
ja, auch keiner fein Bistum gegen ein andres vertaufchen. Man ge- 
wöhnte fich jchon daran, das Verhältnis des Biſchofs zu feiner Kirche 
unter dem Bild einer Ehe zu betrachten, und wie Das Eheband ein 
unauflösliches ift, fo follte auch der Biichof mit unauflöslichen Ban⸗ 
ven an feine Kirche gefmüpft fein. Doc wußte man immer wieder 
Mittel und Wege zu finden, diefe firengen Beftimmungen zu umgeben. 
Te mehr nun die Hierarchie ſich ausbilvete und verzweigte, defto 
notwendiger war es, daß bie Zahl der Amter vermehrt, daß neue Titel 
und Würden gefchaffen wurben. So traten den Biſchöfen die Archi⸗ 
diakonen (Oberjthelfer) an die Seite, welche beſonders bei ven 
bifchöflichen Gerichtsverhandlungen ven Vorſitz führten, und fo ſchloß 
fih nun weiter dem bifchöflichen Stuhl eine ganze Kanzlei an von 
Notarien und Schreiben, mit verſchiedenen Gejchäftskreifen und Be- 
nennungen. Auch das vermehrte Güterweien der Kirche erforberte eine 
weitläufigere Belorgung und Verwaltung. Gold und Silber habe ich 
nicht, To fprach derſelbe Apoftel, der jpäter über Simon das Wort 
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ſprach: Daß du verbammet werbeft mit deinem Gelde. Wie ganz anders 
die Nachfolger auf dem Stuhle Betril Die arme Braut Chriſti, deren 
Brautſchmuck früher in Demut und Liebe und Gehorfam beſtanden, 
und die bei ven Verfolgungen auf die Krüppel und Lahmen hinweiſen 
konnte al8 auf den reichften Schatz, ven fie befite, fie hatte e8 jetzt 
nicht verſchmäht, auch die weltliche Ausſteuer hinzuzunehmen zum geift- 
lichen Brautſchmuck; und wenn auch jene vielgenannte Schenkung Kon⸗ 
ſtantins an den römischen Biſchof Silvejter eine Fabel ift, ſo drückt 
fie doch aus, was im allgemeinen ftattfand, die Bereicherung der Kirche 
jeit jener Zeit. Mit dem Befite aber mehrte fich auch die Laft, bie 
wie ein bleiernes Gewicht an jeden Beſitz fich hängt. Wir wollen auch 
hier nicht allzu ftreng urteilen. Die Kirche fonnte nicht immer arm 
bleiben im buchftäblichen Sinn des Wortes, Sollte fie auf Erben 
leben, fih auf Erben anbauen, jollte fie jelbft wieder die Armen pflegen 
und unterftügen, jollte fie ihre Lehrer beſolden, die nicht länger neben 
dem Lehren ihr Brot mit Handarbeit verdienen fonnten, fo bedurfte 
fie der irdiſchen Mittel, wie jeder andre, und nur der Unverftanb 
könnte ihr eine abjolute Befitlofigleit zumuten wollen. Aber gewiß 
ift, daß der „Betrug bes Reichtum" auch Hier nicht jelten das „Wort 
der Wahrheit” erftichte, und daß, ftatt fih „Freunde zu machen mit 
dem ungerechten Mammon“, die Kirche felber von eben dieſem Un⸗ 
gerechten fich beherrſchen und zu Ungerechtigkeiten verleiten Tieß. Wunbern 
wir uns daher nicht über die Klage eines Hieronymus, daß in dem 
Make, als die Kirche reicher geworden an Befig, fie an Tugenden 
ärmer geworben jeil Schon jet fuchten fich die Biſchöfe auf Koften 
ver niedern Geiftlichkeit zu bereichern und ihnen bie Laft aufzubürben, 
während fie den Genuß Hatten. In der apoftoliichen Kirche hieß es: 
„Umſonſt habt ihr e8 empfangen, umjonft jollt ihr es geben.” Jetzt 
ließen fich die Biſchöfe für ihre Verrichtungen teuer bezahlen, und es 
geichah wohl, daß fie bei ihren Viſitationsreiſen das zu handen nahmen, 
was die fromme Gemeinde an Liebesgaben zufammengelegt hatte. Früher 
beftritt jede chriftliche Gemeinde ihre Bebürfniffe aus dieſen Liebesgaben, 
ven fogenannten Chlationen (Opfern), die fonntäglich gefammelt wurden; 
jet aber kamen noch andre Quellen binzu: bie alten heidniſchen Tempel⸗ 
güter, reiche Erbichaften und Schenkungen, fowie die ſchon erwähnten 
Gebühren für die geiftlichen Verrichtungen. Das gab Anlaß zu manchen 
böchft widerwärtigen Streitigfeiten über Mein und Dein, und bie Kirche 
felbft mußte Dagegen Vorkehrungen treffen. War man gewohnt, die 
Biſchöfe als die Oberften der Kirche zu betrachten, fo warb ihnen nun 
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auch die Verwaltung bes Kirchengutes zugewiefen. So bejtimmte es 
eine Synode von Antiochien im Jahr 341, und eine andre Synode 
(die von Gangra) verhängte den Bannfluch über jeden, der von ben 
firchlichen Einkünften etwas anrühre ohne Bewilligung des Biſchofs. 
Außerdem wurben bie fämtlichen Einkünfte der Kicche gewöhnlich in 
brei Teile geteilt, wovon der erſte (und jeher oft ber Löwenteil) dem 
Bifchof, der zweite den Armen, ber dritte dem Unterhalt der Kirche 
zuftel. Die Verteilung des Geldes unter die Armen war aber auch 
wieder ein bifchöfliches Vorrecht, und fo King alles von feiner Willkür 
ab. Wie konnte aber ein Biſchof felbft dies alles verwalten? Un⸗ 
möglich; daher wurbe ein eignes Amt beftellt: es wurden Kirchen» 
ihaffner OEOkonomen) eingeführt, und auch dieſe wurden aus der Geift- 
lichleit genommen. Sie ftanden unter der Kontrolle des Biſchofs und 
waren auch zugleich die Rechtsanwälte (Schirmvögte) der Kirche, wenn 
es zu Prozeſſen kam. So fam denn bie Kirche recht tief und immer 
tiefer in bie Weltlichfeit hinein. Statt Haushalter zu fein über Gottes 
Geheimniffe, mußten die Geiftlichen, denen bie firchliche Haushaltung 
zufiel, fich mit dem Mammon einlaffen, oft auf Gefahr ihrer eignen 
Ceele und der Eeelen, über welche fie wachen follten. Der Judas, der 
ten Beutel führte, hatte ven Herrn verraten, und das geſchah nicht 
nur das eine Mal, es wiederholte fich leider zu allen Zeiten. 

Wie einfach war im der erjten Zeit jenes Amt ber Diakonen ge- 
weſen, jene® bejcheidene „zu Tiſche dienen”, das dem Dienft am Worte 
burchaus feinen Eintrag that, jondern denſelben unterftügte Nun 
aber waren bie Diakonen immer mehr aus ihrer urjprünglichen Stel- 
lung berausgerüdt worden. Ihnen mußten wierer Subdiakonen (Unter- 
belfer) beigegeben werben; aber auch bie Verrichtungen biefer Sub 
biafonen waren mehr liturgifcher Art (fie dienten bei der Meile), jo 
daß für die Beforgung der Kranken abermals bejonvere Krankenwärter 
angeftelit werben mußten. Dan nannte fie auf griechiich Parabolanen, 
d. 5. Männer, die ihr Leben daran wagten, auch bet anſteckenden Kranl- 
beiten den Kranken beizuftehen. Man nahm dazu ſtarke, handfeſte 
Leute; aber leider bebiente man fich ihrer nicht zu dem frieblichen &e- 
ihäfte der Krankenpflege, fie ließen fich auch gebrauchen, um nötigen- 
falls bei kirchlichen Zumulten mit der Fauft nachzubelfen. Endlich 
ſchloß fih dem Klerus noch das unterfte Amt, das der Totengräber 
Kopiaten) an, welche ſpäter wieder zu einer eignen Brüderſchaft (Gilde) 
fih verbanden, die von den Kaifern gewiſſe Rechte erhielt. Auch zu 
biefem Amte follten Männer von wahrhaft chriftlicher Gefinnung 
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genommen werben, die, wie der heilige Hieronymus fagt, bei der Sorge 
für die fichtbaren Dinge zu der ber unfichtbaren fortichreiten, und im 
Glauben an die Auferftehung lernen, das, was fie thun, Gott zu thun 
und nicht den Toten. Aber alle Diefe neuen Ämter vermehrten zugleich 
ben „Hofſtaat“ der Tirchlichen Obern. 

Sp weit die Stufenoronung der Kirchenämter und -würden; eine 
Stufenordnung, die genau eingehalten wurde, oder wenigſtens nach dem 
Sinn der Kirche eingehalten werben jollte. Es follte nämlich feine 
Stufe überiprungen werben; jeder Geiftliche follte von unten auf dienen ; 
er jollte erjt Die nievern Orbinationsgrabe erhalten bis zum Sub⸗ 
biafonus, und dann zu ben böhern Graben auffteigen; er follte (das 
war der urfprünglich gute Sinn diefer Ordnung) feine Treue im Kleinen 
bewähren, ebe er über Großes geſetzt würde. Allein das ſtand in der 
Theorie; in der Praxis gejchah es nicht felten (und wir werben noch 
von ſolchen Beifpielen hören), daß Männer aus dem Laienftande ber- 
aus jofort auf den Bilchofsftuhl gehoben wurden. Mitunter waren es 
wirklich tüchtige Dlänner, bei denen es fchabe gewefen wäre, wenn fie 
nach ftrenger Dienftorbnung auf ven untern Stufen zu lange hätten 
verweilen müſſen; oft war e8 aber auch bloße Hofgunſt, welde ge⸗ 
radezu Unwürdigen zu den höchſten Stellen in der Kirche verhalf. Es 
zeigt fich in allen biefen Dingen die Nichtigfeit des Ausipruches, ben 
der große Reformator der Kirche auch in Beziehung auf die gottes- 
dienſtliche Ordnung gethan: „Ordnung ift ein äußerliches Ding; 
fie fei jo gut fie will, fo kann fie in Mißbrauch geraten; dann aber 
ift’8 nicht mehr eine Ordnung, jondern eine Unorbnung. Darum 
jtebet und gilt feine Ordnung von ihr ſelbſt etwas, fonbern aller Orb- 
nungen Leben, Würde, Kraft und Tugend ift ber rechte Gebrauch; 
jonft gilt und taugt fie gar nichts.” 
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Verfaſſung und Kultus der Kirche haben zu allen Zeiten in 
einer unverkennbaren Wechſelwirkung zu einander geſtanden. Wie im 
politiſch⸗ weltlichen Leben die Demokratie zugleich Einfachheit ver Sitten 
und in den geſelligen Formen mehr den unmittelbaren Ausdruck der 
Herzlichkeit, als ein ſteifes Zeremoniell verlangt, dagegen die Ariſtokratie 
ſich mit gemeflenen Formen, die Monarchie vollends mit einem Hofe 
und einer Hofetifette umgibt: fo finden wir, daß in der Kirche 
ber brei erſten Jahrhunderte mit ihrem allgemeinen Prieftertum auch 
ein Gottesdienſt eingerichtet wurde, ver mit den einfachften Formen 
jih begnügte und von dem Zeremonienweſen bes. jüdifchen Kultus fich 
ebenjo fern bielt, als von allem heidniſchen Pompe. Auf das Innere 
des Menfchen war alles zunächft abgefeben. Im Innern, im Heilig. 
tum des Gemütes follte das umfichtbare Wefen Gottes feine fchönfte 
Wohnung, feinen unzerjtörbaren Tempel haben. Da follte e8 auch 
immer Sonntag, immer Feiertag fein; da follte das ewige Licht fcheinen, 
das von innen heraus den ganzen Menfchen erleuchtet, da jollte das 
heilige Teuer brennen auf dem Altar des Herzens, da ſollte täglich 
und ftündlich fich vollziehn das vechte Opfer im Geifte — und, wo 
dieſes innere Leben auch nach außen fich varftellte, va bedurfte es ſehr 
weniger Mittel. Es boten ſich auch Hier wieder zunächft bie lebendigen 
©ejtalten dar als die auserwählten Baufteine Die Gefamtheit 
der Gläubigen felbft, fie war feiter und undurchbringlicher, als 
jede Zempelmauer. Auf dem Felſen Chrifti, auf den Säulen ber 
Apoftel ruhte das unfichtbare Haus des Herrn, e8 war gebaut auf 
Sagenbach, Kirchengeſchichte I. 25 
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das Kreuz, und barüber wölbte fich im Geift die Kuppel jenes Himmels, 
den Ehriftus geöffnet, da er einging in das Heiligtum, das nicht mit 
Händen gemacht ift. Das lebendige Wort, die redende und ſingende 
Stimme des Menichen, auch wo fie nicht wunderbar in Zungen redete, 
ſondern einfach die Thaten Gottes verkündete im Gebet, im Geſang, 
in der Predigt, das war das natürlichite Organ, wodurch bie andächtige 
Stimmung der Gemeinde ihr jelbft zum Bewußtſein gebracht wurde. 
Kamen dann noch zu dieſem lebenvigen Worte bie bedeutſamen, von 
Chriſto ſelbſt geftifteten finnbilvlihen Hanblungen, welche die Kirche 
ipäter mit dem Namen ber Salramente bezeichnet bat, jo war der 
Kultus der erften Chriften vollendet. 

Anders mußte e8 jedoch werben, als eine neue Priefterjchaft nach 
Art der altteftamentlichen fich ausgefondert hatte aus dem Ganzen ber 
Gemeinde, der nun wieder das Voll der Laien als Maffe gegenüber 
ftand. Dieſes Priefter- und Levitentum forderte eine gotteßvienftliche 
Ordnung, die ſich an einen fichtbaren Tempel und Altar Inüpfte, und 
fih im Darbringen fichtbarer Opfer gefiel. Der Hierarchie auf Erben 
entſprach dann auch trefflich die Hierarchie des Himmels, die Chöre 
der Erzengel und Engel, die Scharen der Heiligen, deren Feſte zu 
feiern die Kirche fich immer eifriger beftrebte. Zu dem vornehmen 
Leben ver Paläfte, in das die Hofbtichöfe immer gründlicher eingeweiht 
wurben, jtimmte nicht minder die größere, byzantiniſche Pracht eines auch 
auf die Sinne wirkenden Öottesvienftes. Und bie Kunſt, die redende 
Kunst jowohl, mit ihrer Schweiter, der Tonkunft, als die bildende 
und bauende, fie konnte ja nicht Jänger feiern und die Hände müßig 
in den Schoß legen, nachdem das Heidentum geftürzt und ihr jomit 
der Boden entzogen war, auf dem fie bisher ihre ganze Herrlichkeit 
entfaltet hatte, 

Es gehört daher mit zur Aufgabe, die wir uns für diesmal ge- 
ftellt Haben, auch die Geſchichte des chriſtlichen Kultus, in 
Verbindung mit der chriftlichen Kunft, fo weit zu verfolgen, als es 
zum Verſtändnis des Kirchlichen Lebens im ganzen nötig ift. Cine 
chriftliche Kunftgejchichte wird hier niemand erwarten; jelbjt eine aus- 
führliche, bis ins Detail gehende Darftellung des chriftlichen Kultus 
zu geben wäre bier nicht am Ort. Es wird genügen, ein Wort zu 
jagen über die heiligen Stätten, über die heiligen Zeiten unb über 
bie heiligen Handlungen der Chriften vom 4. bis 6. Jahrhundert. 

Wir beginnen mit den Heiligen Stätten ber Chriften, mit ben 
firhlihen Gebäuden und ihrem äußern und innern Zubehör. 
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Auch da wird ſich uns fofort zeigen, wie dem Tünftlichen Gefüge ver 
Hierarchie, das wir in der vorigen Vorleſung betrachtet haben, bie 
Einrichtung der Gotteshäufer entipricht, die nunmehr neue Tempel 
geworden find. Im ver erjten Zeit batten fich die Chriften in den 
Häufern der Gläubigen, oder, wenn fie von da verbrängt wurden, in 
abgelegenen Wälbern, in der Wüfte verfammelt, oder auch wohl (und 
das thaten fie bejonvers gern) auf den Gräbern der Märtyrer. Doch 
ihon im 3. Jahrhundert erhoben fich förmliche Bethäufer und Kirchen. 
Die Zerftörung der prachtvollen Kirche zu Nikomedien hatte ja das 
Signal gegeben zu der Verfolgung unter Diokletian. — Nachdem nun 
aber Konftantin jich für das Chriftentum erklärt hatte, bot er jelbft, 
wie wir geſehen, Hand zum Bau ber Kirchen. Im demſelben Niko- 
medien, der Hauptſtadt Bithyniens, in welchem ‘Diokletian bie Kirche 
batte zerjtören laſſen, erhob ſich eine neue, prachtuolle Kirche, des⸗ 
gleichen in Antiochien, wobei eine Maſſe Goldes verſchwendet wurde, 
weshalb die Kirche „der golone Dom” hieß.“) Der Tempel hatte eine 
bedeutende Ausdehnung und Höhe; er war in Geftalt eines Achtedes 
gebaut und mit verjchievenen Nebengebäuden verjeben. In Konftan- 
tinopel erhob fich die Apoftellirhe**) aus buntem Marmor, mit kunſt⸗ 
reicher Dede aus Moſaik, mit Gold überzogen, worunter ein Dach von 
Erz, gleichfalls mit Gold belegt, fich ausbreitete, was ſchon weit in 
die Berne hin einen majeſtätiſchen Glanz verbreitete. Ein netzförmiges 
Gitterwerk, aus Gold und Erz geflochten, umgab dann wieder das 
Dach ringsum. Beſonders beftrebte fi Konftantin, im gelobten Lande 
die heiligen Stätten durch neugebaute Kirchen auszuzeichnen. „Vor 
allen Dingen glaubte er, wie Eufeb fagt,***), „den allerfeligften Ort 
der Auferftehung unſers Heilandes zu Ierufalem in aller Augen berr- 
lih und ehrwürdig machen zu jollen, was er auf Antrieb des Heiligen 
Geiftes und unter jeiner Mitwirkung ausführte” Cufeb erzählt nun 
weiter, wie das Grab Jeſu abfihtlich von den Beinden ſei verjchüttet 
worden, und wie bie Heiden aus Bosheit einen Götzentempel, einen 
Tempel der Venus bahin gebaut hätten. Konjtantin ließ diefen Tempel 
abtragen und die Stätte von Grund aus reinigen, und fiehe, beim 
Nachgraben entvedte man das Grab Chriſti, ober eine Höhle, die 
man für die Grabeshöhle des Herrn hielt. Dieſe heilige Höhle ließ 
nun der Kaiſer ausihmäden und einen Säulengang um fie herum 
führen. An der der Höhle gegenüberftehenden Seite, gegen Oſten Bin, 
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wurde eine hochanftrebenve, geräumige Kirche gebaut, das Innere von 
Marmor, vie äußern Flächen ver Wände von polierten Steinen Fünft- 
lich gefügt, die Dede mit Golo überzogen; zu beiden Seiten boppelte 
Säulengänge, jowohl unter, als über der Erde. ‘Drei Thüren gegen 
Aufgang der Sonne eröffneten ber zuftrömenven Menge ver Gläubigen 
den Eingang zum Heiligtum. Diefen gegenüber ftand das Hemiſphärium, 
d. 5. der halbrunde Altar, welcher bis an die Dede der Kirche reichte. 
Zwölf Säulen umgaben benfelben, nach der Zahl ver Apoftel; große 
Silbervafen prangten auf den Rapitälen. ‘Dazu kam enblich noch der 
Vorhof mit feinen Kolonnaden und das Vorgebäude der Kirche nad) 
ber Straße Hin. Ebenſo ließ die Mutter des Kaiſers, Helena, welche 
noch in ihrem Hohen Alter eine Wallfahrt nach dem heiligen Lande 
unternahm, Kirchen zu Bethlehem und auf dem Olberge erbauen; 
die eine bei ver Geburtshöhle, die andre auf der Stätte der Himmel⸗ 
fahrt. Konftantin trug durch Gejchenfe zur Verſchönerung vers 
felben bei. 

Wie Konftantin und feine Mutter, fo befliffen ſich auch ſpätere 
Kaiſer des Kirchenbaues. So Tieß Yuftinian I. im 6. Jahrhundert zu 
Ehren ver göttlichen Weisheit (d. h. zu Ehren Chriftt) die herrliche 
Sophienkirche durch den berühmteften Architelten feiner Zeit, Anthe⸗ 
mius, aufführen, an der Stelle eines ältern, unanjehnlichen konſtan⸗ 
tinifhen Baues. Doch, es Liegt nicht in meiner Abficht, alle einzelnen 
in dieſer Zeit gebauten Kirchen aufzuführen. Dagegen müfjen wir 
uns wohl, fo gut e8 geht, eine Anjchauung von der Form und Ge- 
ftalt diefer Kirchen zu bilven fuchen. 

Am nächften müßten wohl, follte man denken, die alten heid- 
niſchen Tempel ſich dargeboten haben, um in chriftliche Kirchen ver- 
wandelt zu werben. Allein noch ehe das Chriftentum in ven Beſitz 
diefer Tempel gelangte, Hatte es eigne Kirchen nötig. Zudem war 
die Räumlichkeit der heidniſchen Tempel mebrenteil$ zu Klein und für 
den chriftlichen Kultus wenig geeignet, und überbie® mochte auch Die be- 
greifliche Scheu vor dem Götzentum, dem diefe Tempel gebient hatten, 
bie Chriften abhalten, ohne weiteres in biefelben einzuziehen. Lieber 
riß man die Tempel ganz nieder, um jedes Andenken an den barin 
gehaltenen Götzendienſt zu zerftören, und baute dann allenfalls eine 
chriſtliche Kirche an die Stelle, wie uns dies Eufeb von ber Grabes- 
tirche im Jeruſalem erzählt Hat. Dabei konnte immerhin das Material 
ber alten Tempel, namentlih das Säulenwerk benußt werden, was 
auch wirklich geſchah. Erſt Tpäter, zu Anfang des 7. Jahrhunderts, 
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fegte man ſich über die frühere Scheu hinweg, und fo wurbe das 
Pantheon in Rom in eine Marienfirche verwandelt. Neben ven heib- 
nifchen Tempeln boten fich dar jene öffentlichen Gebäude, die welt- 
lichen: Zwecken bienten, die großen Gerichts- und Gewerbehallen, bie 
den Namen Baſilika führten. Ob ſolche Gebäude unmittelbar zu 
chriftlichen Kirchen benugt, ober in folche verwandelt wurden, lajjen 
wir dahingeftellt. So viel ift jeboch gewiß, daß ihre Form, die bes 
langen, in eine halbrunde Halle auslaufenden Viereckes mit Säulen- 
gängen, von ven chriftlichen Baumeiftern nachgeahmt wurbe, und daß 
dann auch ver Name Baſilika auf die nach dieſem Stil gebauten 
Kirchen überging und fogar die ftehenve Benennung für folche Kirchen 
wurde. Neben biefer Bafililaform findet ſich inbeifen auch bie des 
Achteckes und der Rotunde; jene im Abendlande, biefe im Morgen» 
ande vorherrihend. Der Baſilika konnte dann leicht dadurch eine 
höhere religiöfe -Bebeutung gegeben werben, daß ihr die Kreuzform 
zu Grunde gelegt ward, während die Kuppel ver Rotunde an das 
Himmelsgewölbe erinnerte. Erft jpäter (im Mittelalter) finden wir 
beides verſchmolzen in der Baſilika mit der Kuppel, 

Schon frühzeitig finden wir, daß die Kirchen, ebe fie bem gottes- 
bienftlichen Gebrauche übergeben wurden, eine Weihe erhielten, bie 
fie beſonders da beburften, wo die Stätte früher heidnifchen Zwecken 
gebient hatte. Diefe Weihe wurde durch den Biſchof erteilt, und all- 
jährlich wurde dieſe Kirchweihe wieder als Felt begangen. Wie nabe 
lag da der Gedanke, als Hätten ſolche Gebäude eine beſondere Heilig- 
keit in fich ſelbſt. Davor fuchten bejonnene Kirchenlehrer, wie ein 
Chryſoſtomus, zu warnen. „Die Kirche”, fagt er, „ist nicht Dlauer 
und Dach, fondern Glaube und Leben, und glüdlich preift er bie 
Zeiten, da das Haus eine Kirche war, während jetzt die Kirche ein 
Haus geworben. Treten wir in das Innere der Kirchen, fo finden 
wir, daß bie frühere Einteilung des Tempeld von Jeruſalem ihnen 
zu Grunde lag. Wie dort ein Vorhof der Heiden, fo auch hier das 
Atrium, die Aula, wo das Wafjerbeden mit dem Weihwaſſer 
ftand, womit bie Eintretenben fich beſprengten; ſodann ber Vortempel 
(griehifh vagInS, lateiniſch ferula), in welchem vie Katechumenen 
und die Büßenden, d. 5. diejenigen fich aufbielten, welche das eigent- 
liche Heiligtum ver Kirche nicht betreten durften, dann das mit ben 
Gläubigen erfüllte Langhaus der Kirche, oder das Gotteshaus im engern 
Sinn, das Schiff mit feinen Nebenjchiffen. Hier befand fich der 
Ambon (Lehritubl), von wo vie Heilige Schrift gelefen wurde, Kanzeln 
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nah unfrer Weife hatten pie älteften Kirchen nicht, ‘Das Wort Kanzel 
dagegen weift auf die Kanzellen oder Schranken bin, welche das Schiff 
von dem innern Heiligtum des Chores trennten. Bon daber wurde 
allerdings geprebigt, ober auch vom Stuhl des Biſchofs aus, der im 
Chor ftand. In eben diefem durch Schranken oder Vorhänge abge- 
ſonderten Chor, der häufig, aber doch nicht immer, nach Dften ſchaute, 
ftand der Altar; da erhob fich die Kathedra des Bilchofs, und in 
einem Halblreife um ihn Her Hatte die Geiftlichkeit ihren Platz. So 
ſtellte ſich alſo auch fichtbar dem Auge die hierarchijche Abftufung 
dar, jo wie die ftrenge Scheibung der Gläubigen von den Ungläubigen, 
der noch nicht völlig in den Friedensverband ver Kirche Aufgenommenen 
von denen, die im Schifflein der Kirche Chrifti ihre volle Ruhe ge- 
funden. Gleich wie an den großen Haushalt ber Geiftlichkeit eine 
Menge von Nebenbeamtungen fih anjchloffen: fo hatten auch vie 
größern Kirchengebäude ihre Nebengebäude, vie verjchievenen Zwecken 
dienten; namentlih gab e8 zum Behuf der Taufe eigne Taufkirchen, 
Taufkapellen (Baptifterien), mit ihren großen Wafferbehältern, zum 
Untertauchen geeignet. Auch auf die innere Ausihmüdung der Kirchen 
wurbe bereit8 große Eorgfalt verwendet. An den Wänden, auf den 
Kirchengeräten brachte man allegorifche Verzierungen an, nach der ſchon 
in den frühern Sahrhunderten üblichen Symbolik; beſonders wurde 
das feit Konjtantin Haffifch gewordene Siegeßzeichen der Kirche, Das 
Kreuz, häufig angebracht und aufgeftellt. 

Eine wichtige Frage ift die, wie weit im 4. und 5. Jahrhundert 
ſchon Bilder in den Kirchen vorfommen. In den erften drei Jahr⸗ 
hunderten batte bie Kirche noch Feine Bilder, doch läßt das Bilder⸗ 
verbot, welches die fpaniiche Synode zu Iliberis (Elvira) im Jahr 
306 gegen ben Gebrauch der Bilder erließ, vermuten, daß ſchon am 
Schluß des 3. und zu Anfang des 4. Jahrhunderts Neigung dazu 
vorhanden geweſen fein muß. “Die Gegenftänve ver Abbildung waren 
verſchieden; teild Perfonen aus dem alten, teild aus dem neuen Tejta- 
ment, teils auch Gefchichten der Märtyrer. Wir werben darauf bei 
den Katafomben zurüdtommen. Den Erlöſer ſelbſt abzubilven, trug 
bie ältefte Kirche eine zarte Schen. Wir wiffen aus der Gefchichte 
der frühern Yahrhunderte, daß der Typus zu den Chriftusbilvern aus 
der Sage entjtanden ift. ALS die Prinzeffin Konftantia von Euſeb 
von Cäſarea ein Chriftusbild verlangte, wies er das Gefuch von fich, 
mit dem Bebeuten, daß es Fein zuverläffiges hiſtoriſches Bild von 
Chrifto gebe, injofern man darunter feine menfchliche Natur verftebe; 
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feine Gottheit aber laſſe fich nicht abbilden; es würden bie Chriſtus⸗ 
bilder, fürchtete er, leicht wieder an die Stelle ver Götzenbilder treten. 
Wir finden daher auch auf alten Bildern ftatt des Chriſtusbildes 
häufig nur Symbole, unter denen er fich jelbft dargeftelit Hat, wie 
das Bild des guten Dirten, der das Schaf auf der Schulter trägt. 
Der Hirte follte nicht ein Bildnis des Herrn felbft, fondern nur ein 
Bild feiner Hirtentreue fein. Indeſſen fommen vom 5. Jahrhundert 
an auch fchon wirkliche Ehriftusbilder vor. Aber auch jetzt noch er- 
Härte fich die Mehrzahl der Kirchenlehrer gegen bie Bilder. ALS 
Epipbanius auf dem Vorhang einer Dorflicche bei Jeruſalem ein 
ChHriftusbild ſah, riß er in Beiligem Eifer den Vorhang ab und ver- 
wandte die Leinwand, um einen armen Verſtorbenen darin zu beerbigen. 
Auh Auguftin hat nur ein Wort der Klage über die zu feiner Zeit 
aufkommende Bilververehrung; er bezeichnet fie als einen in die Kirche 
eingebrungenen Mißbrauch. Dagegen finden wir, daß der dem Auguftin 
gleichzeitige Baulinus, Bilchof von Nola in Kampanien, bereits ven 
Bildern gar fehr das Wort redete und ſchon den Grund hervorhob, 
fie feien dem gemeinen Mann, was bie Bücher dem Gelehrten, bie 
Laienbibel. (Beiläufig gefagt wurde dieſer Paulinus Nolanıs auch 
längere Zeit für den Erfinder der Glocken ausgegeben, allein dieſe 
find, fowie die Glodentürme und die Türme überhaupt, fpätern Ur- 
fprungs. Die alte Kirche bediente fich, um die Gläubigen zufammen- 
zurufen, endweder der Pojaunen, ober eigner Vorrichtungen, eines 
Hammers oder Schallftabes, womit gegen eine blecherne oder eine 
hölzerne Tafel gefchlagen wurde) Im Morgenlande ftand beſonders 
ver Beilige Nilus, ein Schüler des Chryſoſtomus, auf feiten ver 
Bilder; doch war er entjchieven gegen jede Verehrung verjelben. Er 
warnte nicht nur vor diefer, fondern vor jever Überlabung der Kirchen 
mit Bildern, weil. dadurch die Augen des Volles verlodt würden um«- 
berzufchweifen, und weit über die Bilder ftellte er das einfache Kreuz: 
„Denn durch das eime Heilbringende Kreuz gelangt das Menſchen⸗ 
gefchlecht zum Heil, durch das eine nur firablt Hoffnung den Ber- 
zweifelten. „Sch ermahne dich,” fchreibt er an den Freund, dem er 
fein Gutachten über biefe Dinge Hatte mitteilen müſſen, „ich ermahne 
dich, daß du, ftatt auf bie Bilder dein Auge zu beften, brünftiges Ge⸗ 
bet, zuverfichtlihen Glauben und Almojen dir mögeft angelegen fein 
laſſen, und daß du durch Demut, unerfchütterliches Vertrauen, fleißigen 
Umgang mit dem göttlichen Worte, Mitleid gegen deine Nebenmenfchen, 
Menichenliebe gegen die Sklaven und durch Beobachtung aller Gebote 
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unfers Heren Jeſu Chrijti dich, deine Gattin, deine Kinder und alles, 
was dein ift, ſchmücken und ſchützen mögeſt.“ 

Noch im 6. Jahrhundert fuchte der römiſche Biſchof Gregor ver 
Große, mit dem bie alte Kirche fich abichließt, die Mitte zu Halten 
zwilchen ber Bilderverehrung und ber Bilderjtürmerei, von 
denen er bereit zu jeiner Zeit einige Proben zu erfahren Hatte. Als 
ein frommer Einfiebler von ihm ein Bild Chrifti verlangte, da wies 
er ihn nicht gerade ab, wie Eujeb die Konſtantia. Er ſchickte ihm 
Bilder Chrifti, ver Maria und der Apoftel Petrus und Baulus; aber 
in dem Begleitichreiben, das er den Bildern beifügte, glaubte er ben 
frommen Mann vor jeglihem Mißbrauch warnen zu müſſen. „ch 
weiß wohl,” fchrieb er, „daß du das Bild unſers Heilandes nicht des⸗ 
halb verlangft, um e8 al8 Gott zu verehren, ſondern um in bir Die 
Liebe zu dem zu entzünden, deſſen Bild du zu ſehen wünſcheſt. 
Auch wir”, jegte er hinzu, „werfen und nicht vor dem Bilde wie vor 
einer Gottheit nieder, jonvdern wir beten den an, den das Bild als 
geboren, oder leivend, oder auf dem Throne ſitzend unferm Andenken 
barftellt, und banach werben bie entiprechenven Gefühle der freudigen 
Erhebung over der fchmerzlichen Teilnahme in den Herzen erregt.” 
AS dann der Biihof Serenus von Marfeille die Bilder, die auch 
in feiner Gegend fchon überbanpgenommen hatten, aus ben Kirchen 
warf und zertrümmerte, trat Gregor dieſem wilden Eifer ebenjo ent- 
gegen, wie dem Mißbrauche. Allerdings, mahnte er den Bilchof, folfe 
er fih der Anbetung der Bilder widerjegen; aber die Bilder felbft 
möge er um berentwillen lafjen, die durch diefelben am bie heiligen That⸗ 
jachen ver Gefchichte erinnert würden. So war mit Gregor dem Großen 
gerade die Grenze erreicht zwifchen einfacher Dulvung der Bilder und 
ihrer abergläubifchen Verehrung. Nur allzubald jedoch wurde dieſe Grenze 
überfchritten, und in ben folgenden Jahrhunderten nahm der Bilder⸗ 
bienft fo ſehr überhand, daß zwilchen ihm und bem Götzendienſte nur 
jchwer zu unterjcheiden war. 

Zu den Heiligen Stätten der Chrijten gehörten aber nicht nur 
bie Kirchen, in welchen die Gemeinde ber Lebenden fich verſammelte, 
jondern auch die Begräbnisftätten, die Gottesäder, bie Fried- 
höfe, wo ihre Toten ruhten. Auch wir gehen daher hinaus zu dieſen 
und treten in das Dunkel der Grüfte, in biefe unterirdiſchen Wob- 
nungen der Toten, welche finnveich auszuſchmücken bie alte Kirche faft 
noch mehr beflijjen war, als in Beziehung auf die Kirche der Lebenden. 
Ih habe jchon erwähnt, daß die Chriften, noch ehe fie eigne Kirchen 
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hatten, auf den Gräbern der Märtyrer fich verfammelten, und fo war 
e8 denn auch natürlich, daß biefe Gräber in hoben Ehren gehalten 
wurden. Ja, nicht nur die Lebenden hielten da ihre Verfammlungen, 
befonders am Todestage der Märtyrer, jondern auch den Geftorbenen 
glaubte man feine würbigere, feine feligere Nuheftätte zu verfchaffen, 
als wenn man fie in ber Nähe biefer Heiligen Gotteszeugen begrub. 
Sp erwähnt fhon ein Kirchenlehrer des 4. Jahrhunderts, Marimus 
von Qurin, diefer Verbindung der Märtyrergräber mit ven Gräbern 
der Vorfahren als einer von den Vätern ber ererbten Sitte, und auf 
noch erhaltenen Grabichriften findet fich dieſe Verbindung ausgebrüdt; 
z. B. auf der einer Chriftin Marina: 

„Nabe der Gruft, wo ber Heiligen Etaub ausrubt, da erwarb fich, 

Würdig des Heiligen Orts, unfre Dlarina ein Grab.“ 
Diefe Begräbnisftätten haben wir uns in den älteften Zeiten aufßer- 
halb der Städte zu denken, oft in geraumer Entfernung von denfelben. 
Schon die römischen Staatsgefeke verboten das Begraben in ven 
Städten, zudem aber waren bie Chriften bet den Verfolgungen ge- 
nötigt, entlegene Orte für ihre Gräber zu fuchen, ba man eben bort 
fie zu überfallen pflegte. Verlaſſene Steinbrüche oder Tufffteingruben 
und andre Höhlen, die fich zufällig darboten, wurden zu Gräbern be> 
nutt und weiter zu Grabesgrüften ausgearbeitet. So entftanden im 
Taufe der Zeit ganze Syſteme von unterirbifchen Gängen, fogenannte 
Katakomben, wie folde noch in Nom und Neapel bis auf unfre Zeit 
erhalten worden find. Diefe Katalomben wurden auch in der Zeit 
rrad Konjtantin fleißig befucht. Der Kirchenvater Hieronymus er- 
zählt, daß er als Knabe, va er zu Rom auf ver Schule war, häufig 
rnit feinen Altersgenoffen die Gräber und die Afche der Märtyrer 
aufgefucht habe und in die Höhlen hineingegangen fei, welche, tief in 
bie Erde gegraben, zu beiden Seiten die Leichname bargen. ‘Die darin 
herrſchende Finfternis machte auf die jugendliche Phantafie des Knaben 
einen jo fehauerlichen Einprud, daß er an bie Worte des Pfalms er- 
innert wurbe: „Sie müffen lebendig in bie Hölle fahren”,*) und an 
die Worte Virgils: 
„Grauen umſtrömt ringsher; auch die Still’ if felber entſetzlich.“ 

Diefe Erdgänge wurden nun aber mehr und mehr zu unter- 
irdiſchen Kirchen mit Säulenhallen ausgebildet, und in dieſen wurbe, 
wenn der Raum dazu vorhanden, das heilige Abendmahl gehalten, 


*) Bf. 55, 16. 
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auch ſelbſt dann noch, als über den Gräbern fich Kirchen, gleichſam 
als die obern Stockwerke der Krypten, erhoben hatten. Die Wände 
und Deden wurden mit Bilowerlen, mit Moſaik und koftbaren Steinen 
ausgefchmüct, und bis über die Mitte des 5. Jahrhunderts hinaus 
wurden fie auch für die ſpäter Geftorbenen als Begräbnisjtätten . be- 
nutzt, oder e8 wurden, wenn der Raum nicht Hinveichte, Grabkapellen 
in der Nähe verfelben errichtet. Beſonders wurben die Biſchöfe Dort 
beigeſetzt; fpäter aber hörte die Sitte auf. Unter den römifchen Bifchöfen 
war e8 zuerſt Leo der Große, der nach feinem Tode (462) nicht mehr 
in einer Katakombe, fondern in dem Veſtibulum der Sakriftei ver 
Betersficche begraben wurbe. Und jo fam denn allmählich überhaupt 
bie Sitte auf, fih auf ven Kichböfen d. 5. auf ven Vorhöfen ver 
Kirchen, auch der Stabtlirchen, begraben zu laſſen. Die eigens hier⸗ 
zu erbauten Grüfte (Krupten) traten dann an bie Stelle ver frübern 
Ratalomben. Ia, wie man früher die Kirchen über ven Gräbern ver 
Märtyrer erbaute, jo verjegte man nun auch die Gebeine ver Märtyrer 
in die Kirchen, befonders unter den Altar derfelben. Damit verloren 
aber die alten Krypten ihre unmittelbare religiöfe Bedeutung, und ihr 
firchlicher Gebrauch hörte auf; fie waren nur noch als hiſtoriſche Denk⸗ 
male merfwürbig, oder dienten als willfonmene Fundgruben ber Ge—⸗ 
winnfucht, Die mit den Gebeinen der Heiligen einen ſchnöden Handel 
trieb. Übrigens Hatte fich auch ſchon in ber frühern Zeit mancher 
traurige Aberglaube und felbft ärgerliche Unfitte an den Befuch jener 
heiligen Stätten gefnüpft. Daß man in ver Nähe der geliebten Toten 
das heilige Abendmabl feierte, war ein fchöner Gebrauch. Aber welch 
ein Mißbrauch des Sakramentes, wenn man nun meinte, auch ven 
Verſtorbenen die Elemente der Euchariftie, Brot und Wein, mit ins 
Grab geben zu follen, wenn man das geweihte Brot dem Toten auf 
bie Brujt legte, oder den gefegneten Wein in einem Gefäße neben ben 
Toten ind Grab, oder in eine Mauernifche neben dem Grabe hin⸗ 
ftellte. Die Kirche wollte diefen Aberglauben nicht, aber die Sitte 
oder Unfitte war ftärfer, als fie und ihr Gebot. ‘Das dritte kartha⸗ 
ginienfifche Konzil vom Jahr 397 fette in feinem jechiten Kanon feit, 
daß den Zoten das Abenbmahl nicht dürfe gegeben werben, denn ber 
Herr fage: „Nehmet bin und eifet”; aber die Leiber ver Toten könnten 
weder hinnehmen, noch eſſen. Aber — daß biefes Verbot noch im 6. 
und 7. Jahrhundert durch Konzilienbejchlüffe erneuert werden mußte, 
zeigt, wie tief der Aberglaube gewurzelt war. Vollends nun aber an 
beidniſches Weſen erinnerten die Trinkgelage, die mitunter in der Nähe 
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der Toten gehalten wurden. Wir willen, wie in der alten Kirche 
die fogenannten Liebesmahle (Agapen) mit der eier des Abenbmahles 
verbunden waren, wie fie aber um bes Mißbrauches wegen von bem- 
felben getrennt wurden. So ſchloß fih nun auch an die Abendmahls⸗ 
feier, die zum Gedächtnis der Verftorbenen an den Begräbnisftätten 
gehalten wurde, ein Liebesmahl an, wobei e8 anfänglich anſtändig 
zuging, das aber nach und nad im einen dag Gefühl empörenden 
Leichenſchmaus ausartete, wobei man fogar den Toten zum Mithalten 
aufforberte. 

Menden wir uns ab von biefen unmwürbigen Szenen, und feben 
wir uns noch etwas in den Katafomben um. Da fallen ung zuerit 
die Bildwerke in die Augen, von denen fich noch Reſte bis auf unſre 
Zeit erhalten baben, va fie meiftens mit dauerhaften Waſſerfarben 
auf Kalk oder Gips aufgetragen wurben. Den Stoff dazu gaben zu- 
nächſt die Märtyrergefchichten. Man ging bis in bie Zeiten des alten 
Zeftamentes zurüd. Die drei Männer im Feuerofen, Daniel in ver 
Löwengrube, Hiob von feinen Freunden umgeben ftellten die Leiden 
ber Heiligen des alten Bundes dar. Zu dieſen bildeten bie chriftlichen 
Märtyrer ein würbiges Gegenſtück. So befchreibt der hriftliche Dichter 
Prubdentius (im 5. Jahrhundert) ein Bild, welches den Märtyrertod 
des beiligen Hippolytus barftellte, der von Pferden gefchleift wird. 
Aber auch die Hauptmomente ber biblifchen Gefchichte finden wir tar» 
geftellt: den Sündenfall im Paradies, die Arche Noah als Sinnbild 
ber Kirche, welche die Menfchen rettet von der Flut bes Ververbeng; 
bie Aufopferung Iſaaks als Sinnbild der Ergebung, ober auch ale 
Vorbild des Opfers Chrifti; Moſes, David, Elias, die mächtigen 
Streiter Gottes, der leßtere, wie er mit vier Roffen gen Himmel fährt 
und dem Elifa den Mantel reicht; Ionas, vom Walfiſch ans Land 
gefpieen, als Vorbild der Auferftehung Chriſti — das find die alt- 
teftamentlichen Bilder, denen man meift wieder begegnet. Aus bem 
neuen Zeftament wurden bargeftelit: die Anbetung der Weiſen; Chriſtus 
als Knabe im Tempel, als Lehrer unter feinen Iüngern, als Wunder- 
thäter. Dagegen findet fich die Kreuzigung Chriftt auf den alten Ge- 
mälden nicht dargeftellt; man ließ fich auch Hier wieder an dem bloßen 
Symbol, an dem Symbol des Lammes genügen — ober dag Kreuz 
vertrat die Stelle des Gefreuzigten. Neben ver biblifchen Gefchichte 
warb auch ber alte heidniſche Mythus nicht verſchmäht; er wurde chrift- 
ich umgedeutet und benutzt. So fteht Orpheus mit der Leier unter 
ben Tieren, die er bezähmt, als Gegenbild zu Ehriftus da, ver als guter 
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Hirte feine Schafe weidet. So findet fih auf einer alten Moſaik 
Thejeus mit dem Minotaurus, als Seitenftüd zu David und Goliath. 
Auch die chriftlichen Sinnbilver des Lammes, des Fiſches, des Wein- 
ſtocks, des Anters, der Palme, ver Taube mit dem Sfslatt u. |. w. 
durften nicht fehlen, fie erjcheinen, wie auch das Monogramm Chriftt, 
teils auf den Sarkophagen, teil8 auf den Grabeslampen. Neben ihnen 
finden wir auch Bilder, die fich auf den Beruf des Verftorbenen be- 
ziehen. Hammer und Meißel, Zirkel und Winkelmaß bezeichnen das 
Grab eines Werfmeifters, eine Lanzenſpitze das des Kriegers u. ſ. w. 
Auch wurden ganze Bildniffe der verjtorbenen Männer, Frauen und 
Kinder, entweder in betender Stellung d. h. mit ausgebreiteten Armen, 
oder auch in der Ausübung ihres irdiſchen Berufes begriffen dargeſtellt. 
Mitunter ift auch der Name der Verftorbenen beigefügt. Dies führt 
ung auf die Infchriften der Gräber, die Epitaphien. Nicht alle 
Gräber Hatten ſolche; Häufig umſchloß ein Grab viele; doch finden 
wir auch Einzelgräber, und diefe mit Infchriften. 

Diefe Infchriften waren entweber auf die Grabvedel eingegraben, 
oder auch nur aufgemalt, teils griechiich, teils Tateinifch, gewöhnlich ſehr 
furz, oft nur den Namen enthaltend, oder babet die Angabe des Alters 
und des Berufs. Ein häufiger und beveutfamer Betfak war: „In 
Frieden“ (in pace), was jowohl auf den Frieden Hinbeutete, in dem 
ber Entichlafene mit der Kirche geftanden, als auf ven Frieden, in dem 
er entjchlafen, und auf den ewigen Frieden, ben er gefunden. Wo noch 
etwas beigelegt wurde, da war es meiſt ber zarte Ausdruck ver Liebe 
ber Hinterlaffenen; fo: „der teuerften Mutter,” „ber füßeften Gattin,“ 
„dem jüßeften Rinde,” „ber teuern Schwefter” u. ſ. w.; ober ein Furzes 
Wort, wie: „Triebe fei mit deinem Geiſte,“ „fei aufgenommen in Gott,“ 
Gott erquide deinen Geift und ähnliches. — Hier und da, doch erft 
in den jpätern Zeiten bes 6. und 7. Jahrhunderts, fommt auch wohl 
ihon eine kurze Lobrede des Verftorbenen Hinzu, wie etwa; „Hier liegt 
Marina, welche ehrbar und untadelhaft gelebt hat in diefer Welt und 
zum Herrn gegangen ift in einem Alter von 37 Jahren; ihre Schuld 
bezahlend am 24. Dezember; fie liebte aber Gott." Dover: „Adeodatus, 
ein unwürdiger Erzpriefter der heiligen Kirche von Nola, ruht hier, ge 
liebt von Gott und Menſchen in feinem Prieftertum; denn er war in der 
Rede wahrhaft, im Urteil gerecht, im Anvertrauten treu, alles hatte er, 
was Chriftus geliebt Hat, Glaube, Liebe und das übrige. — Ober 
man ließ auch den Verftorbenen fetbft reden. So leſen wir auf dem 
Grab eines Gjährigen Kindes (bei der Stadt Agine): 
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„Nachdem ich wenig gefoftet das Licht des Lebens, Liege ich bier 

Unb babe der Eltern Zureben verflummen gemacht; 

Doch Hoch erfreut fih meine Seele, daß ich ben verberblichen Wegen 

Und den jämmerlihen Schlingen der Sünde entlommen bin. 

Es vollendete die Magd Gottes Maria, auch genannt Patricia, am 10. April 
in der zweiten Inbiltion, 6 Jahr alt.“ 

Wir verlaffen nun die Gräber und wenden uns wieder dem Tages» 
lichte zu, und zwar dem des Sonntags und der Sonntagsfeier, indem 
wir von den feitlihen Orten zu ven feitlihen Zeiten ber Chriſten 
übergeben. 

Daß fchon die erjten Chriften ven eriten Wochentag zum Andenken 
an die Auferftehung feierten, babe ich jchon früher gezeigt. Ich habe 
dort nachgewiejen, wie die Sonntagsfeier nicht auf einem ausbrüdlichen 
Gebote, oder einer beftimmten Anorbnung Chriftt und feiner Apoftel bes 
ruht, und wie fie auch Teineswegs ben alten Sabbat in jeder Beziehung 
erfegen jollte; jondern wie neben dem Sabbat, der von ven Juden⸗ 
chriſten noch fortgefeiert wurde, der Sonntag als „Tag des Herrn” feine 
nom Judentum losgelöſte, eigentümlich chriftliche Bedeutung erhielt. Nicht 
in gejeglicher, jondern in freier Weiſe wurbe dieſer Tag dadurch vor den 
übrigen Tagen ausgezeichnet, daß man die Sabbatsruhe allerdings auf ihn 
übertrug, damit man um fo ungejtörter dem Gebet und ber frommen 
Betrachtung fich hingeben könne. Es follte aber dieſer Tag ein freubiger 
Tag fein, an dem fogar das Faften verboten war und an dem man nicht 
in büßender Stellung, jondern aufrecht vor dem Herrn erichten. 

Bon diefer Sonntagsfeier der Chriften hatte natürlich die heidniſche 
Welt keine Notiz genommen. War ja doch fchon der jübifche Sabbat 
den Römern ein Gegenftand des Anftoßes und des Spottes gewefen! 
Und fo mußten e8 fih auch die Ehriften gefallen lafjen, mitten unter 
dem Lärm und Geräufch der Welt ven heiligen Tag zu begehen. Anders 
wurde e8 num unter Konftantin, der jchon im Jahr 321 ein Geſetz erließ, 
worin er die Handarbeit am Sonntag verbot, auch die Gerichtsfigungen 
und bie militärifchen Übungen einftelfte, welche von hriftlichen Behörben 
unfrer Zeit mit Vorliebe auf den Sonntag verlegt werben. Ya, er 
ordnete jogar für Das ganze Heer eine gottesdienſtliche Sonntagsfeier an 
und zwar jo, daß bie Chriften dem chriftlichen Gottesdienſte beiwohnen 
jollten, die Heiden aber auf freiem Felde Augen und Hände zum Himmel 
erheben und auf ein gegebenes Zeichen eine auswendig gelernte Gebets⸗ 
formel ſprechen mußten, welche der Kaifer vermutlich durch einen feiner 
Theologen hatte verfaſſen laſſen, und die alfo Tautete:*) „Dich allein 
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erfennen wir als Gott, dich verehrten wir als König, dich rufen wir 
als Helfer an. Dir verdanken wir unfre Siege; durch dich haben wir 
die Oberhand über die Feinde erlangt. Dir jagen wir Dank für Die 
ſchon empfangenen Wohlthaten, von dir hoffen wir die fünftigen. Dir 
fallen wir alle zu Füßen und bitten dich inbrünftig, du wolleft ung 
unfern Kaiſer Konſtantin und feine gottgeliebten Söhne bei langem 
Leben gefund und fiegreich erhalten.” 

Konftantin jelbjt ging in Beziehung auf die Sonntagsfeier mit 
gutem Beilpiel voran, indem er diefen Tag ausſchließlich dev Pflege 
feiner Seele widmete. Nichtsdeſtoweniger bielt fich die konſtantiniſche 
Geſetzgebung fern von jüdiſcher Strenge; namentlich ließ Konſtantin 
Nachficht eintreten gegen die Landleute. Die Felvarbeiten war in be- 
tracht der unbeftändigen Witterung auch am Sonntag zu betreiben er- 
laubt. Die folgenden römiſchen Kaiſer fuhren in demſelben Sinne fort. 
So verboten Valentinian-I. und II. das Gelveinlaffieren am Sonntag, 
und wiederholten und verichärften das fchon von Konftantin gegebene 
Verbot ver Rechtshändel. Theodoſius ver Jüngere endlich verbot im 
Jahr 425 auch die Schaujpiele am Sonntag, wogegen fchon früher bie 
Kirchenlehrer und die Konzilien geeifert und den Schuß der Gejeke, 
aber vergebens, in Anfpruch genommen batten.*) — Waren aber auch 
öffentliche Zuftbarkeiten und lärmende Vergnügungen, wie fie das Schau- 
ipiel und der Zirkus darboten, am Sonntag unterfagt, jo waren doch 
jogar die ftrengften Kirchenlehrer weit entfernt, ven Sonntag zu einem 
freudeleeren Zag zu machen und den ftrengen Charakter des jübifchen 
Sabbats dem Tag des Herrn aufzubrüden. Nein, ein Sreudentag 
jolite der Tag allerwegs fein; „Dies ift der Tag, den der Herr gemacht", 
ruft Hieronymus aus, „Frohloden wir und freuen wir ung an dem⸗ 
ſelben.“ Und in einer Predigt fagt Auguſtin: „Der Tag des Herrn 
ift nicht den Juden, jondern den Chriften verfündigt durch die Aufer- 
ftehung des Herrn und bat von ihm feine Herrlichkeit. ‘Der Sabbat 
bebeutet Ruhe, ver Sonntag Auferjtehung. Der Sonntag hebt die Rube 
nicht auf; er verherrlicht fie.” Das Gegenbild zum Sonntag bildete 
in der abenbländifchen Chriftenheit ver Freitag, an welchem man fi 
an das Leiden des Herrn erinnerte, wie am Sonntag an bie Auf- 
erftehung. Diefer Tag wurbe daher als Fafttag begangen, und an 
Heiligkeit ftand er beinahe dem Sonntag gleich. Daher gab Ronftantin 
auch für diefen Tag Gejete. Dann wurden außer dem Sonntag und 


*) Bol. Streuber, Der Sonntag, das Theater und das Eonntagstheater. 
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dem Freitag auch noch der Mittwoch und der Sonnabend als gottes- 
dienstliche Tage gefeiert, und der lettere war, wie ber Freitag, in ber 
abendländiſchen Kirche ein Fafttag. So ftand aljo der Sonntag nicht 
abgerifien, vereinzelt da, er war gleichſam getragen durch bie übrigen 
Wochentage, die burch ihn ihre Verklärung erhielten. Die große That- 
fache des Leidens und Strebeng Chriſti und feiner Auferftehung follte 
Woche für Woche vor das Auge ber Chriften treten, in beftändigem 
Kreislaufe, mit jedem Tage follten fie fich daran erinnern, daß wir 
mit Chrifto begraben find in feinen Tod, auf daß wir auch mit ihm 
auferftehn zu einem neuen Leben. 


Sehsundzwanzigfle Borlefung. 





Die hriftlichen Feite. — Das Ofterfeft und die Paffionsfeier. — Das Pfingfifeft. — 
Das Weihnachtsfeſt. — Andre chriftliche Feſte — Anfänge der Mariolatrie, 
ber Heiligen- und Engelverehrung. — Die Reliquien. 


Di der Betrachtung ver chriftlichen Tefte, die und nun obliegt, möchte 
ich vor allen ‘Dingen daran erinnern, wie das neue Teſtament ung 
ebenfowenig eine Feftfeier in beftimmten Worten vorfchreibt, als es 
Sonntagsfeier vorgefchrieben bat. Beides, Sonn- und Feittage, bat 
fich, ohne alles Gefe des Buchftabens, frei aus dem chriftlichen Geift 
heraus entwidelt. Den Juden war der Sabbat, ihnen waren auch 
bie Zefttage, das Paſſahfeſt, pas Laubhüttenfeft, das Pfingftfeft vor- 
geſchrieben. Was aber für die chriftliche Kirche wirfjamer war, als 
jede Vorſchrift, das war, daß bie großen Wendepunkte ihrer Stif- 
tungsgeſchichte eben in die feitlichen Zeiten ver Juden bineinfielen, und 
daß dadurch dieſen Feten eine neue Bedeutung gegeben wurbe, ent- 
iprechend dem Sinn und Geift des neuen Bundes. Wie fchon der 
Sonntag nichts andres war, als der Erinnerungstag an bie Auf- 
erftehung des Herrn, jo ſchloſſen ſich auch das chriftliche Oſter⸗ und 
Pfingftfeft am die jüdiſchen Feſte diefes Namens. Chriftus war von 
nun an das Dfterlamm, das gejchlachtet worden zur Erlöfung bes 
gefangenen und gefnechteten Volles, und zugleich war feine Auferſtehung 
ber rechte Ausgang des Volles aus der Knechtſchaft Äghptens, und 
wenn das Pfingitfeft der Juden ein Erntefeft war, da man Gott bie 
Eritlinge der Früchte darbrachte, jo fiel bebeutfam die Ausgießung bes 
Geiftes eben auf dieſes Feſt, und da wurden denn auch die Erftlinge 
der Gläubigen dem Herrn dargebracht. Es waren alfo die Thatjachen 
ber großen Offenbarung Gottes, die Thatſachen des Heils, durch 
welche die chriftlichen Feſte von felbft ihre Einjegung erhielten, ohne 
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daß eim gefeglicher Buchjtabe deshalb nötig war. Wir haben fchon 
früber gejehen, daß die erjten chriftlichen Sefte naturgemäß aus den 
jüdiſchen Feſten herauswuchjen, und jo fnüpfen wir denn auch zunächft 
an dieſe älteften Feſte an. 

Daß fich in Beziehung auf die Dfterfeier in der abendländiſchen 
Kirche ſchon im 2. Jahrhundert ein andrer Gebrauch gebildet Hatte, 
als in den Heinafiatiichen Gemeinden, haben wir in der damaligen 
Detrachtung bereits ebenfo bemerkt, al8 daß der römiſche Biſchof Vik⸗ 
tor die abenbländifche Sitte, wodurch das DOfterfeft nicht an einem 
beftimmten Monatstage, jonvern jeweilen an einem bejtimmten Sonn» 
tag gefeiert werben follte, ver ganzen Kirche zum Gefek machte. Nun- 
mehr wurde auf ver großen Kirchenverfammlung zu Nicäa im Jahr 325, 
auf die wir ſpäter zurückkommen werben, auch die Difterfeter für alle 
Zeiten feftgeftellt. Man ging dabei von ber Idee aus, daß das chrift- 
liche Dfterfeft nicht gleichzeitig mit dem jüdischen Pafjah gefeiert werden 
bürfe; „denn“, Heißt e8 in einer Zufchrift Konftantind an die chrift- 
lichen Gemeinden in betreff der Synode von Nicka*), „wir follen 
nicht8 gemein haben mit dent feindfeligften Volk der Juden; wie follten 
wir ihnen folgen, von denen bekannt ift, daß fie an fchredlichem Irr- 
tum barnieberliegen, fie, die Mörder des Herrn!" Zu diefer Scheu 
vor einer Gemeinfchaft mit den Juden kam noch die weitere Erwägung, 
daß e8 ber Kirche nicht zieme, in einer fo wichtigen Angelegenheit ver- 
ſchiedenen Gebräuchen zu folgen. „Unſer Heiland”, Heißt es, „hat 
nur ein Bet, den Tag unſrer Freiheit, d. i. den Tag bes beiligften 
Leidens verorbnet, Er will, daß nur eine allgemeine Kirche fein foll, 
veren Zeile, wenn ſie auch an noch fo vielen und verſchiedenen Orten 
zerteilt find, dennoch von einem Geift, von dem göttlichen Willen 
belebt werben.” Und fo wurde denn feftgeftellt, daß DOftern immer 
an einem Sonntag, und zwar an dem Sonntag nach dem Frühlings⸗ 
vollmonde, begangen werben fol. Balls der Vollmond auf einen 
Sonntag ſelbſt fällt, fo fällt das Feſt acht Tage ſpäter. Die aftro- 
nomifche Berechnung wurde ben in dieſen Wiſſenſchaften beſonders ge- 
übten Alerandrinern überwiefen, und fo fiel es in die Amtsordnung 
des dortigen Biſchofs, den Ofterchflus zu berechnen und das Feſt durch 
ein Programm anzulündigen. 

Dem Djfterfeft ging das AO tägige Faften voraus, das am ftreng- 
ften in der großen ober ftilfen Woche, der Karwoche, beobachtet wurde. 

*), Vita Const. III, 17. 
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Als den erſten Tag dieſer Woche finden wir ſchon ſeit dem 4. Jahr⸗ 
hundert, wenigſtens in der griechiſchen Kirche, den Palmtag genannt, 
von den Palmen, welche das Volk dem Herrn bei ſeinem Einzug in 
Jeruſalem ſtreute. An dieſem Tage pflegten auch die chriſtlichen Kaiſer 
goldne Münzen und Geſchenke auszuteilen, arme Mädchen auszuſteuern 
und andre Gnadenakte zu üben, zum Andenken an die Gnade, die 
Gott um Chriſti willen an den Sündern zu üben bereit iſt. „Da 
unſer Herr“, ſagte Chryſoſtomus in einer Palmſonntagspredigt, „an 
dieſem Tage die Menſchen von des Todes Feſſeln befreit hat, ſo wollen 
ſeine Knechte das Ihrige thun, wenn ſie ſeine Menſchenliebe nachahmen, 
und da ſie nicht von den geiſtigen Feſſeln befreien Innen , die leib⸗ 
lichen Feſſeln löſen.“ 

In der heiligen Woche ſelbſt trat ſodann der hohe Donnerstag 
hervor, als der Tag, am welchem bie Ehriftenheit an die Einſetzung 
bes heiligen Abendmahls fich erinnerte, und wenn fonft nach dem Ge⸗ 
brauch der Kirche das Abenpmahl nüchtern, mithin des Morgens, 
gehalten wurde, jo fette dagegen das dritte Tarthaginienfiiche Konzil 
zu Ende des A. Jahrhunderts (397) feit, daß an Diejem Tage eine 
Ausnahme zu machen und das Abendmahl als wirklices Abend⸗ 
mahl zu balten jei. Der ganze Ernſt und die ganze heilige Trauer 
ber Woche aber ruhte auf dem Karfreitage, dem Kreuzestage, auch 
Paſcha im engern Sinne genannt. Im einigen Gegenden des Morgen- 
landes, namentlich in Antiochien, wurbe zum Andenken daran, Daß 
Seins vor den Thoren der heiligen Stadt gelitten, auch die Feier des 
Tages draußen gehalten, namentlich auf den Begräbnispläten, die eben 
dadurch wieder eine bejondere Auszeichnung erhielten, Der Gottesdienſt 
war auch einfacher, als an ven übrigen Tagen; es wurbe bie heilige 
Leidensgeſchichte vorgelejen, ftatt der Kirchenhymnen wurden Bußpfalmen 
gefungen; ja, in manchen Kirchen wurde gar nicht gefungen, nur ge- 
betet. Auch fand an dieſem Tage feine Kommunion ftatt, indem fie 
den Abend zuvor war gehalten worden. So werben noch jekt an 
dieſem Tage in der katholiichen Kirche die Altäre entkleivet, ſelbſt das 
Geläute unterbleibt, während vie lutheriſche Kirche den Karfreitag als 
den höchſten Feſttag begeht und ihn feftlich herauspebt, auch durch 
bie Beier des Abendmahls an dieſem Tage. Den Beichluß ver hei⸗ 
ligen Woche machte der große oder ftille Sabbat. Diefer wurde, auch 
in ber griechifchen Kirche, wo man fonft am Samstag nicht faftete, 
wie in der abendlänbiichen als Faſttag gefeiert. Bis um ven erjten 
Hahnenruf um Mitternacht dauerte das Faſten. Man gebachte der 
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Örabesruhe des Herrn und auch wohl feines Hinabgehens in bie 
Unterwelt. An dieſem Tage wurden auch viele Katechumenen getauft. 
Abends aber waren die Städte prachtuoll erleuchtet, einem Feuerftrom 
ähnlich. Selbit vie Heiden nahmen, wenigſtens äußerlich, an der Be⸗ 
wegung teil, die fich dann ber ganzen Bevölkerung mitteilte, inbem 
alles mit Lichtern zur Kirche firömte, um da wachend den Auferjtehungs- 
morgen zu begrüßen. Schlag Mitternacht wurde aus der Kirche aufe 
gebrochen, und bie feierliche Prozelfion bewegte fi mit Kreuz und 
Fahnen um die Kirsche herum und 309 dann fiegreich wieder ein in 
bie „heiligen Thüren” unter dem Geſange: „Chriftus tft auferjtanden.” 
Das war auch der Gruß, womit ein Chrift den andern begrüßte; der 
andre antwortete: „Er ift wahrhaftig auferftanven”, und ber beilige 
Bruderkuß befiegelte ven neu gejchlofienen Bund ver Liebe und Freund» 
Ihaft in Chriſto. In der griechiich-ruffiichen Kirche bat fich dieſe Sitte 
bi8 auf diefen Tag erbalten. 

Diefer allgemeine Subel bildete einen mächtigen Kontraft zu ber 
Stille und der ftrengen Enthaltſamkeit, welche während ber Leidens⸗ 
woche eingehalten wurde. Dieſe ernfte Ruhe, wie fie auch in den größten 
Städten durch Sitte und Geſetz wenigftens teilweife aufrechterhalten 
wurbe, fchildern uns einige Kirchenlehrer in ihren Faſtenpredigten. 
„Nirgends“, jagt Chryfoftomus in einer derſelben, bie er zu Antiochien 
hielt, „nirgends ift heute Unruhe, nirgends Geſchrei, nirgends fieht 
man Fleiſch zerhacken und Köche umherlaufen. Alles das ift vorbei, 
und unjre Stadt bat heute das Anfehen einer wohlanftändigen, fitt- 
jamen Matrone. Beute ift fein Unterſchied zwifchen ber Tafel bes 
Kaifers und dem Tifche des Armen.” Und in einer andern heißt es: 
‚Da hört man am Abend niemand fingen, ba hört man bei Tage 
feinen Betrunkenen lärmen, man hört kein Lärmen und Streiten, überall 
berricht tiefe Ruhe.” Freilich batte derſelbe Redner auch Anlaß, dar 
über zu Hagen, wie ſchnell diefe Eindrücke bei der Maſſe wieder ver- 
flogen waren, und wie ber alte Leichtfinn und die Schauluft fofort 
wieder ihre Nechte behaupteten, ja manche für die gehaltenen Faſten 
fih nach Oſtern nur um fo unbeſchränkter zu entſchädigen fuchten. 

Der Sonntag nad Oſtern, die fogenannte Ofter-Dftave, brachte 
bie DOfterfeier zum Abſchluß. Es hieß dieſer Sonntag audy der neue 
oder weiße Sonntag, weil an ihm bie Neugetaufteri ſämtlich in ihren 
weißen Gewänbern fich darftellten, um nun feierlich in die Gemeinde 
aufgenommen zu werden. Später hieß er auch mit Anfpielung auf 
bie Stelle 1. Petri 2,2: „als die neugebornen Kindlein“ ꝛc, Quafi- 
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mobdogeniti (Quasi modo geniti infantes ete.). Die ganze Zeit 
von Oftern bis Pfingften war nun eine überaus freudige und feftliche 
Zeit und bildete einen merkwürdigen Gegenfa zu der vorangegangenen 
Taftenzeit. Hatte jene im ganzen das 40 tägige Faſten bes Herrn in 
ber Wüfte dargeftellt, und war in ber Karwoche das Leiden Chriftt 
mit dem vollen Gewichte feines Ernſtes in den Vordergrund bes 
Lebens getreten, fo follte nun bie felige Zeit fich wiederholen, da ber 
Auferftandene zu verfchiedenen Malen den Gläubigen erjchien und pas 
Leben der Verklärung fich mitten in der Zeitlichfeit offenbarte; doch 
iolfte auch dieſe Freudenzeit nicht Durch weltliche Luſtbarkeit geſtört, 
das heilige Siegesgefühl nicht Durch den Andrang weltlicher Dinge ent» 
beiligt werden. Auch in dieſer Zeit blieben daher die Schaubühnen 
geſchloſſen. In der morgenländifchen Kirche wurden die Thaten und 
Leiden der Apoftel aus der Apoftelgefchichte des Lukas vorgelefen. Im 
5. Jahrhundert Hob fih dann auch das Feſt ver Himmelfahrt des 
Herrn als ein beſonderes Feft hervor. Chryſoſtomus und Auguftinus 
gedenken jeiner, und die Beitfreude fand ihren Ausbrud in dem 
40. Pſalm. 

Was endlich das Pfingftfeit betrifft, fo Hatte fich dieſes, wie 
das Diterfeft, anfänglich an bie jüdiichen Feſte angejchloffen, allein 
bier wie dort fuchte man fich des Gegenfates bewußt zu werben, ven 
das neue Chriftliche zum alten Jüdiſchen bildet. Die eine Beziehung 
des chriſtlichen Pfingftfeftes zum jüdiſchen haben wir ſchon vorhin an- 
gedeutet, infofern das alte jüdiſche Pfingitfeft ein Erntefeft war, an 
dem die Erftlinge Gott dargebracht wurden. ine andre Beziehung 
lag auch darin, daß die fpätern Juden dieſes Belt als das Zeit ver 
Geſetzgebung faßten. Und mit Rüdficht darauf fchreibt der Heilige 
Hieronymus an feine Schülerin Babiola: „Beide Offenbarungen 
bes göttlichen Geſetzes geichahen am 50. Tage nach dem Paſſah; jene 
auf dem Sinat, diefe auf Zion; dort war der Berg, hier das Haus 
der Apoftel erſchüttert; dort braufte unter Feuerflammen und leuchten- 
den Bliten der Sturmwind, und es ertönte das Krachen des Donner, 
bier kam mit der Erfcheinung der feurigen Zungen, gleichfalls vom 
Himmel her, der Schall, wie der eines gewaltigen Wehens; dort ſchmet⸗ 
terte der Schall der Trompete die Worte des Geſetzes, hier tönte 
die evangelifche Pofaune durch der Apoftel Mund.” 

Wenn nun Oftern und Pfingften an die jübifche Feſtordnung 
fih angefchloffen, aber eine durchaus neue Wendung genommen hatten 
burch die eingetretenen Thatjachen der Erlöfung, durch die Auferftehung 
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des Herrn von den Toten und durch die Ausgießung feines Heiligen 
Geiftes über die Apoftel, fo fanden wir dagegen in den erften drei 
Jahrhunderten kein Belt, welches die Menſchwerdung des Sohnes 
Gottes, die Geburt des Stifterd ber Kirche verherrlichte. Seine Er- 
iheinung unter den Menfchen (die Epiphanie) war allerdings ſchon 
in der morgenlänbiichen Kirche gefeiert worden. Nicht nur hatten die 
Gnoſtiker die Taufe Jeſu am Jordan als den Moment betrachtet, da 
er als Sohn Gottes und Erlöſer der Welt in die Erſcheinung trat, 
weil fie nach ihrer Lehre annahmen, daß erft bei der Taufe der höhere 
Sottesgeift mit feiner Menfchennatur fich vereinigt habe; fondern auch 
in der orthoboren Kirche wurde das Feft der Ericheinung am 6. Ja⸗ 
nuar gefeiert, und auch dieſes Felt gehörte, wie Oftern und Pfinzften, 
zu den großen Tauffeſten der Kirche. Nach ver Mitte des A. Jahr⸗ 
hunderts fand dasſelbe auch im Abenplande Eingang. Es war aber 
nicht ſowohl die Erjcheinung des Heilandes in der Welt, die Offen- 
barung Gottes im Fleiſche, welche am Epiphanienfefte im Abendlande 
gefeiert wurde, fondern weil dafür ſchon das Weihnachtsfeſt vor- 
handen war, von bem wir gleich reden werben, jo erhielt das Epi- 
pbanienfeft eine Wendung auf das den Heiden erfchienene Heil; 
man erinnerte fi an den Beſuch der Weifen aus Morgenland, wor- 
aus fpäter, nachdem man dieſe Weifen zu Königen gemacht und ihre 
Zahl auf drei feftgejett Hatte, das Dreilönigsfeit fich entwickelte. 
Das Weibnachtsfeft*), ohne welches die heutige Chriftenheit 
ſich kaum ein Firchliches Leben denken kann; das Feſt, deſſen Segen 
am weiteften zurüdveicht in der Erinnerung des einzelnen, weil e8 fchon 
bie frübefte Kindheit mit der Ahnung alles veffen erfüllt, was im fpä- 
tern Leben das Evangelium von Chrifto an ewigen Gütern uns bringt 
und verfichert — dieſes Tiebliche Zeft, das in unſre langen norbifchen 
Nächte noch einen ganz eigentümlichen Schimmer des ewigen Lichtes 
wirft, e8 war ber Kirche der drei erjten Jahrhunderte unbelannt. Nicht 
als ob die Thatfache, die dieſes Feſt verberrlicht, ver alten Kirche fern 
geitanden hätte. Im Gegenteil, die Erjcheinung des Herrn im Fleiich 
war das große Thema ihrer Predigt; aber vor ihren Blicken ftand 


*) Bgl. darüber noch eine im Dezember 1843 vom Berfaffer gehaltene öffent- 
liche Borlefung, abgebrudt in der „Weihnachtsgabe für Kelsberg”. Bafel 1845. 
Die von Paulus Saffel anfgeftellte Herleitung des Feſtes aus dem Judentum, 
Berlin 1863 (vgl. Herzogs Realencyllopädie XVII, ©. 594 ff.), beruht auf künſt⸗ 
hihen Kombinationen, gegen die ſich nicht ungegrünbete Bebenten erheben lafien; 
vgl, Zahn, Die Borausfegungen der rechten Weihnachtsfeier. Berlin 1865. (Anhang.) 
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doch zunächſt der Sohn Gottes in ſeiner ganzen Glorie, in ſeinem 
vollen Mannesalter, der Fleiſch gewordene Logos, wie ihn das vierte 
Evangelium uns vorführt, ohne der Kindheitsgeſchichte zu gedenken. 
Das Verweilen bei dem Chriftfinde, als dem neugebornen Hei⸗ 
lande, alſo das Verweilen bei den Szenen, welche die Evangeliſten 
Matthäus und Lukas in ihren erſten Kapiteln uns vorführen, ſchien 
weniger Bedürfnis, obgleich ſchon Irenäus ausgeſprochen, daß der 
Heiland den Kindern ein Kind geworben, damit auch bie Kindes⸗ 
natur durch ihn geheiligt würde. 

Es blieb der überhaupt mehr auf das Menſchliche gerichteten 
abenvländifchen Kirche vorbehalten, dieſes Feſt bei jich zunächft einzu- 
führen, von wo e8 dann auch in bie morgenländiiche Kirche über- 
gegangen tft. Die fihern Spuren, die wir im Abendlande von 
dieſem Tefte haben, reichen allervings nicht über vie Zeit des Biſchofs 
Liberius im 4. Jahrhundert binauf; doch fo viel ift fiher, daß es 
um biefe Zeit ſchon ein allgemein befanntes und allgemein gefeiertes 
Feſt gewejen fein muß; denn als dieſer römiſche Biſchof die Schwefter 
bes heiligen Ambrofius, Marcella, am 25. ‘Dezember 360 zur Nonne 
weibte, redete er fie mit den Worten an: „Du ſiehſt, welche Bolls- 
menge zum Geburtöfefte veines Bräutigans gelommen tft." Im Morgen⸗ 
lande dagegen finden wir das Felt zuerft erwähnt in einer zu Antiochien 
gehaltenen Predigt des Chryjoftomus am 25. Dezember 386, wo er 
jagt, daß es in dieſer Stabt noch nicht 40 Jahre bekannt ſei; doc 
fegt er Hinzu, obgleich e8 ein neues Zeit fei, jo habe es doch bald 
gleiches Anjehen mit den älteften Hauptfeften erlangt; davon zeuge 
ihon die zahlreiche Verſammlung der Gemeinde, welche die Kirche Taum 
faſſen könne. 

Wie am aber das Abendland zu diefem Feſte? Darüber 
find verichtenene Vermutungen aufgeftellt werden. Die einen jagen, 
e8 babe in Rom feinen Urſprung und fet an bie Stelle der alten 
heidniſchen Saturnalien getreten, die man dadurch zu verbrängen fuchte, 
daß man, was bie Volksſitte bereits in fich aufgenommen, in den Kreis 
chriſtlicher Anſchauung bineinzog. ‘Die Saturnalien wurben ja ge- 
fetert in Erinnerung an das golone Zeitalter, das unter der milden 
Regierung des Gottes Saturnus in Italien ftattgefunden. Sowie Die 
wollene Binde gelöft war, womit bie Füße des Gottes umwunden waren, 
waren auch die Bande gelöft, welche die Menfchen an die Orbnungen 
bes bürgerlichen Lebens und der herkömmlichen Sitte feffelten. ‘Der 
Sklave fühlte fich frei; er ging in Herrenkleivern und bedeckte fich mit 
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dem Hute, dem Zeichen des freien Diannes. Er war ber Herr, dem 
fein Herr aufwarten mußte, und auch Gefangene wurden frei gegeben. 
Allgemeine Fröhlichkeit, die bis zur Ausgelaffenheit fich fteigerte, teilte 
fich allen Altern und Ständen mit. Der Markt und bie Gerichte 
ſtanden ftill; die Schulen hatten Ferien. Es war die Zeit der Gaft- 
mäbler, der gegenfeitigen Geſchenke, und namentlich wurden gegen ben 
Schluß des Feſtes die Kinder mit Tleinen Bildern und Puppen be- 
ſchenkt; e8 war ein eigentliches Kinderfeft im heidniſchen Stil. Behlten 
boch auch, um die Ähnlichkeit mit unferm Chriftfefte voll zu machen, 
die Lichter nicht, bie im Tempel bes Gottes angezündet wurden, umd 
mit denen man fich gleichfalls beſchenkte. Und wie leicht Lie fich dieſem 
heidniſchen Feſte eine chriftliche Deutung geben! War doch mit Chriftus 
erit das echte goldne Zeitalter eingetreten, mit ihm bie Freiheit denen 
gegeben, die bi8 dahin Knechte waren, und die Kindheit vollends hatte 
die Summe und ben ewigen Quell aller Beicherung gefunden in dem 
Chriftlindel Andre denken an ein andres heidniſches Feſt, das in ber 
Zeit noch genauer mit unferm Weihnachtsfeft zufammentrifft und zu- 
gleich einer Ähnlichen Umdeutung ins Chriftliche fähig war, wie bie 
Saturnalien. Es ift das aus dem Drient nad Rom gelommene Feft 
des Mithras, das Geburtöfeft der unbefiegten Sonne (natales in- 
vieti solis). Aus dem Dunkel der Nächte geht ja, wenn der Türzefte 
Tag vorüber ift, Die Sonne wieder fiegreich hervor als ein Held, zu 
laufen ihre Bahn; das treffende Sinnbild veifen, von dem ber Pro- 
phet geweißfagt: „Mache dich auf und werbe Licht, dern bein Licht 
kommt, und bie Herrlichleit des Herrn iſt über dir... Das Voll, pas 
im Finftern wohnet, fiehet ein großes Licht, und über die, Die ba 
wohnen im finftern Lande, fcheint e8 heil.” Wie natürlich fchloß fich 
alſo an das Siegesfeit der wieberbelebten Sonne das Feſt der Geburt 
Chriſti an, des Lichtes der Welt. Cine folche Beziehung des heiligen 
Weihnachtsfeſtes auf das Sonnenfeft kann um fo weniger geleugnet 
werben, als auch die Kirchenlehrer in ihren Weihnachtspredigten Dies 
felbe hervorhoben. So beißt es bei Chryfoftomus: „In wel Er- 
ftaunen würben wir nicht geraten, wenn bie Sonne ven Himmel ver- 
ließe und auf Erben wandelte, und von da aus ihre Strahlen ber 
ganzen Menjchheit zuſendete. Wieviel mehr müfjen wir über bas 
weit größere Wunder erftaumen, da die Sonne ber Gerechtigkeit mitten 
aus unjerm Fleiſche heraus ihre Strahlen ausftreut und unſre Seelen 
erleuchtet.” Ähnliche Äußerungen finden wir bei Gregor von Nyſſa, 
bei Leo dem Großen und bei Auguftin. ‘Der letztere bringt fogar das 
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heilige Weihnachtöfeft in eine finnreiche Bedeutung zu dem Feſte Jo⸗ 
hannis des Täufers, das von der Kirche feinerzeit gleichfalls gefeiert 
wurde; denn wenn das Chriftfeft in die Zeit der zunehmenvden Tage, 
io fällt das Johannisfeſt in die Zeit ihrer Abnahme, fo daß wir un- 
willfürlih an das Wort des Täufers erinnert werden: „Ich muß ab- 
nehmen, er aber muß wachſen.“ 

Mit alledem ift freilich die Einführung des Weihnachtöfeites im 
Abendlande nicht erklärt, fondern nur bis auf einen gewilfen Grad 
wahrſcheinlich gemadt. Ob das Zufammentreffen dieſer heid- 
nischen Feſte mit unferm Weihnachtsfeſte zugleich auch ein Zufammen- 
treffen mit dem wirklichen Geburtstag Chriſti tft, ver nach ältern und 
neuern Berechnungen möglicherweife auf den 25. Dezember fällt, oder 
ob erit das Dafein der Feier auf diefed Datum geführt bat, müſſen 
wir dahingeſtellt laſſen, da fich etwas Gewiſſes in diefer Hinficht ſchwer⸗ 
lich ermitteln läßt. 

Auch das Weihnachtsfeſt ftand nicht vereinfamt da im Kreife Der 
hriftlichen Tefte. Es gruppierten ſich um dasſelbe bald noch andre 
Tefte. Sp glaubte die Kirche das Andenken an ihren erjten Märtyrer, 
den Stephanus, nicht beifer und würbiger zu ehren, als wenn fie ben 
Gedächtnistag feines Todes, oder vielmehr feiner himmlischen Geburt, 
gleich auf den Weihnachtstag folgen Tieß; denn aljo lautete an dieſem 
Tage der Feſtgeſang: „Geſtern warb Chriftus geboren auf Erben, 
damit heute Stephanus geboren würde für den Himmel.” Auch bie 
unfchuldigen Kindlein, die Herodes in Bethlehem ermorden ließ, wurben 
ale Märtyrer betrachtet und ihnen der 28. Dezember geweiht, ber fo- 
genannte Kindleintag. Ein chriftlicher Dichter des 5. Jahrhunderts, 
Prudentius, bat das Märtyrertum diefer Kinder in einer lateini- 
ihen Hymne beſungen, die ich in der Überſetzung mitteilen will: 

„Seid gegrüßt, ihr Blüten blutiger Zeugen, die mitten auf des 
Lichtes Schwelle der Verfolger hingerafft, wie der Sturmwind die jungen 
Roſen. 

„Ihr, das Erſtlingsopfer Chriſti, zarte Herde der Opferlämmer ; 
unjchuldigen Sinnes fpielet ihr vor dem Altar mit der Palme und 
dem Siegeskranz. 

„Angſtlich hört ver MWüterich, der König der Könige fei gekommen; 
und in feiner Raferei gebietet er dem Boten: Auf, Gefelle! nimm 
ein Schwert. 

„Es fterbe jedes Kind, das männlich ift. Durchfuche der Amme 
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bergenden Schoß, damit nicht ihr trügerijches Antlitz dir heimlich eins 
der gebornen Knäblein entziebe. 
„Und fo durchbohrt der Henker, wütend, mit gezüctem ‘Dolch, 
die hingeſtreckten Kinvesleiber, und durchwühlt ihr junges Leben. 
„Aber was hat die Frevelthat genügt? Mitten aus dem Blut—⸗ 
ſtrom der Gefpielen wird ungeftraft geflüchtet der einzige Chriſtus. 
„Sp war einft dem thörichten Befehle des tückiſchen Pharao ent- 
ronnen er, das Vorbild des Herrn, Moſes, feines Volkes Hort.” 


Der bürgerliche Iahreswechjel (die Kalenden des Januars) wurde 
bei den Römern, gleich den Saturnalien, mit lärmender Freude be- 
gangen. Auch da gab es Luftbarkeiten und Geſchenke, und die Chriften, 
bie in weltlichen Dingen auch der Welt und ihren Gebräuchen oft 
williger fich anfchloffen, als die ftrenge Befolgung chriftlicher Lebens- 
grundſätze e8 geftatten mochte, feierten biejes Feſt als ein vein bürger- 
liches Wet mit den Heiden. Dagegen aber eiferten die Kirchenlehrer 
und orbneten daher, um die Luft der Menge zu zügeln, Buß⸗ und 
Tafttage auf das Neujahr an. So läßt fih Chryfoftomus in einer 
Predigt, die er um den Jahreswechſel hielt, aljo vernehmen: „Wenn 
dur fiehft, daß ein Jahr vorbei ift, ſo danke dem Herrn, daß er dich 
bi8 zum Ablaufe des Iahres erhalten hat. Offne bein Herz, zähle 
bie Zeit deines Lebens, fage zu dir jelbft: Die Tage eilen und gehen 
vorüber, die Jahre werben voll. Ich Habe wieder viel von meinem 
Weg zurückgelegt; aber was habe ich Gutes gethan? Werbe ich nicht 
ganz leer und von aller Gerechtigkeit entblößt von hinnen geben? 
Das Gericht ift nahe und mein noch übriges Leben neigt fich zum 
Alter... Darum fuchet, was droben ift, da Ehriftus ift, ſitzend zur 
rechten Hand Gottes. Und Auguftinus ruft den Chriften beim Jahres⸗ 
wechfel zu: „Sonbert euch von ben Heiden und übt das Gegenteil von 
dem, was fie thun. Jene machen einander Geſchenke, gebt ihr dafür 
Almofen; jene fingen weltliche Lieder, leſet ihr dafür das Wort Gottes; 
jene laufen ins Schaufpiel, fommt ihr dafür in die Kirche; jene be- 
raufchen fih, ihr aber — faſtet.“ — Ein eigentliches chriſtliches 
Neujahrsfeft finden wir in unfrer Periode noch nicht. Erft fpäter, 
im 7., wo nicht erft im 8. Jahrhundert, wurde die Weihnachts⸗Oktave 
als Feft der Beſchneidung Ehriftt angeordnet, und noch fpätern Datums 
ift die hriftlich-bürgerliche Neujahrsfeier, die wir begeben. 

Es find alſo die drei Haupt-Fejtkreife der Oſtern, der Pfingften 
und der Weihnachten, vor denen wir das chriftliche Leben unſrer Zeit 
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umſchloſſen ſehen. Es find die großen Heilsthatjachen der Menſch⸗ 
werbung Chrifti, feines Leidens und Todes, feiner Auferftehung und 
Himmelfahrt, und der Ausgießung des Heiligen Geiftes, welche Die 
eine Hälfte des fpäter fogenannten Kirchenjahres erfüllen: von Weih- 
nachten bis Pfingften (oder nach fpäterer Entwidelung von dem erften 
Advent bis Trinitatis). An der andern, der feftlojen Jahresbälfte, 
zeigen fich jedoch auch jet ſchon einzelne Sterne, als feitliche Gedenktage 
teil8 an vollendete Märtyrer, teils an die Apoftel des Herrn, ober 
andre biblifche Perionen. Des Teftes, das dem Täufer Johannes ge- 
widmet war, haben wir vorhin gedacht. Es wurde an dieſem Tage 
der wirfliche Geburtstag, nicht ver Todestag des Täufers gefeiert; 
für dieſen trat erſt fpäter eine beſondre Feier ein. (Ebenfo wurde 
erft jpäter dem Evangeliſten Johannes, und zwar in der Nähe bes 
Weihnachtsfeſtes, ein Gedächtnisſstag argejegt.) In unſrer Periode da⸗ 
gegen wurde als Apoftelfeft begangen die Doppelfeter von Peter und 
Paul, am 29. Juni, der fich dann noch ein andres Petrusfeit anjchlog, 
nämlich das die päpftlihe Würde verherrlichende Feſt, Petri Stupl- 
feier, am 22. Februar. Diefes Feſt wurde fchon im 5. Jahrhundert 
mit Glanz gefeiert. Die Legende freilich weit ihm einen noch frübern 
Urfprung im apoftolifchen Zeitalter an. Jener Theophilus, dem Lukas 
fein Evangelium und feine Apoftelgejchichte gewidmet, ſoll Statthalter 
von Anttochien gewejen fein und biejes Feſt angeorbriet haben zur Er- 
innerung an die bijchöfliche Negierung des Apoftels in Antiochten. Dazu 
kam dann in der römijchen Kirche noch die Stuhlfeter Roms, die eigent- 
lih auf den 16. Januar füllt; aber die antiochenifche Feier war auch 
in Rom felbft die vorherrichende, und bis auf diefen Tag wird es in 
der römischen Kirche fo gehalten. Ein drittes Petrusfeft kam erft 
jpäter auf: Petri Kettenfeier, obgleich die Hiftoriiche Veranlafjung Dazu 
angeblich fchon ins 5. Jahrhundert fallen Toll, weshalb ich feiner bier 
geventen will. Es ſoll nämlich, fo lautet die Legende, vie Satferin 
Euboria, Gemahlin Theodos' II., auf einer Wallfahrt nach Jeruſalem 
bie Kette erhalten haben, womit Herodes (nach Apoftelgeich. 16, 2) den 
Apoftel Petrus feſſeln Tief. Sie ſchickte dieſe Kette ihrer Tochter Eudorta 
nach Rom, und diefe zeigte die koſtbare Reliquie dem Papſt. Nun beſaß 
aber auh Rom ſchon eine heilige Kette, nämlich die, womit Nero den 
Apoſtel hatte feifeln laſſen. Als nun beide Ketten einanver nahe ge- 
bracht: wurden, ſchloſſen fie fich fo feft zufammen, daß fie nicht mehr 
voneinander getrennt werben konnten, und von nun an nur eine 
ungertrennliche Kette bilden. Zur Erinnerung an dieſes Wunder wurde 
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dann ſpäter ein Feſt georbnet und bie Teier desjelben auf den 1. Auguft 
verlegt. 

Wir wollen uns nicht bei ven übrigen Apoftelfeften aufhalten, die 
doch alle erft einer fpätern Zeit angehören; Hingegen müfjen wir noch 
einen Augenblid bei den Feſten verweilen, welche ſchon in unſerm Zeit- 
raume ver Mutter Chriftt galten, die man bereits als „Mutter Gottes’ 
bezeichnete und ver man feit dem 5. Jahrhundert beſondre Ehre er- 
wies. Sa, wir haben über dieſe Verehrung felbft noch ein Wort vor⸗ 
auszuſchicken. Daß in der heiligen Schrift von einer Verehrung 
der Marin nicht die geringfte Spur zu finden ift, brauche ich bier 
alferdings nicht weiter auszuführen. Auch in den drei erften Jahr⸗ 
hunderten fanden wir eine folche Verehrung nicht. Exit im 4. Jahr⸗ 
hundert beginnt fie, jedoch nicht ohne Widerſpruch, in die Kirche ein- 
zubringen, und namentlich waren es Brauen, welche in der Jungfrau 
Maria, der Mutter des Herrn, die doppelte Würde ihres Geſchlechts 
ehrten, die der Jungfrau und die ber Mutter. Aber dieſe Verehrung 
nahm wenigftens in einigen Gegenven eine ſehr bedenkliche Geftalt an 
und näherte fich in ihren Formen nicht undentlih der Verehrung, 
wie fie etwa der Göttermutter im heibnifchen Altertum widerfuhr. 
Frauen, die, aus Thracien ftammend, in Arabien fich niedergelaffen 
hatten, richteten dort einen ganz eignen Marienfult auf, als deſſen 
Priefterinnen fie fich betrachteten. An einem der Gottesmutter als 
Teft geweihten Tage brachten fie derſelben förmliche Opfer dar. Es 
beitanden biefe Opfer in einer Art von Brotkuchen und erinnerten ganz 
an die Thesmophoren, das heidniſche Erntefeit ver Ceres, welcher eben. 
falls ſolche Brotopfer gebracht wurden.) Die Kirche verwarf dieſe 
abgättiiche Verehrung mit Recht; allein wie weit überhaupt der Maria 
eine Verehrung, oder doch eine Auszeichnung vor allen andern Heiligen 
zulommte, war damit noch nicht beſtimmt, und e8 fehlte nicht an wider⸗ 
ftreitenden Meinungen. Ein Laie zu Rom, Helvidius, befämpfte 
die Marienverehrung. Gegen ihn trat aber ber heilige Hieronymus 
auf, der nicht nur bie Verehrung der Maria verteidigte, fondern auch 
zugleich dem jungfräulicden Stand und dem ebelofen Leben ein ab- 
ſonderliches Verdienſt beilegte, was derſelbe Helvidius beftritt. Es waren 
aͤhnliche Kämpfe, wie ſie ſpäter wieder im Reformationszeitalter geführt 
wurden. Beſonders waren die chriſtlichen Dichter geneigt, Maria, die 
Holdſelige, Geſegnete unter den Weibern, mit Prädikaten zu ſchmücken, 








*) Bon ben Brotkuchen (xoAAvois) erhielten fie den Namen Kollyridianerinnen. 
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bie ihr ein Anrecht auf göttliche Verehrung zu geben jchienen. Ja, es 
finden fich ſchon Spuren von wirklich an fie gerichteten Gebeten, nament⸗ 
ich von Jungfrauen.“) Zur Zeit Juſtinians erjcheint fie ſchon als Die 
Ordnerin der Schlachten, von welcher ver Sieg über die Feinde erwartet 
wird, Dieſe ritterliche Seite der Mariolatrie, wie fie ganz beſonders 
dem Mittelalter eigen ift, findet fich wenigjtens fchon vorgebildet bei 
dem griechiichen Feldherrn Narjes, im 6. Jahrhundert, von dem ung 
gemelvet wird**), daß er den Angriff auf die Feinde nicht früher ge- 
wagt, ehe und bevor er das Zeichen dazu von ber heiligen Gottes- 
mutter empfangen hatte. Es wurden auch fchon frühzeitig Marien⸗ 
kirchen gebaut, und an dieſe knüpften ſich von ſelbſt die Marien fefte. 
Solcher Feſte finden wir ſchon zwei: das Feſt der Verfündigung, das 
am 25. März, und das der Reinigung Martä, oder das Feſt des Si- 
meon und der Hanna, das jeweilen am 2. Februar gefeiert wurde und 
von den Wachskerzen, welche an diefem Tage in der Kirche geweiht 
wurden, in ber abendländiſchen Kirche den Namen des Tichtfeftes oder 
ber Richtmeffe erhalten hat. Ein brittes Feſt, Mariä Himmelfahrt, 
füllt zwar nicht mehr in den von uns behandelten Zeitraum, Die abend- 
ländiſche Kirche kennt e8 erjt im 9. Jahrhundert; allein ber erfte Keim 
zu der Sage von biefer Himmelfahrt, auf welche das Feſt fich gründet, 
bat fich jchon im 6. Jahrhundert angefegt. „Als Maria“, fo lautet 
ein Bericht bei Gregor von Tours (7595), „ihrer irdiſchen Laufbahn 
nahe war, verjammelten jich auf eine göttliche Eingebung Hin alle 
Apoftel aus allen Weltgegenvden in ihrem Haufe zu Serufalem und 
wachten und beteten mit ihr. Siehe, da kam Jeſus mit feinen Engeln, 
nahm die Seele von ihr und übergab fie dem Erzengel Michael. Die 
Apoftel aber brachten den entfeelten Leichnam am andern Morgen zu 
Grabe. Während fie aber noch beim Grabe ſtanden, erſchien wieberum 
plöglich der Herr, nahm den Leichnam in einer Wolfe mit und ließ 
ihn ins Paradies bringen, wo die Seele wiederum mit ihm vereinigt 
wurde.” Eine eigentliche Himmelfahrt ift das freilich nicht. Die grie- 
chiſche Kirche Hat den Ausprud „Himmelfahrt Mariä” überhaupt ver- 
mieden; wohl aber wurde jchon am Ende des 6. Jahrhunderts das 
Veit ihrer Entichlafung (festum dormitionis) oder Hinwegnahme von 
der Erde von dem Kaiſer Mauritins eingeführt. 

Bei der wachjenden Zahl ver Heiligen mußte ver Gedanke nahe 
liegen, neben den Einzelfeften, die bald dieſem, bald jenem Heiligen 

*) ©. die Beijpiele in Schrödh, Kirchengefch. VII, 102. XII, 397. XVII, 58. 

**) Bei Evagrius IV, 24. 
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oder Märtyrer geweiht waren, ein Geſamtfeſt aller Heiligen einzu- 
führen. Ein folches finden wir bereits im A. Jahrhundert in der grie- 
chiſchen Kirche. Es bildet die Pfingftoltave. Im einer Prebigt, welche 
Chryſoſtomus acht Tage nach dem heiligen Pfingftfefte hielt, heißt es 
unter anderm: „Noch find es nicht fieben volle Tage, feitvem wir 
Pfingiten gefeiert haben, und ſchon empfängt und wiederum der Reigen, 
oder vielmehr das Lager und das ftreitbare Heer der Märtyrer, nicht 
geringer, als die Schar, die der Patriarch Jakob fah, jondern mit ihr 
wetteifernd und ihr gleich.“ Im der römiſchen Kirche fand dieſes Feſt 
erft ſpäter Eingang, und zwar das erfte Mal, als (wie jchon in ver 
legten Borlefung erwähnt wurde) das Bantheon in eine der Maria 
und allen Heiligen geweihte Kirche verwandelt wurde (610), Noch 
jpäter wurbe dann die Feier auf den 1. November verlegt. 

Endlich wurden neben den Heiligen auch noch die Engel des 
Himmels verehrt, ihnen zu Ehren Kirchen gebaut und Tefte gefeiert. 
Schon Konftantin der Große Hatte dem Erzengel Michael eine Kirche 
gebaut auf dem rechten Ufer des jchwarzen Meeres, weil die Sage 
ging, daß er da den Schiffbrüchigen erfchienen jet und fie aus Todes⸗ 
gefahr gerettet Habe. Ähnliche Erfcheinungen dieſes Engels wurden 
noch mehrere gemelvet; und jo erhoben fich auch immer mehr Kirchen 
zu feinem Andenken. Juſtinian I. (der Thracier) baute ihrer nicht 
weniger als jehs. Das Michaelisfeft aber wurde von dem römi- 
ſchen Bifchof Gelafius I. ebenfalls auf eine Erſcheinung hin im Sabre 493 
angeoronet, und als zu Anfang des 7. Jahrhunderts die Peit in Nom 
und der Umgegend berrichte, erhielt das Weit Dadurch einen neuen 
Schwung, daß am 29. September der Erzengel auf der Habriansburg 
als Retter in der Peſt fich Hatte jchauen laſſen, woher venn auch die 
Burg den Namen der Engelöburg erhielt, das Feſt aber nun für alle 
Zeiten auf den 29. September verlegt wurde. 

Wir find bier und da über Die Grenzen unſres Zeitraumes hinaus⸗ 
geſchritten, um deſto deutlicher zu zeigen, wie fich nach und nach in 
fteigender Progreffion ein chriftlicher Feſtkreis gebildet bat, der nur zu 
viele Ähnlichkeit mit dem beibnifchen darbot, ven man kaum verlaffen 
hatte. Die Vielgötterei war durch den Glauben an ven einen Gott 
verbrängt worden; aber fie lehrte wieder, nur in milderer Geftalt des 
Heiligen» und Engelbienftes. Schutheilige und Schußengel verjahen 
den Dienjt der Schukgätter, und bei dem Mariendienft wurde man 
nur allzu leicht an den Dienft der Ceres, der Iſis oder irgend einer 
andern Göttermutter erinnert, deren Attribute man auf bie „Mutter 
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Gottes” übetrug. Diefes nach und nach in bie Kirche wieder ein- 
bringende Heibentum wurde auch durch den Bilderdienſt unterftüßt, anf 
deffen Anfänge wir in ber. vorigen Vorleſung hingewieſen Haben, und 
mit dem Heiligen» und Bilderdienſte trat dann noch ein brittes in 
Verbindung, von dem wir noch jchlieplih ein Wort zu jagen Haben, 
die Verehrung der Reliquien. 

Daß wir von teuern Berftorbenen und gern ein Andenken be- 
wahren, daß bie Haare ihres Hauptes, die Kleiver, die fie getragen, 
die Bücher oder Geräte, bie fie beftändig gebraucht, die gleichjam mit 
ihnen verwachjen waren, uns vecht teure Andenken fein lönnen, wer 
möchte dies in das Gebiet des Aberglaubens verweilen, over darüber 
als über eine falſche Empfindſamkeit fpotten? Unſre Zeit, die oft in 
ihrem Genientult überaus weit geht, wenn fie moderne Andenken 
an gefeierte Helden oder an Dichter und Künftler hoch und teuer be- 
zahlt, fie möge fich wohl hüten, der Zeiten zu fpotten, dba man auf 
den Befi der alten chriftlichen Heiligtümer einen Wert legte. Aber 
wie nahe lag auch bier der Mißbrauch! Es Tiegt in der Natur folcher 
Reliquien, vaß wir von dem Leben befien, dem fie gehörten, noch einen 
Hauch zu fpüren vermeinen. Was eine Tiebe Hand oft berührt, was 
einem uns teuern Menſchen täglich gevient Bat, das ericheint ums als 
ein Stüd von ihm, es übt auf uns einen Reiz des Lebens, auch wenn 
es tot iſt. Gibt die Phantafie dieſem Reize fich unbedingt hin, jo 
kann es nicht fehlen, daR es zu bedenklichen Sinnestäuſchungen und 
zu einem Selbitbetrug kommen Tann, der mit dem Toten ein gefähr- 
liches, wo nicht ein frevles Spiel treibt. So ging es mit den Neli- 
quien ber Heiligen. Sie blieben nicht bloße Andenken, fowenig als 
bie Bilder bloße Bilder blieben. Je mehr Wunder non dem Heiligen 
jelbft während feines Lebens berichtet wurden, beito mehr Wunder 
erwartete man auch noch im Tode von ihm, gleichſam als fichtbares 
Zeichen, daß er nicht wirklich tot fet, jondern daß er lebe und fich ven 
Lebenden zu offenbaren fortfahre. So follte nicht nur von feinem 
Leibe, e8 follten von ven Teilen feines Leibes, von den einzelnen Ge- 
beinen, von den Kleidern, von den Werkzeugen, die er gebraucht, hei⸗ 
lende, belebende, wunderthätige Kräfte ausgeben; und weil e8 dem Men⸗ 
ſchen immer leichter ift, an ein Sichtbares und Greifbares fich zu 
halten, als im Geiſte über das Sichtbare fich zu erheben zum Unficht- 
baren, fo beftete fich der Aberglaube um fo lieber an die tote Materie, 
je fchwerer e8 dem Glauben wurde, das Geijtige geiftig. zu ergreifen. 
Ein Beijpiel, das Höchfte unter allen, das wir wählen Können, möge 
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genügen. Daß von dem Kreuze Chriſti eine ewige Kraft ausgegangen 
in alle Welt — das ift die große fittliche Wahrheit, welche der Glaube 
zu ergreifen hat. Aber dieſe Kraft des Kreuzes Chriſti will innerlich er- 
fahren fein, und das ſichtbare Kreuz, das wir ung vor Augen ftellen, mag 
höchſtens die ſymboliſche Aufforderung enthalten, uns ſtets in ver Ge⸗ 
meinjchaft der Leiden Chriſti zu willen und zu fühlen, fo oft wir von 
den Leiden dieſer Welt berührt werden. Wie ganz anders aber, wenn 
wir dieſem fichtbaren Kreuz eine magiiche Wirkung .zuichreiben, ein 
äußerliches Wirken an uns, ohne unfer Zuthun. Solche magische Wir- 
tungen erwartete man von dem Zeichen des Kreuzes überhaupt; wieviel 
mehr von dem wirklichen Kreuzesholze, an dem Chriftus felbft ge- 
bangen, wenn e8 möglich war, dieſes aufzufinden. Nun aber glaubte bie 
Kirche des A. Jahrhunderts dieſes wahre Kreuz entdeckt zu haben. 
Helena, die Mutter Konjtantins, hatte, wie wir ſchon in der vorigen Vor⸗ 
lefung bemerkt haben, eine Reife in das gelobte Land gemacht. Sie war 
fo glüdlih, mit dem Grabe des Erlöfers auch fein wahres Kreuz zu 
entveden, und zwar durch ein Wunder.*) Das Kreuz befand fich, nebit 
den Kreuzen ver beiden Echächer, in demſelben Grabe, in welchem auch 
noch die Überfchrift des Pilatus gefunden wurde. Wie follte nun aber 
das rechte Kreuz ermittelt werben? ‘Der fromme Biſchof Macarius von 
Serufalem bat Gott um ein Zeichen. Es wurde eine gichtbrüchige 
Frau berbeigeholt, und dieſe mußte fich der Reihe nach auf jedes der 
drei Kreuze legen. Die Kreuze der beiden Schächer blieben wirkung 
108, Raum aber hatte die Frau ſich auf das Kreuz Chrifti gelegt, als 
fie vollfommen gejund wieder von demſelben aufftand. Nun wurde 
das Kreuz geteilt, der eine Teil blieb im Ierufalem, damit die An- 
dächtigen, die dahin wallfahrteten, e8 verehren könnten; der andre kam 
nah Konftantinopel und wurde der Bildſäule des Kaifers eingefügt, 
die auf dem Forum ftand, in der Hoffnung, daß dieſes Zeichen ber 
Stadt ewige® Glüd bringen würde. Mit den gleichfalls aufgefunvenen 
Nägeln des Kreuzes ließ Konjtantin jeinen Helm und den Zaum feines 
Pferdes beichlagen, um fiegreich in den Schlachten zu jein. Bald 
finden wir jedoch auch an andern Orten Stüde des Kreuzes. So ließ 
der uns ſchon befannte Biſchof Paulinus von Nola im Jahr 402 in 
dem Altar einer von ihm neu gebauten Kirche einen folchen Kreuzes⸗ 
ſpahn nieberlegen, den ihm eine fromme Pilgerin aus Ierufalem mit- 
gebracht hatte. Damit aber allen Wünfchen genügt werben könnte, fo 


*) Socrat. I, 17. 
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bildete ſich allmählich der Glaube, ven wir ſchon bet Paulinus erwähnt 
finden, daß das Kreuzesholz Chrifti ind Unendliche teilbar ſei, und daß, 
joviel auch davon genommen werbe, es fich fort und fort ergänze. 
Auch bier wieder eine höhere Wahrheit, die von Sinnigen ſich finnig 
deuten läßt, ins Außere verlehrt aber dem kraſſeſten Aberglauben bloß- 
geftellt ift! Es tft ja in der That die Liebe, die am Kreuze gejtorben, 
eine unerfchöpfliche Duelle des Heils allen geworben, die nach biefem 
Heil fich jehnen. Es leidet ja allerdings das heilbringenve Kreuz keinen 
Abbruch, fo viele fich auch darein teilen mögen, va der, der am 
Kreuze geftorben, veich genug ift für alle. Aber die Teilung des finn- 
lichen Kreuzesholzes ift mit der Zeit fo weit ausgebehnt worden, daß fie 
faft mehr als irgend eine andre Kirchliche Unfitte dem ungläubigen Spott 
bie ärgſten Blößen darbot. 
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Allgemeine Betrachtung über den chriſtlichen Kultus und fein Verhältnis zur 
Kunſt. — Die gottesbienftlihen Handlungen: Gefang, Gebet, Predigt. Taufe und 
Abendmahl. Die Meile und das Mekopfer. — Die liturgifche Kleibung und 
der Weihrauch. — Prozeffionen und Wallfahrten. 


Die gottesdienftlihen Orte und die gottesbienftlihen Zeiten haben 
wir in ben beiben letten Vorleſungen betrachtet, und jchon da zeigte 
fihb uns ein bebeutender Unterjchied zwilchen dem Chriftentum der 
römiſch⸗ griechiſchen Reichsfirche und der apoſtoliſchen Kirche ver 
Urzeit. Hatten die alten Chriften von den Heiden den Vorwurf hören 
müſſen, fie hätten weber Tempel, noch Altäre, fie beteten bloß bie 
Wollen an, fo faben wir nun, wie die berrlichften Gebäude zur Ehre 
Chriftt, aber auch zur Ehre feiner Mutter, zur Ehre feiner Apofiel 
und ben Heiligen und Engeln zu Ehren fich erhoben. Diefen pracht- 
vollen Tempeln entiprachen dann wiever bie Feſte, bie fich am dieſelben 
Inüpften, und auch dieſe Feſte galten nicht nur den großen That- 
ſachen der Geburt Chrifti, feiner Leiden, feiner Auferftehung und 
Himmelfahrt, und der Ausgiegung des Geiftes, fondern auch ſie galten 
teilweife der Maria und den Heiligen, und wie man ihre Bilder in 
den Kirchen zu verehren anfing, fo jogar auch ihre Reliquien. Wir 
haben einftweilen bloß das Faktiſche berichtet, ohne eine Urteil darüber 
zu geben; aber e8 bat fich wohl von felbjt dem einen oder andern von 
Ihnen ein doppeltes Gefühl aufgebrängt: ein freubiges Gefühl über 
ben Sieg, den das Chriftentum auch hier bavon getragen, indem es 
bie Kunft fich dienftbar machte und fich mit fchönen, würdigen Formen 
umgab; aber zugleich auch ein Mißbehagen, wie e8 wohl bei Broteftanten 
nicht anders fein kann, darüber, daß mit dem Schönen und Würbigen 
Hagenbach, Kirchengeſchichte 1. 27 
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ber Gottesverebrung dienen könne, den beneiven wir nicht um feine 
Nüchternbeit; wir müffen vielmehr jagen, daß ihm etwas abgeht, etwas, 
das zwar nicht zum Weſen ver Frömmigkeit notwendig gehört, aber 
doch innig mit ihr zufammenhängt: der Sinn für das Schöne, das 
Große, das Würdige und Erhabene. 

Und wie mit dem Raume, fo ift e8 auch mit der Zeit. Aud 
bier ift die wahre, bie innerliche Frömmigkeit nicht gebunden an Zar 
und Stunde; auch bier ift das Chriftentum mit feiner Freiheit über 


das Judentum binausgewachien, und wir haben jelbit und dahin er- 
Härt, daß fogar der Sabbat für den Chriften nicht mehr die Bedeutung 


bat, wie für den Juden unter dem Geſetze. Wie jede Stätte auf dieſen 
Erbboden bei den Chriften eine heilige Stätte werden kann: fo jet 
auch eigentlich jede Zeit für den Chriften die rechte und Die fchid- 
liche Zeit fein, ben Heren zu loben in feinem Herzen. Jeder Tay 
tft ein Sonn⸗ und Feſttag, ein beiliger Sabbat, an dem wir te 
Wunder Gottes und die Thatjachen des Heil8 uns in Erinnerun; 
bringen mögen. Aber follen wir barum das Heilfame überjehen, das 
in einer weifen Einteilung ver Zeit liegt, und die hohe Bedeutung 
verfennen, welche die Sonn» und Feſttage für das chriftliche Leben, 
für die chriftliche Gemeinfchaft von jeher gehabt haben und immer haben 
werden? Mag es auch mit Recht von jevem Tage heißen, dies it 
ber Tag, ben der Herr gemacht, und willen wir auch gar wohl, dai 
feiner heilig ift vor dem andern, fo freuen wir und eben boch ır: 
Recht immer wieder der Tage, welche angethan mit dem feſtlicher 
Gewande, womit die Kirche fie bekleidet, in unſer Alltagsleben Hinein- 
leuchten, wie Sonnen und Sterne, und ihm baburch wieder Die Weik 
geben, die e8 bebarf, wenn es nicht untergehen foll im Strudel ver 
Welt. Wie nun aber der Raum nicht nur proſaiſch benugt wird, um 
eine religiöfe Verſammlung innerhalb desjelben unterzubringen, fondern 
wie das zu dieſem Zweck verwendete Maß des Raumes zugleich fich zu 
richten hat nach den höhern, veligiöfen Gedanken, die der Baumeifter 
in feinem Bauwerke ausführt: jo dient auch Die Zeit dem Gottesdienſte 
nicht nur als bloßes Stundenmaß, jondern in der Zeit und im ver 
finnigen Teilung und Gliederung berfelben fpiegelt fich, wie im Raume. 
das Ewige wieder, infofern wir beide zum Symbole des Ewigen machen. 
Wie die räumlichen Verhältniffe nach Höhe und Tiefe, nach Länge unt 
Dreite und das verfinnbilden, was nicht im Raume lebt und über 
den Raum erhaben ift: jo gibt e8 auch eine Teilung und Gliederung 
der Zeiten, eine regelmäßige Wieberfehr der Tage im Laufe des Jahres. 
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bie wir dem Rhythmus eines Gedichtes vergleichen können, deſſen fchein- 
bare Gebundenheit nichts andres, als der Ausdruck der höchſten geiftigen 
Freiheit ift. ‘Das ift die Bedeutung des Kirchenjahres. 

Wie wir den Wechiel der Jahreszeiten für unfer natürliches Leben 
als Wohlthat empfinden: fo ift der Wechjel von Weihnacht, Oftern 
und Pfingften, und der wöchentlich wiederkehrende Wechjel von Sonn» 
tag und Werktag auch unſerm geiftlichen Leben nicht nur zuträglich, 
fondern bei einem höher entwidelten Firchlichen Sinne geradezu unent- 
behrlich. Was im natürlichen Leben die Zeit der Saat und ber Ernte, 
das tft auch im gottesbienftlichen Leben die Zeit der Verkündigung des 
Heils auf der einen, und die der innerlichen Aneignung desjelben auf 
der andern Seite. Die Gefchichte des Chriftentums hat fich auch hier 
angeſchloſſen an die ſchon vorhandenen Bebürfniffe ver menfchlichen 
Natur und an das, was im Leben ver Völker ſich als ein joldhes Be⸗ 
dürfnis geltend gemacht bat; denn nicht nur die Juden hatten ihren 
beiligen, geſchloſſenen Feſtkreis, auch bie Heiden, und unter ihnen 
namentlich die Römer, hatten einen folchen; ihr ganzes öffentliches 
Leben war an bie Feier der heiligen Gedenktage geknüpft. Ja, Tein 
Voll auf dem Erdboden Hielt belanntlih mehr auf Wahl ver Tage, 
als das römiſche. Es war dies freilich ein Aberglaube, und dieſen 
Aberglauben bat das Chriftentum von Anfang an befämpft, ja es hat 
ihn ausgerottet, oder wo es ihn noch ftehen gelaffen, da bat es feine 
Beitimmung nicht erfüllt. Aber die Zerftörung des Aberglaubens Tiegt 
nicht darin, daß dem Menjchen alles Sinnliche und Sichtbare, daran 
er das Unfichtbare knüpft, genommen und ihm nichts andres dafür 
gegeben wird, al8 leere Gedanken und Abſtraktionen; ſondern darin, 
daß das Sinnliche dem Geiftigen dienftbar gemacht, und der Menjch 
gewöhnt wird, das mit Freiheit und innerer Freubigfeit zu thun, was 
er früher entweder aus Furcht oder toter Gewöhnung that. Man 
verfuche es doch, wie weit man e8 bringen würde mit des Einführung 
einer rein geiftigen Religion, die jeder finnlichen Anregung, jedes 
jihtbaren Zeichens, jedes Anbaltspunttes an Raum und Zeit 
entbehrte. Man reife die Gotteshäufer nieder, man hebe die Sonn- 
und Feſttage auf, man ftelle e8 jevem frei, nach dem innern Trieb 
feines Gewiſſens fich feinen Tempel im Herzen zu bauen, und gebe 
dem Worte des Apoſtels: „betet ohne Unterlaß”, die ivealiftiiche Deu⸗ 
tung, daß der Chrift überhaupt feiner Bettage und Betſtunden mehr 
bebürfe, weil fein ganzes Leben ein Gebet fein foll, und man wird 
jchneller und furchtbarer, als man es nur zu vermuten wagt, bie alte 
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Nacht des Heidentums wieder einbrechen fehen, nicht alfein über die 
Maffen, von denen man fich überredet, als bebürften jie allein 
folcher äußern Anhaltspunkte, auch das geiftige Leben ber fich geiftig 
Dünkenden, wie bald muß es vertrodnen und verbunften, wenn ihm 
feine Nahrung von außen zufließt. Wie, von böjem Zauber berührt, 
ein fchöner Garten in eine Einöde, fo würbe fich der Gottesgarten 
ver Kirche in eine Wüfte wandeln, wenn jolches Unterfangen je gelänge. 


Dasjelbe num, was von Raum und Zeit, was von. ven fird- 


lichen Stätten und den firchlichen Sonn- und Feiertagen gilt, Das gilt 
auch von den Tirhlihen Handlungen, von den verichtebenen 
Kultusformen, von den Formen des Gefanges, des Gebeteg, ber 
Verwaltung ber Sakramente, von ben kirchlichen Gebräucen 
überhaupt, zu deren Betrachtung wir nun übergeben. Auch bier Fönnte 
eine einfeitig fpiritwaliftiiche Richtung jeder Andachtsäußerung, die in 
Ichöner, in Tunftgerechter Weiſe ich dargibt, mit ver Bemerkung ent: 
gegentreten: Gott ſehe nur aufs Herz, und das ftille Gebet im Kämmer⸗ 
lein fet ihm angenehmer, als die fchönften Gefänge und kunftreichften 
Reden. Wir find einverjtianden, unter der Vorausſetzung, daß der 
kunſtreichen Darftellung das Wefentliche abgehe, was fie zu einer 
veligiöfen Handlung macht, — der religiöſe Gehalt und die religisie 
Stimmung. Ja, dann ift der jchönfte Geſang, die geiftreichite Rede 
wie ein tönendbes Erz und eine klingende Schelle. Aber wir erlauben 
uns auch bier wieder die Frage, ob nicht dem ftillen Gebet im ver 
Kammer, und wäre es noch jo brünftig, gar bald ber Odem ausgeben 
würde, wenn bie Gebetsftimmung bes einzelnen fich nicht immer 
wieber erneuerte und erfrifchte in dem gemteinjchaftlichen Gebete aller, 
in dem kirchlich normierten Gebete des öffentlichen Kultus? Wie grof 
biefer Segen gemeinichaftlicher Erbauung und gemeinfchaft- 
licher Andacht ift, das wird gewöhnlich von denen viel zu ſehr ver- 
fannt, welche immer nur die ftille Herzenseinkehr des einzelnen in 
Gott als das Gott allein Wohlgefällige betonen. Wo aber Gemein- 
haft ift, va muß auch eine Lebensform eingehalten werben, in ver 
pie Gemeinſchaft fich darftellt und ausfpricht, was ja auch der Apoftel 
bamit andeutet, daß alles unter ben Chriften ordentlich zugehen 
jol. Orbnung und Regel aber tft überali der erfte Schritt zur Kunſt, 
bie nicht zu verwechleln tft mit Künftelet und Verkünftelung. Gerate 
das Einfache, das Würbige, das ftreng Gebaltene, Träftig Gebrumgene 
ift das höchſte Ziel der wahren firchlichen Kunſt, deren Kardinaltugend 
bie Keuſchheit if. Wenn die Welt in das Bunte und Mannigfaltige 
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auseinander gebt und bie weltliche Kunft ihre Strahlen nach allen 
Seiten ausſendet, die Kreatur zu verberrlichen; wenn ihr Triumph 
nicht felten in der Fülle des ausgebreiteten Glanzes gefucht wird, in 
dem, was wir das Brillante nennen, fo bietet die heilige Kunſt 
von allevem das Gegenteil. Sie gebt auf das Zentrum bes Lebens. 
Laſſen Sie mich ein Beifpiel anführen, das Ihnen allen einleuchten 
muß, das Gebet des Herrn, das „Unfer Vater”, das wir täglich beten 
und das das Mufter auch aller Kirchengebete if. Wo ift da etwas 
Erfünfteltes oder Gezierte8? Und doch wie Funftreich (um den Ausorud 
zu gebrauchen) fügt fich da Bitte in Bitte; welche vollendete Rundung; 
welche großartige Gebetslogik; welche Einfachheit des Stils! So kurz 
die Formel tft, fo inhaltreich ift fie, und jo wenig Anſpruch fie darauf 
madt, ein Kunſtwerk zu fein, fo ift fie das Vollendetfte, was wir ung 
auf Titurgifchem Gebiete denken Finnen; denn nicht eine Mofail von 
einzelnen Bitten, wie nur eine geiftlofe Exegefe meinen kann, baben 
wir bier vor uns, fonvern vielmehr ven Grundtypus aller Gebete. 
Hätte die Kirche immer an biefen Grundtypus fich gehalten, fo würde 
fich auch der rechte Gebetsftil von jelbft gefunden haben; während frei- 
lih die Warnung des Herrn, die damit in Verbindung fteht: „ihr 
ſollt nicht viel Worte machen und plappern, wie bie Heiden‘, nicht 
immer befolgt und das Ideal der SKirchengebete nicht felten in einem 
falihen Schwulfte gefucht worden: ift. 

Wir wenden ung nun ben einzelnen Formen des Kultus zu und 
reden zuerjt vom Geſange. Da haben wir denn fchon im apoftolifchen 
Zeitalter das Singen von Oben und Hymnen neben dem Singen ber 
Palmen gefunden, und um wenige Sabrzehnte fpäter ift ung Die Sage 
begegniet, daß Ignatius in die Kirche von Antiochien den Wechfelgefang 
ſoll eingeführt haben. Ja, ed wird erzählt, Ignatius habe in einer 
Bifion die Engel aljo fingen und bie ‘Dreieinigfeit preijen hören. Wie 
dem aber auch fei, gewiß tft, daß der Wechfelgefang im 4. Jahrhundert 
in Antiochien üblich war, und namentlich werden und zwei Mönche 
im Zeitalter des Sonftantin, Flavianus und Theodorus, als 
bie Urheber vesjelben genannt. Dem Wechielgefang liegt ein tiefes 
veligiöfes Bedürfnis zu Grunde. Der Gottespienft foll ja nicht nur 
etwas Paffives und bloß Neceptives, er foll Handlung fein; wir follen 
nicht nur von einem andern, dem Prediger empfangen, wir jollen ung 
gegenfeitig erbauen, gegenfeitig ermuntern. Das Herz verlangt 
eine Antwort auf das, was e8 ausjpricht, und biefe foll ihm werben 
von Öleichgeftimmten und Gleichgefinnten. So foll z. B. ver apoftolifche 
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Wunſch: Friede ſei mit Euch! nicht verhallen an der Wand; er foll 
feine Antwort finden in dem: „und mit Deinen Geiſte“; und dem &e- 
bete des Vorbetenven foll das „Amen“ der Gemeinde entipredhen. Die 


Kirche auf Erben ift ihrer Natur nach in einer Doppelitellung. Sie 


ift einerſeits die kämpfende, die juchende, die nach dem Heil begierige, 
nah ihm fich ſehnende; anderſeits aber auch jchon (wenngleich noch 
in propbetifcher Berfpeftive) die fiegreiche, die das Heil ſchon befſitzende, 
es an die Welt ausipenvende Kirche. Beides muß in der Gemeinde 
fich darftellen, beides zu feinem Ausdruck kommen: das Verlangen und 
bie Befriedigung dieſes Verlangens. Nun Tann, um ſolches darzu⸗ 
jtellen, entweder Chor mit Chor, oder es kann der Chor mit bem 
einzelnen, dem Geiftlichen oder Vorjänger, wechjeln. Beide Formen 
finden fich ſchon in der alten Kirche. So fang, nad einem Zeugnis 
Baſilius' des Großen, bald die Gemeinde, die ſich in zwei Zeile teilte, 
in Wechjelchören,, ober e8 jang einer, und die übrigen antworteten. 
Das erftere nennt man in der Kunſtſprache Antiphonien, das letztere 
Reiponjorien. Häufig beitand die Antwort der Gemeinde in einem 
„Amen. Bon dem eigentlichen Gemeindegejang, der mehr zurüdtrat 
und der erſt fpäter (in ber evangelifchen Kirche) zur vollen Ausbildung 
gelangte, unterjchieb fich der liturgiſche Kunſtgeſang, ver eine beſondre 
Pflege und ein bejondres Studium erforderte. 

Seit dem 4A. Jahrhundert wurben daher bereit eigne Sänger 
zum Dienft der Kirche gebildet. So veroronete e8 u. a. die Synode 
von Laodicea 364. Ya der römiiche Biſchof Silvefter, der Zeitgenoffe 
Konftanting des Großen, hatte ſchon ums Jahr 330 zu dieſem Behuf 
eine bejondre Geſangſchule errichte. Wir willen zu wenig über vie 
Art des damaligen Gefanges, als daß wir uns eine genaue Vorftellung 
davon machen könnten; doch nach dem, was und die Alten berichten, 
näberte fich dieſer Geſang dem Recitativ und muß etwas ziemlich 
Monotones gehabt haben. Größere Modulation brachte zuerit Am- 
brofius, Biſchof von Mailand, in den Gejang, indem er die grie 
chiſchen Tonarten*) und Rhythmen einführte. Er that dies ums Jahr 
386 mit Hilfe des römischen Biſchofs Damaſus, zunächft für vie 
mailändiſche Kirche. Die Wirkung diefes Gefanges muß aufßerorbent- 
lich gewejen fein. Auguftinus wurbe in dem erften Stadium feiner 
Belehrung von dieſem ambrofianifchen Geſange, als er ihn zum erjten- 
mal hörte, fo mächtig ergriffen, daß er in Thränen ausbrach. Aber 


—. 


*) Die borifche, phrygiſche, Iybifche und mixolydiſche. 
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fpäter artete der ambrofianifche Gefang aus, und die weichlichen welt- 
lichen Melodien, die allmählich die frühere Weiſe verdrängten, wurden 
den ſtrengern Gemütern je länger, je mehr ein Ärgernis. Darum 
trat zu Ende des 6. Jahrhunderts der römische Biſchof Gregor der 
Große, der als „Bater der Zeremonien” in andern Beziehungen 
die Liturgie normierte und bereicherte, gerade dadurch als Neformator 
des Kirchengefanges auf, daß er denſelben wieder zur alten Einfach- 
heit zurüdführte. Er fürchtete fich nicht vor dem Vorwurf der Ein- 
förmigfeit und Eintönigfeit, als er an die Stelle der freien rhythmiſchen 
Bewegung des ambrofianifchen Gefanges ben gleichmäßig fortichreiten- 
den Choral fette, den fogenannten cantus firmus, der von dem ganzen 
Sängerhor einjtimmig in lauter Noten von gleicher Länge gefungen 
wurde. — Demnach haben wir jchon in unferm Zeitraum die beiden 
Haupt- und Grundtypen des Kirchengefanges, die auch in ver gegen- 
wärtigen Zeit noch einander gegenüber ftehen, indem bie einen dem 
rhythmiſchen und figurierten Geſang, die andern dem Choral, als 
dem einzig für die Kirche zuläffigen, das Wort reden; Die einen im 
Intereffe der Friſche und Lebendigkeit, die andern im Intereffe des 
Ernſtes und ver Würde. Warum foll nicht beides, jedes an feinem 
Orte, feine Stelle finden? 

Diefelben Männer, welche ven melodiſchen Zeil des Kirchengeſanges 
ausbildeten, Ambroſius und Gregor, aber außer ihnen auch noch viele 
andre, Haben zugleich auch würbige Lieberterte gebichtet, von denen 
mehrere Eigentum der Kirche geworben und mit größern ober geringern 
Veränderungen e8 geblieben find. Schon in ben erften Jahrhunderten, 
hatten fich einzelne in chriftlichen Hhummen verfucht, fowohl in ver 
griechifchen, als in ber ſyriſchen Kirche, doch haben wir uns dieſe 
Hymnen nicht alle als in der Kirche gejungen zu denken. Wie auch 
unfre Zeit neben ben eigentlichen Kirchenliedern eine Menge geiftlicher 
Lieder und Gedichte Tennt, die fich wohl lefen, aber nicht fingen, 
oder doch nicht von der Gemeinde fingen lafjen: jo Hatte auch die alte 
Kirche folche Summen, welche mehr der Ausbrud der poetifch-religiöfen 
Stimmung des einzelnen, als der der Gejamtheit waren. Ya, eine 
jtrengere Richtung, die jogar durch einen Synobalbefchluß von Laodicea 
janktioniert wurde, verwies alle von Menjchen verfaßten Lieder ans dem 
Gottesbienfte, und wollte fih nur an bie Pſalmen halten, als an das 
vom Geiſte Gottes eingegebene Gotteswort. Ahnliches kehrte ſpäter in 
der reformierten Kirche wieder, wobei man nicht genug bedachte, daß 
auch das Gotteswort ber Bialmen menfchlich vermittelt ift, und daß 
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auch in den von Menfchen verfaßten Liedern das Gotteswort reihlih 
wohnen und walten und an den Herzen ber Gläubigen fich bezeugen 
kann. Indeſſen mochte der Umftand, daß zuerft Häretiker auf de 
Hymnendichtung verfielen, dieſelbe bei ber orthodoxen Kirche verbädti 
machen, während andre eben darin einen Grund mehr jahen, den 


verführerifchen Liedern ber Häretiler Lieder vechtgläubigen Inhalts ent 
gegen zu fegen und jene dadurch zu verbrängen. So ließen Ephrän 


ber Syrer, Gregor von Nazianz, Syneſius und andre begabte Männer 
ber orientalifchen Kirche fich nicht abhalten, chriftliche Hymnen zu Dieter, 
und Chryfoftomus glaubte ven Arianern, die durch ihre Lieder fih An— 
bang verfchafften, am beften Abbruch zu thun, wenn er fie burd 
ortbobore Lieder überbot. Ja, er nennt die Hymne den höchiten Grad 
ber Gottesverehrung, worin die Menjchen mit ven Engeln und ven 
vollendeten Geiftern in Gemeinfchaft treten.”) Einen hoben kirchlichen 
Auffhwung, noch mehr, als in dem vorzugsweiſe zur Spekulation 
geneigten Morgenlande, nahm die Hymmologie im Abenblanbe, in de 
Iateinifchen Kirche. Schon vor Ambrofius zeichnete ſich Hilariıd 
von Poitiers als chriftlicher Dichter aus; neben ihm Prudentius, 
ber zugleich das chriftliche Lehrgebicht pflegte; fowie etwas fpkt 
Sedulius, Evodius, Fortunatus u. a. Ich habe ſchon bo 
merkt, daß mehrere vieſer alten Hymnen in überarbeiteter Geſtalt 
uns gefommen find. So ift das „Herr Gott, dich Toben wir" Di 
lÜiberfegung des fogenannten ambrofianifchen goßgefanges „Te Deun 
laudamus“, den Ambrofius felbft wieder aus dem Griechifchen über 
fest hat. Von den übrigen Hymnen laffen Sie mic zur Probe mit 
teilen ein Morgenlied von Hilarius und ein Weihnachtslied ve 
Ambrofius.**) 


Morgenlied bes Hilariuß. 
(Luois largitor splendide.) 


Des Lichts erhabner Schöpfer bu, Du, leuchtender ald Sonnenglanz, 
Das jept mit feinem Heitern Strap! Du ſelbſt der Menſchen Tag und 2idl 
Die Finſternis der Nacht verſcheucht Der unſres Herzen nnerfteß 
Und und beB Tages Klarheit bringt; Mit feiner Gottheit Strahl erfhllt! 

Du wahrer Morgenftern ber Welt, Sei mit ung, Weltenfchäpfer dit 
Nicht der, ber bort vom Himmel aus Des väterlichen Lichtes Glanz⸗ 
Berfündigenb den jungen Tag Bor beiner Gnade hellem Schein 
In eingefchränkten Lichte glänzt; Verſchwinde jede Finſternis. 


*) Homilia IX. in ep. ad Col. 

**) Wir geben fie nach ber Überfegung von Rambach (Anthologie I, ©. 5 

und 65. Vgl. den Originaltert bei Daniel, Thesaurus hymnologicus I, P- 
und p. 12). 
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Bol ſei das Herz von deinen Geiſt, Das Herz, baß Zucht und Kenfchheit liebt, 
Die Gottheit wohne felbft in ihm, Beſieg' des Fleiſches ſchnode Luft; 
Daß es dem unglüdßvollen Trug Bon Sind’ und Schande unentweiht 
Des Menſchengeiſtes fi verſchließ'; Bleib aud ber Leib ein Tempel bir. 
Dat bei des Lebens Thaͤtigkeit, Erhöre uns, bie dir vertrau’n, 
Zu der au biefer Tag und ruft, Rimm gnäbig unfer Opfer an, 
Wir, frei von jeber Miffethat, Daß diefes Morgens heitres Licht 
Thun, was dir wohlgefällig ift. Uns leuchte, bis die Nacht uns deckt. 


Weihnachtslied des Ambroſius. 
(Veni redemptor gentium.) 


Komm zu deiner Bläub’gen Schar, Bon dem Bater fam bein Lauf, 
Den die Jungfrau uns gebar, Zu dem Bater fuhrſt bu auf; 

Alle Welt erflaunt und rühmt, Zu der HM ſtiegſt bu hinab, 
Solches Werk hat Bott geziemt. Dann zum Himmel auß bem Grab. 
Nicht von eines Mannes Blut Der du biſt dem Bater gleich, 
Kamft du ber, o ew'ges But, Baue mächtig nun bein Reich, 
Gottes Geiſt ſtellt wunderbar Schenk' uns beine Golteskraft, 
Dich, das Wort, im Fleiſche dar. Die den Schwachen neu erſchafft. 

Die von keinem Manne weiß, Hier aus deiner Krippe bricht 
Frommer Zucht und Tugend Preis, In dem Dunkel neues Licht; 

Sie wird Mutter und gebiert Bel bed Glaubens hellem Schein 
Den, des Arm die Welt regiert. Muſſ' es jebe Naht zerſtreu'n. 

Wie die Sonn' aus ihrem Zelt, Lob ſei dir, der Jungfrau Sohn, 
Gehſt hervor du, ſtarker Held, Vater, dir, im hoͤchſten Thron, 
Eileſt freudig auf die Bahn Du, des Sohns und Vaters Geiſt, 
Zu dem hohen Ziel hinan. Set in Ewigkelt gepreiſt! 


Weniger, als über den Geſang, läßt ſich über das Gebet ſagen, 
inſofern es als Kirchengebet hervortrit. Waren doch zum Teil die 
Geſänge ſelbſt Gebete, und mit Recht; von ben bloß reflektierenden 
moralifchen Liedern, bie eine Zeitlang unfre modernen Gefangbücher 
als Ballaft füllten, wußte bie alte Kirche zum Glüde nichts. „In 
ihnen tönt”, wie Herder ſchön fagt, „vie Sprache eines allgemeinen 
Belenntniffes, eines Herzens und Glaubens; nirgends tft eine Em⸗ 
pfindung oder ein Gedanke ausjchließlich hervorgehoben; man vernimmt 
vielmehr überall die Sprache der chrijtlichen Andacht in großen Ac- 
centen”. Wir lönnten auch jagen: Geſang iſt die Blüte des Gebets, 
er ift das Gebet der triumphierenden Kirche, das wir auch im Himmel 
ung möglich denken, während das fchlichte Gebet in Profa auch noch 
ben Drud dieſes Ervenlebens und bie Kämpfe besfelben an fich trägt; 
darum jagt jchon Jakobus: „Leivet jemand unter euch, ver bete; ift 
jemand guten Mutes, der finge Palmen" (Sal. 5, 13). Daß das 
Gebet nicht an bie Kirche gebunden fei, daß es überall und zu jeder 
Zeit ftattfinden könne und folle, darüber waren alle Einfichtigen von 


+ 
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jeher einverftanden. So jagt Chryfoftomus*), durch Chriftus je 
jedes Haus zum Bethaus geworben, und deshalb zieme e8 uns, überall 
beilige Hände zu erheben; denn die ganze Erbe ift heilig; Heiliger, als 
das Allerheiligſte. „Wo bu bift, fannft du den Altar aufrichten, wenn 
bu nur eine nüchterne Gefinnung zeigft. Ort und Zeit hindern nicht; 
wenn bu auch Tein Knie beugft, wenn du dir auch nicht an die Bruſt 
ichlägft, die Hände nicht zum Himmel emporftredft, aber nur ein er: 
wärmtes Herz offenbarft, fo haft du alles, was zum Gebete gehört. 
Es kann die Frau am Spinnroden mit der Seele zum Himmel empor- 
ihauen und mit Wärme Gott anflehen; es kann ein Menſch, ber eur 
fam auf dem Markte geht, inbrünftig beten; auch der Schneiber in 
der Werkftätte, der Knecht, der einkauft, der Koch in ber Küche, fie all 
können ein herzliches und erwecktes Gebet verrichten.”**) Nichtsveite 
weniger aber hielt bie alte Kirche feit an dem gemeinfamen und for 
mulierten Kirchengebete der Liturgie, und ebenverfelbe Chryſoſtomus 
tabelte die höchlich, welche vor dem Schlußgebete ſich aus ber Xer 
jammlung entfernten, und munterte zu andächtiger Teilnahme an em 
ſelben auf.***) Sehen wir uns nach ven liturgischen Grundfägen m 
bie man für das Kirchengebet aufftellte, jo Hielt vie alte Kirche jiren 
barauf, daß nur an Gott, nicht etwa an Heilige, das Gebet geriätt 
werbe (obgleich letzteres mitunter geichab). Ja, noch mehr. Um nicht 
beim Feſthalten an der Lehre von der Dreieinigleit den Schein zu er⸗ 
wecken, als ob drei Götter verehrt würden, verorbneten bie afrikaniſchen 
Synoden von Hippo (397) und Karthago (525), daß man nicht it 
ven Gebeten beliebig den Vater für den Sohn und den Sohn für bei 
Bater nenne, fondern daß in dem eigentlichen Kircheng ebete, da 
am Altar gehalten wurbe, immer ber Vater angerevet werbe. An 
Chriftus wurben mehr die Gefänge (Hymnen) gerichtet, wie ſchon Pli⸗ 
nius bezeugt. Dabei blieb aber das Bewußtfein, daß unter je 
Perſon die ganze Trinität zu verehren und das Gebet an den Ball 
im Namen Chrifti zu verrichten fei. Ferner wurde barauf gehalten, 
daß die Gebete nicht zu lang feien, und als Bafilius der Große füt 
ben öffentlichen Gebrauch Gebetsformen verfaßt hatte, die zu lang aus⸗ 


*) Homil. de cruce et latrone. Bu 
**) Hpnliches lehrt Lut her von ber Magd, die bie Gaſſe kehrt, und Zming!! 
von bem „Bur, ber im Pflug bätet, fo er fin Arbeit im Namen Gottes butbigtic 
tribt“. 
“+, Neander, Chryſoſtomus I, S. 369. 
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fielen, mußte er fich gefallen laſſen, dieſelben abzukürzen.“) Lob Gottes, 
Dankſagung, Fürbitte bildeten den Inhalt der Kirchengebete. 

Da ber ganze chriftliche Gottesdienſt in zwei Hälften zerfiel, in 
tie eine, an welcher auch vie Katechumenen und die, welche im Banne 
der Kirche waren, teilnahmen, und in bie andre, bei der die Gläu⸗ 
bigen, die eigentlichen Mitglieder der Kirche, allein zugegen fein durften, 
jo waren auch die Gebete verfchieven.**) Nach der Predigt des Di- 
ſchofs folgte erft das Gebet für die Katechumenen; wenn dieſe fich ent- 
fernt hatten, das Gebet für die Büßenden, und erft, nachdem auch) 
diefe entlaffen waren, folgten die brei Gebete ver Gläubigen. Das 
erfte derfelben war ein ftille8 Gebet, das „Unſer Vater”, das man 
als ein Myſterium behandelte, um es nicht den Ungeweihten preis- 
zugeben; ſodann das zweite und britte Gebet, worin Danf und Für- 
bitte mit lauter Stimme ausgefprochen wurden, und endlich der Segen. 
Um ein Beiſpiel von der Einfachheit und Würde des Firchlichen 
Gebetstones zu geben, teile ich das zuerjt erwähnte Gebet für die Kate⸗ 
chumenen mit: 

„Allmächtiger, ungezeugter und unzugänglicher Gott, der bu allein 
wahrer Gott, Gott und Vater deines Geſalbten und deines eingebornen 
Sohnes bift. Du Gott des Tröfters (des Heiligen Geiftes) und Herr 
aller Dinge, der du durch Chriftus die Jünger zu Lehrern ber Gott- 
jeligfeit bejtellt haft, o blicke auch jetzt auf deine Diener, welche in dem 
Evangelium eines Gejalbten unterwiejen worden; gib ihnen ein neues 
Herz und erneure ben Geift der Zuverficht in ihrem Innern, damit 
fie erfennen und thun deinen Willen mit vollem Herzen und bereit» 
williger Seele. Laß fie der Heiligen Weihe (Taufe) würbig werben 
und vereinige fie mit beiner Beiligen Kirche. Laß fie teilhaben an ven 
göttlichen Geheimniſſen (am heiligen Abendmahle) durch Chriſtus, unfre 
Hoffnung, welcher für fie geftorben ift; durch welchen bir jet Ehre und 
Anbetung in dem Heiligen Geifte in Ewigkeit. Amen.” Darauf ber 
Dialonus: „Ihr Katechumenen, gehet hin in Trieben.” 

In das einzelne der übrigen Gebete will ich Bier nicht eingehen. 
Nur das jet bemerkt, daß die Fürbitten bereits ſehr fpeziell hervor⸗ 
traten, woraus fich die langen Reihen von Bittgebeten entwickelt haben, 
bie unter dem Namen der Litaneien (Alraı) belannt find, Es 
wurde gebetet für die Könige, für bie Biſchöfe, für die Ülteften, 


*) Augufti, Archäol. V, 76. 
**) Conc. Laod. bei Augufti I, 85. 
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bie Diakonen, fogar für die Vorlefer und Sänger; ſodann: für ven 
Eheftand, die Kinderzucht, für die Kranken, auch für die zu Waſſer 
und zu Sande Neifenben, für die, welche (jo lange noch die Berfolgungen 
dauerten) in ven Bergwerlen, in Gefängnis und Banden fich befanden 
um des Evangeliums willen, auch für die Feinde und Haffer der Kirche 
und für die, die außer der Kirche find, fowie für jede einzelne chrijt- 
liche Seele. Außer den Sonntagsgebeten hatte die Kirche auch ihre 
Morgen- und Abenpgebete, ihre Feſtgebete und Gebete für verjchiebene 
Anläſſe. Wie Konftantin für bie Soldaten eine eigne Gebetsformel 
verfaßte oder verfaflen ließ, haben wir bereits früher gefehen. Be 
alledem war man nicht an bie Formulare unabänberlich gebunden. — 
Die Gebete wurben teils ftehend, teils kniend verrichtet, je nach vem 
Inhalte des Gebets und der vorwaltenden Gebetsftimmung; die Bup- 
gebete Iniend, ebenjo die während der Waftenzeit, während dagegen 
das Sonntagsgebet und die Gebete zwiſchen Oftern und Pfingften 
ftehend verrichtet wurden; das Knien war dann fogar verboten. Da— 
gegen fand ausnahmsweiſe bei bejonvers tiefer Zerknirſchung noch eine 
tiefere Erniedrigung ſtatt, als das Knien, die fogenannte Proftratior, 
das Sichniederwerfen zur Erbe. Mit dem ſtehenden Gebete ftand das 
Aufheben der Augen und Hände gen Himmel in Verbindung. Das 
Händefalten findet fih in unferm Zeitraum fo wenig, als in den bra 
erften Jahrhunderten; e8 kam erſt im Mittelalter auf. 

Wir geben zur Bredigt über. Diefe Inüpfte fih an die Bor 
leſung des heiligen Schriftabfchnittes, die zum Weſen des Kultus ge 
hörte, und wozu eigne Lektoren beftellt waren. Schon frühzeitig waren 
beftimmte Abjchnitte der Schrift für gewiſſe Sonn- und Fefttage üblich, 
wenigftens in einigen Gegenden. So bemerkt Auguftinus, daß, als 
er einjt aus einem andern als dem üblichen Evangelium einen Text 
genommen babe, die Verjammlung darüber in Unruhe geraten ſei. 
Die frübeften Predigten ver Kirche, wie wir fie in ben erften brei 
Jahrhunderten gefunden haben, waren einfache Homilten, d. h. kunſt⸗ 
Iofe Vorträge, in welchen ber Text oft Wort für Wort erklärt wurde, 
mit angehängter Ermahnung. Nach und nach aber entfaltete fich eine 
Tunftgerechte kirchliche Beredſamkeit, über bie wir uns nicht wundern 
dürfen, wenn wir vernehmen, daß die ausgezeichrtetften Prediger der 
Zeit, wie ein Chryjoftomus, Schüler heidniſcher Ahetoren waren, und 
daß namentlich in großen Städten andre Anjprühe an den Redner 
geftelit wurben, als in den erften einfachen Chriftengemeinden. Auf 
die Vorzüge wie auf die Nachteile diejer Prebigtiveije werben wir fpäter 
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noch aufmerkſam werden, wenn wir mit Chryjoftomus und den andern 
Kirchenlehrern die nähere Belanntichaft machen. 

Jetzt laſſen Sie mich noch von der Bebienung der Sakramente 
reden, 

Die Taufe fand gewöhnlich zu den großen Taufzeiten um Epi- 
pbanias, um Oſtern und um Pfingften ftatt, nachdem die Katechumenen 
auf diefelbe worbereitet worden waren. Es waren eigne große Waſſer⸗ 
bebälter,, im welche der zu Taufende hinabſtieg, während der Täufer 
auf den obern Stufen der dazu Hinunterführenven Treppe fteher blieb. 
Der zu Taufende ftellte fich erft gegen Weiten, da die Finſternis 
herrſcht. Da ſprach er die Entjagungsformel: „Sch fage dir ab, 
Satan! all deinen Werken und all deiner Pracht und all deinem 
Dienft." Sodann wandte er fich gegen Oſten, die Gegend des Lichts, 
mit den Worten: „Dir, o Chriftus! ſage ich mich zu.” Nachdem er 
aus dem Taufbade wieder aufgeftiegen, zog er neue Nleiver an, bie 
für ihn bereit waren. Außer dem Untertauchen in das Waſſer fanden 
auch noch andre finnbilvliche Gebräuche ftatt, von denen einige noch 
bi8 auf diefen Tag in der katholiſchen Kirche üblich find. So wurbe 
durch Anhauchen des Täuflings die Mitteilung des Heiligen Geiſtes 
verfinnbilblicht; auch berührte der Biſchof das Ohr des Täuflings mit 
Speichel, indem er die Worte des Herrn bei Heilung des Taubftummen 
ſprach: Ephatha. In der norbafrilaniichen Kirche gab man bem Ge- 
tauften von dem auf dem Altar geweihten Salz zu koſten, in Er- 
innerung daran, daß die Ehriften das Salz der Erde find. Auch der 
Genuß von Milh und Honig, deſſen fchon Tertullian erwähnt, hatte 
eine ſymboliſche Bedeutung, indem der Getaufte in das Land der Ver⸗ 
heißung eintrat in geiftigem Einne, in das Land, da Milch und Honig 
fließt. Auch das Kreuzeszeichen und die Salbung mit Ol gehörten zum 
‚Taufakte, ſowie der Exorzismus. 

Daß die Kindertaufe zwar vielleicht fchon von der Zeit ber 
Apoftel ber üblich, aber jedenfalls nicht allgemein üblich war, jon- 
bern daß die Stimmen darüber geteilt waren, haben wir in ver Ges 
ſchichte der drei erften Jahrhunderte erwähnt. Aber auch noch im 4. 
Jahrhundert haben wir uns unter ven Täuflingen meiſt Erwachſene 
zu denken, entweber folche, die aus dem Heidentum herüberlamen, oder 
jolcye, die längere Zeit im Ratechumenenftande verblieben. Haben wir 
doch geſehen, wie felbft Konftantin der Große, den die Kirche 
als den eriten chriftlichen Kaiſer bezeichnet, erjt auf dem Xotenbette 
bie Zaufe empfing. Auch mehrere der großen Kirchenlehrer der Zeit, 
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wie ein Gregor von Nazianz, ein Ambrofius und Auguftinus, wur 
erft als erwachiene Männer getauft. Aber eben Auguftinus war: 
durch den zugleich die Kindertaufe ihre dogmatiſche Rechtfertigung e 
hielt, indem er fie mit feiner Xehre von der Erbſünde in nähere % 
bindung brachte; jo daß im 5. Jahrhundert die Kindertaufe, vie ' 
ber afrikaniſchen Kirche fchon früher einen feften Boden Hatte, allgeme 
berrichend wurde. 

Das heilige Abendmahl, das in ber erften Zeit ber dri 
lichen Kirche in Verbinvung mit ven Liebesmahlen gefeiert worben ın 
mußte von dieſen getrennt werben. Gleichwohl waren bie Liebesmad 
noch fortgehalten worden, fogar in ben Kirchen; aber wegen ber '. 
baran Tnüpfenden Unordnungen wurbe diefer Gebrauch mehr und m: 
unterfagt. Das Abendmahl durfte natürlich nur von den getauftt 
Ehriften gehalten werben. Die Katechumenen mußten fich vor ® 
Feier entfernen, auf die Aufforverung: Ite, Missa est. So mm 
das Wort Missa gebraucht zur Bezeichnung der beiden Hälften x 
Gottesdienſtes, in welche dieſer felbft zerfiel. Die erfte Hälfte hief?? 
Missa Catechumenorum (die Ratehumenen-Meffe), Die zweite bie Mix 
fidelium (die Meffe ver Gläubigen, oder die Meſſe im engern Sinne: 
Ehe die Feier begann, wollte die Kirche fich jedesmal werfichern, N 
fein Unberechtigter und Unmwürbiger zugegen ſei. Darum fragte, na: 
dem man fich den Bruberfuß erteilt, der Diakonus mit lauter Stimm 
ift fein Unmwürbiger da? fein Katechumen, fein Ungläubiger, ft 
Häretifer? Und dann, nachdem er fich deſſen verfichert, fragte er dr 
Anweſenden: bat Teiner etwas gegen ven anbern? ift feiner hier u 
Heuchelei? Habt ihr droben die Herzen? — worauf die Gemeinde ant 
wortete: wir haben fie droben, broben bei dem Herrn. Darauf folgt 
bie Dankfagung (Euchariftie), ſodann die Konfelration (die Weihe), un 
bie bisher verhüllten Zeichen und Pfänder bes Leibes und Blut 
Chriftt wurden dann emporgehoben und ben Augen ber Gläubigen 3 
zeigt. Die Kirche feierte in dieſem Augenblid ihr höchſtes Myſterium 
vor dem die Herzen in Andacht erbebten. Und wahrlich, wo Me 
Gefühl ein reines war, ba werben wir es nicht num ehren, wir werden 
darin vielmehr die Stimmung wiebererfennen, bie bei jebem Abend 
mahlögenuffe vorhanden fein muß, nicht ein ängftliches Grauen ti 
dem Geheimnis, aber eine heilige Scheu vor dem Unnennbaren, I 





*) Der Ausbrud missam facere fommt zuerft bei Ambroſius (ad Mar 
cellinam sororem) vor. Alle andern Etymologien von: mittere preces, ober 3 
aus dem Hebräifchen verdienen feine Beachtung. S. Steig, in Herzogs Reanlat 
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den Gütern, die uns ba gefpendet werben jollen, vor ver heiligen Ge⸗ 


 meinfchaft des Menfchen mit Gott und dem Erlöfer, die ſich in dieſer 
„.. Handlung vollziehen ſoll. Wo fein Möfterium, ba ijt feine Kirche, 
- " Tein Gottesbienft. Aber — wohlverftanden — das Myſterium ift vor» 


—_ handen für den Glauben. Nur wo biefer als ein lebendiger und 
 empfänglicher vorausgeſetzt werden darf, nur da kann fein Widerpart, 


ne 
RU Ks 


der Aberglaube, nicht auflommen, ver fich fofort anbeftet, wo eine 


Feier gedanken» und gemütlos als eine äußerliche Zeremonie (opus 
"" operatum) vollzogen wird. Und fo hat ſich denn allerdings auch ſchon 
"in ber alten Kirche der bedenklichſte Aberglaube an jene heiligen Pfänber 
und Zeichen geheftet, die als fichtbare Elemente ein Unfichtbares ver- 
” finnbilofichen und verbürgen follen. Das Myſtiſche wurde ins Ma- 
5* giſche, das Neligiöfe in das Superftitiöfe, das Werk ver Gnade, das 
“ ein innerliches ift, in ein äußeres Zauberwerk verehrt. Bon dem ge- 
weihten Brote Hoffte man Wunder auch in äußerlichen und leiblichen 
" Dingen, und felbft erleuchtete Männer trugen fich mit Anefvoten über 
* die magifchen Kräfte des geweibten Brotes. Als die Schwefter des 
- Gregor von Nazianz, Gorgonia, einft an einer jchweren und ver- 
' zweifelten Krankheit daniederlag und alle Mittel fehlichlugen, vaffte 
ſie fih in der Nacht auf, lief in die Kirche, legte ihr Haupt auf den 
2 Altar und ſchwur, nicht eher zu weichen, bis fie ihre Geſundheit wieder 
: erlangt Hätte. Dann mijchte fie, was ihre Hand von ben Zeichen bes 
: Toftbaren Körpers und Blutes Chrifti aufbewahrt Hatte, mit ihren 
= Tränen, und fofort ging fie mit dem Gefühl ver Genejung von dannen. 
= Immer mehr wurde auch mit dem Abendmahl die Vorftellung eines 
- Dpfers verbunden, und da man bei biefem Opfer auch Dankgebete 


und Fürbitten darbrachte, befonders Fürbitten für die Verjtorbenen, 
da man ferner, wie wir früher gefehen haben, das Heilige Abendmahl 
am liebften am Todestage der Märtyrer oder auch geliebter Verſtorbener 
genoß, und zwar in ihrer Nähe, fo Inüpften fich daran bie abergläubifchen 
Borftellungen von einer Wirkfamfeit, die von da aus auf die Toten 
ſelbſt fich erftrede. Dies der erjte Keim zu ven Seelenmefjen ver 
ſpätern katholiſchen Kirche. 

Indem wir auf das Meßopfer und auf die damit in Verbindung 
gebrachte Lehre vom Fegfeuer ſpäter noch einmal zurückkommen werden, 
bei Gregor dem Großen, will ich zum Schluß nur noch etwas weniges 
von den ſonſtigen Zeremonien, Symbolen und religiöſen Gebräuchen 
ſagen, die mit dem Gottesdienſte verbunden waren. 

War man auch, wie wir früher geſehen haben, im Gebrauche der 

Hage abach, Kirchengeſchichte I. 28 
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Bilder noch ſparſam, jo wurden bagegen auf andre Weile die Eium: 


in Anjpruch genommen, um burch fie auf den Geift ober wohl beſſe: 
auf die Phantafie zu wirken. Ich erinnere an den Weihrauch, im ver 
während des Gottesdienſtes das Heiligtum gehüllt wurde — ein Ge 
brauch, der mit dem 4. Jahrhundert jowohl aus dem Juden⸗, als aus 
dem Heidentum ins Chriftentum überging; an die Kerzen, die auch be 
dem am hellen Tage gehaltenen Gottesdienſt auf vem Altar brannter. 
zur Erhöhung der Beierlichkeit (befonders bei Taufe und Abenpmahl.. 
an das Weihwaſſer, womit die in das Gotteshaus Eintretenden jid 
beiprengten, und dem man jchon eine magijche Kraft beizulegen geneiz: 
war; an das häufige Kreuzichlagen, das wir ſchon zu Tertullians Fer 
im Gebrauch gefunden haben und von dem man glaubte, dag es den 
‚Teufel banne; an die verichiedenen ſymboliſchen Geften, mit Denen ie 
Gottesdienſt begleitet wurde, wozu denn auch noch, um das Bild vel- 
jtändig zu machen, bie eigentümliche gottesbienftliche Kleidung gehört 
womit bie Geiftlichen während ihrer Funktionen ſich ſchmückten. Tief 
auch im Kleide etwas Symboliſches liegt, wer will e8 leugnen ? Schon 
der Name des Kleides erinnert, mehr, als jeder andre, an bie der Ee 
ftalt fich anjchmiegende Form, und fo finden wir denn auch bei be 
Chriſten eine liturgijche Kleidung, wie fie jchon früher im Juden⸗ um 
Heidentum uns begegnet. Wir haben ſchon erwähnt, daR die Geift 
lichen vom 5. Jahrhundert an anfingen, außer dem Gottesdienſie is 
ſchwarzer Kleidung aufzutreten. Dagegen war die von ven Konzilien ver 
ordnete liturgiſche Kleidung weiß, die fogenannte Alba, die, bis auf de 
Füße berabreihend, von einem Gürtel (cingulum, zona) gehalten 
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nun aber fchon im bürgerlichen Leben der Alten die Sklaven und Leur 
von niederm Stande mit dem Untergewand (ver Tunila) fich begnügten. 
während VBornehmere ein Obergewand trugen, fo wiederholten jich num 
auch im Kirchlichen die hierarchiſchen Abjtufungen in der geijtlichen 
Amtstracht. Die niedern Geiftlichen begnügten fich mit der Alba (Dal. 
matifa), dagegen trugen bie höhern Geiftlichen noch ein oder mehrere 
Obergewänber darüber, die dann wieder nach verfchievenen Gegenven 
und Zeiten, und nach dem verjchiedenen Schnitt verjchieven benannı 
wurden. So trug der Diakon, der ber nieberjte war unter der hoben 
Geiftlicykeit, eine Schärpe (Orarium); ein langes, handbreites, mit 
goldgeiticten Kreuzen gezierte® Band, das über die linke Schulter ge- 
worfen wurde, und mit dem auch das Zeichen zum Gebet gegeben wurte, 
bie jpäter jogenannte Stola. Den Presbhter ſchmückte das Phelonium, 
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die Planeta oder Rafula, ein Obermantel, der mit der Zeit verfchiebene 
©eftalten annahm. Der Bifhof trug das Omophorium (Schulter- 
kleid), in der römijchen Kirche das Pallium, womit in ber Folge die 
Päpfte die von ihnen ernannten Metropoliten und Primaten ver Kirche 
auszeichneten. Zu diefem Koftüm paßten endlich auch noch jene feier- 
lien Aufzüge, die gleichfall8 aus dem Heiden- und Judentum in das 
Chriftentum übergingen, und in welchen die Kirche gleichſam bramatifch 
die ihr inwohnende Lebensfülle in Schmerz und Jubel an ven Tag 
treten ließ. Die feierlichen Leichenkondukte, ſowie die Aufzüge bei Hoch- 
zeiten jcheinen die erſte Veranlajlung zu den chriftlichen Prozeffionen 
gegeben zu haben. Auch gewifje Feſte ver Kirche forberten gleichfam 
von felbjt zu dramatiſchen Zügen auf, wie der Palmfonntag, ver an 
ven feierlichen Einzug Chriſti in Jeruſalem erinnerte. Wenn auch 
jolche Prozeſſionen erft jeit Gregor dem Großen allgemeiner wurden 
und fi von da ab in immer reicherer Fülle entwidelten und durch 
das ganze Mittelalter hindurch fich zogen, oft in fchauerlicher, oft in 
bunter, fröhlicher Geftalt, fo finden wir doch die Anfänge dazu jchon 
bald nach Konftantin. Die von ihm jo hoch geehrte Kreuzesfahne 
war ein Hauptmotiv dafür. Als im 5. Jahrhundert die Stadt Vierne 
von häufigen Unglüdsfällen heimgejucht war, orpnete ver Bilchof Ma - 
mertus feierliche Bußgänge an zur Abwenbung des Übels, und bieje 
wurden dann jeweilen am Himmelfahrtstag wiederholt, jo daß fich 
baraus bereits eine ftehende Sitte bilvete. In einem größern Maf- 
jtab wiederholen ſich die Prozeffionen in den Wallfahrten, bie 
durch die Wallfahrt der Mutter Konftantins in das gelobte Land bie 
erfte Anregung erhielten; doch gaben diefe Pilgerreijen auch ſchon früß- 
zeitig Anlaß zu Unorbnungen, jo daß vie Kirchenlehrer fich gendtigt 
jaben, dagegen einzujchreiten. So weit das Bild des hriftlichen Kultus, 
als die mehr oder weniger bleibende Grundlage, auf der fich das kirch⸗ 
liche Leben der Zeit bewegte. 

Es ift nun Zeit, daß wir, von biefer ruhigen Betrachtung uns 
abwenbend, zu den Lehritreitigleiten übergehen, und im Zuſammenhang 
mit ihnen zu ben großen theologiſchen Charakteren, die fich mitten in 
biefen bewegten Zeiten durch Lehre, Gefinnung und Wandel aus- 
gezeichnet haben. 
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Der Slaube der Ehriften und bie Kirchenlehre. — Die Lehre des Artus. — Die 
Synode von Niche. — Athanafius. — Gefchichte des arianifchen Streites bie 
auf die Synode von Konflantinopel 381. 


Die Formen des chriftlichen Gottesdienſtes ftehen im innigften Zu- 
fammenbang mit dem Glauben ber Kirche. Ein in biefen Glauben 
Uneingeweibter würbe fie nicht verftehen. Nur von dem Mittelpuntt 
dieſes Glaubens aus wird ihre Bebeutung uns klar. Auf EChriftum, 
den Sohn Gottes, den Menfchgeworbenen, den Gekreuzigten, den Auf- 
erftandenen, beziehen fich die Feſte der Kirche, das Kreuz deutet all» 
überall, wo wir ihm begegnen, auf das Myſterium der Erlöſung; bie 
Zaufe, das Abenpmahl fegen ven Glauben an den Gelreuzigten und 
Auferftandenen voraus, und auch ba, wo ein Kreiß von Heiligen fich 
gebildet Hat, bleibt doch der Mittelpunft dieſes Kreifes der Eine, ven bie 
Propheten des alten Bundes geweisiagt, den die Apoftel des neuen ver- 
fünbigt, für ben bie Märtyrer geftorben find. Selbft die Verehrung 
ber Maria, jo wenig fie der einfachen Bibellehre gemäß ift, iſt Doch 
nur wieder ein Ausflug, wenn auch ein falfcher Ausfluß, aus der Ver⸗ 
ehrung, die Chrifto gebührt, denn nicht um ihrer jelbit, fondern um 
Chrifti willen wurde fie geehrt und mit den Prädifaten einer Gottes⸗ 
mutter ausgerüftet. Alfo, mit einem Wort, die Entwidelung des chrift- 
lichen Kultus fowohl als deſſen Ausartungen laſſen fich nur begreifen 
aus dem Glauben ver EChriften und aus der Lehre der Kirche über 
biejen Glauben. Wir können e8 daher nicht mehr länger aufichieben, 
von dem Glaubensbekenntnis zu reden, welches die Kirche im 
Zeitalter Konſtantins und feiner Nachfolger aufftelfte. ‘Diefes Glauben®- 
befenntnis war allerdings feinem Weſen nach fein andres, als das ber 
alten apoftoliichen Kirche. Schon in den erften Jahrhunderten waren 
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die Thatfachen bes Heils in Furze Säge zufammengefaßt worden, wie 
das fogenannte apoſtoliſche Symbolum fie auch der jpäteren Zeit über- 
liefert bat. Allein jchon in den erften Jahrhunderten hatten in ver 
Auffaffung und in der wifjenfchaftlichen Verarbeitung dieſer Wahrheiten 
verſchiedene Richtungen fich hervorgethan. Wir meinen nicht jene häre- 
tifchen Richtungen, von denen die einen wieder in das Judentum zurüd, 
bie andern in bie Irrgänge der heidniſchen Denkweiſe bineinführten. 
Nein, auch unter den vechtgläubigen Chriften waren über manche der 
wichtigften Glaubenspunkte verjchievene Anfichten zu Tage getreten; 
Verſchiedenheiten, die oft mehr durch die von Gott felbit georonete 
Berichievenheit der menjchlichen Geiftesanlagen, als durch eine Grund- 
verſchiedenheit der religidjen Herzensftimmung bebingt waren. Bei ber 
gleichen Verehrung ver einen heiligen geoffenbarten Wahrheit, bet 
der gleichen Liebe zu Chriftus, bei vem gleichen Streben, ihm wohl- 
zugefallen, ja bei der gleichen DBereitwilligfeit, das Leben für ihn 
binzugeben, gingen doch die Meinungen über ihn und über fein 
ewiges Verhältnis zu Gott dent Vater, ſowie über feine Menfchiwerbung, 
über feine gottmenfchliche Perſon bedeutend auseinander, und es gehört 
‚u ben betrübendften Ericheinungen ver Kirchengefchichte, daß bie 
Chriften, ftatt dieſe Verfchiedenheiten zu tragen, ober in Geduld und 
Liebe fie auszugleichen, einander um ihretwillen verbächtigten und ver- 
dammten. Und jo müfjen wir uns denn entichließen, auch bieje un⸗ 
erbauliche Seite des chriftlichen Lebens in unfre Geſchichtsdarſtellung 
aufzunehmen. Am Ende tft es doch auch nicht das Unerbauliche allein, 
was bier zu berichten iſt. Es ift ja doch nicht lauter leeres Wort» 
gezänte, was uns bier begegnet; es find Doch nicht alles rohe Hände, 
bie das Heilige antaften; es find auch geweihte und Tunftreiche Hände, 
bie, foweit es ihnen von Gott gegeben war, an dem Ausbau des Heilig- 
tums fich beteiligten. Es ift bei allem Störenden doch wieder etwas 
Großes und Erhebendes, zu fehen, wie die Geifter nach einem Ausdruck 
ringen, ber da würdig und beftinmt, mit ber nötigen Schärfe des Ge⸗ 
dankens auch in Worten und Formen das ausdrückte, was das Herz 
zu glauben fich gebrungen fühlt. Und wenn auch diefe Worte und 
Tormen das eine Mal Hinter dem Inhalt zurüchleiben, das andre 
Mal wieder vorgreifen und fehlgreifen in ihrer Ungeduld, fo foll 
uns das nicht verftimmen gegen bie Arbeit ſelbſt und die edlen Kräfte, 
bie fich dabei beteiligten. Vielmehr joll uns das auch mit ein Zeug- 
nis fein für die Höhere Abftammung unſers Geiftes, wie für die höhere 
Natur des Ehriftentums, daß beide nicht voneinander los kommen 
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fönnen, daß feit der Erfcheinung des Sohnes Gottes im Fleiſch dieje 
Thatjache pas höchſte und würbigfte Objekt der frommen Betrachtung 
geblieben ift, daß Iahrhunderte um Jahrhunderte ‚bie chriftliche Theo- 
Iogie diefes eine Ziel des Denkens unermüblich verfolgt und in 
diefem Denken an fi ſchon ber menfchliche Geiſt die ebelfte Be- 
friedigung gefunden bat, auch wo er ſich jagen mußte, baß unjer 
Wiſſen Stückwerk fei. 

Daß Chriſtus, ver Sohn Gottes, Menſch geworben, daß er ein 
Menſch gemwefen, eine Hiftorifch-menfchliche Perjünlichkeit, in der bie 
Fülle der Gottheit menfchlih wohnte, daß er mithin göttliche und 
menfchliches Sein, die wir uns fonjt als ein Getrenntes denken, in 
fich zu einer Berfon vereinigt habe, Das war ſtets Die Grundanſchauung 
der chriftlichen Kicche, und darum wies fchon bie Kirche der erften Jahr⸗ 
hunderte den ebionitifchen Irrtum, wonach Jeſus ein bloßer Menſch 
geweſen, ebenfowohl zurüd, al8 jenes gnoftifche Phantasma, wonach 
die wahre Menſchheit Chrifti zum bloßen täufchenden Scheine herab- 
ſank. Das Belenntnis der Gottheit Chrifti in biefem allgemeinen 
Sinne ift fonach das alte urchriftliche Bekenntnis der Kirche, das gegen 
jede Entftellung und Verfümmerung zu bewahren bie wefentliche Auf 
gabe aller chriftlichen Theologie war. Eins aber war bei biejen Be- 
fenntnis immer wohl zu beachten, daß weder bie wahre Menjchheit 
Jeſu über der Gottheit follte vergeffen, noch daß durch feine Gott- 
heit die Gottheit des Vaters irgendivie follte zurückgedrängt, ober die 
Einheit Gottes, die Grundlage aller Religion, folfte zerftört werben. 
Im Gegenteil follte der Monotheismus, ver Glaube an einen Gott, 
ber Vielgötterei des Heidentums gegenüber aufs entichievenfte betont 
und aufrechterhalten werden. Drei Götter wollte die Kirche ebenſo⸗ 
wenig, als einen Halbgott, fie wollte ven breieinigen Gott im 
Himmel, und den auf Erben erfchienenen Gottesfohn, Jeſus Chriſtus. 
Das ift unftreitig der Kern der chriftlichen Lehre, und biefen Kern nicht 
nur zu bewahren, ſondern ihn immer beitimmter hervorzuheben und 
in eine entiprechende Lehrform zu fallen, das war bie Aufgabe derer, 
welche als die Leiter und Führer ver Kirche voran gingen. Allein 
diefe Aufgabe führte von Anfang an große Schwierigfeiten mit fich. 
Sowie man den Boden der unmittelbaren religtöfen Erhebung verließ, 
ſowie man mit den gegebenen Begriffen „Gott und Menſch“ wie mit 
mathematifchen Größen rechnen, die Gefühle und Ahnungen des Herzens, 
bie höchſten Anſchauungen veligiöfer Andacht und VBegeifterung, deren 
Wahrheit allein mit vem Glauben erfaßt werben Tann, auf eine für 
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alfe Zeiten zureichenvde Verftandesformel zurücdführen wollte, fo konnte 
es nicht fehlen, daß man fich in Widerſprüche verwidelte, daß man 
ein Buchftabengerippe erhielt, aus dem ber Geift entwichen war und 
für welches man nur um fo beftiger mit Worten fich ftritt, je weniger 
man fich etwas Vernünftiges dabei zu denken, gejchweige fich dafür von 
Herzen zu begeiftern wußte. Die tote Nechtgläubigleit, wie häufig 
wurde fie mit dem Glauben verwechielt, den Chriftus als notwendige 
Bedingung der Seligfeit aufftellt! Die unbedingte Annahme einer von 
Menichen aufgeftellten Sormel hieß dann Glauben, und das Verwerfen 
dieſer Bormel, oder der leiſeſte Zweifel, der in ihre Nichtigkeit und An- 
gemeſſenheit gefettt wurde, galt für Unglaube, für Ketzerei. Man ging 
von dem richtigen Sat aus, daß das Chriftentum göttliche Geheint- 
niffe uns offenbare, und daß auch das Geoffenbarte felbft wieder einen 
geheimnisvollen Hintergrund habe, ven bie menschliche Vernunft nicht 
zu ergründen vermag, vor dem fie anbetend ftilffteht. Aber ftatt bei 
ber Anerkennung dieſes Geheimniſſes e8 bewenden zu laffen, mutete 
man dem Verſtande zu, auch das Unvereinbare und Widerfprechenve 
in ben von Menfchen aufgejtellten Formen als ein unantaftbares 
Mofterium Hinzunehmen und fich unter basfelbe in ftummer Unter- 
werfung zu beugen. Statt unter den Gehorfam Chrifti die Ver- 
nunft gefangen zu nehmen, follte man fie auch gefangen nehmen unter 
ven Gehorſam ber Kirche, oder gar biefer und jener Schule in ber 
Kirhe. Darin lag das Harte, das Gewaltthätige ber fogenannten 
Orthodoxie. Das fühlten auch manche der einfichtSpolleren und er- 
leuchteteren Kirchenlehrer felbft. Über jener Schattenfeite wollen wir 
aber die Lichtjeite nicht vergeffen, wollen nicht vergeffen, daß wir eben 
ber angeftrengten Arbeit jener Männer, ihrem ungebrochenen Glaubens⸗ 
mute, ihrer Stanphaftigkeit e8 verbanfen, daß die Subſtanz ber 
chriſtlichen Lehrwahrheit denn doch erhalten und vor Mißbildungen, 
ja vor gänzlicher Entftellung bewahrt wurde. Dieſe Lichtfeite wie 
jene Schattenfeite ber Kirchlichen Orthoborie wird und in den Streitig- 
feiten dieſer Zeit, zumächft in dem Streit Über die Dreteinigleit 
Gottes, um welchen fich die ganze Theologie ver Zeit beivegte, immer 
wieber entgegentreten. 

Schon in den erften Jahrhunderten Batten die Schulmeinungen 
ber Bhilofophen ihren Einfluß auch auf die Entwicelung ber chriftlichen 
Trinitätölehre geübt, und auch bie, welche rechtgläubig zu fein meinten, 
gingen in zwei verjchiedenen Richtungen auseinander, die beide, wenn 
man fie bis in ihr Außerftes verfolgte, häretifch wurben. Indem bie 
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einen die Einheit Gottes um jeben Preis feithielten und auch ben 
Schein von drei Göttern zu vermeiden fuchten, hoben die andern vie 
Verſchiedenheit hervor, die fich im Weſen Gottes felbit ergibt, ſobald 
man von Bater, Sohn und Geiſt revet. Beides aber hatte fein 
Bedenkliches. So hatte die alte Kirche es mißbilligt, wenn von denen, 
welche die Einheit Gottes fefthielten, auch das dem Vater zugeichrieben 
wurde, was nur dem Sohne zulommt, 3. B. der Bater habe gelitten, 
der Vater jet am Kreuz geftorben. Ebenſo war die Meinung bes 
Sabellius bekämpft worden, welche Bater, Sohn und Geift als 
bloße verfchiederre Benennungen des einen Gottes und nicht als ver- 

ichiedene Perfonen (Hypoſtaſen) faßte. Aber die dieſem Unitarismus 

(Monarchianismus) entgegenſtehende Anficht, die wir beſonders von 

Drigenes und feiner Schule vertreten fehen, wonach der Sohn fcharf 

unterfchieven wurde vom Water, führte zulegt auf eine Unterordnung 

des Sohnes unter den Vater. Und das war ebenfalls bedenklich, in- 

dem die Gottheit des Sohnes dadurch beichränkt und auf eine Halb- 

gottheit beruntergejegt wurde. Die Wahrheit des alten Sprichwortes, 

daß der in die Schlla fällt, welcher die Charybdis vermeiden will, 

zeigte fich vecht auffällig bei dieſen Streitigkeiten, wie denn bie Kirchen⸗ 

lehrer der Zeit jelbft davon das Gefühl hatten.“) Einen merkwürdigen 

Deleg dazu bildet gerabe die große arianifche Streitigfeit, welche die 

Zeit von Konftantin bis Theodos und weiter hinaus bewegte, und zu 

deren Betrachtung wir nun übergehen. 

Man würde fich eine ganz falfche Vorjtellung von dieſer Streitig- 
feit machen, wenn man glaubte, Arius, von dem die Streitigleit aus- 
ging, ſei auf einmal mit einer Ketzerei hervorgetreten, bie er willkürlich 
in jeinem Kopfe ausgehegt und an bie zuvor feine Chriftenjeele gebacht 
babe. Oper hätte er wirklich den Frieden der Kirche plöglich aufgeftört 
durch eine bisher unerhörte, dem Glauben der gefamten Kirche ſchnur⸗ 
ſtracks wideriprechende Meinung? Schon der lange Kampf, der deshalb 
geführt wurde, beweift uns das Gegenteil. Auch die boshafte Abficht 
die Wahrheit zu verfälichen, welche die Orthodoxen von jeber bei ben 
Ketzern vorausfegten, darf gar nicht fo unbedingt vorausgeſetzt werben; 
e8 Tonnten auch befjere und edlere Motive mitwirken, und auch wo Irr- 
tum mit unterlief, konnte ex ein wohlgemeinter Irrtum fein. **) 


*) ®gl. Chrysostom. de sacerdotio IV. 4. 
++) Wir ſchließen uns Bier unbedenklich an Neanders Urteil an, obgleich diefe 
Milde dem großen Kirchenhiſtoriler von verfchiebenen Seiten ber zum Vorwurf ge- 
macht worden ift. 


Der Urfprung bes Arianismus. 441 


Arius war Presbyter zu Alerandrien. Er wird uns von ben 
Zeitgenofjen geſchildert als ein langer, hagerer, blafier Mann, mit 
dickem, ftrubbeligem Kopfhaar und einem erniten, fintern Ausfehen; 
doch foll er im Umgang ein angenehmes, beſcheidnes Wefen gehabt 
und fich durch Gelehrſamkeit ausgezeichnet Haben. Auch am bichterifcher 
Begabung fehlte es ihm nicht; er verfaßte Lieber für Reiſende, für 
Schiffer und Müller, doch im ganzen verrät er mehr eine profatiche 
als poetifche Natur. Wenigſtens jcheint feine Dogmatik eher auf einem 
gewilfen Berftandesformalismus, als auf einer phantafievollen Auf- 
faffung göttlicher Dinge beruht zu haben. Alexandrien haben wir in 
der vorigen Periobe als den Sit einer blühenden theologiſchen Schule 
fennen gelernt. Dort hatten fchon Origenes und noch mehr fein 
Schüler Dionys, der den Sabellius beftritt, auf die Unterſcheidung 
bes Sohnes vom Bater gebrungen und deshalb die Unteroronung des 
Sohnes unter den Vater betont. Arius, der übrigens feine theologiſche 
Bildung in Antiochien empfangen und bereits dort eine ähnliche Rich- 
tung genommen batte, ſchloß fih an die ſe jchon vorhandene, feinem 
Weſen befonders zufagenve Vorftellung an. Er ging aber in der Unter- 
ordnung des Sohnes unter den Vater noch einen bedeutenden Schritt 
weiter, indem er den Sohn als ein bloßes Geſchöpf des Vaters be- 
trachtete. Er leugnete zwar nicht die Gottheit Ehrifti unbedingt. Ihm 
war Chriftus nichts weniger als ein gewöhnlicher Menſch. Er war 
ein höheres Weſen, er war der Sohn Gottes, der lange ſchon vor 
biefer fichtbaren Welt, ja vor allen Zeiten und Welten (Xonen) exiftiert 
bat und durch den dieſe fichtbare Welt geichaffen ift; man mag ihn 
darum auch ausprüdlich Gott nennen; aber doch ift er nicht in dem⸗ 
felben Sinne Gott, wie der Vater; er iſt nicht gleich eiwig, wie er, 
fondern es war ein „Einſt“, da er nicht war; der Vater hat ihn ge- 
ichaffen, als den Erftling aller Kreatur. Man fieht, Arius gibt fich 
alle Mühe, Chriftum weit, unendlich weit hinaus zu heben über alles 
GSefchaffene, ihn als Herrn aller Kreatur zu begreifen; aber er verjagt 
ihm das Prädikat Gott im vollften Sinne des Wortes, Damit trifft 
ber Vorwurf einer Mehrheit von Göttern, den man fo oft ber ortho- 
boxen Lehre gemacht, mit weit größerem Rechte den Arius. Er jtellte, 
um es kurz zu fagen, neben ober vielmehr unter den höchſten Gott 
einen zweiten, vom erjten abhängigen Gott.“) Es ſpielt unftreitig 


*) Bon einem folden zweiten Gott, ben fie von Gott an fich unter- 
ſchieden, hatten übrigens aud andre Kirchenlehrer gerebet. Auch bier ſteht Artus 
nicht allein. 
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noch eine heidniſche Reminiszenz von Halbgöttern und Heroen in dieſer 
arianiſchen Vorſtellung mit. Auch der innere Widerſpruch, an dem 
die orthodoxe Lehre leiden ſoll, fällt weit ſtärker dem Arianismus zur 
Laſt; nach ihm ſoll Chriſtus vor allen Zeiten und Äonen geſchaffen 
fein, und doch joll eine Zeit gewejen fein, da er nicht war; nach ihm 
ſoll Chriſtus Gott fein, und doch auch wieder nicht Gott; ewig, über 
bie Zeit erhaben, und och wieder nicht ewig. Weber vom Standpunkte 
der Bernunft, noch von dem des Glaubens aus konnte aljo bie Lehre 
des Arius gerechtfertigt werben, und wir haben uns jomit gar nicht 
zu wundern, baß ihr wiberiprochen, und daß fie mit Gründen ver Ver- 
nunft und der Schrift beftritten wurbe. 

Der erfte, der gegen Arius auftrat, war der Biſchof von Aleran- 
prien, Alerander. ALS Artus ſich nicht zum Widerruf verftehen 
wollte, jchloß Alexander ihn ohne weiteres (320) von der Kirchen⸗ 
gemeinfchaft aus und hielt das Jahr darauf eine Synode, an ber gegen 
100 Bischöfe aus der Umgegend, aus Aghpten und Libyen, teilnahmen. 
Die Synode verbammte den Arius. Diefer verließ Ägypten; er wandte 
fih nach Paläftina und von da nach Nilomedien, wo der bortige 
Biſchof Eufebius fich feiner annahm, und fogar eine Ausjähnung 
mit Alerander zu bewirken veriprad. Euſeb von Nilomebien, dem 
auch der andre Eufeb von Cäfaren (der Kirchenbiftorifer) beitrat, billigte 
zwar feineöwegs bie Lehre bes Artus in ihrer ganzen Schärfe und 
Schroffheit, allein er gab ihr eine möglichjt milde Auslegung, und mit 
ihm Bielten e8 die meiften ber morgenländiſchen Biſchöfe. Sie alle 
begriffen, daß Artus aus Furcht vor dem Sabellianismus, d. b. aus 
ber Beſorgnis, die Unterfchiede in der Gottheit zu vertwifchen, in das 
entgegengejette Extrem geraten Tonnte, und von dieſem, bofften fie, 
würde er jchon zurücktreten, fobald auch Alexander jeinerfeits nachgäbe. 
Eufeb von Cäfaren namentlich warf fich zum Vermittler auf, und auf 
jeine Fürſprache hin fcheint Artus wieder nach Alerandrien zurüdgefehrt 
zu fein. Mittlerweile hatte auch Konftantin von der Streitigfeit ver- 
nommen. Dean vente fi den noch Halb im Heidentum ftehenden 
Kaiſer auf einmal mit theologiſchen Fragen behelligt, über welche ſeine 
Theologen ſelbſt nicht im reinen waren! Er ſah den Streit für einen 
gelehrten Streit an, und da er nach der Beſiegung des Licinius 
eine Reiſe nach Aghpien vorhatte, ſo ſchickte er ſeinen Hofbiſchof, den 
Hoſius von Corduba, mit einem Briefe an Alexander und Arius ab, 
in welchem er die Streitenden zum Frieden ermahnte; es mögen, 
meinte er, ſolche Streitigleiten der Übung wegen unter ven Gelehrten 
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angeftellt werben, aber die Kirche folle man damit nicht beunruhigen. 
In diefer Meinung hatte ihn beſonders Eufeb beftärkt, ver über alles 
ben Frieden wänfchte Allein in Agbpten waren bie Gemüter ſchon 
zu jehr aufgeregt; es kam felbjt zu einem Vollstumult, zu Schlägereien 
und Unordnungen, bei welchen fogar das Bild des Kaiſers befchimpft 
wurde. Als Hofius diefen Bericht brachte, entichloß ſich Konftantin, 
eine große Reichsſynode zu veranjtalten, auf der auch noch andre Dinge, 
namentlich die Trage wegen des Dfterfeftes, entſchieden werben follten, 
und fchrieb dieſelbe nach Nicka in Bitbynien aus, im Jahr 325. 
Es ift das bie erjte fogenannt allgemeine (dfumenifche) Synode ber 
Chriftenheit, bei deren Gefchichte wir deshalb etwas näher verweilen 
müſſen. 
Aus allen Provinzen des Reiches, aus Europa, Aſien, Afrika ließ 
der Kaiſer eine Anzahl Biſchöfe auf Staatskoſten zuſammenbringen, 
ſo daß dieſe geiſtlichen Herren, wie Euſeb ſich ausdrückt, einen großen 
Kranz bildeten, aus den ſchönſten Blumen geflochten, den Konſtantin 
durch das Band des Friedens zur Ehre Chriſti zuſammenhielt. Die 
Geſamtzahl der Biſchöfe wird verſchieden angegeben; nach der gewöhn⸗ 
lichen Annahme waren es 318, von denen viele durch Gelehrſamkeit 
und Frömmigkeit hervorleuchteten; die einen ehrwürdig durch ihr Alter, 
die andern noch in friſcher Jugendblüte. Es war um die Zeit des 
Frühſommers, als das Konzil zuſammentrat; es dauerte bis tief in 
den Auguſt hinein. Der Kaiſer hatte ſeinen Palaſt zu den Sitzungen 
eingeräumt. Beſonders feierlich war der erſte Zuſammentritt und die 
Eröffnung des Konzils. ine feierliche Stille herrſchte in dem Ver⸗ 
fammlungsfaale; man erwartete in Ehrfurcht die Ankunft des Kaiſers. 
Erſt erfchienen bie Katferlichen Räte und Trabanten und nahmen ihre 
Plätze ein. Auf ein gegebened Zeichen erhoben fi dann alle von ihren 
Sigen. Der Raifer trat in die Mitte, wie ein Engel Gottes (jagt 
Eufeb), umfloffen von dem feuerfarbigen Schimmer feines Purpur- 
gewandes, auf dem ver Glanz des Goldes mit dem ber Edelſteine wett- 
eiferte. Er grüßte die Verſammlung mit freundlicher Herablaffung. 
AS er die Stufen des goldenen Thrones betreten, ver fir ihn bereit 
jtand, feßte er fich nicht eher niever, als auf den Wink der Biſchöfe. 
Nachdem er fich geſetzt, thaten es auch die übrigen. Nun ftand ber 
Biſchof, der feinen Plat zur Rechten des Raifers genommen (e8 war 
Euſeb von Cäſarea), auf und hielt, wie ber beſcheidene Gejchichtfchreiber 
nicht anders jagen burfte, eine mittelmäßige Rebe an ben Kaiſer, worin 
er Gott dankte feinetiwegen. Abermaliges Stillſchweigen trat ein; alfer 
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Augen waren unverwandt auf den Kaifer gerichtet. Mit leiler, fanfter 
Stimme begann biefer aljo: „Meiner Wünfjche Ziel ift erreicht, Euch, 
meine Freunde, bier verfammelt zu fehen; bafür ftatte ich dem König 
der Welt meinen Dank ab, daß er mir neben fo vielen andern Wohl- 
thaten auch die ſe Gnade erwieſen hat, Euch in einmütiger Gefinnung 
beifammen zu feben. Kein Feind foll diefes Glück uns trüben. Nach« 
dem der Gottesfeinde Tyrannei durch Gottes Macht bejeitigt worden, 
ſoll e8 dem Teufel nicht gelingen, auf andre Weiſe das göttliche Gefet 
zu läftern; denn die innere Spaltung der Kirche halte ich 
für weit gefährlicher, als Kriege und Schlachten. Als 
ich durch des Höchiten Gnade und feinen Beiftand die Feinde befiegt 
(den Maxentius und Licinius), glaubte ich, e8 bleibe mir nichts mehr 
übrig, als Gott dafür zu danken und mich mit denen, die durch mich 
befreit worben, des Siege zu freuen. Nun ich aber wider alles Er- 
warten von Eurer Spaltung börte, da hielt ich es für feine geringe 
Sache, und um durch meine Vermittlung dem Übel abzubelfen, habe 
ih Euch ohne Verzug hierher beichieven. Ich freue mich fehr, Euch 
bier verfammelt zu jehen, aber erſt dann werbe ich glauben, daß mir 
bie Sache gelungen fei, wenn ich mich von Eurer frieblichen Überein- 
ftimmung werbe überzeugt haben, welche Euch, als den Heiligen Gottes, 
auch andern anzıraten geziemt. Stehet aljo nicht länger an, ihr 
Freunde und Diener Gottes, ihr wadern Knechte unfer8 gemeinfamen 
Herrn und Heilandes, ftehet nicht länger an, die Urfachen dieſer Spal- 
tung aus dem Wege zu räumen und alle Zweifelöfnoten durch Satungen 
bes Friedens aufzuldfen. Damit werdet Ihr thun, was vor Gott ge- 
fällig, und mir, Euerm Mitknechte, werbet Ihr eine überjchwengliche 
rende bereiten.” Nachdem ber Katfer diefe wohlgefeßte Thronreve in 
Inteinifcher Sprache gehalten, gab er das Wort den anweſenden Bifchöfen. 
Da zeigte fich bald, wie mißlich e8 um bie gerühmte Einheit ſtand. 
Sofort fingen die einen an die andern zu beichuldigen, und indem 
dieſe die Vorwürfe zurüdgaben, erhob fich ein immer beftigerer Wort- 
wechiel. Wir bewundern die Geduld des Kaiſers, der, wie Eufeb ihm 
nachrühmt, mit geipannter Aufmerkſamkeit die Redner verfolgte. ALS 
ber erjte Sturm fich gelegt und bie Atmofphäre ſich etwas geflärt 
hatte, zeigte fich’8, daß nur eine geringe Zahl von Biſchöfen dem Arius 
beiftimmte. “Die beiven &ufebe fuchten auch bier zu vermitteln. Eine 
Tormel, die Eujeb von Nilomedien in Vorſchlag brachte, warb ver- 
worfen; eine anbre des Euſeb von Cäſarea, die in allgemeinen, großen- 
teila bibliſchen Ausprüden abgefaßt war, fand größern Beifall, genügte 
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aber auch nicht, weil die Partei des Alerander immer noch fürchtete, 
Arius könnte Hinter folche allgemeine Ausdrücke feine Ketzerei ver- 
ſtecken. Da gelang es einem Fleinen, unanjehnlichen Manne, ver in 
der Kirche nur erſt die Würbe eines Dialonus erftiegen hatte, die 
Aufmerkſamkeit der Verfammlung auf fih zu lenken, und feinem 
Einfluffe war e8 vor allen Dingen zuzufchreiben, daß ein &laubens- 
befenntnis zuftandelam, das al® der Ausprud der Berfammlung 
genehmigt wurde. Diefer Mann war fein andrer, als Athanafius, 
der in ber Folge den Namen bes Großen und eines Vaters der Ortho- 
borte erlangt bat. 

Über feine Jugendgeſchichte wiſſen wir nichts Zuverläffiges. Nur 
jo viel ift ficher, daß er ein jtreng asletiſches Leben führte. ‘Der heilige 
Antonius, der Stifter des Mönchtums im Orient, hatte auf den Jüng⸗ 
ling großen Einfluß gehabt. Daß er bei ihm in der Einöde gelebt, 
ift nicht erweislich, aber wohl ift er fein Gewiljensrat und fein Führer 
in ber Askeſe geweſen. Bei dem Biſchof Alerander ftand Athanaſius 
in großem Anfehen. Diefer fol auf ihn ſchon aufmerkſam geworben 
jein, als er ihn einft als Knaben unter der Schar jeiner Gefpielen 
ben Priefter vorftellen und die heiligen Handlungen besfelben nach- 
ahmen ſah. Dies Habe ihn beitimmt, ven Knaben zu fich zu nehmen 
und ihn für den geiftlihen Stand zu erziehen. ebenfalls Batte Atha- 
nafius eine tüchtige philoſophiſche Bildung genoflen, und ſchon vor 
feinem Auftreten auf ver Synode hatte er fich fchriftitelleriich aus⸗ 
gezeichnet in einem Werke, das er zur Verteidigung des Chriftentums 
gegen die Heiden jchrieb. 

Das Glaubensbekenntnis, welches die Synode aufftelfte und das 
alle Anweſenden zu unterjchreiben aufgeforbert wurben, lautete nun alfo: 
„Wir glauben an einen Gott, ven Allmächtigen, ben Schöpfer ber 
„ſichtbaren und der unfichtbaren Dinge, und an den einen Herrn 
„Jeſum Chriftum, den Sohn Gottes, der gezeugt ift aus dem Vater, 
„als der Eingeborne, d.i. aus dem Weſen bes Vaters, Gott aus 
„Bott, Licht aus dem Lichte, wahrhaftiger Gott aus dem wahrbaftigen 
„Gotte, gezeugt und nicht geichaffen, wefen8gleich dem Vater, durch 
„nen alle Dinge gemacht find im Himmel und auf Erben, der um 
„uns Menjchen willen und zu unſerm Heil gerabgelommen ift, ber 
„Sleifch geworden, Menſch geworben, gelitten hat und auferftanben ift 
„am britten Tage; iſt aufgefahren in den Himmel, von bannen er 
„wieberlommen wirb zu richten bie Lebendigen und die Toten, — und 
„am den Heiligen Geiſt. Die aber, welche jagen, e8 war einjt, da 
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„er nicht war, oder er war nicht, ebe er geworben, oder er tjt aus 
„dem Nichts oder aus einer andern Subftanz oder Wejen geworben, 
„oder der Sohn Gottes ift geichaffen oder wandelbar oder veränderlich : 
„pie verbammt bie heilige katholiſche und apoftoliiche Kirche.” 

Alle Biſchöfe, auch Die, welche früher dem Artus fich günjtig ge— 
zeigt Hatten, mit Ausnahme von zweien (dev Biſchöfe Theonas von 
Marmarifa und Sekundus von Ptolemais), unterfchrieben die Formel. 
Artus wurde verdammt und mit ben beiden, bie ihre Unterichrift 
verweigert, nach Illyrien ins Exil geſchickt. Alle Schriften des Arius 
iollten bei Todesſtrafe ausgeliefert und verbrannt werben. ‘Der volle 
Sieg war auf feiten des Alerander, ver jevoch biefen über Artus er- 
rungenen Triumph nicht lange mehr überlebte. Zwar trat nun der 
gefeierte Athanaſius an feine Stelle. Aber gerade Athanafius 
hatte Neider und Gegner die Menge. Viele hatten bloß aus Furcht, 
oder um der Sache ein Ende zu machen, die nicäifche Formel unter- 
ichrieben. Sowie fie wieder freier atmeten, ließen fie ihren Unwillen 
über das Geſchehene aus und juchten es rüdgängig zu machen; nament- 
lich hatte Eufebius es nicht verjchmerzgen können, daß jeine Ver⸗ 
mittelungsverjuche fo wenig Anklang gefunden. Er wandte daher allen 
feinen Einfluß an, den Raijer von jeinen ftrengen Gefinnungen gegen 
bie Arianer zurüdzubringen, und auch die Schweiter Konftantins, Kon- 
jtantia, die ganz unter arianiihem Einfluffe ftand, lag ihrem Bruder 
fo lange an, bis er vem Artus geftattete, wieder bei Hof zu ericheinen 
und ihm ein Slaubensbelenntnis einzubändigen, das in allgemeinen 
Ausprüden im Sinne des Eujebius abgefaßt war. Bon einem großen 
Zeil der morgenländiichen Biſchöfe wurde dieſes Bekenntnis genügend 
erfunden, um den Arius wieber in bie Kirchengemeinjchaft aufzunehmen: ; 
Athanaſius aber widerjette fich ſtandhaft, felbft dann, als der Kaiſer 
die Wiederaufnahme kategoriſch forderte, jo daß diefer, überwältigt von 
dem Eindrud, den „ver Mann Gottes" auf ihn machte, von jeiner 
Forderung abftand. 

Allein die Gegner des Athanafius rubten nicht; fie Hatten feinen 
Sturz beſchloſſen und an fchlimmen Beichuldigungen gegen ibn ließen 
fie e8 nicht fehlen; Konftantin wurde abermals umgeftimmt; er fchöpfte 
neuen Verdacht gegen den Mann, dev ihm kurz zuvor als ein Gottes⸗ 
mann erichienen war. Eine Synode zu Cäſarea (333) follte die gegen 
Athanaſius erhobenen Anklagen unterfuchen; allein dieſer weigerte fich, 
zu erſcheinen. Konftantin orbnete darauf eine neue Synode in Tyrus 
an. Es folite nämlich im Jahr 335 die Kirche, welche Konftantin 
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auf dem Grabe zu Serufalem Hatte erbauen laſſen, feierlich eingeweiht 
werben. ‘Damit nichts die Feier jtören möchte, jo follte die Verſamm⸗ 
lung in Tyrus den Prozeß des Athanaſius zu feiner Erlebigung 
bringen. Diefem ließ der Kaiſer mit Gewalt drohen, wenn ex nicht 
ericheine. Athanaſius erſchien und hörte die wider ihn erhobenen Be⸗ 
ichuldigungen. Einige fonnte er jofort durch den Augenjchein wider- 
legen; andre bezogen fi auf Vorgänge in Ägypten, die erſt unterjucht 
werden mußten. Es wurde eine Kommijjion dahin abgeoronet, aus ver 
jeine perjönlichen Anhänger ausgeichloffen waren, und auf deren De» 
richt hin wurde Athanaſius verurteilt, feines biichöflichen Amtes ent- 
jegt und die Kirchengemeinjchaft mit ihm aufgehoben. Athanafius ap- 
pellierte an den Sailer und reifte jelbft nach Konftantinopel. Er traf 
ihn, als er eben zu Pferde nach der Stadt ritt, und warf fich ihm in 
den Weg. Der Kaijer wies ihn erft von fich, und erſt auf längeres 
Andringen gab er ihm Gehör. Athanafins verlangte entweder eine 
Nevifion des Prozelfes durch eine neue Synode, oder einen Spruch 
des Kaiſers von fich aus. Konftantin fertigte darauf in ber That ein 
Schreiben ab an die in Ierujalem verjammelten Bijchöfe. Unterdeſſen 
aber kamen ihm neue Beichuldigungen zu Ohren; unter anderm, Atha- 
nafins babe eine Empörung in Ägypten angezettelt, er babe die Aus- 
fuhr des Getreives aus Alerandrien nach Konftantinopel verhindert, 
und obgleich auch dagegen Athanafius behauptete, daß er als einfacher 
Privatmann bergleichen nicht vermöchte, verwies ihn Konſtantin, vom 
Unmute bingeriffen, nad Trier, wo er bei dem dortigen Biſchof 
Marimus eine ehrenvolle Aufnahme fand (336) Die Gegenpartei 
batte nur auf diefe Entfernung des Athanafins gewartet, um den 
Arius wieder in die Kirchengemeinjchaft aufzunehmen. Die in Je 
rujalem verfammelten Biſchöfe faßten darüber einen vorläufigen Be⸗ 
ſchluß. Die feierliche Aufnahme jeldft follte zuerft in Alerandrien 
vor fich gehen. Dort war indeſſen die Aufregung noch jehr groß. 
Der Geift des Atbanafius lebte in den Bewohnern auf. Konjtantin 
fand daher für gut, den Arius erſt zu fich nach SKtonftantinopel zu 
rufen und fi von ihm noch einmal ein Glaubensbelenntnis einreichen 
zu laſſen; er jollte eivlich beteuern, daß er feinen andern Glauben 
babe, als den ver Kirche. Als Artus dieſem Befehl nachgelommen, 
ſchien dem Kaifer fein Hindernis mehr vorhanden. Er ſoll ihn mit 
den Worten entlafjen haben: „Haſt du den rechten Glauben, fo haſt 
bu gut geichworen; ift aber dein Glaube gottlo8 und du haft dennoch ge» 
ichworen, jo mag Gott nach dem Schwur diefe Sache richten.” Darauf 
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befahl er dem Bilchof Alerander von Konitantinopel, den Arius in Die 
Kirchengemeinſchaft aufzunehmen. Der Biſchof machte erft Vorftel- 
lungen; aber der Kaifer gebot, und bem Gebote zu wiberfiehen wagte 
er nicht. Da wandte fich der Biſchof im Gebete zu Gott, er möge 
e8 verhindern, daß dieſer Irrlehrer in bie Kirche aufgenommen und 
dadurch die Kirche felbft geſchändet werde. Und fiehe dal An dem—⸗ 
jelben Abend ftarb Arius eines plößliden Todes. So erzählen es 
die Ortboboren, bie in dem Tode des Ketzers ein Gotteögericht er- 
blidten, während die Arianer von Zauberei rebeten. Auch liegt ber 
Verdacht der Vergiftung nicht allzufern, wenn man auf die nähern 
Umſtände dieſes Todes achtet. 

Sp überrafchend jedoch auch diefer Tod bes Artus war, jo ver- 
mochte er doch dem Streite feinen Einhalt zu thun. Die Partei der 
Eufebe, die man num mit der des Arius identifizierte, behielt bie 
Dberband, fie ftand bei Konftantin obenan und wußte Die Zurüd- 
berufung des Athanafius zu bintertreiben. Erſt nach ihres Vaters 
Tod beriefen bie Söhne Konſtantins die verbannten orthodoren Bi- 
ihöfe zurüd, jo auch den Athanafius, der unter lautem Jubel in Ale⸗ 
randrien einzog (338). Unterbeffen wußte aber auch der erflärte Gegner 
bes Athanafius, Eufeb von Nikomedien, derfelbe, ver den Konftantin 
vor feinem Tode getauft hatte, fich ven Biſchofſitz in Konftantinopel 
zu verichaffen, und er und fein Anhang boten nun ihr ganzes An- 
jehen auf, den Schritten des Athanafius entgegenzuwirken. Die Be- 
Ichuldigungen gegen feine Amtsverwaltung wurden aufs neue laut. 
Als die Gegner aber damit nicht durchdringen Tonnten, als nament- 
lich Athanafius im Abendlande einen immer größern Anhang gewann 
(auch der römiſche Bifchof war auf feiner Seite), fanden jene für gut, 
eine Synode für fich zu halten in Antiochien (341). Auf biefer 
Synode wurben bald Bintereinander vier Glaubensbelenntniffe abgefaßt, 
in welchen zwar die Lehre des Artus verworfen, aber ebenfowenig 
bie nicäifche Lehre angenommen, fondern ein Mittelweg gejucht wurbe. 
An dem toten Artus war den Derfammelten wenig gelegen; ja fie 
ſprachen e8 ſogar aus, daß fie es unter ihrer bifchöflichen Würde hielten, 
ber Meinung eines bloßen Presbyters zu folgen. Aber woran ihnen 
bejonders lag, das war die abermalige Entfernung des Athanaſius. 
Er jei, hieß e8, ohne einen Synodalbeſchluß, mithin unrechtmäßig in 
fein Bistum wiebereingefegt worden; fie fprachen das Abjegungsurteil 
über ihn und wählten an feine Stelle einen gewiffen Gregorius aus 
Kappadorien. Die Alerandriner waren darüber aufs äußerfte empört. 
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Nur mit Gewalt der Waffen fonnte der Neuerwählte in fein Bistum 
eingeführt werden. An einem Karfreitag und an dem barauffolgenven 
Dftertag kam es zu den wilveften Auftritten.  Athanafius mußte ver 
Gewalt weichen. Er richtete ein Rundſchreiben an fämtliche Bifchöfe, 
worin er nicht ohne Bitterkeit über das ihm wiberfahrene Unrecht fich 
beflagte ; dann fchiffte er fich nach Rom ein, wo er bei dem dortigen 
Biſchof Julius eine Zufluchtsftätte fand. Julius veranftaltete eine 
Synode, auf der etwa 50 Biſchöfe fich einfanden, und Diele erklärte 
bie Unschuld des Athanaſius. Da die Gegner nicht erfchienen waren, 
teilte ihnen Julius die Beichlüffe ver Synode fchriftlich mit und machte 
ihnen Vorwürfe über ihr ganzes Betragen; biefe aber drohten hin⸗ 
wieberum dem römifchen Biſchof mit Aufhebung der Kirchengemeinfchaft. 

In diefem Streite nun hatte Kaiſer Konftantius im Morgen- 
lande fortwährend die Eujebianer unterftügt, während Konftans im 
Abendlande ſich des Athanaſius annahm und die Beichlüffe der nicäifchen 
Synode aufrechterhielt. Diefe Spaltung zwifchen Morgen⸗ und Abend- 
land follte aber aufhören. Beide Kaifer Tamen daher überein, im 
Intereſſe des Kirchenfrievens eine Synode zu Sarbila in Illyrien 
zu veranftalten, auf welcher beide Parteien ericheinen und ein Rejultat 
erzielen follten (343). Es erjchtenen gegen 170 Bilchöfe, etwa 100 
aus dem Abendlande, 70 aus dem Morgenlande. Allein bald zeigte 
fich’8, daß Feine Verftändigung möglich war. Die Morgenländer ver- 
Tießen die Synode und gingen nah Philippopel in Thracien, wo 
fie befonders verbanbelten. Die Synode von Sarbila, welcher bie 
dem römiſchen Biſchof ſeitens des Athanafius gemachten Konzeffionen 
vorbergegangen waren, erflärte fich entichievden für Athanaſius, wäh⸗ 
rend die in PHilippopel verfammelten Biſchöfe aufs neue deſſen Ver⸗ 
dammung ausfprachen. Damit war die Spaltung zwiſchen Morgen- 
und Abenpland nur vergrößert. Zwar gelang es ben Kriegebrohungen 
des im Abendland regierenden Kaiſers Konftans, feinen Bruder Kon- 
ftantius auf die orthodoxe Seite binüberzuziehen. Mit feiner Be⸗ 
wilfigung kehrte Athanaſius aus der Verbannung zurüd und nahm 
abermals von feinem Bistum in Alexandrien Beſitz, nachdem ber an 
feine Stelle gewählte &regorius fchon vorher vom Pöbel in einem 
Aufruhr war erfchlagen worden. Aber Athanafius fonnte auch jet 
feines Sites nicht froh werben. Die Gegner benutzten fofort den bald 
nachher eintretenden Tod des Konſtans, um aufs neue gegen Atha- 
nafius und feinen Anhang zu arbeiten. Es bot ſich ihnen bazu ein 
erwünijchter Anlaß. Die Gegner der nicätichen Lehre hatten fich unter 

Hagenbach, Kirchengeſchichte I. 
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anderm auch darum derſelben entgegengeſetzt, weil der Ausdruck einer 
Weſensgleichheit des Sohnes mit dem Vater in den Sabellianis⸗ 
mus führen konnte, der allen Unterfchied der Perfonen aufhob. Nun 
machten fie die Entvedung, daß wirklich zwei Männer der nicäiſchen 
Partei dieſem Irrtum verfallen feien, ver Biſchff Marcell von Ar = 
tyra und noch mehr fein Schüler, der Bilchof Photinus von Sir- 
mium. Und in ber That hatte ber legtere eine Anficht über die Perſon 
Chrifti vorgetragen, bie fich leicht als ketzeriſch darſtellen ließ. Indem 
Photinus den Sohn Gottes in feiner menschlichen Erjcheinung unter- 
Ichied von dem ewigen Logos, der mit dem Vater eins ift, fonnte 
feine Lehre leicht dahin verftanden werben, als leugne er die wahre 
Gottheit des im Fleiſch erfchienenen Chriftus. Welch ein Triumph, 
im orthodoxen Lager felbjt den Herb gefährlicher Irrtümer entdeckt zu 
haben. Auf einer Synode zu Sirmium (in Nieberpannonien 351) 
wurde Photins Lehre verdammt, und von da an neigte fich ver Kaijer 
Konftantius, der nun Alleinherrfcher geworben, wieder ven Geg⸗ 
nern des Athanafius zu und ließ es gefcheben, daß auf einer Synode 
zu Arles (353) Athanafius aufs neue abgejegt wurbe; och proteitierte 
dagegen der Bilchof von Rom, Liberius, aufs entfchievenfte, mit ihm 
noch andre abendländiſche Bilchöfe, fo daß Konftantius fich genötigt 
jab, in Mailand eine neue Synode zu halten (355). ‘Dreihundert 
Biſchöfe waren anwefend, großenteils Abenpländer; dennoch fiegte die 
Gegenpartei, die den Kaifer auf ihrer Seite hatte. Wer in die Ab- 
jegung des Athanaſius nicht einftimmen wollte, mußte feine Stelle 
verlaffen und ins Exil wandern. Dies Schickſal traf u. a. auch den 
ebengenannten Bifchof Liberius, an deſſen Stelle ein gewiſſer Felir, 
eine Kreatur des Kaiſers, gefegt ward. Athanafius felbft zog fich zu 
ben Anachoreten in die Wüfte zurüd und verfaßte da in der Einfam- 
feit mehrere Schriften wider die Arianer. So ſchien der Sieg der Anti- 
Nicher und Anti-Athanafianer auf immer gefichert. Allein fie trium- 
pbierten zu fchnell. Durch die innern Zwiftigfeiten, die jet in ihrem 
eignen Lager immer offener zu Tage traten, mwurbe ihre Macht ge- 
brochen, und die innere Haltungslofigkeit und Zerfahrenheit trat bald 
unverhüllt hervor. 

Wie früher jchon bemerkt, wollte diefe Partei durchaus nicht als 
arianiſch gelten; fie hatte vielmehr felbft auf ver Synode zu Antiochien 
den Artanismus verworfen; was fie zufammenhielt, war ber Wiber- 
wille gegen den Athanaſius und bie von ihm vertretene Lehre ber 
Weiensgleichheit. Nun aber hatten fich unter ihre Fahne auch folche 
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begeben, die im Herzen entſchiedene Arianer waren, ja, die über Arius 
noch hinausgingen, indem fie behaupteten, Chriftus habe mit dem 
Bater gar nichts gemein, er fer ihm ungleich. Mit dieſen radikalen 
Arianern, den Arianern der äußerjten Linken, wie wir fie heut zu 
Tage nennen würden, an deren Spite YAetius und Eunomius 
jtanden, wollten nun die Theologen nichts gemein haben, bie bisher 
ſich einbilveten, in der rechten Mitte zu ftehen, und fo bildete fich denn 
im Gegenfaß gegen jene eine fich beftimmt ausſprechende Mittelpartei, 
die fich darin von den Orthodoren ber rechten Seite unterfchied, daß 
fie Statt der Weſensgleichheit nur eine Weſens ähnlichkeit des 
Sohnes behauptete, während bie ftrengen Arianer auch felbit dieſe 
Ähnlichkeit nicht zugeben wollten. Wieder eine andre Fraktion, die 
durch die Bilchöfe Urfacius und Valens vertreten war, wollte 
bagegen nichts beftimmen, ſondern fich mit den allgemeinften Ausprüden 
begnügen und alle die bisher gebrauchten Schlagwörter möglichft ver- 
meiden. Eine Partei verbammte auch bier bie anbre, und jede fuchte 
bei Hof Einfluß zu gewinnen. Konftantius ließ fich bald von biefer, 
bald von jener Partei einnehmen, und wurde baburch recht eigent- 
fih der Spielball aller Parteien. Erſt ergriff er den Ausweg, ber 
ber leichtefte fchien, und den ihm Urfacius und Valens anrieten, näm⸗ 
ich allen Streit über die verfchievenen Ausprüde, ja ven Gebrauch 
biefer Schlagwörter felbft zu verbieten. Auf einer Synode zu Sir- 
mium wurbe daher eine Formel entworfen, die dieſe Ausdrücke vermied, 
und wer dieſelbe unterjchrieb, wurde wieder zu Gnaden angenommen und 
erhielt feine Stelle wieder. Der Biſchof Liberius ließ fich die Formel 
gefallen und gelangte jo wieder auf ven Stuhl zu Rom. Selbft der 
bundertjährige Hofius von Corbuba, früher ein gewaltiger Streiter 
für die nicäifche Orthodoxie, fügte ſich altersſchwach in ven Willen 
des Kaifers: er trat in fein Bistum wieder ein, um bald darauf zu 
jterben. Allein der vom Katfer ergriffene Ausweg war nicht fo leicht, 
als er fchien. Der Streit war fchon viel zu weit gediehen, als daß er 
burch ein Taiferliches Machtgebot hätte niedergeichlagen werben können. 
Auch jet wieder wurden Synoden über Synoden gehalten (zu Ri⸗ 
mini im Abendlande, zu Seleukia im Morgenlande), auch jett For⸗ 
meln durch Formeln verbrängt. Als die Verwirrung aufs Höchfte ge- 
Stiegen, ſtarb Kaiſer Konftantius, am 3. November 361. Überaus 
merkwürdig ift das Urteil, das ein heibnifcher Gefchichtichreiber, Am⸗ 
mianus Marcellinus, über ihn gefällt Hat, wenn er von ihm fagt, er 
babe die einfache Ehriftusreligion mit Superftition vermengt und eine 
29* 
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Maſſe von Streitigkeiten erregt, die große Verwirrungen angerichtet 
hätten. Ja, er gibt ihm ſchuld, das Stantsfuhrweien in Zerrättung 
gebracht zu Haben, indem er unaufhörlich die Bilchöfe von einer Sy- 
nobe zur andern kutſchieren Tieß. Das hörte nun freilich mit Sultans 
Regierung auf. 

Julian miſchte fich begreiffich gar nicht in bie innern Ungelegen- 
beiten der Ehriften. Ja, im ftillen freute er fich über die Händel; 
und können wir e8 ihm verdenken, wenn er biefe Uneinigleit der Theo⸗ 
Iogen als einen Beweis gegen ben göttlichen Urfprung des Chriften⸗ 
tums geltend machte? Unter ihm kehrten denn auch Die vertriebenen 
Biſchöfe zurüd. So auch Athbanafius Er bot, ſoviel er e8 mit 
feinem Gewiffen verantworten konnte, die Hand zum Frieden. Alle 
wollte er als Brüder in Chrifto erkennen, alle in den Kirchenfrieven 
wiederaufnehmen, welche das nichifche Bekenntnis unterichreiben wür- 
ben; auch die, welche aus Menfchenfurcht ven Glauben verleugnet hätten, 
jollten Verzeihung erlangen, wenn fie den frübern Fehler durch ihre 
Unterfhrift wieder gut machten. Dieſes ſtaatskluge Verfahren war 
jedoch den überftrengen Eiferern zu mild. ‘Der Biſchof Lucifer 
von Cagliari, der viel um des orthodoxen Glaubens willen ausgeftanden, 
ein wackrer, aber fchroffer Mann, wollte von keiner Amneſtie willen; 
er bob in feiner Hyperorthodoxie fogar mit Athanafius die Kirchen⸗ 
gemeinichaft auf und bildete mit andern Ultras eine Sonberlicche. 

Nah Sultans Tod erhoben befonders unter Kaiſer VBalens bie 
Arianer aufs neue ihr Haupt. An ihm hatten fie eine mächtige Stütze. 
Die Katholiken (d.h. die Anhänger der nicäifchen Lehre) wurden fogar 
von dieſem Kaiſer aufs Beftigfte verfolgt, während Valentinian im 
Abendlande die Lehre von Nicäa aufrechterhielt. Unter dieſen Drang⸗ 
falen ftarb Athanafius im Jahr 373. "Unter Julian war er, wie 
eben bemerkt, wieder zurüdberufen, aber von bemfelben Kaiſer wieder 
verbannt worben, nicht feiner Orthodoxie, ſondern feiner politifchen 
Machtitellung wegen. Unter Jovian wieder zurüdgelehrt, wurbe er 
von Valens, dem Gönner der Arianer, aufs neue vertrieben. Über 
vier Monate hielt er fih in der Nähe von Alerandrien, in ver Gruft 
jeines Vaters, verborgen. Endlich ließ fich Valens bewegen, ihn noch 
einmal zurüdzuberufen; und fo verbrachte er den Neft feines Lebens 
in der Betrachtung göttlicher Dinge, nachdem er von den 46 Jahren 
jeines Bistums 20 in der Verbannung zugebracht, die fünfmal über 
ihn verhängt worben. Die Urteile der Menfchen über ihn Iauten ſehr 
verſchieden. Dean bat ihm Härte und Starrfinn vorgeworfen, In- 
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toleranz gegen Anbersgläubige. Dagegen haben andre feinen Glaubens. 
mut, feine unbeugjame Überzeugungstreue , feinen großen theologiichen 
Gharakter hervorgehoben. Beides mit Recht. Denn mag Athanafius 
auf den beſtimmten Ausbrud des Glaubens in der von ihm für richtig 
gehaltenen Form einen zu hoben Wert gelegt und bie Orthoborie bes 
Verſtandes mit der Religion des Herzens verwechielt Haben — daß 
er, wo andre von bem Wind der Lehre fich hin⸗ und herbewegen 
ließen, feiner Überzeugung treu geblieben und für dieſe Überzeugung 
männlich eingeftanden, daß er von niebriger Schmeichelei und Hofe 
bienerei fich fern gehalten, fern von Menfchengefälligkeit wie von Men⸗ 
ihenfurcht, das müſſen ihm alle bezeugen, die nicht von vornherein 
gegen die Lehre eingenommen find, bie er verteibigte. Bon allen den 
Perfönlichkeiten, die in dem Drama bes arianifchen Streites, ſoweit 
wir e8 bisher verfolgt, mitgewirkt haben, ift er unjtreitig bie größte 
und bedeutendſte. Auch Kat umjtreitig feine Lehre, welche näher zu 
beurteilen bier nicht unſers Ortes ift, weit mehr innern Halt und 
Zufammenbang, als die haltloſen Syſteme der Gegner, deren Belennt- 
niffe wir wie Pilze aus der Erde haben hervorſchießen und wieder ver- 
ſchwinden jehen. In der Theologie fteht daher des Athanafius Name 
obenan unter ben Männern, bie nach befter Einficht, wie fie ihnen 
Gott gegeben, die chriftliche Wahrheit verteibigt, beleuchtet und dem 
Verſtändnis ihrer Zeit nahe gebracht haben. Auch die folgenden Zeiten 
haben von ihm gelernt, wenn auch auf feine Worte zu ſchwören bem 
evangelifchen Ehriften nicht mehr zugemutet werben barf.*) 

Um einen vorläufigen Abſchluß für die Geichichte der arianifchen 
Streitigfeit zu erhalten, die mit der Gefchichte des Athanaſius aufs 
engfte verflochten ift, bemerken wir noch, daß nach vielfachen weitern 
Schwankungen endlich unter Theodos dem Großen, demſelben Kaifer, 
unter welchem der völlige Sieg des Chriftentums über das Heidentum 
errungen ward, auch die Orthodoxie der Kirche zur SKonfiftenz 
gelangte auf dem von ihm angeftellten zweiten ölumentfchen Konzil von 


*) Auch Baur nennt den Athanaflus „einen jener bervorragenben hier⸗ 
archiſchen Charaktere, deren großartige Eigentiimlichleit bei allen, was fie Ein- 
feitiges und menſchlich Schwaches an ſich Haben, darin beftebht, ba ihre Inbivibualität 
ganz in ber von ihnen vertretenen Sache aufgeht.” „Man barf mit Recht be= 
Baupten: was Gregor VII. für das hierarchiſche Syſtem ber Kirche geworben: ift, 
war vor ihm Athanafius, der Vater der Ortboborie, wie ihn ſchon die Alten ge⸗ 
nannt haben, für das Dogma. Der Name bes einen ift fo eng wie ber des andern 
mit der Sache verfnüpft, für die fie leben und ſterben““. (Die riftliche Kirche vom 
Anfang bes A. bis zum Ende des 6. Jahrh. Tüb. 1859. ©. 79.) 
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Konftantinopel im Jahr 381. Hier wurde das nicäiiche Bekenntnis 
vom Jahr 325 nach einem 56jährigen Kampfe beftätigt und in ein- 
zelnen Zeilen noch vervollftändigt und erweitert. Auf diefem Konzil 
jehen wir zugleich andre Männer in ven Vorbergrund treten, die wir, 
nachdem Athanaſius vom Schauplat abgetreten, als die Säulen der 
Nechtgläubigfeit, aber dies nicht allein, fondern auch als Mufter der 
Frömmigkeit und al8 Vorbilder der Herde zu betrachten haben, bie 
fie leiteten. Es find dies die drei großen Kappadocier, das edle Bruder⸗ 
paar Gregor von Nyſſa und Baſilius der Große, und der ihnen beiden 
verbundene Gregor von Nazianz. 


Neunundzwanzigfie Borlefung. 





Die drei großen Kappabocier: Baſilius der Große, Gregor von Nyffa und 
Gregor von Nazianz. 


Nachdem wir bie Geſchichte des arianiſchen Streites mehr in all 
gemeinen Zügen entworfen, als feine Einzelheiten verfolgt Haben, wenden 
wir ung jest zu den Perjönlichleiten, die neben einem Athanaſius, 
deſſen Leben aufs innigfte mit jenem Streit verflochten war, unfre 
Aufmerkſamkeit auf fich ziehen. Die Natur der Sache erforvert dieſe 
Anordnung. Sowenig wir das Leben berühmter Feldherren barftellen 
önnten, ohne ihnen auf die Schlachtfelder zu folgen, auf denen fich 
ihre Größe entfaltete, ebenjowenig wäre e8 uns fchon das letzte Mal 
möglich geweien, ein Leben des Athanaſius zu geben, ohne und auf die 
geiftlichen Schlachtfelver der Konzilten zu verfügen, auf denen die 
Geifterfchlacht geichlagen, der Kampf um bie Güter des Glaubens, um 
pas Bekenntnis der Kirche gelämpft wurde. Und ebenſo wirb auch 
das Leben der Männer, zu denen wir nun übergehen, ung erſt recht 
verftändlich werden, wenn wir e8 gleich dem Golde aus dem barten 
Geftein hervortreten jehen, in dem es jeine Lebenswurzeln Hat. Aber 
freilich, jowenig die Aufgabe der Weltgejchichte einzig darin befteht, die 
Schlachten und die Friedensſchlüſſe herzuzählen, ebenjowenig und noch 
weniger kann die Aufgabe ver Kicchengefchichte in einer bloßen Ge- 
ichichte der Lehrſtreitigkeiten aufgehen, wie e8 allerdings bei der frühern 
Behandlung diefer Wiſſenſchaft nicht felten der Tall war. Nachdem 
wir alſo den Überblidt über das theologifche Schlachtfeln und über bie 
Streitlräfte gewonnen haben, bie fich aneinander gemeffen, wollen wir 
ven lebendigen Geftalten, ven großen Perfönlichkeiten unſre Auf- 
merkſamkeit zuwenven, die aus biejer bewegten Zeit hervortraten und 
in Segen auf fie gewirkt Haben. ‘Denn wenn bie firdhliden 


456 Neunundzwanzigfte Borlefung. 


Bekenntniſſe, wie fie auf den Synoden formuliert und dann auf 
Tod und Leben verteidigt wurben, dem falten Spiegel gleichen, in wel- 
dem die Strahlen der Sonne ſich bloß reflektieren, fo find Dagegen 
die Berfönlichleiten dem fruchtbaren Boden ähnlich, der von der 
Sonnenwärme innerlich fich durchdringen läßt, um die lebendigen Keime, 
die er in fich aufgenommen, in jeinem mütterliden Schoße zur Reife zur 
bringen. Und wie das irdiſche Samenkorn in der Stille wächſt un 
reift auch unter Sturm und Gewittern, bie barüber ergehen, fo auch 
hier. Es ift ſchwer zu fagen, ob die großen Kirchenmänner, zu deren 
Geftalten wir noch jet mit Ehrfurcht aufichauen, das, was fie ge⸗ 
worben, durch die Kämpfe ber Zeit, ober troß biefer Kämpfe ge- 
worden find. Jedenfalls ift e8 eine erfreuliche Erjcheinung, daß bie 
unerquidlichen Streitigkeiten, in die fie verflochten waren, ihr Gemüt 
nicht verhärtet und ausgetrodnet haben, wie man faſt erwarten jollte, 
ſondern daß ſoviel menſchlich Schönes und Zartes uns bei benfelben 
Männern begegnet, die unerbittlich ftreng erfcheinen im Kampfe mit dem 
Irrtum, oder mit dem, was fie für Irrtum hielten. Ihr Leben war 
jo jehr getragen vom Leben der Kirche, jo jehr eins mit bemielben, 
daß auch alle rein menjchlihen Gefühle, die Gefühle ver kindlichen 
Pietät, ver Gefchwifterliebe, der Freundſchaft durch den lebendigen An⸗ 
teil bedingt waren, den fie und bie Ihrigen an den Schieffalen ber 
Kirche nahmen. Davon find ung ein Beweis die drei Theologen, die 
durch Bande des Blutes und der Freundſchaft zu einem geiftigen Trium- 
virat verbunden waren, das unter Die erfreulichiten Ericheinungen ber 
Kirche diefer Zeit gehört. Wenn bie rauhe kleinaſiatiſche Landſchaft 
Kappadorien im Altertum ven Ruf Hatte, daß ihre Bewohner ebenio 
bumm und träge, als feig und tückiſch ſeien, jo daß ein Tappabo- 
ciſches Benehmen fprichwörtlich wurde für ein rohes und bäurifches, 
jo mögen bie drei großen Kappadocier der chriftlichen Zeit den Beweis 
bes Gegenteils leiften, oder doch die Allgemeinheit dieſes Urteils be- 
ihränten. Baftlius der Große, Gregor von Nyſſa und 
Gregor von Nazianz — das find die drei Männer, von denen 
wir heute zu reden haben und die es wohl verbienen, daß wir bei 
ihnen verweilen. 

DBaftilius*) wurde zu Cäfaren im Jahr 330 geboren. Sein 
Vater, feines Berufes ein Rhetor, ftammte aus ber angrenzenden 

*) Bol. über ihn die Monographie von Dr. W. Klofe (Stralfund 1835) 
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Landſchaft Pontus, die Mutter, Emmelia, deren hohe Schönheit be- 
rühmt war, aus Kappabocien ſelbſt. Beide Eltern waren nicht obne 
Vermögen, beide auch durch Frömmigkeit ausgezeichnet. Sie und be> 
ſonders die Großmutter väterlicherfeits, Macrina, die noch mitten in 
der diokletianiſchen Verfolgung alle Schrediniffe derſelben miterlebt und 


ſich ſelbſt in die Eindde geflüchtet Hatte, ließen fich die chriftliche Er- 


ziehung des Knaben, der noch acht Geſchwiſter Hatte (er war der ältefte 
der Söhne), von Herzen angelegen jein. Die Liebe des Vaters, ber 
ihn in den Anfangsgründen des Willens unterrichtete, war um fo 
zärtlicher gegen biejen Sohn, als er ihm fchon in den frübeften Sahren 
auf fein Gebet Hin wiedergeſchenkt wurde, nachdem eine tödliche Krank⸗ 
beit ihn an den Rand bes Grabes gebracht hatte. Seine erften Stu- 
bien machte der junge Bafilius in Cäfaren, wo er mit Gregor von 
Nazianz, feinem nachmaligen unzertvennlichen Herzensfreunde, bie erfte 
Belanntichaft Schloß. Schon damals zeichnete er fich durch feine ſchnellen 
Fortſchritte, durch jeinen Fleiß und fein ernſtes, würbiges Betragen 
aus. In Konftantinopel fegte er die Studien fort. Sein Lehrer war 
ber uns durch jeinen Eifer für das alte Heidentum befannte Liba- 
nius. Weiter getrieben von feinem Wilfenspurfte ging Baſilius nach 
Athen, wo er wieber mit feinem Freunde Gregor zufammentraf und 
nun mit ihm fein äußeres und inneres Leben teilte. „Wir batten”, 
ichreibt Gregor, „keine Verbindung mit folhen Studierenden, bie fich 
als unverjchämt oder als Neligionsverächter zeigten; wir pflogen nur 
Umgang mit ven Friebfertigen und Sittſamen, deren Geſpräch uns 
nüglich fein Tonnte.” Selbft mit der Abficht, an der Belehrung ver 
Gottlofen zu arbeiten, fich in ihre Gefelfichaft zu mifchen, hielten bie 
Sünglinge für gefährlich, wegen ver Anſteckung, vie das Lafter auch 
auf die Beilern übt. „Wir lannten”, jagt Gregor, „nur zwei Straßen, 
bie eine zur Kirche, die andre zur Schule. Die Straßen nach dem 
Theater und ben öffentlichen VBergnügungsorten ließen wir andre ziehen.‘ 
Baſilius ftudierte das klaſſiſche Altertum mit aller Energie, ohne 
darum Schaden zu nehmen an feiner Seele. Er wußte das Gute 
und Schöne fi anzueignen und chriftlich zu verarbeiten. Gleich der 
Diene zog er den Honig aus den Blumen und mied das Gift. Noch 
jpäter wies er in einer eignen Schrift den Jünglingen ben Weg, wie 
fie mit Nugen die alten Klaſſiker ftubieren könnten. Die beibnifche 
Weisheit verglich er den Blättern des Baumes, bie chriftliche Weis- 
beit der Frucht. Diefe chriftliche Weisheit z0g ihn über alles an, 
fie war das Strebeziel feines edlen Geiſtes. Je mehr er ſich in das 
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Studium der heiligen Schrift vertiefte, deſto feiter wurde in ihm ber 
Entichluß, fein Leben dem Dienfte Gottes und der göttlichen Wahrheit 
zu mweiben. Als er daher nach Vollendung feiner Studien wieder in 
die Heimat zurücgefehrt, wies er alle Anträge, eine weltliche Lehrſtelle 
zu befleiven, von fich, und fchon Halb entſchloſſen, fich in die Einfam- 
feit des Mönchtums zurüdzuziehen, unternahm er eine Reife durch eben 
bie Zander, in welchen biefes Inftitut am meisten blühte, duch Syrien, 
Baläftina, Agnpten. Die Beobachtung der in jenen Mönchsgeſellſchaften 
herrichenden Lebensweiſe machte einen tiefen Eindrud auf das jugend- 
liche Gemüt. Dieſes Faſten, dieſes Beten, dieſe Nachtwachen, dieſe 
nur auf das eine Notwendige und Unvergängliche gerichtete Betrach⸗ 
tung, die ſo manchen weltluſtigen Jüngling würden abgeſchreckt haben, 
erſchienen ihm als der Gipfel chriſtlicher Vollkommenheit. Nur eins 
trübte ihm den reinen Genuß, die heftigen Streitigkeiten, die eben da⸗ 
mals die Kirche bewegten und an denen die Mönche einen eifrigen 
Anteil nahmen. Er betrachtete die ganze Erjcheinung mit tiefer Weh- 
mut und fab darin einen Abfall von dem lebendigen Chriftus. 

Um fo lieber führte Bafilius den Entſchluß aus, den er ſchon 
längere Zeit in fich gebegt hatte, der Welt zu entjagen und in tiefer 
Abgeſchiedenheit von ihr der Betrachtung Gottes und der göttlichen 
Dinge zu leben. Er verichenkte jein ganzes Vermögen an die Armen 
und zog fih nah Pontus, in eben die Gegend zurüd, pa er bie 
Tage feiner Kindheit unter der Aufficht feiner Großmutter Macrina 
zugebracht Hatte. Nicht weit davon lebte auch feine Schwefter gleiches 
Namens mit der andern Schweiter Emmelia und einigen ihr be- 
freundeten Jungfrauen in klöſterlicher Einſamleit. Es war eine ge⸗ 
birgige, von Wäldern rings umſchattete, von waſſerreichen Quellen 
getränkte Gegend. Das Leben in dieſer Einſamkeit, mit allen den Ent⸗ 
ſagungen und Übungen verbunden, wie die Askeſe fie vorſchrieb, erſchien 
ihm als die erſte Stufe zur Reinigung und Heiligung der Seele, die 
er anſtrebte, ein Vorhof des Himmels. Wir können in unſrer über- 
bewegten und übergefelligen Zeit eine foldhe Stimmung kaum mehr 
begreifen; höchſtens mag der eine Ahnung bavon Haben, ber etwa 
ausnahmsweiſe für einige Wochen ven Verfuch gemacht bat, von aller 
Welt geichieden mit der Natur allein zu verkehren und ven Hauch 
Gottes aus ihr zu vernehmen. Nachdem er etwa brei Sabre in biejer 
Einfiedelei zugebracht, rief ihn der Biſchof von Eäfaren in den Dienft 
ber Kirche und weihte ihn zum Presbyter. Allein auch in dieſer Stel- 
lung behielt Baftlius die alte asfetifche Tebensweife bei. Ja, jo jehr 
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empfand er ein Heimweh nach ver verlaflenen Einſamkeit, daß er fich 
noch einmal dahin zurüdzog, bi8 die Herrichaft des Arianismus unter 
Kaiſer Valens feine Anmwefenheit in der Metropole Kappadociens 
bringend notwendig machte. Hier warf fich der zum Kampf Gerüftete 
als eine Schugmauer ver Kirche auf, und indem er mit ber einen 
Hand das Schwert des Wortes führte gegen die Feinde ber reinen 
Lehre, weidete er mit der andern bie ihm anvertraute Herde. Als im 
Jahr 368 eine Hungersnot über Kappadocien einbrach, benutzte er biefe 
Heimfuchung Gottes, um durch ernſte Strafprebigten bie Leichtfinnigen 
zur Buße zu leiten; aber zugleich ermahnte er auch die Neichen zur 
Wohlthätigkeit und ging, obgleich nicht reich, mit eignem Beiſpiel voran. 
Wir haben ja vernommen, wie er, als er in die Einſamkeit ging, feine 
Habe den Armen gejchentt. Nun war ihm buch ven Tod feiner 
Mutter wieder einiges Vermögen zugefallen, und dieſes verwandte er 
zur Linderung der allgemeinen Not. Zäglich verfammelte er die Armen 
um fich und teilte Speife unter fie aus, die er in großen Keſſeln berbei- 
ſchaffen ließ. Und da machte er feinen Unterſchied zwiſchen Chriften 
und Nichtchriften; auch die Juden nahmen an der Wohlthat teil. 
So Hatte Baſilius nach allen Seiten Hin ſich bereits als einen 
rechten Bifchof im Sinne des Apojteld erwieſen, als ihm nun auch 
äußerlich, nach dem Tode feines Vorgejegten, bie Biſchofswürde von 
Cäfaren zu teil ward, im Jahr 370. Pontus, Armenien, Galatien, 
Paphlagonien und Bithynien gehörten außer Kappadocien zu feinem 
bifchöflihen Sprengel. Nicht ohne Widerſpruch war Bafilius auf den 
Biſchofſtuhl erhoben worden; eine ftarle Partei Hatte fich gegen ihn 
gebildet, und dieſe juchte ihn auch jegt noch zu verbrängen. Allein 
Baſilius überwand fie durch feine Sanftmut und Verſöhnlichkeit. Sein 
höchſtes Streben ging überhaupt dahin, ben geftörten Kirchenfrieden 
wieberherzuftelfen, ſoweit e8 ohne Verleugnung feiner Überzeugung 
möglih war. Er that es im treuen Anfchluß an ven Borlämpfer 
der Rechtgläubigkeit, an Athanafius; allein umſonſt. Weil er nicht in 
allen Stüden dachte, wie die andern, jo juchten die hyperorthodoxen 
Eiferer auch jeine Rechtgläubigkeit zu verbächtigen. Aber auch die aria- 
niſche Partei begegnete ihm frech und roh. Der Taijerliche Präfelt 
Modeſtus erichien im Jahr 372 in Kappadocien; er befchieb ben 
Biſchof vor ſich und machte ihm Vorwürfe, daß er einen andern und 
beffern Glauben haben wolle, als ver Kaifer; er brohte ihm mit 
allen möglichen Strafen, mit Einziehung ver Güter, mit Verbannung, 
mit Marter und Tod. Ruhig Hörte ihn Baſilius an und erwiberte: 
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„Wie follen meine Güter eingezogen werben, ba ich Teine befie? DVer- 
bannung kenne ich ‚nicht, der ich ar feinen Ort gebunden bin; bie 

Erbe ift des Herrn und ich ein Gaft auf ihr. Gegen Marter bin ih - 
unempfinplich, va ich bereit8 vom Leibe mich losgemacht habe, und ber 
Tod? er ift mir ein Wohlthäter; er bringt mich fchneller zu Gott, 

bem ich lebe und wanble, ich, der ich großenteils jchon geftorben bir | 
und fchon lange der Grube entgegeneile.”. Nun erjchien der Kaiſer 

felbft. Auf den Vorfall mit dem Präfelten bin wagte er e8 nicht, 

Gewalt zu brauchen. Er bejuchte die Kirche am Epiphanienfefte. “Der 

ganze feierliche Gottesdienſt und in ihm bie würbige Haltung des Bi⸗ 

ſchofs machten einen tiefen Einprud auf ihn. Sa, er joll jo von dem⸗ 

jelben überwältigt worden fein, daß ihm jchwinbelte und ein Kirchen⸗ 

biener ihn Halten mußte. Eine Unterredung mit dem Biſchof ftimmtte 

den Kaifer vollends zum Frieden. Allein die arianifche Partei ließ 

ihm feine Ruhe; fie trieb ihn aufs neue an, Gewalt zu brauchen. 

Schon drohte der Kaifer dem Biſchof mit Verbannung, ſchon waren 
Anstalten getroffen, ihn, um Aufruhr zu vermeiden, in der Nacht weg- 
zuführen, als der fechsjährige Sohn des Kaiſers plöglich erkrankte. “Die 

Ärzte gaben alle Hoffnung auf. Da ließ der Raifer den Mann kom⸗ 

men, von befjen Träftigem Gebete er jett allein noch Hilfe hoffte, ven 

Biihof Baſilius. Auf fein Erſcheinen warb e8 befler mit dem 
Knaben; gleichwohl konnte Bafilius das Leben desſelben nicht erhalten: 

er ftarb. Aber vergeblich war darum die Ericheinung des Bafilius 

nicht, ſie brachte ihre Frucht in andrer Weile. Der von Schmerz und 

Neue niedergebeugte Vater ſtand von der Verfolgung ab. Später er- 

krankte auch der Präfekt Modeftus. Auch dieſer ließ jett den Baſilius 

rufen, deſſen Geiftesgröße ihm einft jo gewaltig imponiert hatte. Auf 

feim Gebet Hin erbolte er fich von feiner Krankheit; wenigitens ver- 

ehrte er von da an den Bafilius als den Netter feines Lebens. So 

batte fich ber Feind in einen Freund verwandelt. In die Kränkungen, 

welche Baſilius bei feinen Friebensbeftrebungen noch weiter erfahren 

mußte, in die Mißhelligfeiten, in bie er durch die Teilung Kappadociens 

in zwei Provinzen verwickelt wurde, will tch Hier nicht weiter eingehen. 

Mußte er doch unter anderm auch den Schmerz erleben, daß einer 
feiner treuften Freunde, der Biſchof Euftathius von Sebafte, in bas 
Lager der Arianer überging und ihn von da an gründlich haßte und | 
mit Schriften verfolgtel Noch erlebte er indeſſen den Tod des Kai⸗ 
ſers Valens im Jahr 378, mit welchem der orthoboren Kirche neue 
Siegeshoffnungen aufgingen. Den völligen Sieg, die Wiederherftellung 
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des Tirchlichen Glaubensbekenntniſſes auf der Synode von Konftan- 
tinopel (381) erlebte er dagegen nicht mehr. Er ftarb in einem Alter 
von fünfzig Jahren, nachdem er feinen Geiſt in die Hände feines 
Gottes befohlen, ven 1. Januar 379. 

Bafilius war nicht nur als Theolog, er war auch ald Redner 
ausgezeichnet. Er gehört mit zu den erjten, welche bie Muſter ver 
griechifchen Beredſamkeit anf die chriftliche Kanzel übertragen haben. 
Aber nicht die Schule allein, das Leben hatte ihn zum chriftlichen 
Redner gebildet, und wenn die Beredſamkeit „eine Tugend‘ genannt 
worden ift, jo bat Baſilius dieſe Tugend, wie alle Zugenden, im Kampfe 
errungen. So hat fein Beiſpiel auch allen denen worgeleuchtet, die 
nach ihm in ber orientalifchen Kirche der Askeſe fich geweiht haben, 
und wenn auch die jogenannte Regel des beiligen Bafilius, welche bie 
griechifchen Mönche bis auf dieſen Tag befolgen, jowie die Stiftung 
des nad ihm genannten Mönchsordens, nicht auf unſern Kirchenlehrer 
zurüdgeführt werben kann, jo ruht jene Negel doch auf den von ihm 
ausgefprochenen und befolgten Grundſätzen. Auch die ihm zugefchriebene 
Liturgie ift nicht von ihm felbft; aber daß er Kirchengebete verfaßt bat, 
bie in ber Kirche in Gebrauch kamen, haben wir fchon früher erwähnt. 
Die großartige Wohlthätigkeitsanftalt, pie er in Cäſarea gegründet und 
bie feinen Namen führte, werden wir fpäter kennen lernen. 

Eine ſchöne Ergänzung zu feinem Leben bildet das feines jüngern 
Bruders Öregor. Gregor von Nyffa,*) geboren ums Jahr 335, 
bat feinen Beinamen von der Kleinen Stabt Nyſſa in Kappabocien, 
welcher er feit 372 als Biſchof vorftand. Schwächlich von Natur und 
mehr zum befchaulichen Leben, als zu praltifcher Wirkfamfeit geneigt, 
batte er fi nur ungern und auf Zureben jeined Bruders zur An- 
nahme dieſes Amtes entichloffen, nachbem er eine Zeitlang das Amt 
eines Lehrers der Berebfamleit verwaltet, dann aber auch in der Ein- 
famtkeit in Pontus einige Zeit verlebt hatte. Auch er war eine Haupt- 
ftüge der Orthodoxie, und als eine ſolche warb auch er von ben 
Artanern verfolgt. Ste beichuldigten ihn, die Kirchengüter verſchleudert 
zu haben, und Kaiſer Valens erließ 375 einen Verhaftsbefehl wider 
ihn. Gregor wußte fich durch die Flucht zu entziehen. Won einer 
arianifhen Synode, die fi 376 in Nyffa verfammelte, warb er feines 
Bistums verluftig erflärt und ein Arianer an feine Stelle geſetzt. 


*) Bergl. die Monographie von 3. Rupp (Reipzig 1834) und Böhringer 
a. 0. O. 
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- Nun lebte er in der Verbannung, bis er nach Valens’ Tobe wieder 
in fein Bistum zurückkehrte. Mit befonderer Auszeichnung wurbe er 
fodann unter Theodos auf dem ökumeniſchen Konzil zu Konftantinopel 
behandelt. Unter anderm wurde ihm ber ehrenvolle Auftrag erteilt, 
eine Firchliche Vifitationsreife nach Arabien und Paläftina zu machen. 
In Ierufalem beſuchte er mit befonderer Andacht die heiligen Stätten, 
obgleich er gerade da Gelegenheit fand, fi von den Unorbnungen zu 
überzeugen, die auf den Wallfahrten ftattfanden. Auch jpäter batte 
er in feinem Amte mit Widerjachern zu Tämpfen, unter denen jich ein 
gewilfer Helladius, der Nachfolger feines Bruders Bafilius auf 
dem Bilchofftuhl zu Cäſarea, auszeichnete, deſſen Streitjucht er aber 
eine friebliebende und verföhnliche Gefinnung entgegenjegte. Er jtarb 
395, im 64. Jahr jeines Lebens. In feiner Theologie hatte fich 
Gregor von Nyſſa großenteild an Drigenes angefchloffen, und bei all 
feiner Nechtgläubigfeit hatte er auch manche eigentümliche theologiſche 
Anfichten, die nichts weniger als orthobor waren. Man würbe über- 
haupt von der Geſamtanſchauung jener Männer fich einen faljchen 
Begriff machen, wenn man ihnen die engen Anfichten einer |päter ſo⸗ 
genannten Orthodoxie aufbürben wollte Ste hatten in manchem einen 
weit freiern und offnern Blick, als man ihnen nach dem allgemeinen 
Vorurteil zutraut. Freilich in andern Dingen wieder folgten fie dem 
Zug ihrer Zeit. So legte Gregor, obgleich er felbft verehelicht war, 
auf das eheloſe Leben einen hoben Wert. Unter ven Rednern ber 
Kirche nimmt auch Gregor von Nyifa eine bebeutende Stelle ein; 
doch waltet bei ihm ſchon mehr die Kunft ver Schule vor. Seine 
Reden find reih an Blumen und Bildern, an Allegorien und Meta- 
phern, und beſonders haben feine Leichenreden fchon etwas von bem 
oratoriichen Prunke an ſich, den wir bei den franzöftichen Prebigern 
unter Qubiwig XIV. finden, die fich dieje und ähnliche Reden zu Muftern 
genommen. 

Etwas ausführlicher müſſen wir noch bei dem britten ber ge- 
nannten Männer verweilen, bei Gregor von Nazianz, dem innigen 
Freunde ber beiden. Iſt er es doch, den das Altertum beſonders durch 
den Beinamen bes „Theologen geehrt hat.) Zu Arianzus, einem 
Dorfe unweit Nazianz, etwa ums Jahr 328 geboren, verbantte er, 
wie ſoviele große Männer des kirchlichen Altertums, die Wohlthat 


*) Bgl. die Monographie von Ullmann (Darmft. 1825), den Aufſatz des⸗ 
felben Berfafiers in Pipers evang. Kalender, Jahrg. 1852, und Böhringer 
a. a. O. 
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einer chriftlichen Erziehung vorzüglich feiner Mutter. Sie hieß Nonna*) 
und war, wie ihr Sohn felbft fie jchildert, eine Hausfrau nach dem 
Sinne Salomos. Sie wußte höhere Bildung und ftrenge Übung ber 
Andacht mit der pünftlichjten Sorge für ihr Hausweſen zu verbinden. 
War fie in ihrem Haufe thätig, fo fehlen fie von den Übungen ber 
Frömmigkeit nichts zu wifjen; beichäftigte fie fich mit Gott und feiner 
Verehrung, fo fchien ihr jedes irbifche Gejchäft fremd zu fein. Wo 
fie war, da war fie ganz. Sie war eine eifrige Beterin, und durch 
das Gebet überwand fie die tiefften Empfindungen des Schmerzes bei 
fid und andern. Cie Hatte eine folche Gewalt über ihre Seele er- 
langt, daß fie bei allem Traurigen, was ihr begegnete, nie einen Klage- 
ton ausftieß, ehe fie Gott dafür gedankt Hatte Am wenigſten hielt 
fie e8 für geziemend, Thränen zu vergießen, ober Trauer anzulegen 
an Tagen chriſtlicher Feſtfreude. So ganz war ſie von dem Gedanken 
durchdrungen, eine Gott liebende Seele müſſe alles Menſchliche dem 
Göttlichen unterordnen. Noch wichtiger, als die Übungen der Andacht, 
war ihr die Ausübung des thätigen Gottesbienftes, Unterftügung ber 
Witwen und Waiſen, Befuche bei Armen und Kranken. Unerſchöpf⸗ 
lich war ihre Freigebigkeit. Ja, fie ging barin bis zur Leidenſchaft. 
Sie könnte, pflegte fie zu fagen, fich ſelbſt und ihre Kinder verlaufen, 
um das dafür erlöfte Geld ven Armen zu geben. Daß fie in ber 
Beobachtung ver gottesbienstlichen Gebräuche auch bis ins Abergläubifche 
ging, wird man ihr nicht verdenfen; aber ſchmerzlich mag es ung be- 
rühren, daß dieſelbe treffliche Trau bei ihrer Güte und Milde gegen 
Chriften unduldfam gegen die heibnifchen Frauen war; fie bot feiner 
berielben Mund oder Hand zum Gruße dar und aß fein Salz mit 
denen, die von ben ungeweihten Altären der Götzen kamen. Es muß 
uns dies um fo mehr befremven, als Nonna einem Manne verehelicht 
war, der nicht zur chriftlichen Kirche gehörte, ſondern der zwijchen dem 
Chriften-, Juden⸗ und Heidentum fich in der Schwebe hielt. Er ge 
hörte nämlich einer ganz eigentümlichen Selte, ber Selte ver Hyp⸗ 
fiftarier, an. Es waren dies Leute, die, ohne am eine pofitive 
Religion fih anzufchließen, bloß das höchſte Wejen verehrten und, 
ſoviel man über fie weiß, ven perfifchen Feuer- und Geftienbienft mit 
der Beobachtung des jüdiſchen Sabbats zu verbinden fuchten. Die 
Gattin verfuchte freilich alles, ihren Gatten zum Chriftentum zu führen, 
aber längere Zeit umjonft. Endlich kam ihr ein Traum ihres Gatten 


*) Bol. ihr Lebensbilb bei Ullmann in Pipers evang. Kalender 1851. 
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zu Hilfe Derſelbe träumte, als fänge er bie Pjalmftelle: „Ich freue 
mid) des, das mir gerebet ift, daß wir werben ind Haus bes Herrn 
geben." Darin erblidte Nonna einen Wink von oben. Sie lieh, die 
gute Gelegenheit nicht vorübergehen, ihren Dann zu belehren. Sie 
bewog ihn, mit ihr die chriftliche Kirche zu befuchen. Es war um chen 
bie Zeit, als bie Synode von Nicäa ausgefchrieben worben war. 
Mehrere Biſchöfe befanden fih damals auf ihrer Neile dahin im 
Nazianz. Gregorius (fo hieß der Gatte) Tieß fich in Gegenwart biefer 
Biſchöfe taufen, nachdem er fich jchon früher im Ehriftentum hatte 
unterrichten laffen. Als er aus dem Taufwafler emporftieg, wollten 
einige bemerkt haben, daß fein Haupt von einem glänzenden Licht um⸗ 
floffen fei, und felbft der taufende Biſchof ſoll ein prophetifches Wort 
über ihn geiprochen haben, das auf feine fünftige Würde, auf die eines 
Biſchofs Hindeutete. Und in der That wurde Gregorius bald nach 
her zum Priefter geweiht und wurbe Biſchof von Nazianz. Er war, 
nad der Schilderung feines Sohnes, ein Mann von feurigem Geift 
und rubigem Antlig; fein Leben voll Hoheit, fein Sinn voll Demut; 
jein Weſen jchlicht und ernit, ohne Kopfhängerei und Scheinheiligleit ; 
jeine Kleidung reinlich, aber einfach; fein Umgang fanft und zuvor- 
kommend; er teilte gern mit, aber bie Freude des Gebens überließ er 
feiner Gattin. In fegensreicher Wirkjamfeit für feine Stadt und Ge 
meinbe, der er auf eigene Koſten eine Kirche erbaute, erreichte Water 
Gregor ein Alter von beinahe 100 Jahren. 

Don diefen Eltern warb unjer Gregor erzogen, und zwar, ba ihr 
feine Mutter ſchon vor der Geburt dem Dienfte der Kirche geweiht hatte, 
auch ganz mit dem Blick auf diefe Beſtimmung. Er hatte noch eine 
Schweiter, Gorgonia, und einen jüngern Bruder, Cäfarius. Da das 
Landſtädtchen Naztanz nicht die Mittel bot, um Gregor die wilfen- 
ſchaftliche Ausbildung zu geben, deren er beburfte, jo wurbe er ſchon 
frühzeitig nach Cäfaren, der Hauptftabt der Provinz, gebracht, wo er, 
wie wir früher gefehen, mit Bafilius zufammentraf, mit dem er dann 
ſpäter in Athen ein dauerndes Freundſchaftsbündnis ſchloß. Zwiſchen 
ſeinen Aufenthalt in Cäſarea und den in Athen fällt bei Gregor ein 
Aufenthalt zu Cäſarea in Paläſtina und einer in Alexandrien. In 
beiden Städten hatte er die berühmteſten Lehrer beſucht, als ihn ſein 
Wiſſenstrieb nach dem älteſten Sitze helleniſcher Weisheit, nach Athen 
trieb. So groß war ſein Verlangen dahin, daß er die günſtige Zeit 
der überfahrt nicht einmal abwartete, ſondern ſich während der Herbſt⸗ 
ſtürme der See vertraute. Hier hatte er, im Angeſichte Cyperns, eine 
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harte Brobe zu beftehen, bie er in der Folge feines Lebens als die zweite 
Weihe zum Dienſte Gottes anſah: ein gewaltiger Sturm erhob fich; 
das Trintwafjer war der Mannichaft ausgegangen, jo baf fie mehrere 
Tage in Gefahr jchwebte, entweder zu verburften ober zu ertrinken. 
Da überfiel Gregorius eine große Bangigkeit; e8 war nicht fowohl 
leibliche Angſt, al8 die Sorge für fein Seelenheil; er war noch nicht 
getauft. Ohne Taufe aber zu jterben, war ihm ein ſchrecklicher Ge- 
danke. Bon Schmerz überwältigt warf er fich betend zu Boden, er- 
goß fih in Thränen und Klagen, jo daß die um ihr eignes Leben 
bejorgten Schiffsleute dennoch von Mitleiden ergriffen wurben. Er 
gelobte Gott aufs neue, ihm fein ganzes Leben zu weiben. ‘Der Sturm 
legte fih; vorüberfahrende Phöniker verſahen das Schiff mit Waſſer 
und Lebensmitteln, und es lief glücklich im Hafen von Agina ein, von 
wo aus Gregor nach dem längft erjehnten Athen eilte. In welcher 
Weiſe er da gemeinfchaftlich mit feinem Baſilius die Studien trieb, 
haben wir ſchon im Leben des letztern erwähnt. Über ihr Freund- 
ſchaftsverhältnis aber laffen wir Gregor felbft ſprechen: „Wie foll ich 
ohne Thränen”, fo äußert er ſich in feiner Lobrede auf Bafilius, 
„dieſer Verhältniſſe gedenken? Gleiche Hoffnung entflammte uns nach 
einer Sache, die fonft die beftigfte Eiferjucht zu erregen pflegt, nach 
Gelehrſamkeit. Aber Neid war fern von ung, nur ein edler Wett- 
eifer erfüllte ung beide. Es war ein freumdichaftlicher Kampf unter 
ung, nicht wer ben erften Preis Davontrüge, ſondern wer ihn dem 
andern zuerkennen dürfe; denn jeder achtete den Ruhm des Freundes 
für feinen eignen. Wir jchienen in der That nur eine Seele zu 
fein, die zwei Körper belebte.“ Über die geiftige, veligiöfe Natur ihrer 
Freundſchaft fagt er dann weiter: „Die Eörperliche Xiebe, weil fie fich 
nur auf vergänglice Dinge bezieht, muß ebenfalls vergänglich fein, 
gleich den Blumen bes Frühlings, So glüht auch die Flamme nicht 
mehr, wenn der Brennftoff verzehrt ift, ſondern erllſcht mit ihm; eben- 
fowenig erhält fich eine folche (auf äußere Dinge gegründete) Liebes⸗ 
jehnfucht, wenn ihr Zunder verbraucht if. Aber eine göttliche und 
reine Liebe, weil fie jich auf unvergängliche Dinge bezieht, iſt eben 
darum bauerhaft, und je mehr fie zum Anſchauen der wahren Selig- 
keit gelangt, defto mehr feffelt fie an fich und verbindet untereinander 
bie Liebhaber des Ewigen. Das iſt das Gefek der bimmlifchen Liebe.” 
Wie alle Freundichaft nicht auf völliger Gleichheit der Geiſter und Ge⸗ 
müter, ſondern auf einer fich ergänzenden Verſchiedenheit beruht: jo 
war e8 auch bier. Bafilius war feuriger und mehr zur Nebensthätig- 
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feit geneigt; Gregorius vubiger, bejchaulicher Natur. Unter den Be- 
kanntichaften, die Gregor in Athen machte, war auch die des Prinzen 
Sulian. Damals ahnte noch niemand, welche Stellung er fpäter 
zur Kirche einnehmen würbe. Aber fchon damals beobachtete ihn Das 
fcharfe Auge Gregors. Schon damals fiel ihm das Unftäte feines Be⸗ 
tragens, fein phantaftifches Wejen auf. „Es jchien mir", fagt er, „tein 
gutes Zeichen zu fein, daß fein Naden nicht feft war, daß er feine 
Schultern oft zudend bewegte, daß fein Auge ſcheu umherirrte und 
wie im Wahnfinn herumrollte, daß feine Füße nicht ruhig und feit 
ſtanden; ebenfowentg geftel mir jeine Naje, die Stolz und Verachtung 
atmete, die lächerlichen, von demjelben Stolze zeugenden Verdrehungen 
feines Gefichts, fein unmäßiges, heftig auffchallendes Lachen, fein Nicken 
und Kopfichütteln ohne allen Grund, feine ftodenve, durch Atmen unter- 
brochene Rebe, feine abipringenvden und unfinnigen Fragen und bie 
nicht befjern Antworten, die fich oft ſelbſt widerftritten und ohne alfe 
wiffenfchaftlihe Orbnnung zum Vorichein kamen.“ Allerdings bürfen 
wir bei diefer Bejchreibung nicht vergeffen, daß ber Wiberiwille, ben 
Gregor gegen ben abtrünnigen Kaifer faßte, die wieder aufgefriichten 
Tarben in der Erinnerung doppelt grell bervortreten Tieß, als er feine 
Jugendeindrücke niederichrieb, 

Nachdem Gregor geraume Zeit in Athen ſich aufgehalten, kehrte 
er mit feinem Bruder Cäfarius, mit dem er in SKonftantinopel zu- 
fanımentraf, in das elterlihe Haus zurüd. Diefer Bruder war von 
Gregor ſehr verichieden in Beziehung auf Geiftesgaben und Lebens- 
rihtung. Er war mehr zum Weltmann geboren; fein Sinn war nach 
außen gerichtet, auf vie Beobachtung der Natur und ihrer Gefeke; er 
hatte fich daher dem Studium ber Heilkunde gewidmet und wurbe auch 
bald nach feiner Rückkehr von dem Kaiſer Konftantius unter feine Leib- 
ärzte aufgenommen. Seine gefälligen Sitten machten ihn zu einem 
Liebling des Kaiſers und zu einem der mächtigften Männer am Hofe. 
Allein bei all diefer Verſchiedenheit der Charaktere und der äußern 
Lebensftellung war e8 Doch ein gemeinjames Band, das die Brüder 
verfnüpfte, das eines lebendigen Glaubens und einer aufrichtigen 
Frömmigkeit. Auch auf dem fchlüpfrigen Boden des Hoflebens ver- 
leugnete Cäſarius nicht feine chriftlichen Grundſätze, bie er fchon im 
elterlichen Haufe in fich aufgenommen und fortwährend in fich genährt 
hatte. Als er dann auch beit Julian dieſelbe Stelle eines Leibarztes 
befleivete, vermochte auch die ſer nicht, ihn wankend zu machen, was 
ben Ratfer zu dem Ausruf bewog: „O glüdlicher Vater, o unglüdliche 
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Söhne!" Julian Tonnte e8 nicht begreifen, daß fo hochbegabte Jüng⸗ 
linge ver Thorheit des Ehriftentums anbingen; fie erichienen ihm als 
bemitleivenswerte Schwärmer. 

Einen andern Weg, als jein Bruder Caſarius, ſchlug Gregorius 
ein in Beziehung auf das äußere Leben. Schon von früher Jugend 
auf hatte er eine beſondre Sehnſucht nach der Einſamkeit empfunden, 
und nur Rückſichten gegen ſeinen Vater hielten ihn zurück, ſofort dem 
Drange ſeines Herzens zu folgen; doch auch im elterlichen Hauſe führte 
er ein ſtrenges Leben, wie in einer Mönchszelle. Seine Speiſe war 
Brot und Salz, ſein Trank Waſſer, ſeine Schlafſtelle die bloße Erde, 
ſein Gewand von rohem Zeug. Den Tag füllte die Arbeit aus, das 
Gebet einen großen Teil der Nacht. Selbſt die Muſik mied er, als 
eine weltliche, den Sinnen frönende Ergötzung. Nun wiſſen wir aus 
dem Leben des Baſilius, wie glücklich ſich derſelbe fühlte in ſeiner Ein⸗ 
ſamkeit in Pontus. Nur eins fehlte ihm zum vollen Glück, ſein 
Freund Gregor; er ſuchte alſo auch dieſen Freund hinzuziehen, was 
ihm auf längeres Anhalten gelang. Dieſes Doppelleben der Freunde, 
unter gemeinſamen geiſtlichen Betrachtungen und Handarbeiten, unter 
der Pflege der Wiſſenſchaft und der Andacht, machte ihnen die Ent- 
behrung alles übrigen leicht und fteigerte fich zum höchiten Genuß. 
Es fiel jedoch der Zeit nach zufammen mit ven öffentlichen Unruhen, 
welche die arianiiche Streitigfeit bervorbrachte. Der Vater Gregor 
batte ſich aus faljcher Friedensliebe verleiten lafjen, eins jener Glau⸗ 
bensbelenntniffe zu unterzeichnen, worin dem Arianismus Zugeſtänd⸗ 
nifje gemacht wurden. Dies vegte die der Orthodoxie ergebenen Mönche 
wider ihn auf, und unjer Gregor, um es nicht aufs äußerfte kommen 
zu laffen, verließ die ihm fo lieb geworbene Einfamfeit und begab fich 
nach Nazianz, um bort als Vermittler zwilchen feinem Vater und ben 
Mönchen aufzutreten. Es gelang ihm, ven Vater zur Ablegung eines 
orthodoxen Belenntniffes zu bewegen, woburd Die Gegenpartei beruhigt 
wurde. Der Vater wünjchte num in biejen fchiwierigen Zeiten ben 
Sohn bei fich zu behalten, damit er ihm in ver Verwaltung jeines 
Distums beiftehe; der Sohn aber weigerte fich deſſen und wollte in 
feine Einfievelei zurüd, Da erlaubte fich der Vater eine Lift. ALS 
fih am Weihnachtätage 361 die Gemeinde zur feftlichen Feier ver- 
fammelt hatte, trat ver Vater Gregor in ver Würde des Biſchofs auf 
und weibte den Sohn, ohne daß er fich deſſen verfah, zum Priefter. 
Aber der Sohn feßte der frommen Lift des Vaters die fromme Lift 
des eignen Herzens entgegen. Er entfloh heimlich in den Pontus zu 
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feinem Baſilius. Dort überlegte er bie Sache erjt im ftillen mit 
feinem Gewiſſen, und biejes riet ihm denn allervings, zu feinem Bater 
zurückzukehren und die Stelle als eine von Gott ihm übertragene an⸗ 
zunehmen. Alſo Tehrte Gregor um Oſtern 362 nach Naztanz zurück 
und bielt am Ofterfefte ſelbſt die erſte Rebe in feiner neuen geiſtlichen 
Würde. 

ALS dann fein Freund Baſilius zum Bilchof von Cäſarea ge- 
wählt werben follte und beshalb eine Aufregung in der Gemeine ftatt- 
fand, da wünfchte er wieder feinen Freund Oregorius in feiner Nähe 
zu haben, und auch er nahm, um zu jeinem Zwede zu gelangen, zur 
frommen ft feine Zuflucht. Darin verleugneten bie Freunde ihre 
kappadociſche Natur nicht. Aber auch andre Männer ver Kirche er- 
laubten fich das eine und andre, was nach unfern fittlichen Begriffen 
mit dem ftrengen Chriftentum, zu dem fie fich befannten, nicht ver- 
einbar iſt. Baſilius benutzte ein leichteres Unwohlfein, das ihn befiel, 
um feinem Freunde feinetwegen angjt zu machen. Er übertrieb in 
einem Briefe feine Krankheit, als wäre fie töblich, und bat ben Freund 
aufs dringendite, doch ja recht bald zu kommen, ba er bie beikeite 
Sehnſucht nach ihm trage. Auf dies Hin rvüftete fi Gregor zur 
Reife. Seine lebendige Phantafie zeigte ihm fchon das Bild des fter- 
benden Freundes. Als er aber erfuhr, daß es mit der Krankheit des 
Baſilius nicht jo gefährlich fei, gab er die Reife wieder auf und machte 
feinem Freunde Heftige Vorwürfe über feine Selbftjucht. Auch als ihn 
dieſer fpäter zum Biſchof der unbebeutenden Stadt Safima bezeichnete, 
Tonnte Gregor darin keinen Freundſchaftsdienſt exbliden, pa dieſer Bi- 
Ihoffig mit manderlei Unannehmlichleiten und Verbrießlichleiten ver- 
bunden war. Es trat jogar eine Zeitlang eine Spannung zwijchen 
ben Freunden ein, wie fie ja wohl auch unter geförberten Chriften 
vorkommen mag, aber immer zu bebauern tft, wo fie vorlommt. Noch 
einmal zog fich Gregorins in die feinem ganzen Gemüt fo jehr zu- 
fagende Einſamkeit zurüd, folgte aber dann dem bringenden Auf feines 
Vaters, um ihn, den im Alter vorgerädten Mann, in ver Verwal⸗ 
tung feiner bifchöflichen Gejchäfte zu unterftügen. Häusliche Unglüds- 
fälle famen nun auch Hinzu, feinen Glauben zu prüfen. Sein Bruber 
Cäſarius ftarb im Jahr 368. Es war dieſes um fo überrafchender, 
als Eäfarius kurz zuvor einem gewaltfamen Tob entronnen war be 
dem furchtbaren Erbbeben, das in demſelben Jahr die Stabt Nicäa 
traf, wo er. fih als Beamter aufbielt. Cäfarius Hatte, da er un- 
verehelicht ftarb, jein ganzes Vermögen den Armen vermacht; aber übel- 





Gregor von Nazianz. 469 


wollende Menfchen fuchten bie Ausführung des Teſtaments zu ver- 
hindern, was Gregor in unangenehme Prozeſſe verwidelte. Bald ftarb 
auch jeine Schweiter Gorgonia. Beiden Gefchwiftern hielt Gregor bie 
LZeichenrede, nachdem beide erjt kurz vor ihrem Ende die heilige Taufe 
empfangen batten. Berweilen wir einen Augenblid am Sterbebette der 
Gorgonia. ALS der Tag berannahte, ben fie als ven letzten ihrer 
Tage vorausgeahnt, bereitete fie fich vor, wie auf einen Fefttag. Sie 
verfammelte um ihr Lager ihren Gatten, ihre Mutter, ihre Kinder und 
Freunde, und nahm von ihnen, unter erhebenden Geiprächen über pas 
fünftige Leben, Abſchied. Ein Geift der Ruhe und ber Gottergeben- 
beit jchwebte über ihr und ven Umſtehenden. Die Sterbenve fchien 
nicht mehr zu atmen, alle glaubten fie tot. Da bewegte fie noch ein- 
mal ihre Lippen und ftarb mit den Worten bes vierten Pfalms: „Ich 
liege und ſchlafe ganz mit Frieden.” 

Auch öffentliche Unglüdsfälle, Seuchen, Hagelichlag, politifche Un⸗ 
ruben, gaben Gregorius Gelegenheit, ven eignen Glauben zu bewähren 
und zugleich fein Biichofsamt nach feiner tröftlichen Seite bin zu ver- 
walten. Gregorius faßte jolche Unglüdsfälle als Züchtigungen Gottes 
auf; aber fo, daß er auch in biefen Züchtigungen die unendliche Liebe 
bes himmliſchen Waters erkannte, die nicht den Tod des Sünbers, 
jonvern feine Beſſerung beabfichtigt. „Kine jegliche Seele”, fagte er 
unter anderm, „welche nicht ermahnt und gejtraft wird, wirb auch 
nicht geheilt. Alſo gezüchtiget zu werben, ift nicht ſchlimm, aber burch 
Züchtigung nicht Hug zu werben, das ijt das Schlimmite.” 

Dem Tode der Gefchwifter folgte bald auch der ver Eltern nad. 
Fünfundvierzig Jahre Hatte der alte Gregorius im Priefter- und Bi⸗ 
ſchofsſtande gelebt und manches Schwere burchgelämpft, beſonders 
unter ber heidniſchen Negierung eines Julian und ver arianifchen 
eines Valend. Dazu kam dann noch ein langwieriges Krankenlager; 
aber das alles Hatte ihn nur innerlich gereift; er ftarb ruhig unter 
Gebet. Auch ihm hielt Gregor die Leichenreve. In dieſer rebete er 
unter anderm feine trauernde Mutter alfo an: „Das Leben”, fprach 
er, „und der Tod, wie man das nennt, obichon fie ſehr verjchieben 
zu fein jcheinen, gehen doch ineinanver über und treten eins an bes 
andern Stelle. Das Leben beginnt von der Verderbnis, unfrer all- 
gemeinen Mutter, und geht durch die Verderbnis, indem uns Das Gegen- 
wärtige immer entriffen wird, hindurch und endigt wieder mit Verderb⸗ 
nis, nämlich mit der Auflöfung dieſes Lebens ſelbſt. Der Tod aber, 
welcher eine Erldſung vom den jetigen Übeln gewährt und zu einem 


470 Neunundzwanzigſte Borlefung. 


höhern Leben Hinführt — ich weiß nicht, ob man ihn eigentlich Tod 
nennen follte, va er mehr dem Namten, als der That nach furchtbar 
ift. Es gibt nur einen Tod, bie Sünde; denn fie ift ber Seele Ber- 
derben; alles übrige, um besiwillen fich manche erheben, ift ein Traumt- 
geficht, daS uns das Wahre binwegfpielt, ein verführeriiches Trugbilo 
der Seele." Nonna überlebte ihren. Gatten nicht lange. Ihr Ende 
überrafchte fie in ver Kirche. Im eben ver Sirche, welche ihr Gatte 
großenteils aus feinen Mitteln erbaut, an eben dem Altar, an dem 
er fo lange als treuer Verwalter des Heiligen gebient hatte, ſank fie 
nieder mit den Worten: „Sei mir gnäbig, mein König, Chriſtus!“ 

Bald darauf zog fi Gregor nad Seleucia zurüd. Auch der 
Tod feines Freundes Bafilius, deſſen wir fchon erwähnt Haben, trug 
dazu bei, jenes Gefühl des Verlaffenfeins von Menſchen in ihm zu 
näbren, das er in einem feiner Briefe ausipricht: „Ich habe den Ba⸗ 
ſilius nicht mehr, ich habe den Cäfartus nicht mehr, meinen geiftlichen 
und leiblihen Bruder. Mein Vater und meine Mutter baben mich 
verlaffen, Tanın ich mit David fagen. Mein Körper ift kränklich, pas 
Alter fommt über mein Haupt; die Sorgen werben immer verwidelter, 
bie Gefchäfte überhäufen mich, die Freunde werben mir untreu; bie 
Kirche ift ohne tüchtige Hirten, das Gute vergeht, das Böſe ſtellt ſich 
in feiner Blöße dar. Die Fahrt geht bei Nacht, nirgends eine leuch⸗ 
tende Tadel. Chriftus ſchläft. Was ift zu thun? O es gibt für 
mih nur eine Exlöfung von biefen Übeln, den Tod. Aber auch das 
Jenſeits wäre mir furchtbar, wenn ich von dem Diesfeits darauf 
ſchließen ſollte.“ 

Es gibt Stimmungen auch im Leben bewährter Chriſten, aus 
denen nur eine friſche, erneuerte Lebensthätigkeit den geſunkenen Mut 
wieder herauszureißen vermag. So war es auch im Leben Gregors. 
Eben in dem Augenblick, da er, des Lebens müde, dem Tode ſich ent⸗ 
gegenſehnte, ergriff ihn die Hand Gottes und ſtellte ihn mitten auf 
den Schauplatz des kirchlichen Lebens. In dem neuen Rom, in dem 
weltlich und kirchlich aufgeregten Konſtantinopel ſollte er am Abend 
ſeiner Tage erſt noch recht mit dem Pfunde wuchern, das der Herr 
ihm anvertraut. Das Häuflein der Rechtgläubigen, das mit dem 
Tode des Valens und unter der Regierung Theodos' wieder aufzu⸗ 
atmen begann, bedurfte eines geiſtigen Mittelpunktes, des Anſchluſſes 
an eine bedeutende Perjönlichkeit, und niemand ſchien hierzu geeigneter, 
als Gregor. An ihn erging ber Ruf dieſes Teils der Gemeinde, 
und wiewohl ungern, folgte Gregor. Er wußte, daß er dort auf 
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große Hinberniffe ftoßen werde. Vor allem wiberte ihn bie vorwal⸗ 
tende weltliche Richtung an, die von jeher in Reſidenzen fich 
breit zu machen wußte, indem fie alles, auch das Geiftliche, zu einem 
Schauspiel und zu einem Zeitvertreib herabwürbigte. Da war nichts 
jo Heilig, daß nicht der Wit es feiner SHeiligfeit entlleivet und dem 
Geſpötte preisgegeben Hätte. Auch von ber Prebigt verlangte man, 
baß fie mit wohlflingender Rede das Ohr kitzle; denſelben Maßſtab, 
den die Tageskritik an das Schaufpiel anlegte, legte fie auch an bie 
Verkündigung des göttlichen Wortes. Darüber hatte Gregor bitter 
zu Hagen in feinen Neben und in feinen Briefen. Sein Trauerfpiel, 
jagt er, fei den Feinden zum Luftipiel geworben, bie Kirche babe man 
in ein Theater verwandelt, und bie beiden Bühnen unterſchieden fich 
nur fo voneinander, daß bie eine allen, die andre nur wenigen ge- 
öffnet jet, daß die eine belacht, die andre geehrt werbe, die eine welt- 
lich, die andre geiftlich heiße. Zu dieſer Weltlichleit famen die Reibungen 
ber religiöfen Parteien, die unter allen möglichen Denominationen vor- 
Banden waren und mit der größten Erbitterung fich befämpften. Aber 
auch in dieſe theologifche Leidenſchaft mijchte fich wieder die Srivolität, 
bie auch dieſe Fragen mit dem Alltagsgefpräch vermengte, jo daß auf 
dem Markt und in ven Bädern, in ven Barbierjtuben und Wechiel- 
buben biefelben Dinge wieder verhandelt wurden, womit bie Konzilien 
fih beichäftigten. Wo aber nur Befriedigung der Neugierbe, ftatt des 
Heils der Seele, gefucht wurde, da Hatte ein Mann, wie Gregor, einen 
böſen Stand. Die große Menge war mit feiner Berufung nicht im 
mindeſten einverftanden. Ste verlangte einen glänzenden Rebner, mit 
dem fie Ehre einlegen Tönnte, einen Dann in der Fülle der Jugendkraft, 
mit äußerer Anmut geſchmückt. Statt deifen erichten ein ſchon altern- 
des, von Krankheit daniedergebeugtes Männlein, mit nievergefchlagenem 
Auge, mit kahlem Haupte, das AUngeficht voll Spuren innerer Kämpfe 
und äußerer Entbehrungen, und überbies in armfeligem Anzuge, einem 
Bettler ähnlicher, als einem Biſchof. Aber bald follte e8 fich zeigen, 
in welcher Kraft der Berufene zu reden und zu handeln gefonnen fei. 

Er begann im Heinen. ‘Die befcheivene Kapelle, in welcher bie 
Belenner des nicäiſchen Glaubens fich verfammelt hatten, hatte fich 
zu einer Kirche erweitert, welche ven Namen ber Auferftehungstirche 
(Anaftafia) führte, möglicherweife mit Beziehung darauf, daß ber- 
ortbobore Glaube in ibr gleichfam vom Tode erftand, Die Auf 
gabe, die Gregor fich ftellte, war nicht ſowohl die, durch Ausein- 
anberjegung der ftreitigen Dogmen die eigne Partei in ihrer Orthoborie 
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zu befeftigen, als vielmehr dem toten Glauben neues Leben einzu⸗ 
hauchen und die thätige Frömmigkeit, vor allem thätige Menſchen⸗ und 
Chriftenliebe zu befördern. „Wenn der Glaube”, pflegte er zu jagen, 
„allein für die Gelehrten wäre, dann wäre niemand ärmer, als Gott. — 
Es ift nicht eines jeden Sache, über Gott zu philofophieren; es ſchickt 
ſich auch nicht überall und für alle, und ohne alle Beſchränkung. — 
Der Unreine kann ohne Gefahr das Reine nicht berühren, ſowenig, 
als das ſchwache Auge ven Sonnenftrahl vertragen kann. — Nur der 
ift berufen, über Gott zu philofophieren, dem e8 ernſt ift mit der 
Wahrheit und ver die göttlichen Dinge nicht zur Kurzweil treibt (etwa 
nach dem Pferverennen und dem Theater), — Wir jollen nur über 
das philofophieren, was uns erreichbar ift. Nicht in rüftiger Kampf⸗ 
fertigkeit und in der Fähigkeit, fich über göttliche Dinge gut auszudrücken, 
fondern in wahrer Selbfterfenntnis und Demut befteht das 
Weſen der chriftlichen Weisheit. — Beſſer ift es, weile fein und zu- 
gleich mild und nachgiebig, als unwiſſend und zugleich voll hartnädigen 
Übermutes.” Mit allem Nachdruck belämpfte Gregor die unter den 
Drthodoren feiner Zeit zur Mode gewordene Verketzerungsſucht. „Ber- 
urteile deinen Bruder nicht, nenne feine Zaghaftigkeit nicht Sottlofig- 
keit ... richte ihn auf, ſanft und liebevoll, nicht wie ein gewaltthätiger 
Arzt, der von nichts weiß, als von Brennen und Schneiden; erkenne 
vielmehr in Demut dich und beine Schwäche, es ift nicht einerlei, eine 
Pflanze oder eine flüchtige Blume ausreißen, und einen Menfchen. 
Du bit ein Bild Gottes und Haft es mit einem Bilde Gottes zu 
thun, und du, der du richteft, wirft felbft gerichtet werben.” Diefe 
Milde des Urteils, wie jehr ftach fie ab gegen vie Gewaltthätigkeiten, 
welche die Parteien in jener aufgeregten Zeit fich gegenfeitig zu ſchul⸗ 
den kommen liegen! Auch Gregor hatte unter dieſen Gewaltthätig- 
keiten zu leiven. Ein arianiicher Pöbelhaufe überfiel einft bei nächt⸗ 
licher Weile den Verfammlungsort der Orthodoxen. Mit Stöcen und 
Steinen bewaffnet drangen fie in das Heiligtum, entweihten den Altar 
und trieben fchänbliche Dinge. Und für diefe Unordnungen wurben 
nicht die Thäter, fondern Gregor verantwortlich gemacht; doch mußte 
er jeine Sache jo glüdlich zu verteidigen, daß er fiegreih aus dem 
Kampfe hervorging. Aber auch unter ven Orthodoxen ſelbſt kam es 
zu Streitigfeiten, die er vermitteln mußte, und wie jeber, ber ein 
Mittleramt übernimmt, erfuhr auch er es, daß man es Teiner Partei 
zu Danf made und den Haß beiver auf fich ziehe. 

Endlich nahte jedoch für Gregor die Zeit, da feinen Bemühungen 





Gregor von Naziam. 473 


auch die öffentliche Anerkennung nicht fehlen follte, nachdem der Kreis 
feiner ftillen Freunde und Verehrer fich gemehrt Hatte, Theodos Hielt 
feinen Einzug in Konftantinopel den 24. Dezember 380. Die Arianer 
mußten mit ihrem Bifchof Demophilus das Feld räumen. Dem Gregor 
wurde die Apoftelfirche, die Hauptlirche, die bisher die Artaner beſeſſen, 
nom Kaifer feierlich übergeben; ober vielmehr follte er fie, wie Theo⸗ 
dos fih ausprückte, aus Gottes Hand empfangen zum Lohn feiner 
Mühen. Aber noch koſtete e8 einen ſchweren Kampf. Das Bolt, großen- 
teils noch arianiſch gefinnt, war unruhig. Die Stadt war gleichjam 
im Belagerungszuftande. Die Kirche mußte mit Soldaten beſetzt wer- 
den. Der Raifer felbft fchritt dem Tränklichen Biſchof als Schutz⸗ 
wache zur Seite und führte ihn, von der Leibgarbe umgeben, in bie 
Kirche ein. Es war ein trüber Morgen. Die Sonne hatte ihr An- 
geficht in Wollen verhält. Darüber triumphierten die Arianer. Kaum 
aber Hatte der Gottesdienſt begonnen, als ein Tarer Sonnenftrahl 
buch die Wollen hindurchbrach. Das erhöhte der Gläubigen Mut. 
Alles verlangte, daß der Katfer den Gregor zum Biſchof einfege; der 
Kaiſer war dazu bereit, aber ber befcheivene Gregor lehnte die Würbe 
ſtandhaft ab. Seine verfühnliche Stimmung gegen die Feinde gewann 
ihm auch die Herzen der Gegner. Noch ift uns eine Gefchichte auf- 
behalten, die uns zeigt, wie e8 die Feinde auf fein Leben abgejehen 
batten. Gregorius lag um eben jene Zeit Frank. Da traten in fein 
Zimmer einige Männer, unter ihnen ein Jüngling, bleich, mit langen 
Haaren, in ſchwarzem Gewand. Gregorius, erichroden, richtet fich 
auf. Die Männer entfernen fich; ver Jüngling ſtürzt fich zu Gregors 
Füßen und belennt, daß er fi als Mörber gegen ibn babe dingen 
laffen. Gregor verzeiht ihm und entläßt ihn mit den Worten: „Gott 
vette dich, daß du als ein folcher, der Gott und uns angehört, würbig 
wandelſt.“ 

Nun ließ Theodos die ſchon erwähnte große Kirchenverſammlung 
zu Konſtantinopel halten, im Frühjahr 381. Dieſe beſtand darauf, 
daß Gregor das Bistum daſelbſt übernehme. Seine Gegenerinnerungen 
fanden kein Gehör; allein er ergriff bie nächſte Gelegenheit, wieder 
abzudanken, um fo mehr, als der Streit der Parteien zu neuen Ver⸗ 
widelungen binführte. Er jehnte fich nach Ruhe und trennte fich nicht 
nur von feinem Bistum, fondern auch von feiner Gemeinde, von feiner 
Anaftafia-Kirche, von der er fchmerzlich Abſchied nahm. Er kehrte in 
fein Vaterland zurüd und lebte teils zu Nazianz, teil an feinem &e- 
burtsort Arianzus. Dort war das väterliche Landhaus mit feinem 
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arten, feinen fchattigen Bäumen und einer Quelle fein Tiebfter 
Aufenthalt. Die Angelegenheiten der Kirche behielt er fortwährend 
im Auge und trug fie auf dem Herzen, aber perſoönlich in fie ein- 
zugreifen, dazu fühlte er fich nicht mehr berufen. Seine Lebens- 
erfahrungen legte er in Gedichten nieder und wechielte Briefe mit ven 
bedeutendſten Männern der Zeit.*) Die nähern Umftände feines Todes 
find nicht befannt. Er ftarb 389 oder 390, wahrjcheinlich an feinem 
Geburtsorte. 


*) Ein Trauerſpiel: „Der leidende Chriſtus (Xꝙeorocç nacywv), das ihm 
zugeſchrieben wurde, iſt ſpätern Urſprungs. 
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Der Streit Über den Heiligen Geifl. — Abſchluß der Trinitätsiehre. — Hilariug, 
Ambroflus, der Heilige Martinus von Tonrs. — Die Priscillianiften 
und das erfle Bergießen von Keerblut. 


Die drei großen Kappadocier, mit beren Leben wir uns zulekt bes 
ſchäftigt Haben, ftanden mitten in den Kämpfen brin, welche bie Kirche 
bewegten, und ohne die Kenntnis biefer Kämpfe würde ihr Leben für 
ung ein unverjtandenes fein. Sie waren alle drei Verteidiger der 
Orthodoxie, d. 5. des nicäifchen Lehrbegriffes gegen den Arianis- 
mus, Verteidiger der wahren und weienbaften Gottheit Chriftt, feiner 
eivigen Wejensgleichheit mit dem Vater, gegenüber allen benen, welche 
biefe Wejensgleichheit Teugneten oder zu einer bloßen Wejensähnlichkeit 
machten, oder überhaupt die volle göttliche Würde des Sohnes in irgend 
einer Weije herabdrückten und beſchränkten. So Bat namentlich Baſilius 
den Arioner Eunomins belämpft, und auch die beiven Gregore haben 
fih vielfah an dem Streite beteiligt und waren, wie wir gejehen, mit 
ihren Schickſalen darein verflochten. 

Die Lehre vom Sohne Gottes war nun durch die nicäijche Lehre 
fo gut wie feftgeftellt; die Wefensgleich heit des Sohnes mit dem 
Vater, das war bie Lofung, das Schibboleth der Orthodoxie, gegenüber 
ver bloßen Weſensähnlichkeit ſowohl, als jener Wejensun- 
gleichheit, die eine gänzliche Leugnung der Gottheit Chrifti in fich 
ihloß. Weniger hatte man fich aber in biefen Streitigkeiten über das 
Weien des Heiligen Geiftes ausgefprochen. Die Synode von 
Nicäa, die jo genaue Beftimmungen über ven Sohn und fein ewiges 
Verhältnis zum Vater feftftellte, fprach in ihrem Glaubensbekenntnis 
ſich einfach dahin aus: wir glauben an den Heiligen Getft, 


476 Dreißigfte Borlefung. 


ohne im geringften fich in nähere Beitimmungen einzulaffen. Ja, 
wenn wir ung umſchauen unter den angefebenften Kirchenlehrern ber 
Zeit, fo finden wir, daß auch fie Darüber noch Feine feite, abgefchloffene 
Lehre hatten. Merkwürbig ift das Geſtändnis, das ung Gregor von 
Nazianz im Jahr 380 darüber ablegt: „Von den Weilen unter uns‘, 
fagt er, „halten einige den Heiligen Geift für eine Wirkung, andre 
für ein Geſchöpf, andre für Gott felbft, und wieber andre wiſſen nicht, 
wofür fie fich entjcheiden follen, aus Ehrfurcht, wie fie jagen, vor der 
heiligen Schrift, die nichts Genaueres darüber beſtimme.“ Gleichwohl 
fonnte es bei diejer Unbeftimmtheit nicht bleiben. Die Kirche Tonnte 
fich nicht bei einer Zweieinigkeit berubigen, indem fie Vater und 
Sohn als Perſonen bezeichnete, und ben Heiligen Geiſt, daß ich mich 
jo ausdrücke, unbeftimmt danebenherſchweben ließ; fie drängte zum 
Abſchluß der Lehre vom dreieinigen Gott hin, und wir finden auch, 
daß die eigentlichen Vertreter der Orthodoxie, ein Athanafius, ein 
Bafilius und die Gregore, dahin fteuern, dem Heiligen Geift in ber 
ZTrinität eine ſolche Stellung zu fichern, die ihn weder als Geichöpf 
unter den Vater und Sohn herabſetze, noch ihn als bloße Kraft oder 
Eigenſchaft Gottes in ihnen aufgehen laſſe. Und fo war e8 denn be- 
ſonders die früher erwähnte zweite öfumenijhe Synode im 
Jahr 381, welche die Lehre von ver Gottheit des Heiligen Geiftes feft- 
jtellte, indem fie die Beftimmungen ber nicäiſchen Synode dahin er- 
gänzte, daß der Heilige Geift der herrſchende, ver lebenfchaffende Geiſt 
jet, ausgegangen aus dem Vater, anzubeten und zu verehren mit 
dent Bater und dem Sohne, als der, ber durch die Propheten ge 
ſprochen bat. 

Es wurden bieje Beftimmungen getroffen gegenüber ver Lehre 
des Macedonius, eines halbarianiſchen Biſchofs von Konitanti- 
nopel, der den Heiligen Geift ein bloßes Geichöpf genannt Hatte und 
deſſen Anhänger ipäter als Macevonianer bezeichnet wurden. Mit 
der weitern Ausbildung und dem gänzlichen Abſchluß der Trinitäte- 
lehre will ich Sie bier nicht behelligen. Ich will num bemerken, daß 
eine gewiſſe Zerminologie ſich allmählich feſtſtellte, ein Tonftanter 
Sprachgebrauch, an den man fich Hielt, obgleich die Ausbrüde, bie 
man wählte, nicht aus der Schrift genommen, ſondern wilffürlich 
gewählt waren. Sp wurbe der Ausprud Perfon (im Griechifchen 
Hypoſtaſe) gebraucht, um die Grenzen zwifchen Vater, Sohn und Geift 
zu markieren, während das Weſen, die Subftanz das allen brei 
Berfonen Gemeinfchaftliche bezeichnet. Ieder Perſon wurde etwas Eigen- 
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tümliches, ihr allein Zugehörendes beigefchrieben, das fie mit den andern 
nicht gemein bat. So kommt dem Vater zu das Ungezeugtiein, dem 
Sohn das Gezeugtjein nom Vater, dem Geiſt das Ausgehen vom Vater.) 
Alle dieſe Beftimmungen wurden bann ſpäter in einem kirchlichen Be⸗ 
kenntnis zufanmengefaßt, das man gewöhnlich das athanaſianiſche 
Delenninis nennt, und das nächſt dem apoftolifchen und dem nichifch“ 
Ionftantiniichen Belenntnis zu den drei großen allgemeinen (ökumenijchen) 
Belenntniffen der Kirche gehört; Belenntniffe, welche befanntlich auch 
bie Neformatoren angenommen haben, und welche ven Zuſammenhang 
der enangelifchen Kirche mit ver altkatholifchen Kirche darftellen. Sich 
aber buchſtäblich an dieſe Bekenntniſſe auf alle Zeiten zu binden, wäre 
unproteftantijch, indem ber Proteitantismus die Aufgabe bat, feine 
Theologie beſtändig aus ber Heiligen Schrift zu refonftruieren; ein 
Necht, das er fich nicht nehmen laſſen barf, wenn er fich nicht felbit 
aufgeben will. Soviel über das Belenntnis. Es ſei mir aber auch 
jetzt wieder geftattet, aus ber ſchönen Anzahl von Männern, welche 
um bieje Zeit die Kirche geziert und ſowohl zur Reinerbaltung der Lehre 
als des chriftlichen Lebens mitgewirkt haben, einige berauszuheben und 
im Zuſammenhang mit ihrer perjönlichen Gejchichte den weitern 
Baden der Kirchengeichichte fortzuführen. 

Wir Haben bisher vorzüglich pas Morgenland ins Auge gefaßt; 
allein wir haben bereit bei der arianifchen Streitigfeit bemerkt, wie 
das Abendland im ganzen ftrenger an ber nicäifchen Lehre feſthielt, 
und wie namentlich Athanafius im Abendlande feine Zuflucht fuchen 
mußte, jo oft ihn Die Ungunft ver Verbältniffe von feinem orientalifchen 
Biſchofſtuhl verdrängte. Unter den abenblänbifchen Sirchenlehrern 
nun, welche zur Zeit ber arianifchen Streitigkeiten al Stammhalter 
ber Orthodoxie erfcheinen, ragt zunächſt einer hervor, ber auch in einem 
gelehrten Werke jeinen Glauben an bie Dreieinigleit auseinandergejekt 
hat; es ift dies der Biſchof Hilarius von Poitiers in Gallien, ven 
man aud den Athanafins des Abendlandes genannt Hat. 

Über feine frühefte Iugend ift uns nichts belannt; wir wiſſen 
nicht einmal, ob er chriftliche Eltern gehabt hat; aber das willen wir, 
daß er durch das Lefen ver Beiligen Schrift und zwar zunächft bes 
Alten Teſtaments einen tief religiöſen Eindruck erhielt, der alles weit 
übertraf, was er früher von menſchlicher Weisheit in den Schulen der 

*) Erſt fpäter wurde im Abenblande beftimmt, daß der Geift aud) vom Sohn 


ansgehe (filioque), was zur Trennung ber morgen- und ber abenblänbifchen Kirche 
Beranlaffung gegeben Bat. 
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Philoſophen in fich aufgenommen hatte. Schon der Name bed alten 
Bundesgottes, ver Name Jehovah, als veffen, der ba ift, der ba war, 
und ber da jein wird, hatte für ihn etwas überaus Impoſantes. Er 
erlannte darin das Gewaltige des perjönlichen Gottes, der als ber 
Dreieinige im Chriftentum fich auffchließt. Hilarius war jchon ver- 
ehelicht, als er mit eigner und voller Überzeugung Chrift wurde, und 
das Vertrauen der Gemeinde feiner Vaterſtadt Poitierd (Pictavium) 
war fo groß zu ihm, daß er im Jahr 350 zum Bifchof derſelben er- 
wählt wurde, ohne daß er zuvor bie nievern Weiben empfangen hätte. 
Bald darauf brachen nun auch unter der Alleinherrichaft des Kon⸗ 
ſtantius bie artaniichen Stürme in das Abendland ein. Auf den 
Synoden zu Arles (353) und zu Mailand (355) wurbe, wie wir 
früher gejeben, der kaiſerliche Wille zu gunften ver Artaner burd- 
geſetzt, Hilarius aber gehörte zu denen, bie fich ſtandhaft weigerten, 
dieſe Beichlüffe anzunehmen. Der Kaiſer verwies ihn (356) nad 
Phrygien. Dort, in der Verbannung, fchrieb er fein Werk über bie 
Dreieinigleit in zwölf Büchern. Zugleich fuchte er in feiner Schrift 
über die Synoden die galliihen Biſchöfe über die ganze Lage bes 
Streites aufzullären und warnte fie vor Verdammungsſucht. Ver⸗ 
gebens fuchte Hilarius den Kaifer günftiger für die vechtgläubige Lehre 
zu ftimmen. Er veifte nach Konftantinopel und richtete ein Schreiben 
an Konjtantius, worin er ihn in geziemenden Ausdrücken bat, die unter- 
drüdte Wahrheit nicht länger zu verfolgen; er fand fein Gehör. ‘Die 
perfönliche Rückkehr nach Gallien wurde ihm indeſſen geftattet, und 
von da aus richtete er eine heftige Schrift gegen Konftantius, Die aber 
nicht mehr an ven Kaifer gelangte, da dieſer unterbeifen ftarb. Unter 
Sultan konnte Hilarius ungehindert für die Befeftigung ber Recht 
gläubigleit wirken, was er auch auf zwei Synoden that, bie er in Paris 
balten ließ. Auch auf Oberitalien dehnte Hilarius feine Wirkjanleit 
aus, In Mailand ja damals noch ein Arianer, Aurentius, auf 
dem Biſchofſtuhl. Gegen diejen trat Hilarius mit aller Entſchiedenheit 
auf, und feinem Einflufje ift es wohl zuzufchreiben, dag Ambrofing, 
eine der mächtigften Stüßen ber Kirche, auf ven Biſchofſtuhl daſelbſt 
gelangte. Hilarius ftarb im Jahr 367 oder 368. Es wurben ihm 
viele Wunder nachgerühmt. Auch war er ein ftrenger Asket und wohl 
nicht frei von verkehrten Nichtungen, wenn anders wahr ift, was ſpätere 
Schriftfteller von dem Benehmen gegen jeine Tochter melden. Er hatte 
eine Tochter, Abra, die er jehr liebte. Um biefe warb ein edler Jüng⸗ 
ling; aber ver Vater fuchte die Tochter zu beftummen, daß fie den An- 





ig TE nn 


Hilarius. Ambrofins. 479 


trag ablehnte, indem fie allein dem himmliſchen Bräutigam fich ver- 
ichrieben babe. Nur allzubald reute fie dieſes vom Water ihr abge- 
brungene Berfprechen; fie ftarb an einem gebrochenen Herzen; auch die 
Mutter folgte ihr bald, und über ven Tod beider Tonnte Hilarius fich 
freuen, da fie nun der Welt und ihrer Verführung entnommen jeien. 
Allerdings eine große Verkehrtheit, die ung zeigt, wie auch bie einſichts⸗ 
volliten Männer nicht frei waren von ben Borurteilen ihrer Zeit; 
doch ift, wie gejagt, die ganze Sage unverbürgt; wenigftens iſt ber 
Brief, ven Hilarius an feine Tochter gefchrieben haben joll, worin er 
ihr die Süßigfeit des himmliſchen Bräutigams in überjchwenglichen 
Bildern darftellte, höchſt wahrjcheinlich ein Tpäteres Machwerk, das wir 
nicht dem Hilarius felbft zur Laft legen dürfen. Als chriftlichen Lieder⸗ 
dichter haben wir Hilarius bereits kennen gelernt; von die ſer Seite 
bat er Anſpruch auf den Dank der Nachwelt, bie fich noch jetzt an 
feinen Liedern erfreut. Berühmter noch, als Hilarius, ift in ber 
Kirche Ambrofius geworben. Sein Leben und Wirken verbient von 
uns etwas ausführlicher dargeftellt zu werben. 

. Ambrofius war, der allgemeinen Annahme nach, ums Jahr 340 
zu Trier geboren, wo fein Vater das Amt eines Präfectus Prätorio 
(eines Oberftattbalters der galliichen Provinzen) bekleidete. Schon im 
3. Jahrhundert hatte die Familie den chriftlichen Glauben angenommen. 
Eine jeiner Vorfahren, eine Großtante, die heilige Sotheria, erjcheint 
unter Domitians Regierung als Märtyrerin. Ambrofius Hatte noch) 
einen Bruber und eine Schwefter, Marcella, welche ſchon in früher 
Jugend das Gelübde der Ehelofigkeit gethan hatte, und mit der Am- 
brofius in einem innigen Verhältnis ftand. 

Schon die frühe Jugend unfers Kirchenlehrers wird durch Sagen 
verherrlicht. Wie von Blato, fo wird von ihm erzählt, daß auf das 
ſchlafende Kind ein Bienenſchwarm fich niebergelaflen und, ohne es zu 
beſchädigen, fich wieder entfernt babe, was ber Vater als ein glückliches 
Zeichen nahm. Der Vater ftarb ums Jahr 350, und bie Mutter zog 
nun nah Rom. Hier legte Ambrofius den Grund zu feiner wifjen- 
ſchaftlichen Bildung, die ihn auf das Stubium der Rechtswifienfchaften 
porbereiten follte, um dann eine ähnliche Yaufbahn, wie bie des Vaters, 
zu beginnen. Er trat auch wirklich nach vollendeten Studien als Sach⸗ 
walter auf und zwar mit ausgezeichnetem Glück. Der Oberftatthalter 
Italiens, Probus, wurde Präfekturrat in Mailand, und durch Ver⸗ 
mittelung ebenbesjelben warb ihm die Statthalterichaft über bie Pro- 
vinzen Ligurien und Ämilien übertragen. Probus foll ihn mit der 
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Weilung hingeſchickt Haben, er möge nicht als Nichter, jondern als 
Biſchof (Errioxorcog) regieren. Probus nahm das Wort im politifchen 
Sinne und wollte damit die Milde feiner Regierung bezeichnen. Allein 
die ſpätere Zeit erblickte in biefem Wort eine Weisfagung jeines künftigen 
Berufs. Ambrofius regierte in der That fchon als politifcher Bifchof 
mit Milde und Gerechtigleit. “Die Kirche war bamals noch immer dem 
jturmbewegten Schiffe gleich. Auf dem Bilchofftuhl zu Mailand ſaß 
jener arianiſche Bifhof Aurentius, gegen ven wir Hilarius haben 
auftreten ſehen; allein bald nachdem Ambroſius fein politiiches Amt 
angetreten, wurbe das Bistum durch den Tod bes Auzentius erledigt. 
Die Wieberbefegung ging nicht ohne heftige Bewegung ab. Jede Partei 
wollte einen Dann ihres Glaubens zum Bilchof haben. Ein Volls⸗ 
tumult drohte eben auszubrechen, als Ambrofius von feiner amtlichen 
Stellung Gebrauch machte und die Aufrührer durch eine würbige Rebe 
zur Ruhe wies, Als er noch eben jprach, foll die Stimme eines Kindes 
den Ausjchlag gegeben haben mit ven Worten: „Ambroſius Bifchof!" 
Diefe Worte wurden als eine Stimme Gotted von der ganzen Ber- 
jammlung mit lautem Jubel wiederholt und Ambrofius als der von 
Gott bezeichnete Bilchof anerkannt. Aber wie? Gebot nicht das Kirchen⸗ 
geſetz, daß ein Bifchof erft in den untern Amtern ver Kirche geſtanden? 
Und Ambrofius Hatte noch keine geiftliche Weihe irgend einer Art 
empfangen. Ia, noch mehr; er war noch nicht einmal getauft; er war 
erjt Katehumen. Dies machte Ambrofius bauptfächlich und mit allem 
Nachbrud geltend, um fich dem Amte zu entziehen. Als man darauf 
nicht eingehen wollte, verließ er bie Kirche. Ja, er joll, wenn anders 
bie Sage verbürgt ift, zu frommer Lift feine Zuflucht nehmend, bie 
nachteiligften Gerüchte über fich jelbft haben ausjtreuen laſſen, um Ab- 
ſcheu gegen feine Perfon zu erweden; ex fei, hieß es, ein graufamer 
Mann, er laſſe die Leute foltern. Noch mehr! Ambrofius ſoll fogar 
abjichtlich ven Schein eines unorbentlichen Qebenswanbel® angenommen, 
fich mit fchlechter Gefellichaft umgeben haben, um fich in einen zwei⸗ 
beutigen Ruf zu bringen. Aber alles dies umſonſt. Das Bolt rief 
nur immer ftärker: „beine Sünde über uns!" Nun wollte er durch 
die Flucht fich retten. Aber auch dies warb wie durch ein Wunder 
vereitelt. Er nahm ven Weg nach Pavia, verirrte fich, und nach langem 
Umperwanbern fand er fich des Morgens wieber vor den Thoren Mai- 
lands. Wir laffen dieſe Gefchichten auf fich beruhen, fie mögen uns 
in der Form finnveicher Märchen die Wahrheit verbürgen, baß ber 
Menſch feinem Schidjal nicht entgehen kann. Soviel ift hiſtoriſch 
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gewiß, daß Ambroſius nach längerm Weigern, auf das Zureden ſeiner 
Freunde und auch des Kaiſers, nachgab, und nachdem er die Taufe 
empfangen, auch ſofort die biſchöfliche Weihe ſich erteilen ließ. Nur 
acht Tage lagen zwiſchen dem einen und dem andern Alte. Es war 
im Jahr 374, al8 Ambrofius fein Tirchliches Amt antrat. Er ftand 
eben im kräftigſten Mannesaltex, im Alter von 34 Jahren. 

Es war eine jchwere Aufgabe, der Kirche von Mailand vorzuftehen 
in einer Zeit, da die arianijche Partei eben in dieſer Stadt fehr mächtige 
Wurzeln Hatte. Aber einmal entjchteven, die Wahl anzunehmen, war 
nun auch Ambrofius ganz Bilhof, ganz Daun der Kirche und 
entſchloſſen, für fie alles zu opfern. Er entlevigte fich jofort feiner 
irdiichen Habe und gab fie ven Armen, die er feine „Verwalter und 
Schatzmeiſter“ nannte, er legte ſich die ftrengite Enthaltſamkeit auf 
und vor allem juchte er gewilfenhaft das nachzuholen, was ihm an 
tbeologifher Bildung abging, um einem fo wichtigen Amte vor- 
zufteben. Zu biefem Ende ließ er fich von dem Presbyter Simplis- 
cianus, ver ihm nachmals in feinem Bistum folgte, in der heiligen 
Schrift und den Kirchenvätern unterrichten. Unter biefen waren es 
bejonders bie Aleranpriner Clemens und Drigenes, nebit Bafılius, 
deren Werke ihn beichäftigten. Aber biefe Studien thaten feiner amt- 
lichen Thätigfeit feinen Abbruch. Er prebigte alle Sonntage, öfters 
zweimal. Den größten Teil der Nacht weihte er dem Gebet und ver 
Betrachtung göttlicher Dinge, und zur Tageszeit war er allen zugäng- 
lich, die bei ihm Nat und Troft und Hilfe fuchten. ‘Dabei führte er 
das geiftliche Schwert nach außen im Kampfe mit den Arianern. Diefe 
hatten fich feiner Wahl nicht wiberfett, weil fie von feiner befannten 
Milde gehofft, daß er fie ungeftört ihr Weſen treiben laſſe. Allein 
fie Hatten fich in ihm getäujcht. Ambrofius bot ihnen jofort Die Stirn. 
Sleich bei feiner Taufe orbnete er an, daß kein arianiicher Biſchof 
gegenwärtig fein durfte, und bald zeigte fich weitere Gelegenheit, fie 
fein Anſehen fühlen zu laffen. Als das Bistum von Sirmium er- 
ledigt ward, wollten bie Arianer einen Biſchof ihres Belenntniffes bin- 
ſetzen; aber Ambrofius hinderte es. Ebenſo betrieb er bie Abfekung 
arianifcher Biſchöfe. Aber nicht nur der Arianismus, auch die Reſte 
des Heidentums waren zu befämpfen. Und da haben wir fchon früher 
geſehen, wie er fich ver Wiebereinführung jenes Altars der Viktoria, 
an den das fterbende Heidentum fich anklammerte, entgegenjete, und 
wie er beſonders dem eblen Symmachus fcharf opponierte. Ebenjo hatte 
er auch den Mut, fich den Gewaltthaten der weltlichen Herricher ent» 
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gegenzumwerfen. Als ber Ufurpator Marimus durch bie Ermorbung 
Kaiſer Gratians fich den Weg zum Thron gebahnt, wollte Ambrofius 
ihn nicht in den Kirchenfrieven aufnehmen, bevor er Kirchenbuße ge- 
tban. Auch noch mit anderm Blute hatte Maximus feine Hände be- 
fleckt. Er Hatte in Trier, troß der Mahnungen des Biſchofs Martin 
bon Tours, die Häupter einer Sekte hinrichten laffen, auf die wir jpäter 
zurückkommen werben (bie Sekte ver PBriscillianiften). Ambrofius wollte 
mit ſolchen Bifchöfen Feine Kirchengemeinichaft halten, die dem Kaiſer 
zum DVergießen des Keterblutes geraten. So jtreng er in ver Lehre 
war und fo entichieven er fich allen Umtrieben der Arianer wiber- 
fegte, jo entichieven wies er die Beitrafung der Irrlehre durch das 
Schwert zurüd. Hierin ein Vorgänger Luthers, der ja auch feinen 
Kurfürften beſchwor, fich nicht mit dem Blute ber falfchen Propheten 
zu befleden! 

Ein Hauptlampf bereitete fih im Jahr 385 vor. Es war Kurz 
vor der Karwoche. Da ftellte die Kaiferin Iuftina, die Mutter Valen- 
tinians II, an den Ambrofius die Forberung, eine außerhalb der 
Stadt Tiegende Kirche, die Kirche Bortiana, ven Arianern einzuräumen. 
Ambrofius weigerte fih. Während er noch im Palaft mit der Kaiferin 
verbandelte, Hatte fich Draußen das Volk verfammelt, feit entichloffen, 
fih des Bilchofs anzunehmen, wenn ihm je ein Leides geſchehen folfte, 
Der Biſchof felbft Hatte das Volk in einer Anrede beruhigt. Gleich 
wohl warb ihm ſchuld gegeben, ven Tumult veranlaßt zu haben. 
Bald nach diefem Vorfalle (zwei Tage vor Palmfonntag) erichienen 
kaiſerliche Abgeordnete vor Ambrofius, die ihn aufs neue zu beftimmen 
juchten, den Arianern eine Kirche einzuräumen. Aber auch biefer und 
wieberbolte Verſuche jchlugen fehl. Ambrofius zog fih auf den ein- 
fachen Sat zurüd, daß er, was ihm nicht gehöre, auch nicht an andre 
verfchenten dürfe, und ebenfowenig dürfe das ver Kaifer. „Was Gott 
gehört, darüber bat ver Kaifer Feine Gewalt. Dem Kaiſer gehören 
feine Paläſte, die Kirchen find Häufer Gottes, über welche zu wachen 
der Prieſter heiligfte Pflicht ift." Genug, Ambrofius blieb unbeugjam. 
Der Kampf des Jahres 385 war jedoch nur ein Vorfpiel zu dem, 
der im folgenden Jahre fich wiederholen ſollte. Und wiederum war 
es das Heilige Ofterfeft und die vorhergehende Baftenzeit, welche ven 
Ausbruch des Kampfes Herbeiführte. ALS die Forderung aufs neue an 
Ambrofius geitellt wurde, die Kirche und auch die Kirchengefäße ven 
Arianern zu überliefern, erwiderte er: „Naboth wollte pas Erbe feiner 
Bäter nicht Herausgeben, und ich foll das Erbe Ehrifti übergeben ? 
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Da fei Gott vor.” Man fuchte den Störrigen aus der Stabt zu ent- 
fernen, ja jogar ihn auf andre Weile aus dem Wege zu räumen. 
Bergebens! Enplich blieb fein andres Mittel, als ihn in der Kirche ges 
fangen zu halten. Ambrofius begab fi, um ven Gottesbienft zu 
balten, nad der Hauptkirche. Das Voll ſammelte fich im dichten 
Scharen. Wachen waren an den Thüren aufgeftellt, mit dem Befehl, 
jeden binein, aber niemand hinaus zu laflen. Mehrere Tage und 
Nächte hindurch blieb jo Ambrofius mit den Gläubigen eingejchloffen 
im Heiligtum. Er nannte dies ſelbſt die „Tage der heiligen Gefangen- 
haft.” Um ſich und die mit ihm gefangene Gemeinde aufrecht zu 
erhalten in dieſer Prüfung, ftinmte er Xobliever zu Ehren ber heiligen 
Dreieinigleit an; das Bolt ftimmte mit ihm ein, und jelbft die Soldaten 
der Wache fonnten dem Drange nicht wiberftehen, dem Chor ſich an- 
zuichließen. Das war der jchönfte Triumph der Kirche ihren Drängern 
gegenüber. Yuftina mußte nachgeben und von ihren Yorberungen 
abftehen. 

Aber nicht nur die arianifchen Regenten, auch Kaifer Theodoſius, 
ber Beichüter der Orthodoxie, mußte bei verſchiedenen Anläffen der 
firchlichen Autorität des Erzbiichofs fich fügen. Zuerſt in einer An⸗ 
gelegenheit, in der wir das Benehmen des Ambrojius nach unjern 
Begriffen von Zoleranz fchwerlich billigen werden, wenn wir auch jeinem 
Mut und feiner Feſtigkeit Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Als Theodos 
in Mailand ſich aufbielt (e8 war im Winter von 388 auf 389), fam 
e8 in einer Meinen Stadt Mejopotamiens, Callinicum, zu NReibungen 
zwifchen den dortigen Juden und den Chriften. Ein fanatifcher Chriften- 
baufe verbrannte die Synagoge der Juden, wie man behauptete auf 
Anftiften des dortigen Biſchofs. Theodoſius befahl dem Biſchof, die 
Synagoge auf feine Koften wieberaufzubauen. Kaum batte Ambroftus 
von biefem Befehl Kunde erhalten, als er dem Kaifer Vorftellungen 
machte, wie es Verrat am chriftlichen Glauben wäre, wollte der Biichof 
geborchen und die zerftörte Judenſchule wieveraufbauen. Das wäre 
ja, meinte Ambrofius, ein Triumph für die Feinde Chrifti, eine Schmach 
für die Kirche, und dieſe Erwägung war ihm Grund genug, den Suben — 
Unrecht zu thun; denn für ein Unrecht hielt e8 Ambroſius jelbit. Er 
gab zu, daß nach weltlichen Geſetzen ihnen Unrecht geſchehe, aber höher, 
al8 die menjchlichen Gefege, meinte er, ftehen bie Geſetze ver Religion, 
und dieſe verböten einen folchen Bau. Ein bevenklicher Unterjchieb 
zwifchen menfchlichem und göttlichem echte, der zu allen Zeiten zu 
argen Konfequenzen geführt Kat, und gewiß nicht zu Ehren der Kirche! 

31* 
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Um den Raifer noch weiter abzufchreden, erinnerte er ihn an Julian, 
ber auch den Juden erlaubt babe, den Tempel in Serufalem wieder 
aufzubauen, und an das Teuer, das auf die Bauleute gefallen, bie 
babei Hand angelegt. Ja fogar zu dem fehr nichtigen Grunde nahm 
Ambrofius jeine Zuflucht, den Chriften feien auch vom den Heiben 
manche Kirchen zerftört und nicht wieder aufgebaut worben, folglich 
hätten fich bie Juden nicht zu beffagen, wenn ihnen Ähnliches von 
ben Chriften wiverfahre, und um das fchlechte Gebäude biefer Syna⸗ 
goge ſei es überhaupt fein Schade. Alle dieſe Scheingründe erjchütterten 
den Kaifer nicht, er beſtand auf feiner Vorberung. Da brachte Am⸗ 
brofius die Sache auf die Kanzel, und zwar in Gegenwart des Kaiſers, 
den. er vor der ganzen Gemeinde apoftrophierte. Als Theodos nach 
ber Predigt ihm vorwarf, er habe wider ihn gepredigt, erwiderte Am⸗ 
broſius: nicht wider dich, für dich Habe ich gerebet. Theodos ſuchte 
mit Ambrofius zu unterhandeln, aber diefer wich feinen Singer breit; 
er erklärte, fich nicht zufrieden zu geben, bis ver Befehl ganz zurüd- 
genommen werde. Und der Kaiſer mußte nachgeben. 

Tritt uns bier Ambrofius im Dienfte eines falichen Eiferd und 
einer beſchränkten religiöfen Einficht entgegen, die beide mit einem 
Mangel an wahrem Nechtögefühl zufammendingen, jo finden wir ihn 
zwei Jahre fpäter in einer fchönern Stellung dem Kaifer gegenüber. 
In beiligem Propbeteneifer jehen wir den Priefter Gottes auftreten 
ale Sachwalter der Unglüclichen, welche ver Taiferlihen Rache zum 
Dpfer gefallen waren. In der Stadt Theſſalonich hatte ſich (390) das 
Bolt gegen ven dort vefidierenden Oberbefehlshaber Botherich von 
Syrien empört. Bei einem öffentlihen Wagenrennen war es zu 
blutigen Auftritten gelommen, worin Botherich und mehrere Magiſtrats⸗ 
perjonen getötet und ihre Leichname durch die Gaſſen gejchleift wurden. 
Der Trevel verdiente ftrenge Ahndung. Theodoſius aber, von Hitze 
Bingeriffen, ging weiter, als die Gerechtigleit es erheiſchte. Vergebene 
hatten Ambrofius und andre Biſchöfe ihn ermahnt, fich nicht von 
blindem Zorn übereilen zu laffen. Theodos Hatte ein Exempel zu 
ſtatuieren beſchloſſen, das auf lange Zeit die Gemüter jchreden ſollte. 
Hinterlift und Grauſamkeit halfen es ihm vollführen. Ein großes 
Wagenrennen warb veranftaltet. Der Zirkus füllte ſich mit ſchauluſtigen 
Menihen. Alle Zugänge waren bewacht. Auf einmal blikten die ge- 
züdten Schwerter der anweſenden Soloaten auf. Ohne Unterfchiev 
fielen auf die verfammelte Menge vie tödlichen Streiche. Männer und 
Frauen, Fremdlinge und Bürger, man zählt an 7000, kamen in biefem 
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DBlutbade ums Leben, das brei Stunden lang gebauert haben ſoll. 
Als die Kunde davon nad Mailand gelangte, erfüllte allgemeines Ent- 
fegen die Stadt. Der Kaiſer war abwefend, wurde aber in wenigen 
Tagen zurüderwartet. Ambrofius, um für ven Augenblid eine perfün- 
liche Begegnung zu vermeiden, begab fich aufs Land und richtete von 
da einen Hirtenbrief an ven Kaifer, worin er zuerit feine großen 
Tugenden lobte, dann aber auch die Graufamleit, die ven ſchneidendſten 
Gegenſatz zu biefen Tugenden bilde, ihm vorhielt und ihn beſchwor, 
durch aufrichtige Buße das Unrecht zu jühnen, und zwar durch öffent» 
liche Kirchenbuße. Als nun Theodos deſſenungeachtet am Weihnachts⸗ 
feſte 390 die Kirche betreten wollte, ehe er vom Banne gelöft war, da 
wehrte ihm Ambrofius den Eintritt. In welcher Form und unter 
welchen begleitenden Umftänden es gejcheben, mag uns gleichgültig fein. 
Die Sage liebt foldhe Momente zu bramatifieren, und die Kunft geht 
ihr gefchäftig an die Hand, wo es gilt, fie durch finnenfällige Dar- 
ftellung zu verherrlichen. Das Faktum aber ift ficher, daß Theodos ver 
Buße fih unterwarf, und dieſe demütige Unterwerfung rühmt Am- 
broſius in ber demfelben gehaltenen Leichenrede mit den Worten: 
„Der Kaifer warf von fich ven Glanz feiner Krone, beweinte öffent 
ih in der Kirche feine Sünde, zu der ihn andre verführt; unter 
Thränen und Seufzen flehte er die göttliche Vergebung an. Was 
Privatleute zu thun ſich fchämen, die Übung öffentlicher Buße, das 
übernahm er; nachher verging kein Tag feines Lebens, an dem er nicht 
feinen Fehltritt bereut hätte. Auch foll der Kaiſer erflärt haben, in 
Ambrofius babe er ven Mann gefunden und den einzigen Mann, 
ber ihm bie Wahrheit gefagt; ein folcher fei würdig, ein Biſchof zu 
fein. Ein fpäterer Schriftiteller der Kirche bemerkte, e8 würden ung 
noch heute die Theobofe nicht fehlen, wenn Gott uns noch Ambrofiuffe 
erweckte. 

Theodos war in den Armen des Biſchofs verſchieden (den 17. Juni 
395), und zwei Jahre darauf ſtarb Ambroſius ſelbſt, am Karfreitag 
des Jahres 397, im 57. Jahr ſeines Alters, nachdem er der Kirche 
von Mailand 22 Jahre vorgeſtanden. Stilicho erklärte feinen Tod 
für einen Schlag, der ganz Italien treffe. Die Trauer über feinen 
Tod war ganz allgemein. Auch Juden und Heiden fühlten fich ge 
brungen, ibm die legte Ehre zu erweilen. Soll e8 uns befremben, 
bag auch von dieſem großen Kirchenmanne Wunder berichtet werben? 
Schon während feines Lebens foll er folche verrichtet Haben. Aber 
fogar nach feinem Tode läßt ihn die Sage gleichjam als Schußgeift 
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Mailands frommen Leuten erfcheinen, wie dern noch jet daſelbſt fein 
Andenken neben dem eines Carlo Borromeo gefeiert wird. Tragen 
wir nach der eigentlichen Größe des Ambrofius, fo ift fie nicht auf 
dem Gebiete der Gelehrſamkeit und des tbeologiihen Scharffinns zu 
ſuchen. Er hat zur Ausbildung der Dogmen wenig beigetragen , fo 
feft er an dem einmal errungenen Befige hielt. Der Schwerpunkt 
feiner Größe liegt in jeinem Charakter. Diejer prägt fih auch im 
feinen Schriften aus, die mehr praltiichen, als theoretiichen Inhalts 
find. Sein Buch über die Pflichten, wozu er die Form non Ciceros 
befanntem Werk entlehnte, war lange Zeit in der Kirche hochgeſchätzt; 
e8 bildet einen nicht zu verachtenden Beitrag zur chriſtlichen Sitten- 
Iehre. Bon dem gewaltigen Eindruck feiner Predigten ift Auguftinus 
Zeuge. ALS den berühmteften Kirchenlieverbichter feiner Zeit und als 
Beförderer des Kirchengejanges haben wir ihn jchon früher genannt. 
So wohltbätig aber Ambrojius auch auf feine Zeit gewirkt bat, 
jo war er doch nicht frei von Irrtümern und Vorurteilen. Sein vor- 
Hin erwähntes Benehmen gegen bie Juden war uns ein Beiſpiel da- 
von. Auch in andern Beziehungen hat er dem Aberglauben (der Ver⸗ 
ehrung ber Maria, der Überichägung des ehelofen Lebens) Vorſchub 
geleiftet. Die Untericheivung, bie er in feiner Sittenlehre zwifchen 
den aligemeinen Pflichten machte, die alle Chriften angehen, und zwiſchen 
denen, woburh man fich eine höhere Stufe der Seligleit aneignen 
kann, wozu eben die Ehelofigfeit, das freiwillige Faften und bie frei- 
willige Armut gehören, bat zum mindeften ihr ſehr Bedenkliches; fie 
hat jener Werkheiligleit zum Vorwand gedient, die fich überrevete, richt 
nur ein Verdienſt, ſondern ſogar ein Mehrverbienft vor Gott voraus 
zu haben, und wenn auch dieſe Lehre erſt fpäter in ihrer ganzen um- 
evangelifchen Mißgeſtalt auftrat, jo Hatte fie doch wenigftens Hier 
einen Anhaltspunkt. Übrigens war Ambrofius weit entfernt, mit Be 
ztehung auf die Askeſe an alle dieſelbe Forderung zu ftellen. „Wer fich 
nicht mit dem Adler in die Höhe fchwingen kann, der möge als Sper- 
ling flattern.”*) 

Devor wir nun auf die größten Zeitgenofien des Ambrofius, 
Chryſoſtomus im Morgen», Auguftinus im Abendlande eingeben, fei 
es noch gejtattet, die Aufmerkſamkeit auf einen andern Mann Hinzu- 
lenken, der zwar in bie Lebrtreitigfeiten ber Kirche nicht verflochten 
erſcheint, dem wir inbeffen heute ſchon zufällig neben dem Ambrofins 


*) Qui non potest volare ut aquila, volitet ut passer (de fuga seculi c. 5). 
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begegnet find und ver auch mit Hilarius in Berührung trat; es ift 
dies der heilige Martinus von Tours, deſſen Andenken ja noch viel- 
fach unter uns lebt, ſei e8, daß wir an die ihm geweihten Kirchen, 
oder an den ihm ausgefebten Feſttag in unſerm Kalender und an bie 
bamit verbundenen Gebräuche denken.“) Wir müffen, wollen wir an 
die Wiege des Mannes treten, uns nah Ungarn verfeken. Zu 
Stein am Anger in ber Geipanichaft Eifenburg warb heidniſchen 
Eltern im Jahr 316 ein Kind geboren. Das Spiel der Waffen war fein 
früheftes Spiel; doch ſchon im zehnten Jahre (jo erzählt fein Biograph 
Sulpicius Severus, der freilich mit Vorficht zu benutzen ift) zeigte das 
Kind ein Verlangen nach dem EChriftentum; der Knabe flüchtete fich in 
eine chriftliche Kirche und bat, dort als Katechumen aufgenommen zu 
werben. Schon im zwölften Lebensjahre wollte er als Einfiedler leben; 
jein Bater aber zwang ihn zum Kriegspienite, und fo übte er biejen 
wider feinen Willen unter Konftantinus und unter Sultan. Auch 
als Soldat übte er fich jedoch in den chriſtlichen Tugenden der Mäßig- 
feit, der Barmherzigkeit, der Demut. So bediente er feinen Reitknecht, 
Statt von ihm fich bebienen zu lafien. Er hatte jchon alle jeine Habe 
weggeſchenkt bis auf den Reitermantel, als er in einem der ftrengften 
Winter vor das Thor von Amiens kam. Dort begegnet ihm ein 
nadter Bettler, der, von den Vorübergehenden ſchnöde abgewiefen, ihn 
um ein Almojen anfpricht. ‘Der Jüngling bat nichts als feinen Mantel. 
Schnell entſchloſſen greift er zum Schwerte, teilt benjelben, gibt bie 
eine Hälfte dem Bettler, Hüllt fich, fo gut es geht, in bie andre und 
reitet unter dem Gelächter der Umſtehenden davon. Als er fich nachts 
zur Ruhe gelegt, ericheint ihm Ehriftus im Traum; angethan mit 
dem halben Mantel des Bettler und umgeben von ven heiligen Engel- 
iharen redet er ihn an: Martin, der Katechumen, bat mich befleivet 
(mit Beziehung auf die Stelle: was ihr dem Geringften unter meinen 
Brüdern gethan habt, das habt ihr mir gethan). Nun gibt Martinus 
feinen Kriegerjtand auf und eilt ohne längeres Säumen bie Taufe zu 
empfangen, in einen Alter von 18 Jahren. Er meldete fich Bei 
Hilarius, dem Biſchof von Poitierd, der ihm erft zum Dialonus, 
und als Martinus aus Beſcheidenheit viefes fchon zum höhern Klerus 
gehörende Amt ausichlug, zum Exrorziften beftellte. Bald darauf aber 


*) Über biefe (Martinsmännchen, Martinsfeuer, Martinshorn, Martinsgans 
und Martinsmwein) vgl. den Artilel von Weingarten in Herzogs Realene. An 
dem Martinsturme bes Basler Münſters findet ſich die Neiterftatue bes Heiligen, 
welche ben Mantel mit dem Schwerte zerteilt. 
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führte Martinus den Entfchluß aus, den er fchon als Knabe gefaßt, 
in die Wüfte zu gehen und dort als Einfiebler zu leben, um jo mehr, 
als er von Mailand, wohin er fich begeben, durch ben arianifchen 
Biſchof Auxentius vertrieben wurde. Er begab fih auf die Inſel 
Gallinara, nächſt der Seefüfte Oberitaliend. Wie jedes Einfiebler- 
leben, jo ift auch dieſes mit Vifionen und Wundern ausgejchmüdt; 
überali der Kampf des Fleifches mit ven Mächten ver Hölle, ver Sieg 
des gläubigen, von Gott geftärkten Geiftes über alle Anfechtungen bes 
dämoniſchen Reiches. Selbſt ZTotenauferwelungen werden von ber 
gläubigen Legende ihm zugefchrieben. Im Jahr 375 wurde er von 
der Gemeinde zu Tours faft einftimmig zum Biſchof erwählt. Auch 
als Biſchof fette er feine mönchiſche Lebensweile fort. Zwei Stunden 
von ber Stadt errichtete er eine Zelle, und bald fiebelten fich um bie- 
jelbe noch achtzig Schüler an, denen er als Muſter eines enthaltiamen 
Lebens vorleuchtete. Vor allen Dingen rühmt fein Biograph*) an 
ihm den Gleichmut des Charakters: „Nie hat man ihn zornig, nie 
aufgeregt, nie traurig, nie lachend gefehen; er war ftetS derjelbe. Die 
vielen Wohlthaten, die er übte, gaben VBeranlaffung genug, auch biefe 
wieder mit Wundern auszufchmüden. Doc nicht diefe Wunder, noch 
die Kirchen alle aufzuzählen, bie er gebaut oder auch gebaut haben ſoll 
in die Nacht des Heidentums hinein, die noch auf einem Teile Galliens 
lagerte, ift bier unferd Ortes, Aber um einer That willen verbient 
der Name bes Heiligen Martinus in Ehren gehalten zu werben, und 
um biefer willen haben wir ihn bier eingeführt, es ift feine Men ch- 
lichkeit gegen die Ketzer. 

In Spanien hatte fich eine häretiſche Sekte aufgethan, vie im 
Grunde nichts andres, als bie alten Irrtümer der Önoftiter und 
Manichäer wiebererwedte.. Ein Agypter, Markus, batte einem vor⸗ 
nehmen Spanier, Priscillianus, die Lehre jener Selten bei- 
gebracht, wonach Himmel und Erbe nicht vom höchſten Gott felbft, 
fondern von Geiftern, die aus Gottes Wefen gefloffen, berporgebracht 
find, wonach das Böſe nicht in dem Willen des Menichen, ſondern in 
ber Materie feinen Sit bat, und wonach auch die Erlöſung aus der 
Sphäre des fittlichen Lebens in das Naturleben verlegt und in bie 
magijchen Kreiſe desſelben Hineingezogen wird. Won biefer phanta⸗ 
ftiichen Lehre wurden fogar zwei Biſchöfe angeſteckt, Inftantius und 
Salvianıs, Diefe weihten den Priscillian zum Biſchof von Abila 


*) Sulpic. Sever. 26. 
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in Altkaſtilien. Wider dieſe fektiererifche Partei erhoben fich die übrigen 
Geiftlihen Spaniens, die eine Synode zu Cäfaraugufta, dem heutigen 
Saragoffa, hielten (380), auf welcher fie die Lehre der Priscillianiſten 
verbammten. Ja, bie Biſchöfe Idacius und Ithacius riefen nun auch 
bie weltliche Macht gegen dieſe Häretifer auf. Kaiſer Gratian erließ 
ein Edikt wider fie, wonach fie nicht nur aus ganz Spanien vertrieben, 
ſondern (nach dem Wortlaute des Ediktes) von der Erde vertilgt wer- 
den follten. Nun gelang e8 den Priscillianiften zwar ſpäterhin, ben 
kaiſerlichen Statthalter Macevonius für fih zu gewinnen, und jo 
wurde das Edikt zurückgenommen; die Vertriebenen kehrten wieder in 
das Land und ihre Yilchoffige zurüd. Allein unter dem Ufurpator 
Marimus veränderte fich bie Lage der Dinge abermals. Cine Synode 
in Bordeaux ſprach aufs neue die Verdammung über die Priscillianiſten 
aus. Diele bofften jedoch noch ihre Sache zu gewinnen durch Appel- 
lation an den Kaiſer. Sie erfchienen vor ihm zu Trier; ebenfo ihre 
Ankläger, Idacius und Ithacius. Dieſe letztern fuchten den Kaiſer 
auf das Außerfte zu treiben. Sie verlangten von ihm, daß er bie 
Keger am Leben ftrafe. Da trat Martinus, der fich eben in Trier 
aufpielt, vor den Kaiſer Hin und beichwor i6n, feine Hände nicht mit 
dem Blut diefer Unglüdlichen zu befleden; e8 reiche bin, ihre Lehre zu 
verdammen umd fie ihrer Eifchöflichen Würde zu entfeken. Martinus 
Tieß fich, ehe er Trier verließ, von Marimus das feierliche Verſprechen 
leiften, daß cr des Lebens der Verurteilten ſchonen wolle. Dennoch 
wurde, als Martinus den Rüden gewenvet, das Bluturteil gefällt und 
vollzogen, ſowohl an Priscillian felbft, als an zwei Biſchöfen, die erſt 
kürzlich zu feiner Partei übergetreten waren; fie wurden, nebft zwei 
andern Mitgliedern der Selte, durch das Schwert hingerichtet. 

Das ift Das erfte Kegerblut, das in der Kirche ver- 
goffen worden; leider nicht das letzte. Aber wenn jpäter bie 
Männer der Kirche felbft und unter ihnen die erleuchtetiten der Hin- 
richtung der Ketzer das Wort redeten (man denke an Gerfon, der zum 
Tode des Hus, an Calvin, der zum Tode Servets ftimmte), fo tft es 
erfreulich zu jehen, wie hier die Männer, die wir als die männlichen 
und fogar leidenfchaftlichen Verteidiger der Nechtgläubigkeit kennen ge- 
lernt haben, ein Ambrojius und ein Martinus von Tours, 
ihren entſchiedenen Abſcheu dagegen offen an ven Tag legten. Wir 
haben e8 jchon erwähnt, wie auch Ambrofius feine Gemeinfchaft mit 
ben Bilchöfen haben wollte, die in das Tobesurteil gegen die Prie- 
cillianiften eingejtimmt. Was aber unjern Martin von Tours betrifft, 
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ſo ließ er e8 nicht dabei bewenden, den Kaifer vor der Greuelthat ge- 
warnt zu haben. Nicht wujch er etwa, nachbem bie Unthat geſchehen, 
feine Hände in Unſchuld. Nein, als er erfuhr, was geicheben, trat 
er mutig vor den Kaiſer hin und erklärte, daß er mit feinem Biſchof 
Kirchengemeinjchaft Halten werde, der fich an dieſem blutigen Handel 
beteiligt Habe. Auf dies Hin ließ der Kaiſer die Tribunen zurüdrufen, 
bie er bereitd mit der Vollmacht nach Spanien gejanbt hatte, alle 
weitern Priscillianiſten aufzufuchen und auch ſie an Leib und Leben 
zu ftrofen. So war aljo das Wort, das nachher in greuliche Ironie 
verzerrte Wort, daß die Kirche niht nah Blut dürfte, noch 
eine Wahrheit in dem Munde ifrer würbigften Vertreter. Übrigens 
bat es fich auch hier bei dieſem erften Beiſpiel gezeigt, wie das Mittel, 
bie Ketzerei durch das Schwert auszurotten, nicht nur ein graufames, 
fondern auch ein unwirkſames Meittel ift. Jetzt erft wurde Priscillian 
von feinen Anhängern ale Märtyrer verehrt. Was die Sekte an fich 
betrifft, jo dauerte fie noch eine Zeitlang fort. Ambrofius brachte es 
durch fein Anjehen dahin, daß ein großer Teil von ihnen fich wieber 
mit der katholiſchen Kirche vereinigte. Einige Refte derſelben erhielten 
fih noch in Spanien, bis diejes mit dem 8. Jahrhundert unter ara⸗ 
bifche Dberberrichaft geriet. 

Martinus ftarb, 81 Sabre alt, im Jahr 400 zu Candes, auf 
einer Reife, die er um Frieden zu ftiften unternommen hatte; er 
wollte als Chrift nicht anders als in der Wiche fterben (non decet 
christianum nisi in cinere mori). Zweitauſend Mönche jollen jeiner 
Leiche gefolgt fein. Sie wurde in Tours beigelegt, eine prächtige Ba⸗ 
ſilika erhob fi über ihr zu Ehren des Heiligen. 


Einunddreißigfle Borlefung. 





Über die Bebeutung ber kirchlichen Orthoborie im allgemeinen. — Das Anfehen 
des Origenes. — Epipbanius, Hieronymus, Chryſoſtomus. 


Die Slaubenslämpfe, in die wir die großen Kirchenlehrer der Zeit 
verflochten geſehen, Tünnen, je nachdem wir ihre Bedeutung auffallen, 
einen verichiedenen Eindrud auf und machen: einen erhebenden 
Eindrud, infofern wir die Stanphaftigfeit und die Seelengröße derer 
bewundern, die Hab und Gut, Freiheit und Leben daran wagten, bie 
reine Lehre des Evangeliums gegen jedes Verderbnis zu ſchützen, das 
von ihren Feinden ihr drohte; — aber auch einen betrübenven, wo 
nicht widerwärtigen Eindruck, wenn wir all die Leidenfchaften uns 
vergegentwärtigen, bie fich einmiſchten, und all die groben handgreif⸗ 
lichen Menſchlichkeiten erwägen, denen die göttliche Wahrheit als Vor⸗ 
wand dienen mußte, um bie nievern Zwecke des Ehrgeizes oder ber 
Nachfucht zu erreichen. ‘Die Beurteilung diefer Kämpfe wirb auch eine 
verichievene fein, je nachdem wir ven Wert bes Gutes ſelbſt erwägen, 
um das gejtritten wurde. Es gab eine Zeit, da man in allen biefen 
Kämpfen nichts andres erbliden wollte, als ein unfruchtbares Wort- 
gezänte, und da man all den Geiftesaufwand, der dabei gemacht wurbe, 
bedauerte und ihn als nutlofe Grübelei bezeichnete. Von dieſer An- 
ficht tft man zurüdgelommen; man bat fich überzeugt, daß der Kampf 
um die unfichtbaren Güter des Glaubens und um bie richtige Faſſung, 
um ben geeigneten Ausdruck der Glaubenswahrheiten Tein unnüter, 
fein des Menichengeiftes unwürdiger Kampf war, und daß ebenfonviel 
Mut und Gejchiet dazu gehört, in dieſem Kampfe das Feld zu behaupten, 
als in dem Kampf um die fichtbaren Güter diefes Lebens. Allein eins 
ift dabei wohl zu berüdfichtigen, daß die Subftanz der Glaubens- 
wahrheiten ſehr oft verwechfelt wird mit ver Ausdrucksform derſelben, 
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ber ewige Gehalt mit der vergänglihen Faſſung dieſes Gehaltes 
in menjchliche Vorftellungen und Begriffe. Und da ift e8 denn auch 
wohl ven eblern und beſſern Kämpfern für bie Wahrheit begegnet, 
daß fie die Meinung über ven Glauben, die fie fich gebildet, gleich- 
geftellt haben dem Glauben felbft, und daß, indem fie für den Buch- 
jtaben der Lehre geeifert, fie den Geift verkannt haben. Wir haben 
baber, wenn von Orthodoxie (Rechtgläubigkeit) die Rede ift, und wohl 
zu verjtändigen, in welchem Sinne wir das Wort nehmen, das, wie 
noch viele andre, ebenjowohl in einem guten, als in einem ſchlimmen 
Sinne gebraucht werben fann. 

Während nämlich die wahre Orthoborie den Beitand der einmal 
erkannten göttlichen Wahrheit aufrechtzuerbalten . ſucht gegenüber ven 
Abwegen, die in den Irrtum führen, eifert die falfche Orthodoxie mit 
Unverftand gegen jedes Streben, fich über die göttlichen Dinge menſch⸗ 
liche Klarheit zu verjchaffen, fobald viefes von der gewohnten Bahn 
bes Denkens fich entfernt und andrer Worte fich bevient, als ver 
kirchlich autorifierten; fie will noch überdies das mit Gewalt erzwingen, 
was fich nur auf dem Wege der Belehrung und ber Überzeugung er- 
reichen läßt. Während die wahre Orthodorie fich zufrieben gibt, wenn 
bei dem Denken über religiöfe Dinge die Hauptrichtung eingehalten 
wird, bie wejentlichen Grundlagen des Glaubens bewahrt und auf- 
rechterhalten werden, auf denen bann die Wiſſenſchaft in freier Weiſe 
fortbaut, was fie zu bauen vermag, geht die faljche, die geijtlofe Ortho⸗ 
borie darauf aus, alles unter eine Form und Norm zu bringen, 
und in biefer Uniformität des Bekenntniſſes jucht fie das Heil der 
Kirche. So ift eigentlich die tote Buchſtabenorthodoxie von jeher nur 
ber rohe Nieberichlag geweſen jener bejonnenen Nechtgläubigfeit, bie 
mit hellem und ſcharfem Blicke auf den Grund der Lehre fchaut um 
dieſen fefthält gegenüber ver Lehrwillkür einzelner. Weit entfernt, fich 
bon vornherein mit der Vernunft in Oppofition zu feten, bat bie 
wahre chriftliche Nechtgläubigkeit zu allen Zeiten die Vernünftig- 
Teit des allgemeinen Kirchenglaubens verteidigt gegen die Vernünftelei 
oberflächlicher Geifter. Nicht fo die faljche Orthodoxie, die von vorn⸗ 
herein dem freien Denken und Forfchen über göttliche Dinge einen 
Zaum anlegen möchte, damit fie ja nicht im Beſitz des Überlieferten, 
bes ein für allemal Geſetzten und Gegebenen geftört werbe. Ihr ift 
es nicht um den Glauben zu thun, ver die lebendige Quelle aller 
fittlicden Begeifterung eines Volles, der die Seele und der Herzichlag 
alter Kirchlichen Gemeinſchaft ift, fondern um den Glaubensfag, den 
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fie von andern geerbt, oder um die Glaubens mei nung, bie fie fich 
gebildet bat. Ja, je weniger fie von jenem lebenvigen Herzichlag des 
Chriftentums berührt, von dem Lebensitrom, der durch die Kirche geht, 
erfaßt ift, je mehr fich ihr die Religion zum Petrefakt verhärtet und 
verfruftet, defto weniger tft fie im ſtande, innerhalb ber großen Glau⸗ 
bensgemeinfchaft, die foviele und verſchiedenartige Geifter umfaßt, eine 
Mannigfaltigleit von Anfichten zu ertragen, ja nur zu verjtehen und 
zu würbigen. Je weniger fie fich praftiich in der Selbftverleugnung 
geübt, deſto ungebulbiger wird fie, wenn nicht alles in ihre Form fich 
Ichmiegen, alles nach ihrer Schnur fich richten will. So hat die falſche 
Drthoborie e8 gerade mit ber Härefie gemein, daß fie nicht das Große 
und Ganze ver Kirche, die wahre Katholizität im Auge behält, ſondern 
mit einer gewiffen Borniertheit an einzelne Lehrbeftimmungen fich 
hängt und mit einem gewifjen Eigenfinn in ben einmal gefaßten Vor- 
ftellungen fich feftrennt, und lieber die Kirche jelbft zu Grunde geben 
läßt, als daß fie auch nur ein Jota nachgäbe von ben einmal ge- 
faßten Beftimmungen. Jede freie Geiftesbewegung in ber Kirche ift 
ihr verbächtig, und mit einer Üngftlichleit, die wenig wirfliden 
Glauben an den Sieg der Wahrheit verrät, wacht fie mit Argusaugen, 
daß auch nicht der mindeſte Luftzug durch bie Kirche ftröme, der bie 
Windftille unterbrechen könnte, bei der allein fie fich beruhigen kann. 

Diejer orthodoxe Konjervatismus Tonnte natürlich erft eintreten 
zu einer Zeit, als die Kirche jchon im Beſitz einer geficherten Lehre 
war. Im ben erſten brei Jahrhunderten war dies noch nicht der Fall 
gewejen. Da hatten fich die verſchiedenſten Eigentümlichleiten hervor⸗ 
getban. Ich erinnere nur an den einen Drigenes in Aleranbrien 
im 3. Jahrhundert. Origenes war feineswegs in allen Stüden ortho- 
bor. Seine reiche Phantafie, fein beweglicher Wit, feine fpefulative, 
dem Idealen zugelehrte Richtung Hatte ihn auf ſeltſame Gedanken, auf 
gewagte Hypotheſen bingeführt, denen bei der willfürlichen allegorifchen 
Schhrifterflärung, welcher Origenes folgte, fogar alle bibliiche Begrün⸗ 
dung fehlte. Und doch verdankt ihm die Kirche unendlich viel, und 
bie unparteiffche Gejchichte wird ihn immer unter den größten Män- 
nern des Jahrhunderts nennen. Nichtsdeſtoweniger mußte e8 in ber 
Kirche dahin kommen, daß dieſe Meinungen wieder ihr Korrektiv fanden, 
und e8 wäre ebenfo ungerecht, einen Autoritätsglauben an das Genie, 
al8 irgend einen andern Autoritätsglauben zu verlangen. Daß aljo bei 
fortgejchrittener Entwidelung der Lehre manches von den Meinungen 
des Drigenes babinfiel als unverträglih mit dem Kirchenglauben, 
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ia zum Zeil auch als unverträglich mit dem Wortlaute der Schrift, 
das darf uns micht befremden. Die großen Männer der Kirche, die 
wir in den vorigen Vorlejungen betrachtet haben, Hatten alle mehr 
oder weniger von Origenes gelernt und boch nicht alles von ihm an⸗ 
genommen, ſondern fie hatten auch da geprüft und das Gute behalten. 
Aber etwas andres ift es, fich frei zu erhalten von der Autorität auch 
ber größten Männer, und etwas anbres, das Andenken jolder Männer 
berabzufegen, und geringfchägig, ja wohl gar mit verdammender Miene 
auf fie Herabzufehen und ihmen obenein die Seligfeit abzuiprechen, 
weil fie nicht in allen Stüden orthodox waren. Da jcheiden fich eben 
die Weitherzigfeit und die Geiftesbeichränttheit. Vene weiß auch bei 
abweichenden Meinungen die Anficht des Gegners zu würdigen, fie 
jucht fich diefelbe zu erflären und zurechtzulegen, und ihr im Ganzen 
der Entwidelung ihre Stelle anzuweiſen, während dieſe nur ein ver- 
werfendes und verbammendes Wort bereit hat für das, was fie nicht 
begreift oder nicht begreifen will. Es kann dieſe Geiftesbeichränttheit 
oft im Bunde mit einer gewiffen Gelehrſamkeit, mit vielem Scharf- 
finn und Talent auftreten, auch wohl im Bunde mit einer aufrich- 
tigen Frömmigkeit, und wir würden unrecht thun, wollten wir fie der 
Geiftesichwachheit, der Geiftesvumpfheit und der Unwiſſenheit gleich- 
ftellen, over fie, wie man es oft getban bat, ver Heuchelei bezichtigen. 
Aber Beſchränktheit bleibt fie immer bei allem Talent, bei aller Ge⸗ 
lehrſamkeit und- bei aller Ehrlichkeit der Gefinnung. Ihre Ericheinung 
ift immer eine unerfreuliche, traurige, bie einen büftern Schatten auf 
das Gemälde der Kirche wirft, wo immer fie auftritt. 

Es find zwei ehrenwerte Männer, an bie ich hier vente, Männer, 
von denen jeder feine unbeftreitbaren Verdienſte bat, die wir aber als 
Vertreter einer bornierten Orthodoxie zu betrachten haben, im Unter- 
ihiede von den großen probultiven Geiſtern, die bisher uns begegnet 
find, Epiphanius und Hieronymus, 

Epipbanius ift nah dem Jahr 310 zu Beſanduc, einem 
Flecken bei Eleutheropolis in Paläftina, geboren. Seine Eltern waren 
Juden, und das gejetliche Judentum ging ihm wohl vurd fein ganzes 
Leben nah. Durch einen chriftlihen Mönch, Lucianus, wurde er 
zum Chriftentum belehrt und 309 fich dann ums Jahr 330 in ein 
Klofter zurüd, das er jelbft in der Nähe feines Geburtsortes erbaut 
batte und deſſen Vorfteher er wurde. Über dreißig Jahre übte er fich 
in der Frömmigkeit des Mönchtums, in der er noch durch den Ein- 
fiedler und Mönch Hilarion beftärkt wurde. Schon jet zeigte er fich 
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als eifrigen Anhänger der nicäiſchen Lehre und hob daher mit dem 
arianiſch geſinnten Biſchof zu Eleutheropolis die Kirchengemeinſchaft 
auf. Im Jahr 367 wurde er von den Biſchöfen in Chpern zum Bi⸗ 
ſchof der dortigen Hauptftabt Konftantia (bes ehemaligen Salamis) 
erhoben, wo auch fein Freund Hilarion den Reſt feiner Tage zubrachte. 
Auch als Biſchof fette er fein ftrenges Mönchsleben fort und übte 
großen Einfluß auf das Wachstum des Mönchtums im Abendlande. 
Seine Wirkjamleit erftredte fi) von Chpern aus weithin über die an⸗ 
grenzenden Länder des Mittelmeeres; er ftand im Rufe der Frömmig- 
feit, der Wohlthätigfeit gegen Arme und felbft des Wunderthuns. An 
ben kirchlichen Streitigleiten, welche bie Zeit bewegten, nahm er gleich- 
falls Anteil; allein wodurch er fich in der Kirche beſonders berühmt 
gemacht bat, ift die Abfaffung eines großen und weitichichtigen Werkes 
gegen die Ketzer. Sp heißen ihm alle, bie anders gelehrt haben, als 
die Kirche lehrt, und zwar befaßt er unter diefer Kategorie nicht nur 
bie chriftlichen Irrlehrer, ſondern auch die alten Philofophen ver Grie⸗ 
hen, und die Stifter der verfchievenen Schulen erjcheinen ihm ale 
ebenjoviele Seltenhäupter. Er vergleicht die Reber mit Schlangen und 
Otterngezücht, und ihre Lehre dem Gift, wogegen fein Buch das Gegen- 
gift enthalten foll, weshalb er e8 auch „Arzneilaften” betitelte. Nun 
iſt das Buch unftreitig eine willfommene Sundgrube für ven Gefchichts- 
forjcher, weil darin ein fo gut als vollftändiges Verzeichnis aller mög- 
lichen Ketzernamen und eine ausführliche Beſchreibung ver ketzeriſchen 
Lehren enthalten if. Aber bei der Unmöglichkeit, fich in die Vorftel- 
lungen anbrer zu verjeßen, ift von dem guten Epipbanius auch gar 
manche Keberei ſchief aufgefaßt und dargeftelit, und ungerecht beurteilt 
worden. Sein Auftreten gegen Drigenes werden wir fpäter betrachten. 
Er ſtarb im Jahr 403. 

Ein Geiftesverwandter des Epiphanius, obgleih in mancher 
Dinficht bedeutender, al8 er, ift Hieronymus.) Zu Stribon, ber 
alten Grenzftadt zwiichen Dalmatien und Pannonien, ums Jahr 331 
geboren, fteht er auf der Grenze zwilchen ber morgen» und der abend» 
ländiſchen Kirche. Seine Jugendbildung erhielt er in Rom; wir haben 
ihn ſchon früher als Knabe mit Vorliebe in ven Katakomben verweilen 
jeben, und jo mag auch ſchon frühzeitig der Hang zu Reliquien und 
was damit zufammenhängt in ihm genährt worden fein. Obgleich von 
chriſtlichen Eltern ftammend (fein Vater hieß Eufebius), erhielt er doch 
erjt in Rom als berangewachfener Mann die Taufe. Hieronymus 


*) Bgl. Über ihn bie Monographie von Zödler. Gotha 1865. 
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bilvete ſich durch Reifen; er ſah die vorzügliciten Städte Galliens 
und die Rheingegenden, befuchte dann in Begleitung von Freunden 
das Morgenland und die heiligen Stätten des gelobten Landes. Als 
er in Antiochien, durch Krankheit feftgehalten, längere Zeit verweilte, 
hatte er einen merktwürbigen Traum, der jehr harakteriftiih genannt 
werben kann, wenn wir ihn mit der Lebensrichtung zufammenftellen, 
welche Hieronymus fpäter einfchlug. Bisher hatte er fich vielfach mit 
den klaſſiſchen Schriftftelleen des Heidentums bejchäftigt, beſonders mit 
den Schriften des Plautus und Cicero. Nun träumte ihm, er ftebe 
por Chriftt Richterftuhl. Der himmliſche Richter, auf dem Throne ver 
Herrlichkeit, fragte ihn: „Wer bift du?“ Er antwortete: „Ein Chriſt.“ — 
„Du lügſt“, jchallt es ihm entgegen, „ein Ciceronianer bift bu und 
nicht ein Chrift; denn wo dein Schag ift, da iſt auch dein Herz. 
Und num fühlte er ſich von unfichtbarer Hand mit Geißeln geichlagen, 
und unter den Streichen winjelnd und jeufzend that er das Gelübde, 
zeitlebens keine heidniſchen Bücher mehr leſen zu wollen, und jest erft 
ließ die ftrafende Hand von ihm ab. Das Merkwürbigfte ift, daß 
Hieronymus ſpäter gleihwohl die heidniſchen Schriftſteller las und be- 
mußte, Es zeigt ung aber, wie fein Gewiffen darüber im unflaren 
war, während, wie wir früher gefehen, ein Gregor von Nyſſa eine 
Hare Einficht über das Verhältnis ver Hafftchen Litteratur zum Chriften- 
tum gewonnen hatte. Jedenfalls neigte fich Hieronymus von dieſer 
Zeit an noch mehr als früher zu einer ftrengen und finftern Askeſe. 
Es wurde ihm bange um das Heil feiner Seele; er betrachtete fich als 
ein verirrtes, verlornes Schaf, als einen Schiffbrüchigen, der mit den 
Wellen ringe und deſſen Seele mit den Striden des Teufels gebunden 
ſei. Er 309 fih daher in die Einſamkeit zurüd, in die Wüſte von 
Chalkis im antiochenifchen Gebirge. Da Iegte er fich die ftrengften 
Büßungen auf. Über dem häufigen Faften und Nachtwachen wurde 
jein ohnehin kränklicher Körper vollends zerrüttet und abgemagert, fein 
Geſicht blaß. Aber fein Geift blieb darum nicht unthätig. Hatte er 
den klaſſiſchen Studien entjagt, jo warf er fih nun mit aller Macht 
auf Das Hebräifche, worin er bald bedeutende Fortfchritte machte, jo 
daß er gerade von biefer Seite her in den Stand gefegt wurbe, ber 
Kirche bedeutende Dienfte zu leiften. 

Als Kenner der bebräifhen Sprade und als Aus- 
leger des Alten Teftamentes fteht Hieronymus unter 
allen Kirhenlehrern obenan. Und was an Hieronymus ferner 
zu ſchätzen ift, ift fein noch im vorgerüdten Alter fich bewährender 
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Wiffenstrieb. So benußte er die Anweſenheit des Gregor von Nazianz 
in Konftantinopel, um auch biejen großen Lehrer zu hören. Er begab 
ſich 379 oder 380 dahin, obgleich er Längft nicht mehr in den Jahren 
des Schülers war. In diefer Zeit befchäftigte er fich überhaupt mit 
ben griechifchen Kirchenlehrern, von deren Werfen er mehrere ins 
Lateiniſche überfette, um fie auch dem Abendlande zugänglich zu machen. 
Auch dafür find wir ihm Dank ſchuldig. Damals war Hieronymus 
noch ein begeifterter Anhänger des Origenes, während er fpäter aus 
lauter Angftlichleit, den Orthodoxen zu mißfallen, fein Gegner wurde. 
Im Jahr 382 kam Hieronymus in Begleitung des Epiphantus nach 
Nom, wo ber bortige Biihof Damaſus ihn wegen feiner Gelehr- 
ſamkeit in jeine Nähe zog. Dieſes Verhältnis wirkte nicht vorteilhaft 
auf ihn. Damafus war herrfchfüchtig, ſchon ganz ein Papſt; Hiero- 
nymus jchüchtern, unterthänig, ein Charakter, wie der römifche Biſchof 
ihn liebte und brauchte. ‘Die Tpätere Sage bat dieſes Abhängigkeits⸗ 
verhältnis des Hieronymus zu Damafus im Auge gehabt, wenn fie 
ihn nicht nur zu deſſen Sekretär, ſondern auch zum Kardinal gemacht 
bat (eine Würde, bie weit fpätern Urſprungs iſt). Auf Kunftwerken, 
die e8 mit den Anachronismen bekanntlich nicht fo genau nehmen, er⸗ 
jheint daher Hieronymus Häufig im Kardinalshute. In die Zeit jeines 
Aufenthaltes in Rom fällt eine der verbienftlichiten Arbeiten des Hiero- 
nymus, feine Verbeſſerung der alten Yateinifchen Bibelüberſetzung (Itala) 
und die Anfertigung einer neuen, welche bis auf diefen Tag in ber 
römifchen Kiche unter dem Namen der Bulgata gebraucht wird. *) 
Hieronymus hat fich damit ein Ähnliches Verbienft um bie Iateinifche 
Kirche des Mittelalters erworben, wie Luther durch feine deutſche Bibel⸗ 
überfegung um bie deutſche Kirche der neuern Zeit. Aber wie beide 
Männer verichieven und beide Kirchen verfchieven, fo auch bie beiden 
Überfegungen. Der gemeffene römifche Kurialſtil beherrfcht bie Iatei- 
niiche, der freie Geift des perfönlichen, des Vollslebens weht durch die 
deutſche Bibel, Cine verhält fich etwa zur andern, wie die romiſchen 
Katalomben zu ven Gärten und Wälbern unfrer Heimat. Grandios 
und feierlich, dem Poſaunenton ähnlich, tönt uns das Wort Gottes 
aus der Bulgata entgegen; tn der Lutherbibel vernehmen wir mebr bie 
Stimme des zu feinen Kindern fich herablaſſenden himmliſchen Vaters, 

Übrigens blieb Hieronymus bei feinen verbienftlichen Arbeiten 
nicht unangefochten. Leute, denen die höchfte Autorität Gewohnheit 


*) Das Weitere hierüber bei Zödler a. a. DO. ©. 99ff. 183 ff. 342 ff. 
Hagenbach, Kirchengeſchichte I. 32 
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iſt, ) fanden fich durch die Neuerung geftört, und glaubten die Autori- 
tät der Bibel gefährdet, wenn bie ihnen allein befannte DBibelüber- 
fegung nicht mehr für untrüglich galt. Sie fchalten ven Hieronymus 
einen Berfälfcher, und jelbft Auguftin fand es bedenklich, daß Diero- 
nymus nicht felten bei feinen Zertverbeflerungen von der durch ben 
Gebrauch fanktionierten griechifchen Überfegung der Septuaginta ab⸗ 
wich und fich, wie doch ganz recht und billig, an das Original hielt. 
Sp überlegen Auguftin dem Hieronymus an Schwung und Tiefe des 
Geiftes ift, fo fehr fteht er Hinter ihm zurüd in dem was zur biblifchen 
Kritif gehört; wie denn auch Hieronymus mit richtigem Blicke Die 
fogenannten „Apokryphen“ der Bibel von den Tanonifhen Büchern 
derſelben unterjchied, während Auguftin auch Hierin bie Tradition ber 
xömifchen Kirche beſtimmte. 

Um den frommen gelehrten Mann ſchloß fih in Rom auch bald 
ein auserwählter Kreis von Frauen, denen er die Bibel erklärte, die 
er aber zugleich auch in feine Mönchstheologie einführte, indem er fie 
von der Anbetungswürbigfeit der Maria, von ver bejondern Heilig⸗ 
feit des ehelojen Standes, von der Berbienftlichkeit der Faſten u. |. w. 
zu überzeugen ſuchte. Unter biefen Frauen werden wir eine Marcella, 
eine Paula und ihre Tochter Euſtochium fpäter noch kennen lernen. 
Die beiden lettern folgten ihm jogar nach Paläftina, wohin er fich 
von Rom aus begab. In der Nähe von Bethlehem verlebte dann 
Hieronymus den Reſt feiner Tage als Einſiedler, doch nahm er noch 
immer lebhaften Anteil an den Eirchlichen Streitigkeiten, in bie wir 
ihn vielfach werben verflochten finden. Er ftarb 420. Merfwürbig 
ift das Urteil Luthers über ihn: „Sch weiß feinen Lehrer, dem 
ich jo feind bin, als Hieronymo, denn er jchreibt nur von Faften, 
Speifen, Iungfraufchaft u. |. w. Wenn er noch auf die Werle des 
Glaubens bränge und triebe biefelbigen, fo wäre e8 etwas; aber er 
Iehret nichts weder vom Glauben, noch von der Hoffnung, wever von 
ber Liebe, noch von den Werken des Glaubens.” 

Wir haben das Leben der beiden Männer, des Epiphanius und 
des Hieronymus, vorausgefchidt, weil es felbft wieder verflochten er- 
ſcheint mit dem Leben eines anbern firchlichen Mannes, ver ung uns 
freitig ein größeres und allgemeineres Interefje einflößt, des Chryfo- 
ftomus.”*) Sein eigentliher Name, unter welchem er feiner Zeit 


*) Hieronymus nennt fie „zweibeinige Efel’‘ (bipedes asellos). 
**), Bol. Neander 8 größere Biographie (Berlin 1821, 32), fowie deſſen Heinere 
Gelegenheitsſchriften und Böhringer. 
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befannt war, ift Johannes. Erſt die Nachwelt Hat ihm ven Ehren- 
namen Chryſoſtomus (Goldmund) beigelegt. Er wurde 347 zu An» 
tiochien geboren. Sein Vater, Secundus, befleivete ein anjehnliches 
Staatsamt (er war Magister militum Orientis) und ftarb bald nad 
der Geburt des Knaben, jo daß die Erziehung besjelben der Mutter, 
Anthuſa, überlaffen blieb. Anthuja ſtammte aus einem anfehnlichen 
Gefchlechte, und als Ehriftin genoß fie den Auf einer hohen Frömmig⸗ 
keit. Selbft der den Chriften feindlich gefinnte Nebner Libanius 
fagte in Beziehung auf fie das merkwürdige Wort: „Welche Frauen 
baben doch die Ehriften!" Sie gab ihrem Sohn eine jorgfältige Er» 
ziehung, und fo jehr es ihr Beſtreben war, frühzeitig fein Herz für 
religiöfe Eindrücke empfänglich zu machen, ebenfofehr ließ fie fich auch 
bie Ausbildung feines Verftandes und feiner feltnen Geiftesgaben an⸗ 
gelegen fein. Sie gehörte nicht zu den Frauen, bie ihre Kinder ſchon 
in der Wiege dem geiftlichen Stande widmeten, ſondern fie begnügte 
fich, ihm eine wifjenichaftliche Bildung geben zu lafjen, die in jedem 
Stande dem Menjchen zur Zierde gereicht. Ste fürchtete fich auch 
nicht, ihn der Schule des Libanius anzuwertrauen, deſſen wiſſen⸗ 
ichaftliche Leiftungen auch von Ehriften anerfannt wurden. Sie ver- 
traute viel zu fehr dem guten Geifte, ven ihr mütterliches Wort in 
ihm geweckt und gepflegt, und dem Beiſpiel, das fie ihm gegeben hatte, 
als daß fie gefürchtet hätte, e8 möchte das Chriftentum ihres Sohnes 
durch die Beichäftigung mit der heidniſchen Litteratur irgendwie Schaden 
leiden. Hatte fie ihn doch ſchon früh gewöhnt, durch den Umgang 
mit der heiligen Schrift fich felbft in den chriftlichen Grundſätzen zu 
befeftigen, und dann befahl fie ja auch ihren Sohn dem Herrn täg- 
ih in ihrem Gebet. Nachdem Chrufoftomus den allgemeinen Grund 
zu feiner Bildung gelegt hatte, entſchied er fich für vie juridiſche Lauf- 
bahn, welche damals jungen Männern von Talent und namentlich 
folchen, welche die Gabe der Rebe in einem fo hohen Grade bejaßen, 
wie er, die ſchönſten Ausfichten öffnete. Uber das weltliche Treiben 
ber Advokaten wiberte ihn an, und bie fchlechten Künfte, deren fich 
manche bedienten, um zu ihrem Zweck zu gelangen, empörten jeinen 
fittlichen Sinn. Er zog vor, fih in die Stille zurüdzugiehen und . 
ben göttlichen Dingen nachzufinnen. Dazu kam, daß ver alte würbige 
Biſchof Meletius von Antiochien ihn mächtig anzog und auch er bem 
Biſchof überaus wohl gefiel. Meletius Hoffte an ihm einen würbigen 
Diener der Kirche zu erziehen und unterrichtete ihm noch gründlicher 
in den Wahrheiten des Chriſtentums. Erſt auf dieſen Unterricht Hin, 
32* 
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ber drei volle Sabre dauerte, ließ Chryſoſtomus von bem geliebten 
Lehrer fich taufen. Und num ftanb auch fein Entichluß feit, ver Kirche 
feine Dienfte zu widmen. Chryſoſtomus diente von unten auf, wie 
e3 die Ricchengefeße erforverten. Er begann mit dem unterften Kirchen⸗ 
amte eines Lektors (Vorlejerd der heiligen Schrift), wozu er von 
Meletius die Weihe erhielt. Chryſoſtomus Hatte einen Freund Bajt- 
lius (nicht zu verwechſeln mit Baſilius dem Großen). Dieſer hätte 
ihn gern überrevet, ihm in bie Einſamkeit zu folgen, wenn nicht Die 
zärtliche Mutter ihn von dieſem Schritte zurückgehalten hätte, weil ſie 
ſich nicht von ihm trennen wollte. Beide Freunde gaben ſich das 
Wort, ſich der Biſchofswahl, falls eine ſolche an fie erginge, zu ent⸗ 
zieben; allein, als dieſer Fall wirklich eintrat, wußte Chryſoſtomus, 
ber feinen Freund für weit tüchtiger hielt, als fich felbit, dieſen vor- 
zujchteben und fich der Wahl zu entziehen; ein Schritt, über ven er 
fih dann fpäter in feiner berühmten Schrift „über das Prieftertum‘ 
zu rechtfertigen fuchte. Dagegen kam nun die Zeit, da Chryſoſtomus 
jeinem lang gehegten Wunjche, in Tlöfterlicher Zurückgezogenheit 
wenigftens für einige Jahre zu leben, nachgeben konnte. Wahrſchein⸗ 
lich war e8 nach dem Tode feiner Mutter, daß er ſich in ein Klofter 
bei Antiochien zurüdzog, wo er ganz bem Gebet und dem Stubium 
der heiligen Schrift lebte. 

Er hatte pas Glück, einen ausgezeichneten Lehrer und Führer in 
der Schrifterflärung zu erhalten an dem berühmten Diodorus, 
nachmaligem Bifhof von Tarfus in Eilicien. Ganz im Gegenfate 
gegen bie willfürliche und oft fpielende allegorifche Schrifterklärung, 
wie fie von manchen jonft angejehenen Kirchenlehrern geübt wurbe, 
gewöhnte Diodorus jeine Schüler an eine ftreng grammatiiche, an den 
wirklichen und uriprünglichen Sinn fi haltende Schrifterllärung, 
und dieſer gefunden, nüchternen Exegeſe ift auch Chryſoſtomus zeit- 
lebens treu geblieben. Es that fich Hier überhaupt eine Schule auf, 
aus der tüchtige Schrifterflärer und zugleich nüchterne und freifinnige 
Theologen hervorgingen, wie ein Theodor, nachheriger Biſchof von 
Mopsuefte u. a. Solange Chryfoftomus unter den Mönchen lebte, 
juchte er zugleich durch feine ernfte fittliche Haltung auf das Leben 
berjelben einzuwirken und durch Schriften pas Verſtändnis des Mönch⸗ 
tums, nach feiner ivenlen Seite bin, zu eröffnen. Nach einem ſechs⸗ 
jährigen Aufenthalt in dieſer Einjamleit Tehrte er im Jahr 380 nad) 
Antiochien zurüd. Meletius weihte ihn zum Dialonus. Schon in 
fer Stellung erwies er fich als einen Lehrer des Evangeliums, ver 
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die verſchiedenſten Lebensverhältniſſe aus dem chriftlichen Standpunkte 
zu beurteilen, und nach allen Seiten hin Troſt und Ermahnung zu 
ſpenden verſtand nach dem Bedürfnis eines jeden; ſei es, daß er einen 
ſchwermütigen Freund aufrichtete, oder eine Witwe über den frühen 
Tod ihres Gatten tröſtete, oder in Schriften, die er verfaßte, die 
praktiſchen Tugenden des Chriſtentums den Lehrern ans Herz legte. 
Ein Gedanke, der alle Reden und Schriften dieſes ausgezeichneten 
Kirchenlehrers durchdringt, iſt der, daß das Reich Gottes ſich nicht 
nur in Worten, ſondern in der That erweiſen müſſe. Chryſoftomus 
gehörte nicht zu den fpefulativen Geiftern, welche die theoretiſche Seite 
bes chriftlichen Dogmas zur Klarheit des Gedankens ausbilveten; ihm 
galt e8 vor allem, das Ehriftentum in das Leben einzuführen, und 
jo ſehr ex der vechigläubigen Lehre ſich anſchloß, fo wenig bielt er 
bafür, daß die Nechtgläubigfeit an fich ſchon ver rechte Glaube fei; 
vielmehr hielt er fi) an das Wort des Herrn, daß man den Baum 
an den Früchten erkennen müſſe. So war auch er, wie ber ihm 
geifteöverwandte Ambrofius, gegen alle Verbreitung des Ehriftentums 
burch Gewalt. Nur auf dem Wege ber Überzeugung follen die Irren⸗ 
den und mit Liebe zur Wahrheit geführt werden. Beſonders aber 
fuchte Chryſoſtomus über feinen eignen Beruf, über ben bes Priefters, 
ſich Rechenſchaft zu geben in der berühmten Schrift, die von biefem 
Gegenſtand bandelt.*) So hoch Chryſoſtomus das befchauliche Leben 
der Mönche ftellte, noch Höher ftellte er die Würde des Biſchofs. 
„Wenn man den bewundert”, fagt er, „ber in der Einfamleit lebt 
und ben Verkehr mit der Menge flieht, jo gebe ich gern zu, daß bies 
ein Beweis von Ausdauer fei; doch kann ich nicht zugeben, daß fich 
ber Mut der Seele genugfam darin offenbare; denn wer innerhalb 
des Hafens am Steuerruber fit, gibt noch Teine genaue Probe feiner 
Kunſt; wer aber mitten im Meere und Sturme das Schiff retten 
kann, muß von jevem als ber beite Steuermann erkannt werben.” 
Chryſoſtomus nahm es fehr genau mit den Pflichten eines Geift- 
fihen und eines Biſchofs insbeſondere. Er verlangt von ihm eine 
wiffenichaftlihe Bildung, Schrifterkenntnis, Pflichttreue, im großen 
wie im kleinen. 

Auch für ihn ſelbſt jollte die Zeit ommen, da er in einem größern 
Wirkungskreiſe das ausüben Tonnte, was er von andern verlangte. 
Nachdem er ſechs Jahre ver Kirche als Diakonus gedient hatte, warb 


*) Tlepl iepgwovvng, de sacerdotio. 
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er von dem Nachfolger des Meletius, Flavianus, im Jahr 386 
zum Presbyter geweiht. Er teilte fonach mit dem Biſchof das Amt 
der Predigt und der Seelforge, jowie die Verwaltung der Salramente 
und die Krankenpflege. Obgleich bie chriftliche Bevölkerung Antiochieng 
damals auf etwa hunderttauſend Seelen fich belief, fo war die Stabt 
doch nicht in verſchiedne Pfarriprengel eingeteilt; vielmehr ftand Die 
ganze Herde unter der unmittelbaren Aufficht des Biſchofs, jo daß bie 
Thätigleit des Chryſoſtomus mehr der eines bifchöflichen Vikars, als 
der eines Gemeindepfarrers verglichen werben mag. 

Aber unftreitig war e8 das Predigtamt, das ihm, als dem 
bazu von Gott Berufenen vorzugsweife übertragen wurde. Und Bier 
entwicelte denn Chryſoſtomus feine ganze Größe, Er war weit ent- 
fernt, die ihm von Gott verliehene Nebnergabe zur Verherrlichung 
feiner eignen Perjon zu mißbrauchen. Schon in ber Schrift über Das 
Prieftertum hatte er fich freimütig gegen bie ausgejprochen, welche, 
von faljchem Ehrgeiz getrieben, die Predigt zu einem bloßen Muſter 
ihrer Beredſamkeit herabwürbigten, und hatte e8 auch mit aller Schärfe 
an ben Zuhörern gerügt, daß fie die Kirche zum Theater machten 
und oft in Parteien zerfielen, weil bie einen biefem, die andern jenem 
Prediger den Vorzug gaben. „Nicht klingende Worte, fondern Ver⸗ 
ftand und Erfahrung in der Schrift und Kraft der Gedanken“ find 
es, wodurch eine Predigt fich auszeichnen ſollte. Und dieſes Ideal 
einer chrijtlichen Predigt ſuchte er allermeijt in feinen Vorträgen zu 
erreichen. Daß ihn aber dabei teils die natürliche Beredſamkeit, teils 
bie, welche er fich durch Schule und Übung erworben, ungefucht unter- 
ftütte, das kann ihm nicht zum Vorwurf gereichen. Wiber feinen 
Willen drängten fich zu feinem Rednerſtuhl auch folche hinzu, die mehr 
den Genuß einer jchönen Rede, als das Heil ihrer Seele ſuchten. Er 
war der Gegenftand allgemeiner Bewunderung, und Leute aus allen 
Ständen ftrömten herbei, den berühmten Redner zu hören. Chryſo⸗ 
ſtomus bereitete fich gewiſſenhaft auf feine Predigten vor, und auch die 
Form erinnert an bie ihm wohlbelannten und von ihm glüdlich ge- 
bandhabten Regeln der Schule. Gleichwohl war er nicht an das ein- 
mal Einftudierte fflavifch gebunden; er befaß die große Gabe, auch 
den Augenblid zu benugen und — wo e8 fein mußte — auch unvor⸗ 
bereitet da8 eben geeignete Wort an die Zuhörer zu richten. Als er 
einft in einem harten Winter auf dem Wege zur Kirche von dem An- 
blick der Bettler, welche biefelbe umlagerten, tief ergriffen wurde, Tieß 
er bie einftubierte Predigt liegen, und bie herrſchende Not wurbe fein 
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improvifiertes Thema. Er klopfte an die Herzen, erweichte fie, ftimmte 
fie zur Mildthätigkeit. Seine Geiftesgegenwart verließ ihn auch nicht 
mitten in der Previgt bei äußern Störungen. Einft trat bei dem An- 
zünden ber Lampen in ber Kirche eine fichtbare Zerftreuung unter ven 
Zuhörern ein. Chryjoftomus apoftrophierte fie mit dem Worte: er- 
wachet doch aus eurer Zerftreuung; während ich euch die heilige Schrift 
erfläre, habt ihr die Augen auf bie Lampen gewenvet. Auch ich zünde 
euch ein Licht an, das Licht der Heiligen Schrift, ein beſſeres und 
größeres als jenes. Es gehörte eine Berfönlichkeit wie die des Chryſo⸗ 
ftomus dazu, eine ſolche Apoftrophierung zu wagen. Bei einem 
andern bätte fie leicht den Eindruck des Umwürbigen oder gar bes 
Lächerlichen gemacht. 

Die Stellung, welche Chryſoſtomus in der berühmten Metropole 
einnahm, machte es ihm zur Pflicht, mit feinen Neben auch in das 
politifche Leben einzugreifen, beſonders ba, wo Störungen desſelben 
eintraten. Dies war ber Fall bald nach feiner Erhebung zum Pres- 
byter. Es war im Jahr 387, als eine neue, vom Kaiſer verfügte 
Abgabe die Unzufriedenheit der Antiochener erregte. Es kam fo weit, 
daß in dem Aufruhr, der fich Durch die Straßen wälzte, die Bildſäulen 
des Kaiſers und der Prinzen (Arkadius und Honorius) von ber wüten- 
den Menge zu Boben geriffen und beichimpft wurden. Die Magiftrate 
der Stabt wagten es nicht, Widerftand zu leiften; fie verbargen fich 
in ihre Häufer. Der Böbel fing an, auch dieſe zu ſtürmen. Nur 
mit Waffengewalt fonnte der Aufruhr geſtillt werden: bie Rädelsführer 
wurben fofort beitraft und hingerichtet. Aber noch fürchtete man ven 
Zorn des Theodoſius. Es wurden Eilboten nach Konftantinopel ge- 
fandt, um über das Gefchehene zu berichten und Verhaltungsbefehle 
einzuholen. Unterdeſſen waren die Gemüter in ber größten Spannung, 
in peinlicher Angft; denn man Tannte bie zornige Gemütsart des 
Kaiſers, die einen folchen Frevel nicht würbe ungeahndet laſſen. Viele 
hatten Schon aus Angft die Stabt verlafjen. Die fonjt belebten Straßen 
und Plätze der Stabt ftanden verödet; es herrichte eine Totenſtille. 
Da war es Chryfoftomus, der diefe Stimmung benutte, in bie ge- 
ängfteten Gemüter ein Wort des ftrafenden Ernſtes und des chrift- 
lichen Zroftes zu reden. Er hatte noch kurz zuvor in einer Faften- 
predigt auf bie fittlihen Schäden der Stabt hingewiefen und hatte es 
ben Beſſern zur Pflicht gemacht, die Müßiggänger und Läfterer, bie 
fih der Zucht nicht fügen wollten, aus ver Stabt zu verbannen. Allein 
er hatte tauben Ohren geprebigt. Yet, nachbem dieſe Klafle von 
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Menſchen die ganze Stabt ins Unglüd gebracht hatte, erinnerte Chryſo⸗ 
ftomus an feine damalige Warnung. Hätten wir zu rechter Zeit 
die aus der Stabt entfernt, um derer willen wir mın alle leiden 
möffen, jo brauchten wir uns jegt nicht zu fürchten. Ich wei wohl, 
daß von alters ber edle Sitte in unfrer Stabt berricht; aber fremdes, 
zufammengelaufnes, ruchloſes Gefinvel, Menſchen, die das Heil ihrer 
Seele aufgegeben, haben alles gewagt; ihr habt die Gottesläfterungen 
gebulvet. Seht, nun bat es Gott geichehen laſſen, daß der Kaiſer be⸗ 
ſchimpft wurde, um burch die allgemeine Gefahr unjre Nachläſſigkeit 
zu beitrafen.” Allgemeiner Beifall folgte diefem Eingang, der ſelbſt 
durch Händeflatichen fich kundgab. Ehryjoftomus wies ven Beifall 
ab. „Was foll mir euer Beifall?" ſprach er, „das ift der befte Bei- 
fall, wenn ihr das im Leben übt, was ich euch fage. Die Kirche ift 
fein Theater, wo man zum Bergnügen hört.” Er benukte die gedrückte 
Stimmung, an bie Eitelleit der irdiſchen Dinge zu erinnern, auf welche 
bisher jo viele fich geftütt Haben. „Was nüten euch jet eure pracht⸗ 
vollen Paläfte? Ihr verlaßt fie und zieht in die Eindde. Was Hilft 
euch euer Gelb? Vermag dieſes nichts wider den Zorn eines Menſchen, 
wie viel weniger wervet ihr damit den Zorn Gottes ftillen! Es gibt 
nichts Unfichreres, al8 den Reichtum. Er ift unjer Feind in unferm 
eignen Haufe. Das beweilt ihr jett, Die ihr ihn auf alle Weiſe zu 
verbergen und zu vergraben ſucht. Der Neichtum vergrößert jekt 
eure Gefahr. Er ermahnt dann die Neichen, ihr Gut Ehrifto zu 
geben, ber ihnen nicht nur das Anvertraute bewahren, fonbern mit 
Zinſen zurüdgeben werde. Er zeigt, wie Teiner etwas Eignes befige 
und wie nur die Gottesfurcht ein dem Menſchen bleibendes Gut fei. 

Auch in fpäteren Neben fchilderte er bie heilſamen Folgen, welche 
das öffentliche Unglüd für den religidfen und fittlihen Zuftand An- 
tiochiens gehabt babe, und warnte vor Leichtjinn, wenn das Unglück 
vorüber ſei. „Nicht fo ſehr fürchte ich den Zorn des Kaifers (jagt 
er), als euern Leichtfinn. Nicht zwei» und breitägige Bußprozeffionen 
mögen binveichen zu unſrer Rechtfertigung; unfer ganzes Leben bevarf 
einer gänzlichen Umwandlung, alfo, daß wir dem Böſen abjagen und 
ftetS in der Übung der Tugend bleiben. Sowenig e8 ven Kranken 
nützt, daß fie drei oder vier Tage ein orbentliches und mäßiges Leben 
führen, wenn fie nicht allezeit Ordnung halten, ebenfowenig bilft dem 
Sünder eine Beſſerung von zwei oder drei Tagen, ohne fortgefekte 
Übung der Tugend.” Er zeigt, wie ſchon frühere Heimfuchungen Gottes, 
Erbbeben, Hungersnot, teure Zeiten nur flüchtige Belehrungen gewirkt 
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hätten, und fpricht die Hoffnung aus, daß es diesmal nicht wieder fo 
fein möge. Nicht auf die Kirche allein und den Kirchenbeſuch ſolle des⸗ 
halb die Frömmigkeit ſich beſchränken, ſondern im Hauſe möge ſie 
walten und in allen Verhältniſſen des Lebens. Nicht auf das Faſten 
komme ed an, ſondern auf die Überwindung des Böfen in und. Einem 
Veinde verzeihen, fich böje Nachrede abgewöhnen fei mehr wert, als 
vierzigtägiges Faſten. Auch die einzelnen Sünden rügte er in biefen 
Predigten, ven Hang zum Spiel, das leichtfinnige Schwören; immer 
aber kehrte er wieder dahin zurüd, zu zeigen, wie die Sünde überhaupt 
ver Leute Verderben und wie fie allein das einzige Übel fei, vor dem ber 
Menſch erzittern müſſe. „Darum“, — ſo leitet er den Ton der Straf⸗ 
rede in den der Troſtrede über — „darum erheben wir uns über die 
gegenwärtige Trauer. Nicht äͤußere Übel, nicht Armut, nicht Krankheit, 
nicht Schande, nicht das, was unter alfen Übeln für Das größte gehalten 
wird, ber Tod, nichts von allevem ift etwas Schreckliches. Das alles 
find für den Weifen nur leere Namen. Das wahre Übel ift, Gott 
zu beleibigen und etwas zu thun, das ihm mißfällt.“ 

Die Folgen des Aufruhrs blieben nicht aus. Vergebens hatte 
ber greife Biſchof von Antiochien, Flavian, fih nach Konftantinopel 
aufgemacht, um fich bei dem Kaiſer für feine ftrafbare Gemeinde zu 
verwenden. Ehe der Biſchof dort anlangte, waren fchon zwei Beamte 
in Antiochien erfchienen, um die Strenge des Geſetzes zu vollziehen. 
Selbft die angejehenften Bürger der Stadt wurden nicht mit der Folter 
verjchont, durch bie man das Geſtändnis der Schuld zu erpreffen fuchte. 
Männer aus den erften fenatorifchen Familien ſah man in Feſſeln 
durch die Stadt ſchleppen. Da machten die Mönche von dem Recht 
ber Kirche Gebrauch, fich für Verbrecher zu verwenden. Sie eilten aus 
ihren Bergen herbei in bie Stadt und fuchten das Herz der Beamten 
zu erweichen.“ Ein gewilfer Macedonius, ein einfacher, ungelebrter 
Mönch, der aber beim Volle in hohem Anfeben ftand, war ihr Sprecher. 
Er warf fih den Beamten in ven Weg und ftellte ihnen vor, wie es 
zwar ein großer Frevel gewefen, an ven Bildern des Kaiſers und feiner 
Familie fich zu vergreifen, wie aber doch diefe Bilder nur von Erz 
jeten, während das Bild Gottes im Menfchen auch noch im Verbrecher 
müſſe geehrt werden. Es hatte Dies wenigftens die Wirkung, daß ſcho⸗ 
nnender verfahren wurde. ‘Der Kaiſer aber entzog der Stadt bie bis⸗ 
berige Würde, die fie als Hauptſtadt der Provinz gehabt, und trug 
biefe auf Laodicen über. Auch verichloß er das Theater, als die Quelle 
der Unruhen. Mit vielem letztern Schritt war Chryſoſtomus durch⸗ 
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aus einverftanven, und als die Antiochener dawider murrten, wies er 
fie in einer Strafrede zurecht. — Die Reden, welche Chryſoſtomus im 
dieſem kritiſchen Zeitraume gehalten, gehören zu feinen berühmteftern 
Reden überhaupt. Ste find unter dem Namen ber „Reden von den 
Bildſäulen“ bekannt und find ein Mufter von Prebigten in einer 
politifch bewegten Zeit. Chryſoſtomus fteht über allen politiichen Partei⸗ 
fragen; er greift dem Urteil des bürgerlichen Richters über Schuld oder 
Unſchuld des einzelnen in feiner Weiſe vor; fondern die Geſamtſchuld 
aller bat er im Auge, den tiefen fittlichen Verfall ver Chriftenheit, wie 
er ſich ihm in feiner nächften Umgebung barjtellte. 

Nachdem Chryfoftomus gegen zwölf Jahre in Antiochien gewirkt 
hatte in der Stellung eines Presbhters, doch fo, daß er dem bijchöf- 
fihen Stuhle naheftand und zur Verherrlichung besjelben das meiſte 
mit beitrug, wurde er fchlieglich ſelbſt auf einen Biſchofſtuhl berufen, 
ber noch über dem zu Antiochien ftand, auf den erften Biſchofſtuhl 
der morgenlänbiihen Kirche, ven zu KRonftantinopel. Ein am 
geſehener Beamter des Taiferlichen Hofes, Eutropius, hatte ihn in An⸗ 
tiochien prebigen gebört, und auf deſſen Empfehlung hin warb Chryſo⸗ 
ftomus gegen Ende des Jahres 397, auf Veranftaltung des Kaifers, 
aus Antiochten unter einem Vorwande herausgelodt und nach Kon- 
ftantinopel gebracht. Diefe Vorficht wurde getroffen, fowohl um feiner 


‚ eignen Weigerung, als um den Unruhen, die in Antiochien hätten ent- 


jtehen können, zuvorzukommen. Die Weihe als Biſchof erhielt er im 
Jahr 398. Auch in Konftantinopel öffnete fich ihn ein weites Kampf⸗ 
feld; auch bier hatte er teil8 mit dem Reſte der Arianer und andrer 
Sekten zu kämpfen, teild bot ihm bie fittliche Verderbnis, bie ſich in 
allen Schichten der Gefellfchaft verbreitet hatte, Anlaß genug, von ven 
Waffen feiner Beredſamkeit Gebrauch zu machen, und bei dem rüd- 
jichtslofen Freimute, mit dem er vornehme wie geringe Sünder ftrafte, 
fonnte e8 ihm auch nicht an mächtigen Gegnern fehlen. Selbft frühere 
Gönner wurden in feine Feinde umgewandelt. Chryſoſtomus aber 
blieb fich gleich. Nicht von Menfchen, fondern von Gott berufen, 
achtete er fih auch allein verbunden, Gottes Sache zu treiben und 
jeine Ehre zu fördern. Den Streit fuchte er nicht; aber noch weniger 
icheute er den Kampf, wo fich verfelbe barbot. Da kannte er nicht 
Menſchenfurcht noch Menfchengunft, jondern das Gebot des Herrn 
war fein höchſtes Gefeß, und das Vertrauen auf fein allmächtiges 
Walten die Burg, in die er fich zurüdzog, wenn ringsum bie Feinde 
ihn brängten. 


Bweinnddreißigfie Borlefung. 





Weitere Schidfale des Chryſoſtomus. Sein Auftreten gegen Eutropins. — Theo⸗ 
philus von Mleranbrien und die origeniftifhen Streitigkeiten. — Die Synode 
ad quercum bei Chalcebon. — Chryſoſtomus' zweimalige Verbannung. 
Sein Tod im Exil. 


Wir haben die Lebensgeſchichte des Chryſoſtomus verfolgt bis zu 
ſeiner Erhebung auf den Patriarchenſtuhl zu Konſtantinopel. Hatte 
er ſchon in Antiochien, als Gehilfe des dortigen Biſchofs, eine be⸗ 
deutende Stellung eingenommen, ſo lag jetzt die Verantwortung des 
biſchöflichen Amtes ganz auf feinen Schultern. Und zudem welch ein 
Bistum, dieſes Bistum von Neu⸗Rom, diefer erfte unter den Pa- 
triarchenjtühlen des Deorgenlandes! Wenn irgenpwo, war hier mit 
der böchften Würde die höchſte Bürde verbunden, und mit der Größe 
der Arbeit wuchs auch die Größe des Kampfes. Die Weltlichkeit, die 
Üppigfeit, die Vergnügungsſucht, das Rennen nach dem Zirkus und 
den Theatern, das alles waren ebenſoviele gegneriiche Gewalten, bie 
feine fchonungslofe Strafprebigt berausforverten. Und bierin kannte 
Chryſoſtomus kein Anſehen der Berfon. Wir haben ſchon angedeutet, 
welche Verwickelungen ibm bevorftanden, und wie jelbjt fcheinbare 
Freunde und Gönner fih ihm in erbitterte Gegner umwanbelten. 
Jener Statthalter Eutropius, der vor allen die Berufung des be- 
rühmten Redners in die Reſidenz betrieben, war babei mehr bem 
Zuge feiner eignen Eitelfeit, als der Cingebung des göttlichen Geiſtes 
gefolgt; er Hatte gehofft, an ihm einen gefchmeidigen Mann zu ge 
winnen, der in betracht ber Stellung, bie er ihm als feinem Gönner 
verbante, ihn auch zeitlebens zu willen fein werde. In dieſer Erwar⸗ 
tung batte er fich getäuſcht. Chryſoſtomus wollte feine Stelle feines 
andern Herrn Gnade verdanken, als der Gnade bes Herrn, dem er 
bisher mit feiner Gabe gedient, und wie hätte ex Chrifti ‘Diener fein 
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können, hätte er den Menſchen zu gefallen gejucht! Es Tonnte daher 
nicht fehlen, daß er bald mit ber willfürlichen, jelbftfüchtigen Hand⸗ 
lungsweiſe des hochgeſtellten Beamten in Konflikt geriet. Eutropius 
war ein Emporkömmling. Vom niedern Sklaven hatte er ſich zur 
höchſten Staatswürde eines Konſuls emporgeſchwungen, und wie es in 
der Natur ſolcher Emporkömmlinge liegt, fo kannte fein Übermut keine 
Grenzen. Er verkaufte die beveutendften Amter an nichtswürbige Mien- 
ſchen, während er verbiente Männer, bie fich in feine Launen nicht 
fügen wollten, von ihren Stellen verbrängte, Kein Reicher war vor 
feiner Habſucht ficher,; Gut und Leben andrer waren ihm Dinge, mit 
denen er zu Schalten und zu walten gewohnt war. Mit feilen Dienern 
umgeben, bie auf jeden Wink ihres Herrn bereit waren, zu ben un⸗ 
gerechteften Thaten die Hand zu bieten, trogte er jeder Gewalt, bie 
fich ihm entgegenwarf. 

Chryſoſtomus hatte nicht unterlafjen, ihm fein Unrecht vorzubalten 
und ihn an den Unbeftand der menjchlichen Dinge zu erinnern. Er 
batte ibm fein Herz aufgefchloffen, er Hatte ihn feiner wahren Liebe 
verfichert, die auch, wo fie jtrafe, nur fein Beſtes wolle, und es beffer 
meine, als die Schmeichler. Eutropius hatte darauf nicht nur wicht 
geachtet, fondern wurde perfönlich gegen den unbequemen Mahner ev- 
bittert. Bald bot fih ihm denn auch eine Gelegenheit, die Kirche in 
ihren Rechten zu Tränfen und feinen Deipotismus auf die Spike zu 
treiben. Wir haben früher geſehen, wie die chriftlichen Kirchen ben 
Verbrechern als Zufluchtöftätten bienten. Es mag dies allerdings zu 
manchen Mißbräuchen Anlaß gegeben haben. Immerhin war es eine 
harte Verfügung, wo nicht eine rohe Gewaltthat, wenn Eutropius dieſes 
Aſylrecht der Kirche ohne weiteres zu entziehen gedachte. Noch größer 
zeigte fich die Roheit darin, daß er folche Unglüdliche mit Gewalt aus 
den Kirchen reißen ließ, wenn fie fich dahin geflüchtet hatten. Die Ge- 
kraͤnkten wandten fih an Chryſoſtomus. Eutropius Dagegen wußte ein 
Tatferliches Edikt auszuwirken, das die Zuflucht in ben Kirchen unter- 
fagte. Aber nur allzubald follte der Übermätige in den Fall kommen, 
jelbft von dem Afylrecht Gebrauch zu machen. ‘Die Goten, auf deren 
Stellung zu Rom wir fpäter zurückkommen werben, hatten fich empört; 
an ihrer Spige der Telbherr Tribigild, der aus Phrugien, wo er 
jein Standquartier hatte, aufbrach und in Kleinafien vorbrang. Auch 
der mit dem Feldherrn Leo wider ihn abgeſandte Gote Gainas ver- 
band fich mit feinem Landsmanne, ftatt ihn zu bekämpfen. Beide 
machten gemeinjame Sache miteinander, beibe erklärten, es fei an Teinen 


Chryſoſtomus und Eutropius 509 


Frieden zu denken, ehe Eutropius, von dem alles Unheil ausgebe, aus 
den Wege geräumt fei. Nichts Tonnte den zahlreichen Feinden bes 
Konſuls willlommener fein. Bei Menſchen hatte er keinen Schuß zu 
erwarten. Ungeftüm verlangten die Soldaten in Konftantinopel feinen 
Tod, Selbft die Kaiferin Eudoxia war bereit, ihren frühern Günft- 
ling zu opfern. Da blieb dem von allen Verlaffenen nichts übrig, als 
ſich in die Hauptlirche zu flüchten und den Altar derjelben zu umfaſſen, 
bamit bie wider ihn gejanbten Häfcher ihn nicht ergreifen könnten. 
In diefer Lage traf ihn Chryfoftomus am folgenden Sonntage, 
wo eine große Menſchenmenge fich in der Kirche eingefunden, um Zeuge 
dieſes Schaufpiel® zu fein. Da ergriff er das Wort des Predigers: 
„Eitelleit der Eitelkeiten, alles ift ettel”, um an basjelbe ſowohl eine 
Strafrede an Eutropius, als eine Ermahnung an bie verfammelte Ge- 
meinde und eine Fürbitte für den Unglüdlichen anzufnüpfen. Wohl 
immer fei e8 an ver Zeit, fo beginnt er, jenes Wort des Prebigers aus⸗ 
zurufen, aber wenn je, fo gelte e8 jet. „Wo“, fo fragt er, „wo tft 
nun der Konſulwürde ftrablendes Gewand? wo ver hellen Fackeln 
Slanz? wo das laute Beifallraufhen? wo die Reigen und bie Luft- 
barleiten und der Feſte Prunt? wo bie Kränze und die prachtvoll aus- 
gebängten Teppiche? wo der Stabt jubelndes Geräuſch und das Zu- 
jauchzen in der Rennbahn? ver gaffenven Dienge Schmeichelruf? Dahin 
it alles, Ein Sturmwind hat in feinem Braujen die Blätter abgeftreift 
und den Baum ung bloßgelegt in feiner Nacktheit, bis In die Wurzeln 
erichüttert. Ya, fo gewvaltig war des Sturmes Wucht, daß er ihn aus 
der Wurzel mit fi fortzureißen und bis auf die Faſern und das Mark 
ihn zu durchbeben drohte! Wo find nun bie Zechgelage und bie Freuden⸗ 
mable? wo ift nun der faubern Gäfte (Parafiten) Schwarm? wo ber 
wie am Taglohn überfließende Wein? wo ver Garlöche Tauſendkünſte? 
wo bie höfiſche Dienerfchar, die mit Wort und That um beine Gumft 
buhlte? Nacht war dies alles und ein Traum, und ale ver Tag kam, 
war der Traum zerronnen. Frühlingsblumen waren es, und als ber 
Lenz dahingeſchwunden, da waren fie verborrt insgefant. Ein Schatten 
war e8, der vorüberging; ein bald zerftobener Rauch; Waſſerblaſen, 
bie zerplagten; Spinnweben, die zerriffen; darum tft unfer altes Lieb 
jenes heilige Geifteswort, das wir ohne Unterlaß wiederholen: o Eitel- 
keit der Eitelleiten, alles ift eitel. Ja, wohl jollte dieſes Wort gefchrieben 
jtehen an ven Wänden, auf den Kleidern, auf dem Markt und im 
Haufe, an den Wegen, an den Thüren, an den Eingängen, und vor 
allem geichrieben ftehen in eines jeven Gewiſſen, und oft und viel von 
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uns erwogen werden. Während der Dinge Truggeftalt, ihre Larve, 
ihre Lügenfunft der Menge als Wahrheit gilt, ſollte jedermann täglich, 
beim Abendbrot wie beim Morgenbrot, und wo man fonft ſich ſieht 
und trifft, e8 feinem Nächten jagen und von ihm es wieber fich jagen 
laſſen: o Eitelfeit ver Eitelfeiten, alles ift eitel.“ — „Hab’ ich dir e8 nicht 
immer gejagt”, fo wendet er fih nun an ben Eutropius, „daß ber 
Reichtum ein Flüchtling ift? du aber Haft uns Tein Gehör gegeben. 
Hab’ ich dir nicht gefagt, daß er ein thörichter Sklave ift? du aber 
haft nicht glauben wollen. Siehe, die Erfahrung hat es dich durch 
bie That gelehrt, daß er nicht nur ein Flüchtling, ein Thor, nein, daß 
er auch ein Mörber ift; denn er ift es, der dich num zittern und jagen 
macht. Habe ich nicht, wenn bu mir bie Sreimütigfeit, womit ich bir 
bie Wahrheit fagte, mit Vorwürfen vergalteft, dich werfichert, ich liebe Dich 
mehr, als beine Schmeichler; ich, der Tabler, kümmere mich mehr um 
dich, als die dir zu gefallen leben? Habe ich nicht zu biefen Neben 
hinzugefügt: die Wunden, vom Freunde gefchlagen, feien beiler, «als 
bie zuvorkommenden Küffe der Feinde? Hättejt du meine Schläge dir 
gefallen laſſen, jo hätten bie Küffe jener dir nicht dieſen Tod gebracht; 
denn die Wunden, bie ich fchlage, bringen Heil, während jene Lieb- 
Tofungen ein unheilbares Verderben berbeiführten. Wo find nun die 
Mundſchenken? wo die Menjchen, die auf dem Forum einherftolzierten 
und in taufend Lobeserhebungen fich ergoffen vor aller Welt? Aus 
gerilfen find fie; fie haben die Freundſchaft verleugnet und bahnen fich 
burh deine Not ven Ausweg zu ihrer eignen Sicherheit. Nicht aljo 
wir; fonbern auch dann, als unfre Gegenwart dir läftig war, wichen 
wir nicht von beiner Seite, und nun ftellen wir uns um bich, ven 
Gefallenen, Bin und pflegen bein. Ja, die von dir angefeinbete Kirche, 
fie hat ihren Schoß geöffnet und dich aufgenommen. ‘Die Schaubühnen 
bingegen, beine Pfleglinge, um derentwillen du jo oft uns groliteft, fie 
haben dich preisgegeben und im Stiche gelaffen. Wir dagegen haben 
nicht aufgehört, dir fortwährend zu fagen: was beginneft bu? du wüteft 
wider die Kirche und ftürzeft dich felbft in den Abgrund! Aber bu Haft 
alles in den Wind gejchlagen. Die Rennbahnen, nachdem fie veinen 
Reichtum aufgezehrt, Haben das Schwert wider dich gefchärft; bie Kirche, 
die deinen übel angebrachten Zorn zu fühlen belommen, fie ftrömt 
nun von allen Seiten herbei und fucht, wie fie aus deinem Ballftrid 
bich errette.“ — Dann gegen bie Zuhörer gewendet: „Nicht um über 
ben Ball des Unglüdlichen zu triumphieren, fage ich dies, ſondern zur 
Defeftigung derer, die daſtehen. Nicht wieder aufreißen will ich bie 
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Wunden bes tief Berlegten, ſondern die noch Unverlegten bei ihrem Heil 
bewahren; nicht in bie bovenlofe Tiefe den Unglüclichen, ver mit ben 
Wellen ringt, noch vollends hinabſtoßen, wohl aber die, welche mit gutem 
Winde Ichiffen, durch Lehre und Mahnung vor Untergang bewahren. 
Und wie foll dies geichehen? Wie anders, als indem wir den Un- 
beftand der menichlichen Dinge bebherzigen. Denn Hätte biefer da den 
Unbeſtand bedacht, er hätte ihn nicht an fich felbft erfahren müſſen. Die⸗ 
weil er aber weder durch eignes Gejchic, noch durch die Warnung anbrer 
befjer wurde, jo machet ihr, die ihr auf euern Reichtum pochet, fein 
Unglück euch zu nutze. Nichts ift ja Binfälliger, al8 die menfchlichen 
Dinge; denn mit welchen Wort auch einer ihren Unwert bezeichnen 
wollte, Rauch und Gras, und Traum und Frühlingsblume, immer 
würde ber Ausbrud Hinter der Wahrheit zurücbleiben — aljo ver 
gänglich find fie und nichtiger, als nichts. Daß ſie aber bei ihrer 
Nichtigkeit auch fchlüpfrig und halsbrechend find, das wird aus diefem 
Beilpiel offenbar. Wer ftand höher, als dieſer? Hat er nicht an 
Reichtum die ganze Welt übertroffen? nicht der Ehren höchften Gipfel 
erftiegen ? haben ihm nicht alle gefürchtet? alle vor ihm gezittert? Aber 
fiehe, er ift elenver geworben als die ®efangenen, beflagenswerter als 
bie Sklaven, ärmer als die von Hunger abgezehrten Bettler; täglich 
fiebt er die Schwerter gegen fich gejhärft, und den gähnenden Abgrund, 
und die Henker, und die Abführung zum Tode, und wenn er je eine 
Freude geſchmeckt, jo wirb er ihrer jett nicht mehr bewußt und bleibt 
von ihrem Strahle unberührt. Am bellen Tage ift er wie in ftod- 
finftere Nacht eingelerkert und der Augen beraubt. Wahrlich, trot aller 
Anftrengung vermögen wir nicht mit Worten das Leiden abzujchilvern, 
das augenfcheinlich auf ihn wartet, da ihm jeve Stunde ber Tod bevor- 
fteht. Was bedarf e8 unjrer Worte? Da fteht er jelbft vor unjern 
Augen, ein Jammerbild! Geftern, als bie Schergen bes Taijerlichen 
Hofes kamen, ihn mit Gewalt fortzufchleppen, pa nahm er feine Zu- 
flucht zu dem Heiligtum. Und in welchem Zuftand? Dasjelbe Leichen- 
angeficht, fein andres, hatte er damals, wie jet. Die Zähne Happerten, 
es jchlotterte und zitterte ber ganze Leib; die Stimme war gebrochen, 
bie Zunge gelähmt, fein ganzer Halt und Ausdruck war der einer 
verfteinerten Seele. Nicht ihn zu ſchmähen, fage ich folches, nicht über 
jein Mißgeſchick zu triumphieren, fondern euern Einn erweichen möchte 
ich und euch zum Mitleiv bewegen.” Und nun zeigt er weiter, wie 
ben Ehriften nicht gezieme, Böſes mit Böſem zu vergelten; ex weilt auf 
Jeſum, der die große Sünberin zu feinen Füßen in Liebe angeblidt, 
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und erinnert feine Zuhörer noch einmal daran, ar ver gefallenen Größe 
des Mannes ein Beifpiel zu nehmen. Dann, als mehrere feiner Zu⸗ 
börer in Thränen zerfloffen, forderte er ſie auf, ihm zum Throne des 
Kaiſers zu folgen und für den Unglüdlichen um Gnade zu flehen, ja 
vielmehr den gnädigen Gott felbft anzurufen, daß er des Kaiſers Zorn 
bejänftige und fein Herz fo weit erweiche, die Gnade volljtändig zu ge- 
währen. Solche Worte konnten ihren Eindrud auf die Gemüter nicht 
verfehlen. 

Aber Chryſoſtomus ließ e8 nicht bei den Worten bewenden; er 
ftand mit ber That zu feinen Worten. Als einige Zeit nachher bie 
Soldaten den Eutropius mit Gewalt aus der Kicche wegichleppen wollten, 
war er es, der Biſchof und Priefter, der ihn mit feinem Leibe deckte und 
eber ſich ſelbſt wollte töten laſſen, als bie heilige Zufluchtsitätte preis. 
geben. Ex ließ fih von den Solvaten felbft zum Kaiſer fortichleppen 
und blieb ftanphaft bet ver Behauptung des kirchlichen Afylrechtes. Zu 
jeinem eignen Unglüd verließ Eutropius, ber fich im der Kirche nicht 
mehr ficher glaubte, fein Afyl; er wurbe nach ber Inſel Cypern ver- 
bannt und fpäter hingerichtet. Auch diefen Umftand benugte dann Chry- 
foftomus zu einer Predigt, in welcher er pie Macht der Kirche zu preifen 
Veranlaffung nahm. „Sage nicht", fo fprach er unter anderm, „ver 
Verratene fei von ber Kirche verraten worden. Hätte er bie Kirche 
nicht verlaffen, er wäre nicht verraten worden. Wollteſt du gerettet 
werben, jo mußteft bu den Altar feftbalten. Nicht bie Mauern waren 
e8, welche dich ſchützten, ſondern Gottes Vorſehung war der Schug... 
Die Mauern werden morfch, die Kirche altert nie. ‘Die Mauern wer- 
ben niebergerifien, bie Kirche Tann felbft von den böfen Geiftern nicht 
bejiegt werben. Wie viele haben bie Kirche befämpft, und bie Feinde 
find zu Grunde gegangen, fie felbft aber hat fich über die Himmel 
erhoben. Auch wenn fie befämpft wird, fiegt fie, und befehimpft erfcheint 
fie nur um fo glängender; fie erhält Wunden, aber fie ſinkt nicht nieder; 
fie wird von den Sluten hin⸗ und bergetrieben, aber fie geht nicht unter.” 
Dann kommt er auf feine Perfon zurüd und auf die Gefahren, denen 
er fich ſelbſt ausgeſetzt Hatte, al8 er fich von den Solbaten zum Kaifer 
fortführen ließ. „Ihr waret zugegen”, fagt er, „an jenem Tage, ihr 
jahet, welche Waffen fich in Bewegung festen, ihr fahet die Wut ber 
Soldaten, gewaltiger als das Teuer, und ich warb fortgefchleppt nach 
dem Taiferlichen Hofe. Aber was geſchah? Durch Gottes Gnade warb 
ih alfer Schredeen frei; denn nichts Irdiſches kann mir fchredlich fein. 
Der Tod? Er führt in den Hafen ber Ruhe. Verluſt der Güter? 


_ _ — uw 


Der origeniftifche Streit. 513 


Nadt bin ich aus der Mutter Leib gelommen und nadt werbe ich wieder 
bahinfahren. Verbannung? Des Herrn ift die Erde und alles, was 
darinnen ift. Falſche Anklagen? Freuet euch, heißt e8, wenn fie allerlei 
Übels wider euch reden. Ich ſah die Schwerter und ich dachte an ben 
Himmel, ich erwartete ven Tod und ich dachte an die Auferjtehung. 
Ih jah die Leiden hienieden und ich zählte die Seligfeiten bort oben, 
denn bie gute Sache, für die ich kämpfte, reichte Hin, mich zu tröften. 
Ich wurde fortgefchleppt, aber dies war fein Schimpf für mid — es 
gibt nur eine Schmad, die Sünde. Wenn auch alle Welt dich be- 
ihimpft, und du beichimpfeft dich jelbjt nicht, fo biſt du nicht befchimpft. 
Es gibt nur einen Verrat, den des eignen Gewiſſens: verrät dich 
dieſes nicht, jo verrät dich Feiner.‘ 

Es Tießen fich noch manche Stellen aus den Reben des gewaltigen 
Redners anführen, auch einzelne Züge aus feinem Leben berausheben. 
Doch indem wir einige der lettern auf jpätere Zeit verfparen, müſſen 
wir zunächft etwas länger bei einer Angelegenheit verweilen, die zugleich 
im Zuſammenhang jteht mit den bisher betrachteten kirchlichen 
Streitigkeiten des Iahrhunderts. Hatte Chryſoſtomus der rohen welt- 
lichen Gewalt gegenüber den Sieg bavongetragen, fo feben wir nun 
bie eignen Hausgenoſſen im geiftlichen Lager fich wider ihn erheben. 
Sein nächſter Amtsgenofje im Prieftertum des Herren, der Patriarch 
Theophilus von Alerandrien war es, der ihn das Leben vielfach 
verbitterte und endlich feinen Sturz berbeiführte. Diefer ehrgeizige 
Mann mochte ihn ſchon längere Zeit um feine Würbe und feinen 
Ruhm beneivet haben. Hatte er fich doch jchon früher der Ordination 
des Chryſoſtomus zum Biſchof widerfeßt, aber ohne Erfolg. Chryſo⸗ 
ftomus kam ihm mit Liebe und Freundſchaft entgegen, und eine Zeit- 
lang ſchien auch das Verhältnis zwifchen beiven ein gutes zu fein, indem 
fie fih gemeinfchaftlich verbanpen, den Frieden zwiichen der morgen» und 
ber abendländiſchen Kirche, der durch die arianifchen Streitigfeiten ge- 
trübt worden war, wieberherzuftellen. 

Allein bald bot fich dem Theophilus ein Anlaß dar, den Kirchen⸗ 
fürften zu pielen und feine Herrfchfucht recht augenfällig an den Tag 
treten zu laffen. Es ift ſchon erwähnt worden, wie bie Beurteilung 
des Origenes, biefes großen und weitherzigen Kirchenlehrers aus dem 
britten Jahrhundert, eine fehr verichievene war. Während bie einen 
Theologen, und zwar gerabe die erleuchtetiten, fich, wenn auch nicht 
unbedingt, doch in vielen Stüden an ihn anjchloffen und ihn freimütig 
als ihren Lehrer bekannten, fuchten andre fein Andenken in der Kirche 
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zu verwiſchen, indem fie jeine Nechtgläubigkeit in Zweifel zogen un 
gegen ihn als einen Irrlehrer eiferten. Der Zwielpalt trat zuerſt in 
Baläftinga hervor, wo fich feit längerer Zeit ein Kreis von Männern 
um bie Schriften des großen alerandrinifchen Lehrers gefammelt Hatte. 
Es gehörten zu diefem Kreife der Biihof Johann von Serufalem, 
ver abenbländiiche Presbyter Rufinus aus Aquileja, der ſich Damals 
in Serufalem aufbielt, und der uns fchon befannte Hieronymus, 
der unter ven Mönchen zu Bethlehem wohnte. Diejes freundichaftliche 
Verhältnis wurde aber bald gejtört durch ungzeitige Eiferer, die aus 
dem Abendlande herüberfamen und den Drigenes als Ketzer verfchrieen. 
Als nun Epiphanius im Jahr 394 nad Serufalem fam und in 
eben dieſen verdammenden Ton einjtimmte, wurbe Hieronymus vollends 
eingejchüchtert und fagte fich, um feine eigne Rechtgläubigkeit nicht dem 
Verdacht auszufegen, von Drigenes los. Es trat damit eine Spaltung 
unter den Freunden ein, die bald zu offener Fehde führte. Rufinus 
gab nämlich bald nachher die Inteinifche Überfegung eines Werkes des 
Drigenes heraus, worin er fich erlaubte, manche Stellen im Original, 
von benen er fürchtete, daß fie Anftoß geben könnten, in ver Überſetzung 
abzuändvern und fie dem orthodoxen Lehrbegriff anzubeguemen. Damit 
leiftete er der Wahrheit einen ſchlechten Dienſt. Das Vertuſchen der⸗ 
jelben, und wenn ed auch in guter Abficht geſchieht, kann nie zum 
Guten führen, der Zwed darf nie die Mittel heiligen. Mit Mecht 
wurbe ARufinus darüber von Hieronymus getadelt. Ia, um ven Fehler 
bes Rufinus wieder gut zu machen, beforgte nun Hieronymus eine ge- 
naue und wortgetreue Überfegung ber origenifchen Werke. Ein leiden- 
Ichaftlicher Schrifttxeit erhob fich zwilchen beiden ehemaligen Freunden. 
Doch blieb e8 nicht bei dieſem. Das einmal entzünbete Feuer griff 
bald weiter um ſich und verbreitete ſich nach Often und Weſten. Überall 
hörte man von Origeniften und Anti-Origeniften. Auch in Äghpten 
jelbft, vem Vaterlande des Origenes, ſtanden fich die Parteien aufs 
chrofffte gegenüber. Und wie es denn immer gejchteht, daß ber durch 
die Leidenſchaft aufgereizte Unverftand fich darin gefällt, aus dem, was 
er in feiner Beſchränktheit nicht begreift, die gefährlichiten Konſequenzen 
zu ziehen und dem Gegner Behauptungen aufzubürben, an bie diefer nie 
gebacht bat, fo geſchah e8 auch Hier. Drigenes Hatte befanntlich mit 
feinem klaren Geifte eingejehen, wie die Auffafjungen bes göttlichen 
Weſens niemals an bie wirkliche Größe Gottes heranreichen, wie unfre 
Sprache, die fich der irdiſchen Bilder bebienen muß, wenn fie von Gott 
eben will, immer zurüdbleibt Hinter dem, was fie auszudrüden beab- 
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ſichtigt; er hatte daher dieſe Bilder auf ihr Maß zurückzuführen und 
die allzu menſchlichen Vorſtellungen zu beſeitigen geſucht, die der menſch⸗ 
liche Verſtand ſich von Gott zu machen geneigt iſt. Er mochte dabei 
allerdings mehr von einem wiſſenſchaftlichen, ſpekulativ⸗philoſophiſchen, 
als vom einfachen, religiös-praktiichen Intereſſe ſich leiten laſſen; ſonſt 
würde er auch eingeſehen haben, daß der ſogenannte Anthropomorphis⸗ 
mus in der Religion auch ſeine Berechtigung habe, vorausgeſetzt, daß 
man ſich über deſſen Grenzen verſtändige. Wir würden ja nicht weit 
kommen mit unſerm Reden von Gott und göttlichen Dingen, dürften 
wir nicht menjchlich veden von Gott, die Schrift thut e8 ja auch, und 
nur ein einfeitiger, die Natur der Religion verkennender, die Abſtrak⸗ 
tion überjchägenver Gelehrtenverftand kann ſich an dieſer menſchlichen 
Sprache ärgern, die der gejunde Sinn des Volles oft beijer verfteht, 
als alle Weisheit unfrer Schulwetien. Aber ein andres ift es, dieſer 
Sprache fich zu bedienen im Bewußtſein ihres nur ſymboliſchen Sinnes, 
ein andres, mit fleichlicher Buchftäblichkeit fich gerade an das zu 
hängen, was doch immer nur Bild jein kann, und gerade auf bas 
Bildliche als folches den Hauptnachbrud zu legen, als wäre dieſes ver 
eigentliche und zureichende Ausbrud für bie göttlichen Dinge felbit. 
Das iſt der falſche Anthropomorphismus, der nicht dabei ftehen bleibt, 
anzunehmen, daß ſich Gott zur menſchlichen Schwachheit herablaſſe, 
fondern der geradezu (mit Verlennung aller Symbolit) Gott menjch- 
lihe Schwächen andichtet, ihn als beichränttes menjchliches Wefen auf- 
faßt oder ihn gar fich unter grober leiblicher Geftalt ventt. Gegen 
eine ſolche kraſſe und rohe Vermenſchlichung Gottes bat nicht nur Ori⸗ 
genes, ſondern haben alle verjtändigen Theologen fich von jeher erklärt; 
aber von jeher bat es auch folche gegeben, die vecht abfichtlich ver Träg⸗ 
beit bes Fleiſches Vorſchub Leifteten durch die Hartnäckigkeit, womit fie 
fich einer geiftigen Auffaflung ver Religion entgegenfegten, und biefelbe 
Dickgläubigkeit auch andern zumuteten, wenn fie fie für orthodox halten 
jollten. Dergleichen gab e8 nun auch unter ben ägyptiſchen Mönchen. 
Wer ihren groben Anthropomorphismus nicht teilte, galt ihnen fchlecht- 
bin als ein Drigenift. Mit diefem Namen wurben bald alfe be- 
zeichnet, bie einer freieren geiftigen Auffafjung ber göttlichen Dinge 
das Wort redeten, er wurbe als ein Schrediname gebraucht, um bamit 
einzufchüchtern, wie Ahnliches zu allen Zeiten geſchehen ift. 

Run gab es aber auch unter den Mönchen Harer denkende. Ge⸗ 
rade bie tieferen Geifter, die mehr nach innen, als nach außen gingen 
mit ihren Gedanken, die fogenannten Myſtiler, gehörten dahin. Unter 
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dieſen zeichneten fich vier Brüder aus, die man „die langen Brüder’ 
nannte, Diosfurus, Ammanius, Eufebius und Euthymius. Der Bi- 
ſchof Theophilus von Alerandrien fuchte diefe Männer für den Dienft 
feiner Kirche zu gewinnen. Dem Dioskur gab er das Bistum zu Her- 
mopolis in Ägypten; zwei andre verwendete er in ber aleranbrinifchen 
Kirche ſelbſt. Allein die frommen Männer nahmen bald ein Ärgernis 
an bem weltlichen Gebaven des Biſchofs, und unter dem Vorwand, 
daß ihnen die Stabtluft nicht zuträglich ſei, zogen fie fich wieber in 
ihre ländliche Einſamkeit zurüd. ‘Darüber warb Theophilus empfind- 
lich, und während er früher die Partei der Origenijten unterftügt hatte, 
wandte er fich nun den Gegnern zu. So rein perjönlich waren feine 
Motive Auf einer von ihm veranftalteten Synode zu Alerandrien, 
im Jahr 399, fprach er das Verbammungsurteil über die Kehren und 
Schriften des Drigenes aus, und als die Mönche in ver nitrifchen 
Wüfte, wohin fich die von Theophilus verfolgten Anhänger des Dri- 
genes geflüchtet hatten, dieſem Anathem nicht beiftimmen wollten, jchritt 
er mit aller Härte gegen fie ein. Er Elagte fie bei dem Statthalter 
von Alerandbrien al8 Aufrührer an und wußte fich von ihm bewaff- 
nete Hilfe gegen viefelben zu verichaffen. Die Mönche ſahen fich ge- 
nötigt, ihre Einſamkeit zu verlaffen und, über achtzig an ber Zahl, 
nah Paläftina zur flüchten. Aber auch dorthin verfolgte fie die Rache 
des erzürnten Biſchofs. Er ſchickte ihren Stedbriefe nach, worin er 
fie als gefährliche Feinde ver kirchlichen Ordnung bezeichnete. Da blieb 
den Verfolgten nur das letzte Nettungsmittel übrig, fich nach Konſtan⸗ 
tinopel zu wenden und bort bei vem billig denkenden und zugleich hoch— 
jtehenden Chryſoſtomus ihre Zuflucht zu fuchen. Chryſoſtomus benahm 
fih mit der größten Vorfiht. Er nahm zwar die Flüchtlinge mit 
Wohlwollen auf, doch nicht in feinem Haufe, jondern ließ ihnen eine 
Wohnung in den Gebäuden ver Kirche Anaftafia einräumen und ver- 
mied alles nähere Zufammentreffen mit ihnen. ‘Dagegen fchrieb er einen 
herzlichen Brief an Theophilus, worin er ihm die Yage jener Männer 
barftellte und ihn bat, fich mit ihnen zu verjöhnen. Allein Theophilus 
jchicte durch die Hand einiger ihm ergebener Mönche eine Klagichrift 
gegen die Verfolgten ein. Diefe unterliegen nun auch nicht, ihres 
Ortes Klagen gegen die Bebrüdungen des Theophilus laut werben zu 
lafien, und drangen damit bis vor die Kaiferin Eudoxia. Nun hatte 
biefe launenhafte und reizbare Frau ſchon früherhin mit Chryfoftomus 
einen Kampf beftanven, in dem fie fittlich unterlag. Sie Hatte ſich 
das Beſitztum einer unglüdlichen Witwe, einen in der Vorſtadt gelegenen 
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Weinberg, angeeignet. Chryſoſtomus hatte ihr das Unrecht vorgehalten 
und ihr mit den göttlichen Strafen gedroht. Dadurch hatte er ven 
Haß der Kaiferin auf fich gezogen, bie auch nicht unterließ, den Kaifer 
(Arkadius) gegen ihn aufzuregen. Indeſſen Hatte fie fich wieber mit 
ihm verföhnt, und fo gab fie nun auch den verfolgten Mönchen, bie 
ihren Schuß anriefen, Gehör und übertrug ſogar die Unterfuchung ber 
Sache dem Chryjoftomus. Zu dem Ende wirkte fie von dem Kaiſer 
eine Verordnung aus, nach welcher Theophilus angehalten werben follte, 
in Ronftantinopel zu erfcheinen und fich vor Chryjoftomus und ben 
übrigen Biſchöfen, die er als Richter verfammeln würde, zu verant- 
worten. Das empörte den Stolz des eiferjüchtigen Mannes. Seine 
alte, nur jchlecht unterdrückte Feindfchaft gegen Chryſoſtomus wachte 
wieder auf, und er befchloß, alles zu thun, um ihn zu verberben. Er 
wandte fih an den alten Epiphanius, mit dem er früher felbft ge- 
ſpannt war, deſſen bornierter Eifer ihm nun aber zu ftatten kam, wo 
e8 galt, einen Streich gegen Chryſoſtomus auszuführen. Gelang es 
ihm, diefem Hochverehrten Mann, den Chryfoftomus als einen geheimen 
Drigeniften, als einen Ketzer anzujchwärzen, jo war es um beijen An- 
jehen und deſſen Einfluß auf immer geichehen. So Ichidte er alſo 
ben Epiphanius voraus nach Konftantinopel, nachdem er ihn erit ver- 
anlaßt Hatte, auf einer im Jahr 402 auf der Injel Cypern gehaltenen 
Synode ein Verdammungsurteil gegen die Origeniften auszufprechen. 

Zu Anfang des Jahres 403 langte Epiphanius in Konftantinopel - 
an und nahm in der Johanniskirche bajelbft Firchliche Handlungen vor, 
ohne von Chryſoſtomus dazu ermächtigt zu fein. Chryſoſtomus Hätte 
fich über dieſen Eingriff in feine bifchöflichen Rechte beſchweren können; 
er that es nicht. Er empfing vielmehr den Epiphanius mit all ben 
Ehren, die er feinem Alter und feiner Würde ſchuldig zu fein glaubte; 
er bot ihm fogar eine Wohnung bei fih an. Allein Epiphanius wollte 
nur dann mit Chryſoſtomus in Gemeinfchaft treten, wenn er von vorn- 
berein in die Verbammung des Origenes einftimmte. Das Fonnte 
Chryſoſtomus nicht. Er war fich bewußt, kein blinder Drigenift zu 
fein. Im Gegenteil, er wich in wejentlichen Dingen von Drigenes ab, 
namentlich in den Grundfägen der Schrifterflärung, indem Chryſo⸗ 
ftomus alles Allegorifieren verwarf und fih an den Wortlaut der 
Schrift hielt, die ihm bie Höchfte Autorität war. „Was in der heiligen 
Schrift fteht, nicht zu glauben, fondern aus feinen eignen Gedanken 
andre Gedanken Kineinzulegen”, ſchien ihm ein unerlaubtes Verfahren, 
mochte e8 von fo berühmter Seite herkommen, als es wolle. Aber 
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fowenig er die Meinungen des Drigenes teilte, wo fie ihm als fchrift- 
widrig erjchienen, ebenjowenig konnte er in den blinden Eifer derer ein- 
ftimmen, die num alles verbammtten, was aus dieſer Schule herkam: 
und was den bermaligen Streitpunkt betraf, die menſchlichen Bor- 
ftellungen von Gott, fo war der Berftand und der Geſchmack eines 
Chryſoſtomus viel zu gebilvet, als daß er den kraſſen Anthropomor- 
phismus der anti-origeniftifchen Eiferer hätte teilen Finnen. Weit ent- 
fernt, darin ein Kennzeichen der Orthoborie zu erbliden, erflärte er 
vielmehr diejenigen für Irrlehrer, die Gott menſchliche Schwachheiten 
andichteten und ihn in die Bejchränktheit der menjchlichen Sphäre herab- 
zogen. „Es ift der äußerte Wahnſinn“, jo hatte er fich Ichon vor Jahren 
in einer zu Antiochien gehaltenen Prebigt erflärt, „ven über Geftalt 
und Form Erhabenen, ven Unwanpelbaren zu menjchlicher Seftalt herab» 
zuziehen, und was kann dem Wahnfinn gleichlommen, wenn fie nicht 
nur aus dem Unterricht der Heiligen Schrift nichts gewinnen wollen, 
fondern fogar den größten Schaden baraus ziehen? So gebt es ben 
Kranken und denen, die an fchwachen Augen leiden; denn jowie dieſe 
dem Sonnenlichte feind find wegen ihrer Augenjchwäche, und jene bie 
gejunden Speifen verſchmähen, jo vermögen auch Die, welche an ber 
Seele kränkeln und deren Geiftesauge verftünmelt ift, nicht zum Lichte 
der Wahrheit aufzufchauen.” 

Wie hätte aljo bei folchen Gefinnungen Chryſoſtomus unbedingt 
in bie Forderung des Epiphanius einftinnmen können? Doch wollte er 
den ehrwürdigen &reis nicht beleidigen. Er erklärte bloß, daß er Die 
origeniſtiſchen Mönche nicht verdammen könne, ehe eine Kirchenverfanm- 
Yung die Sache genauer unterfucht Habe, und darin ftimmte auch ein 
andrer Bilchof, Namens Theotimus (au8 der Gegend des Schwarzen 
Meeres), dem Chryjoftomus bei, indem er e8 für unchriftlich hielt, über 
einen Verjtorbenen, der fich nicht mehr verteidigen Tünne, das Verdam⸗ 
mungsurteil zu fprechen, und indem er zugleich an das viele Treffliche 
erinnerte, das fich in den Schriften des großen Kirchenlehrers finde. 
Ja, die verfolgten Mönche felbft faßten fich ein Herz und ftellten dem 
Epiphanius vor, wie ungerecht ed wäre, fie ungebört zu verbammen. 
Epiphanius, der bei all feiner Bejchränktheit ein redlicher Mann war, 
mochte e8 fühlen, daß er in diefem ganzen Handel nur andern zum Werk⸗ 
zeug bienen follte, und bazu wollte er fich doch nicht hergeben ; er brach 
bie Unterhandlung ab und eilte, ohne die Ankunft des Theophilus abzu⸗ 
warten, von Konftantinopel mit den Worten: „So Iafle ich denn bie 
Mofinenz und ben Hof und die Heuchelet. Er wollte nichts mehr mit 
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biefer unlautern Sache zu thun haben. Deſto geichäftiger zeigte fich 
Theopbilus, dem es weniger um bie Erhaltung der Ortboborie als 
um bie Befriedigung feiner Leidenſchaft zu thun war. Nachdem er 
mit den Feinden des Chryſoſtomus, deren in Konftantinopel nicht wenige 
waren, ein geheimes Einverjtändnis unterhalten und einige weltlich ge- 
finnte Bifchöfe auf feine Seite gebracht hatte, erjchien er im Sommer 
403 in Ronftantinopel. Er kam nicht mit leeren Händen; er hrachte 
Gold und Koftbarkeiten mit, die er zu Gefchenken an die Höflinge ver- 
wendete; ein Schwarm ägyptiſcher Biſchöfe, den er nach fich zog, follte 
jeinen Anhang vergrößern. Er machte kein Hehl daraus, daß er ge 
fommen jet, den Chryſoſtomus abzujegen. Dieſer benahm fich auch Bier, 
wie es einem Manne feines Standes und Charakters geziemte. Er 
trat dem alexandriniſchen Bijchof freundlich entgegen und bot ibm und 
feinen Freunden eine Wohnung in einem ber Nirchengebäube an. Allein 
Theophilus vermied es, mit Chrufoftomus zufammenzulommen; er nahm 
feine Wohnung in einem öffentlichen Taiferlichen Gebäude außerhalb ber 
Stadt. Drei Wochen bielt er fich abwechjelnd bald zu Konftantinopel, 
bald zu Chalcedon auf, und vor allem wirkte er dahin, ven Kaiſer und 
bie Raiferin für fich und feine Pläne zu gewinnen, und die Geiftlichen 
gegen Chryfoftomus aufzuregen. Er fand dazu bie rechten Subjelte. 
Zwei von Chryſoſtomus entjette Diakonen gaben fi dazu her, bie 
Klagepunkte gegen ihren Bilchof zu fammeln. Unter den Bilchöfen 
aber waren es bejonders drei Landsleute des Chryſoſtomus, drei Shrer, 
die fich mit Theophilus verbanven, um den ſchon lange vorbereiteten 
Gewaltftreih auszuführen. Da nun aber diefe Gegner des Chryſo⸗ 
ftomus e8 nicht wagten, in Konſtantinopel felbjt aufzutreten, begaben 
fie fi, nachbem fie erjt in einem Privathaufe geheime Zuſammenkünfte 
gehalten, nach einer VBorjtadt von Chalcevon, welche unter dem Namen 
ber „ Eiche” (ad quercum) befannt war und wo fich zugleich eine 
Kirche befand. Dort hielten fie ihre Synode. ‘Die Beichulbigungen, 
die gegen Chryſoſtomus vorgebracht wurden, find charakteriftiich genug. 
Man fieht ihnen das Erzwungene, das aus ber Luft Gegriffene auf 
ben erften Blick an. So foll er die Geiftlichen ehrloſe, verborbene, 
nichtswürdige Menſchen geſcholten, er foll die Kirchengüter verſchleudert, 
bie hriftliche Gaſtfreundſchaft vernachläffigt haben; feine Predigten feien 
unpraktiſch, er brauche darin ungewöhnliche Ausprüde und ſchwülſtige 
Phraſen, er verleite die Sünder zur Sicherheit, indem er fie nicht nur 
einmal, fondern zu wieberbolten Malen zur Buße aufforvere. “Die 
meifte Wirkung ſchien man fich von der Beſchuldigung zu veriprechen, 
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daß Chryſoſtomus das Volk aufwiegle und daß er die Ehrfurcht gegen 
bie Kaiſerin aus den Augen fete, die er in feinem Eifer eine Jeſabel 
geicholten babe. 

Während diefer Verhandlungen blieb Chryſoſtomus ruhig in jeiner 
Amtswohnung zu Konftantinopel, wo fich vierzig ihm anhängliche Bi- 
ſchöfe um ihn verjammelt Hatten. Sie waren jehr betrübt und fürch- 
teten das Ärgſte; aber Chrufoftomus richtete fie auf. „Betet, meine 
Brüder”, fo fprach er zu ihnen, „und wenn ihr Chriftum lieb habt, 
fo verlaffe feiner von euch meinetwegen feine Gemeinde, denn ich werde 
ſchon geopfert und die Zeit meines Abſchiedes ift vorhanden. Nach vielen 
Leiden werbe ich, wie ich ſehe, aus dieſem Leben jcheiven. Ich weiß wohl, 
was der Satan gegen mich im Sinne hat, da er meine gegen ihn 
gerichteten Reben, die ihm zu läftig geworben find, nicht mehr ertragen 
kann. So möget ihr denn ber göttlichen Barmherzigkeit empfohlen 
fein. Gedenket meiner in euerm Gebet.” Dann fuhr er weiter fort: 
„Chriſtus ift mein Leben, Sterben mein Gewinn. Erinnert euch an 
das, was ich euch immer gejagt habe: das gegenwärtige Leben ift nur 
eine Wanberfchaft: das Gute wie das Traurige gebt fchnell vorüber; 
e8 ift alles wie ein Markt, wo wir faufen, verlaufen und wieder ab- 
ziehen. Wolfen wir befjer fein, als die Patriarchen, Propheten und 
Apoftel, daß wir in diefem Leben unfterblich bleiben? Ich war nicht 
ber erfte Lehrer des Evangeliums und werbe nicht der leßte fein. Starb 
nicht Moſes, und Joſua trat auf? Jeremia ſchied aus biefem Leben, 
und Baruch war da, Elias ward zum Himmel erhoben, und es weis- 
fagte an feiner Statt Elifa. Paulus ftarb den Märtyrertod, — Tief 
er nicht einen Timotheus, Titus, Apollos und viele andre zurück?“ 

Während die Männer noch jo verjammelt waren, traten bie Ab- 
geordneten ber Synode bei Ehalcevon ein und überreichten dem Chryſo⸗ 
ftomus das Schreiben, das ihn vor ihren Nichterftuhl forderte. Die 
bei Chryſoſtomus verſammelten Biſchöfe wiejen die Forderung als eine 
ungebübrliche zurüd; in ihren Augen war bie aus ſechsunddreißig Bi⸗ 
ihöfen zufammengelefene Synobe feine rechtmäßige; fie jelbft ſeien Hier 
ihrer vierzig aus ben verichievenen Provinzen des Reiches verfammelt, 
und unter ihnen fieben Metropoliten; fie feien, und nicht jene, eine 
vehtmäßige Verſammlung. Chryfoftomus aber erklärte fich bereit zu 
erſcheinen, wenn feine vier erflärteften Feinde aus der Zahl ver Nichter 
austräten. ‘Dies wurde nicht bewilligt, und jo weigerte fih auch Chryſo⸗ 
jtomus, nach viermaliger Aufforderung, berfelben zu folgen. Darauf 
wurde er in Kontumaz verurteilt und bes Verbrechens der beleidigten 
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Majeſtät ſchuldig erklärt. Die Synode ſprach pas Abfekungsurteil 
über ihn und empfahl die Vollziehung besfelben dem Kaifer. „Der 
fromme Kaifer”, fo lauteten die beuchleriihen Worte, „möge bafür 
forgen, daß der Verurteilte, wenn auch mit Gewalt, aus ver Kirche 
entfernt und wegen feines Majeſtätsverbrechens noch beſonders beftraft 
werde; denn ung Bilchöfen iſt e8 nicht erlaubt, dies zu unterfuchen.” 

Kaum war biefer Beſchluß dem Volke bekannt geworden, als fich 
unter demfelben eine große Bewegung zeigte. Die bifchöfliche Wohnung 
war Tag und Nacht von Scharen belagert, die fich den geliebten Vater 
nicht wollten entreißen laffen. Man drang auf neue Unterjuchung 
durch eine vechtmäßige Synode. Chryjoftomus war entichieben, nur 
ber Gewalt zu weichen. „Es find viele Wellen (mit dieſen Worten 
wanbte er fich ar die verfammelte Menge), und es ift eine gewaltige 
Flut; aber wir fürchten nicht unterzugeben, denn wir ftehen auf dem 
Velen. Es tobe das Meer: den Felſen kann es nicht umftoßen; es 
mögen die Wellen fich türmen: das Schiff Jeſu fanın nicht unterfinten. 
Sage mir, was fürdhten wir? Den Tod? Chriftus ift mein Leben, und 
Sterben mein Gewinn! Oder die Verbannung? Die Erbe ift des 
Herrn und was barinnen ift. Oder den Verluft irdiſcher Güter? 
Wir haben nichts in die Welt gebracht, wir Können alfo auch nichts 
hinausnehmen. ch verachte das Schredliche diefer Welt und fpotte 
ihrer Herrlichkeit. Ich fürchte die Armut nicht und verlange feinen 
Reichtum; ich fürchte den Tod nicht; ich wünſche auch nicht zu Teben, 
wenn es nicht zu enerm DBeiten if. Deshalb ermahne ich euch, getroft 
zu fein; denn niemand wird uns von euch trennen lönnen: was Gott 
zufammengefügt hat, das foll der Menſch nicht fcheiven. Lat euch burch 
nichts, was gefchieht, beunruhigen. Nur dies eine ſchenkt mir, einen 
unerfchütterlihen Glauben... Ich bin nicht nach menjchlichem Rat- 
ichluß hierher gelommen; fo kann ich auch nicht durch Menfchen von 
bier entfernt werden. Nicht aus Hochmut fage ich dies, ſondern euern 
wankenden Glauben zu befeftigen... Hörſt du nicht, was ber Herr 
\pricht: wo zwei ober drei verfammelt find in meinem Namen, da bin 
ich mitten unter ihnen. Nicht auf eigne Kraft vertraue ich; ich babe 
ein Unterpfand, eine Verſchreibung von ihm, und dieſe lautet: Ich bin 
bet euch alle Tage bis an ver Welt Ende! Chriftus ift bei mir: wen 
ſollte ich fürchten? Mögen Mleereswellen und der Zorn der Herricher 
biefer Welt gegen mich mwüten, das alles ift mir nichtiger als Spinn- 
gewebe... Stets fage ich: Herr, bein Wille gefchehe, nicht dies ober 
das, jondern was du willft. Das ift meine Feſte, mein unerichütter- 
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licher Felſen, mein unzerbrechlier Stab... Sind wir auch durch den 
Kaum voneinander getrennt, jo find wir doch durch die Liebe vereint. 
Auch der Tod kann und nicht ſcheiden; ſtirbt der Leib, jo lebt Doc 
meine Seele fort und gevenfet ver Gemeinde. Ich bin bereit, taufend- 
mal für euch mein Leben Hinzugeben, und ihr braucht mir Dafür nicht 
zu banken: ich thue nichts als meine Schuldigkeit; denn ein guter Hirte 
läßt das Leben für die Schafe. Diefer Tod führt mich zur Unfterb- 
lichkeit, diefe Berfolgungen erwerben mir bie rechte Sicherheit. Denn, 
werde ich um Geldes willen, werde ih um Sünden willen verfolgt, 
daß ich mich betrüben jollte? Nein, ſondern wegen meiner Liebe zu 
euch, weil ich alles thue, um das Böſe von euch abzuwehren, bamit 
feiner fich in meine Herde einfchleiche, damit fie in ihrer Reinheit bleibe.“ 

Chryſoſtomus Hatte, wie gefagt, beichloffen, nur ver Gewalt zu 
weichen. ALS er fich überzeugt Hatte, daß diefer Augenblid für ihn 
gefommen fei, übergab er fich freiwillig der wider ihn abgeſchickten 
Wache. Er wurde eines Abends zum Schiffe abgeführt, das ihn in 
die Verbannung führen follte. Eine große Menge Volks begleitete ihn 
nah dem Bosporus, An dem jüblichen Ufer der Propontis (Meer 
von Marmarg), bei der Handelsſtadt Pränetos in Bithynien warb er 
ans Land gejeßt; die weitern Befehle follten da abgewwartet werben. 
„Als ich aus der Stadt vertrieben wurde", fchrieb er nachmals an einen 
Freund, „ließ ich mich durch nichts anfechten; ſondern ich jagte zu mir 
jelbft: will die Katjerin mich verbannen, fo verbanne fie mich: Die Erte 
ift des Herrn und was darinnen iſt. Will fie mich zerjägen laſſen, 
fie thue es, ich Babe ven Iefaja zum Vorbild;*) will fie mich ins Meer 
ftürzen laffen, fo denke ih an Jonas; will fie mich ins Feuer werfen 
laſſen, fo Habe ich die drei Männer im Feuerofen zu meinem Vorbild; 
will fie mich den wilden Tieren vorwerfen, jo gedenke ich des Daniel 
in der Löwengrube; will ſie mich fteinigen laſſen, fie thue e8, ich getröfte 
mich des Stephanus, des erjten ber Märtyrer; verlangt fie mein Haupt, 
fie nehme es, Johannes der Täufer ift mein Vorbild; will fie mir 
alles nehmen, was ich Babe, jo fpreche ich mit Hiob: nackt bin ich von 
meiner Mutter Leibe gelommen, nadt werde ich wieber dahinfahren. 
Mir ruft der Apoftel Paulus zu: „Gott achtet das Anſehen ver 
Menſchen nicht", und „wenn ich noch Menfchen gefällig wäre, fo wäre 
ih Chriftt Knecht nicht.” 


*) Unter ben Kirchenvätern vom zweiten Jahrhundert an war die Sage ver- 
tet, Jeſaias fei auf Manaſſes Befehl zerfägt worben. Bol. Hebr. 11, 37. 
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Aber allzufrüh triumphierten die Feinde über den errungenen 
Sieg. Das Volk begehrte mit Ungeftüm den verbannten Bifchof zu- 
rüd, und al8 vollends bald nach der Verbannung des frommen Mannes 
ein Erdbeben verſpürt wurbe, da fürdhtete ſich Eudoxia vor den gött- 
lichen Gerichten; noch in berfelben Nacht drang fie bei dem Kaiſer auf 
die Zurücberufung des Verbannten und bielt e8 nicht unter ihrer 
Würde, felbft an ihn zu fchreiben und fich vor ihm rein zu waſchen, 
als ob alles wider ihren Willen geicheben wäre. So kehrte Chryſo⸗ 
ſtomus nach kurzer Verbannung wieder in die Refivenz zurüd, wo er 
mit lautem Jubel empfangen wurde. Ein glänzenver Fackelzug begleitete 
ihn vom Hafen in die Stabt; auch die jüdiſche Bevölkerung bezeugte 
ihre Freude über feine Wiederfunft. Chryfoftomus wollte jedoch fein 
Amt nicht wieder antreten, ebe fein Prozeß durch eine größere Kirchen- 
verfammlung würde entichieven und bie Rechtmäßigkeit feines Bistums 
anerlannt worden fein. Er zog fich daher auf einen Landſitz der Kaiſerin 
in der Nähe der Stabt zurüd. Aber das Voll riß ihn mit Gewalt 
zur Kirche der Apoftel fort und ruhte nicht eher, bis er den biſchöf⸗ 
lihen Sig eingenommen, den Segen erteilt und eine Furze Aniprache 
an die Gemeinde gehalten Hatte, in der er Gott lobte für alles, was 
geichehen, für die Verbannung wie für bie Rückkehr, welche beide das 
Wert der einen Fürforge ſeien; |päter |prach er ſich dann über das 
Borgefallene in einer Predigt aus, in ber er das Thema burchführte, 
daß die Verfolgungen ver Kirche nur zu beren Verberrlihung aus- 
ichlagen. 

Theophilus Hatte unterbeilen das Feld geräumt, pie Feinde fich 
zeritreut; alles fchien wieder beruhigt. Allein nur zwei Monate dauerte 
biefe Ruhe. Bald verdarb es Chryſoſtomus aufs neue. Während noch 
die Veranftaltungen zu der von ihm gewünfchten Kirchenverfammlung 
getroffen wurden, ereignete fich etwas, das den Zorn der Euboria aufs 
empfinblichfte veizte und einen zweiten Schlag für Chryſoſtomus berbei- 
führte. Vor dem Senathaufe, das nur durch eine Straße von ‚ber 
Sophienfirche getrennt war, war eine prächtige filberne Bildſäule zu 
Ehren der Kaiſerin errichtet worben. Die Einweihung war unter 
lärmenden Luſtbarkeiten, unter Schaufpielen und Tänzen vollzogen 
worden. Chryſoſtomus war von jeher ein Gegner folder Spektakel⸗ 
jtüde, um jo mehr, wenn fie, wie bier, in ver Nähe ver Kirche vor- 
gingen. Er rügte das Gejchehene in einer Prebigt. Euboria ſah darin 
einen Angriff auf die ihrem Bilde erwiefenen Ehrenbezeugungen und 
bamit einen Angriff auf ihre eigne Ehre. Sofort Tieß ſie der alten 
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Leidenſchaft den vollen Zügel fchießen. Durch Ränke und Künfte wußte 
fie e8 dahin zu bringen, daß bie Kirchenverfammlung, welche das An- 
ſehen des Chryſoſtomus wiederherſtellen follte, fi) abermals in einen 
Gerichtshof verwandelte zu feiner Verdammung. Unter dem Vorwande, 
daß nach einer Rechtsbeftimmung ver Kirche ein entjetter Biſchof nur 
burch eine größere neue Kirchenverfammlung wieder könne eingejekt 
werben, wurde das frühere Abfegungsurteil beftätigt.. Es war gerade 
um die DOfterzeit. Die Anhänger des Chryſoſtomus (die fogen. „Jo⸗ 
banniten”) feierten die Vigilien und harrten des feftlihen Tages, ba 
ihrer breitaufend getauft werben jollten. Ehe fie ſich's verfahen, wurden 
fie in den Kirchen von rohen Kriegern überfallen und unter Blutver⸗ 
gießen aus denfelben vertrieben. Die Verjprengten verjammelten fich 
wieder auf dem freien Plate außerhalb ver Stabt, ver früher zu einem 
Zirfus beftimmt war. Der ganze Plat ftrahlte vom Glanz der weißen 
Gewänder; aber auch hier wurben fie beunruhigt. Zweimal wurde 
Chryfoftomus fogar in feiner Wohnung von Meuchelmördern beprobt. 
Ein Wahnfinniger, oder einer, ber fich wahnfinnig ftellte, ging mit 
einem Dolch auf ihn zu. Das Volk ergriff ihn und fchleppte ihn 
vor Gericht. Nur durch die Fürbitte des Chryjoftomus entging er 
der Folter. 

Dis um Pfingften dauerten die Unruhen fort; endlich gelang es 
den Teinden des Chryjoftomus, ihn aus der Stabt zu vertreiben. 
Nachdem ihm von dem Kaiſer die Weiſung zugegangen, bie bifchöffiche 
Wohnung zu verlaffen, begab er fich mit den bei ihm verjanmelten 
Biſchöfen zum letztenmal in die Kirche und nahm Abfchied von ihnen. 
Ebenfo verabichievete er fich in der Taufkapelle von den Diakoniſſen 
und empfahl ihnen bie Sorge für die Kranken und Armen. Unbe— 
merkt (um alles Aufjehen zu vermeiden) fchlich er fich aus der Stadt. 
Ein Fahrzeug brachte ihn unter dem Geleit einer Wache nach Nicäa 
in Bitbynien, wo ihm eine vierwöchige Raft gegönnt ward. Von ba 
ichrieb er an feine Freundin Olympias: „In dem Maße, als meine 
Verſuchungen zunehmen, nimmt auch mein Troſt zu. Ich babe gute 
Hoffnung für die Zukunft: ich ſchiffe mit glücklichem Winde Mitten 
unter den Sandbänken und Klippen, unter den Stürmen bes Meeres, 
in Nacht und Nebel, befinde ich mich ebenſo wohl, wie die im Hafen. 
Sch bin gefund und froh, und nur eins betrübt mich, nicht Darauf ver- 
trauen zu Tönnen, daß ihr es auch fein.” Längere Zeit fchwebten 
Chryfoftomus und feine Freunde in Ungewißheit, welcher Ort ihm zur 
Verbannung angewielen würbe Endlich erfuhr man, daß es bie öde 
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Stadt Eucufus fei, auf der Grenze zwiſchen Eilicien, Iſaurien und 
Armenien. Mitten in ver größten Sommerbite mußte der VBerbannte 
feine Reife antreten. Sie führte durch unwegſame, rauhe Gegenden, 
die noch überdies durch iſauriſche Räuberhorden unficher getvorden waren. 
Auch auf dieſer Reiſe fehlte es ihm nicht an Zeichen berzlicher Teil- 
nahme. Karawanen, bie desſelben Weges zogen, bielten till, als 
fie erfubren, ver Mann, ver ihnen begegne, jei der verbannte 
Biihof von Konftantinopel; fie bezeugten ihm ihre Ehrfurcht. Zu 
Cäſarea in Kappadocien wurde ihm einige Raſt gegönnt; er erbolte 
fih von den Anjtrengungen der Reife und ftellte ſeine angegriffene 
Geſundheit wieder ber. Aber auch bier ließ ihm die Wut feiner Gegner 
feine Ruhe. Scharen fanatiicher Mlönche, denen man ven Chryſoſtomus 
als einen argen Keter gefchilvert Hatte, umlagerten das Haus, worin 
er wohnte, und verlangten, daß er augenblidlich die Stadt verlaffe. 
Obgleich die Wege durch neue Einfälle der Iſaurier doppelt unficher 
geworden waren, brach Chryſoſtomus dennoch auf. Um Mittag ließ 
er fich in einer Sänfte forttragen; ein großer Teil der Stadt gab ihm 
das Geleite. Eine begüterte Frau von Cäfaren, die zu feinen Ver⸗ 
ehrerinnen gehörte, bot ihm im ihrer vor ver Stabt liegenden Billa 
einen einjtweiligen Zufluchtsort; allein mitten in ber Nacht ward er 
aufgeſchreckt durch die Nachricht, daß ein Überfall der Räuber befürchtet 
werde. Schnell warb er wieder in die Sänfte und auf ein Maultier 
gehoben und bei Fackelſchein unter manigfachen Gefahren für Leib und 
Leben durch die Nacht fortgeichleppt. So langte er endlich an jeinem 
Verbannungsort Eucufus an. Wie die Feinde ihn überalihin verfolgten, 
jo traf er Dagegen auch wieder zahlreiche Spuren der vorjorgenden 
Freundesliebe jeiner Gönner. Ein begüterter Mann, Dioskurus, beſaß 
Güter in jener Gegend und ließ dem VBerbannten eine bequeme Wohnung 
daſelbſt einrichten. Auch der Biichof von Cucuſus erwies ihm alle Auf- 
merkſamkeit, während die übrigen Biſchöfe der Gegend in die Ver⸗ 
bammungsurteile der Gegner einftimmten. Dieje fetten in Konftan- 
tinopel jelbft die alten Umtriebe fort und ließen, da Chryſoſtomus ent» 
fernt war, ihren Haß an ven „Johanniten“ aus. Als bald nach der 
Abreife des Chryfoftomus in der Hauptlirche eine große Feuersbrunſt 
ausgebrochen war, beſchuldigte man fie ver Brandftiftung. Der Stadt. 
präfekt, eim Heide, benutzte ven Anlaß, chriftliche Geiftliche verbaften 
und foltern zu laflen. Dazu kam, daß ver an Chryſoſtomus' Stelle 
erwählte Bilchof Arſacius fich kein rechtes Anſehen zu verichaffen 
wußte, und daß die Raiferin auch bier mit Gewalt erzielen wollte, was 
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fih mit Gewalt nicht erzielen läßt. Chryſoſtomus gingen biefe Schick⸗ 
jale der Gemeinde zu Herzen, und er unterließ nicht, fie durch feine 
Driefe aufzurichten und zu tröften. Aber auch bie Verbreitung des 
Evangeliums unter den Heiden, wofür er jchon früher bejorgt gewefen, 
ließ er in feiner Verbannung nicht aus den Augen. Er juhte Männer 
zu gewinnen, bie fich bereit zeigten, als Milfionare unter den Heiden 
in Phönikien, in Perfien, unter den Goten zu arbeiten. 

Auch in feinem Exil war Chryfoftomus den Einfällen der räube⸗ 
riichen Iſaurier ausgeſetzt, jo daß er mitten im Winter vom Jahr 405 
auf 406 genötigt war, durch Schnee und Eis mit einer Menge von 
andern, die aus ihren Wohnftätten vertrieben waren, umherzuirren, 
bis er endlich in der zehn Meilen von Cucuſus entfernten Stadt Ara- 
bifjum eine Zufluchtsftätte fand. Die Anstrengungen diejer Reife Hatten 
ihm eine jchwere Krankheit zugezogen, veren Folgen er nicht mehr über- 
wand. Dabei war er felbjt in der feiten Stadt Arabiffum nicht vor 
ben räuberifchen Überfälfen ficher. Mitten unter all diefen Drangfalen 
blieb jedoch fein Mut aufrecht; er Hatte noch immer des Troſtes übrig 
für andre, die des Troſtes beburften. Unterdeſſen war die Urheberin 
alt diefer Leiden, bie Kaiſerin Eudoria, ſchon im Herbſt 405 ge 
jtorben. Ein neuer Hoffnungsftrapl jchien den Freunden des Chryſo⸗ 
ſtomus aufzugeben. ‘Der römijche Bilchof Innocenz Hatte von Anfang 
an das Verfahren gegen Chryjoftomus mißbilligt; er fuchte auch ven 
abenbländifchen Kaiſer Honorius zu bewegen, einen Brief an feinen 
Bruder Arkadius zu richten, worin er ihn um Rückberufung des Ber- 
bannten, oder doch um eine neue Unterfuchung anging. Er beutete 
bin auf die verfchievenen Unglüdsfälle, welche das oftrömtiche eich 
in dieſer Zeit betrafen, und in welchen Arkadius einen Wink von oben 
ertennen follte, aber umfonft. Die Gegner des Chryſoſtomus nahmen 
biefe Einmilchung des abendländiichen Kaiſers in die Angelegenheiten 
des Morgenlandes ſehr übel, und weit entfernt, daß das Schickſal des 
Verbannten dadurch erleichtert worden wäre, wußten fie e8 dahin zu 
bringen, daß ber Kaiſer ihm einen noch weiter von Konſtantinopel 
entfernten Aufenthalt anwies, damit die Verbindung mit feinen Freun⸗ 
den vollends abgejähnitten würde. Es erichien ein Tatferliches Dekret, 
wonach Chryſoſtomus an die äußerſte Grenze des Neiches, nach ber 
Stadt Pityus, am öftlichen Ufer des Schwarzen Meeres, unweit dem 
alten Kolchis, verbannt werden follte. Von den beiden Soldaten, bie 
ibn begleiteten, fuchte ihm der eine die Reife purch freundliche Behand- 
lung zu erleichtern, während ber andre das Gegenteil that. Es waren 


Tod des Chryſoſtomus. 527 


dies bie legten Leiden unſers Märtyrers; denn diefen Namen verbient 
er wohl, wenn er auch nicht auf dem Scheiterhaufen oder unter 
dem Schwerte für bie Sache feines Herrn gezeugt hat; er tft den Ver⸗ 
folgungen erlegen, bie er um feines treuen Belenntnifjes willen erlitten 
bat. Als er, noch ehe er das Ziel jeiner Neife erreicht, in der Stabt 
Comana in PBontus angelangt war und in ber anderthalb Meilen 
von der Stabt entfernten Kirche des Heiligen Baſiliskus fich nieber- 
gelegt Hatte, erjchten ihm dieſer Märtyrer in einem Traumgeficht, worin 
er ihn mit den Worten aufrichtete: „Sei getroft, Bruder, morgen iver- 
den wir beifammen fein.” Es war eine Ahnung des ihm bevorjtehen- 
ven feligen Todes. Vergebens bat er des Morgens feine Führer, bie 
Reife bis elf Uhr aufzufchieben. Er mußte fich aufmachen zur Fort⸗ 
ſetzung derſelben. Aber nach anderthalb Stunden trat eine foldhe Er⸗ 
mattung ein, daß bie Führer genötigt waren, ihn wieber in jene Kirche 
zurüdzubringen. Mit beitern Bewußtfein traf er alle Vorbereitungen 
zu einem würdigen Hinſchiede. Er legte bie ſchmutzigen, durch die Reiſe 
verborbenen Kleider ab und z0g ein reines Gewand an; die übrigen 
Kleidungsſtücke verteilte er unter die Anwejenden. Dann genoß er ruhig 
das Heilige Abendmahl, und nachdem er zu Gott gebetet und das Wort: 
„Gelobt fei Gott über alles", das die Loſung feines Lebens war, mit 
einem „Amen befräftigt Hatte, erwartete er feine Auflöfung. Sie er- 
folgte den 14. September des Jahres 407. So ftarb der größte Redner 
des Firchlichen Altertums, der treue Hirt und Biſchof der erften Chriſten⸗ 
gemeinde des Morgenlandes in der Verbannung. Dreißig Sabre nach 
feinem Tode Tieß Kaifer Theodos II. die Gebeine bes Vollendeten feier- 
lich nach Konftantinopel bringen; aber ven Patriarchen Neftorius, wel- 
cher dieſe Rehabilitation feines Vorgängers bewirkt Hatte, jollte durch den 
barüber erzürnten Nachfolger des Theophilus, den Cyrill, das gleiche 
Los wie Chryſoſtomus treffen. 
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Nachdem wir das äußere, vielfach bewegte Leben des Chryſoſtomus 
bis an ſein Ende verfolgt haben, bleibt uns noch übrig, mit wenigen 
Worten ſeine Bedeutung für die Kirche im allgemeinen zu würdigen. 
Iſt es doch ſein Name, der neben dem eines Athanaſius wohl am 
berühmteſten geworden iſt in der morgenländiſchen Kirche, ja deſſen An⸗ 
denken vielleicht noch mehr im kirchlichen Volke lebt, als das „des Vaters 
der Orthodoxie.“ Es kommt dies eben daher, daß die Größe des Mannes 
nicht ſowohl in ſeiner Theologie liegt, die ſelbſt wieder nur von Theologen 
gewürdigt werden kann, daß ſie nicht zu ſuchen iſt in der ſcharfſinnigen 
Begründung und dialektiſchen Entwickelung der Lehre, ſondern auf dem 
praktiſchen Gebiete, auf dem der volksgemäßen Schrifterklärung und 
der Predigt. Unter den Rednern der Kirche nimmt Chryſoſtomus den 
erſten Rang ein, oder wenigſtens iſt es ſein Name, der vor allen 
andern, auch vor dem eines Baſilius und der Gregore, vor dem eines 
Cyrill, eines Ephräm Syrus u. a. genannt wird, und von dem jeder 
Kunde Hat, wenn ihm auch die andern Namen fremd fein mögen. 
Was die Namen eines Demofthenes und Cicero auf dem Gebiete ver 
weltlichen, ver politifchen und gerichtlichen Beredſamkeit, das ift Ehryio- 
ftomus’ Name auf dem Tirchlichen Gebiete. Es lohnt ſich aljo wohl 
ber Mühe, noch einen Augenblid bei der Predigt des Chryſoſtomus 
zu verweilen und zu eben, wie weit diefer Ruf nur ein traditioneller, 
oder wie weit er ein begrünbeter ift. 

Hier müfjen wir nun vor allen bie verfchievenen Nebegattungen 
unterſcheiden, in welchen Ehryjoftomus fich Hervorgetban hat. Wir 
baben von ihm teils Homilien, d. 5. fortlaufende Erklärungen ver 
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heiligen Schrift, teils eigentliche Predigten, die dann wieder in 
Predigten über freigewählte Terte oder Bibelabichnitte, und in freie 
Neden zerfallen, die auch ohne Text als Gelegenheitsreven gehalten 
wurden. Indem wir zuerjt von den Homtlien reden, führt uns Dies 
zugleich auf Chryſoſtomus den Schrifterflärer. Und ba ift wieder 
vor allen Dingen zu erörtern die Stellung des Chryfoftomus zur 
Schrift. Wenn es nicht an Prebigern in der Kirche gefehlt Hat, bie 
ihre Stellung außer der Schrift oder Über der Schrift genommen 
baben, jo können wir von Chryfoftomus unbedenklich jagen, er nahm 
jeine Stellung in der Schrift. Ya, die Hauptftärke feiner Beredſam⸗ 
teit Liegt gerade darin. Wie er ganz mit feinem Weſen in der Schrift 
wurzelt, jo ging auch fein Beſtreben als Prediger dahin, jeinen Zu- 
börern biefen Schag aufzufchließen. „Das ganze Leben dieſes Heiligen 
Mannes”, jagt Neander,*) „war geweiht der Beförberung des großen 
Zieles der chriftlichen Kirche, die Menichen dahin anzuleiten, unab⸗ 
bängig von dem Anjehen eines menfchlichen Lehrers und Mittlers felbft 
zu fchöpfen aus jener ewigen Quelle, aus welcher er jene allein wahr- 
haften und unwandelbaren Güter empfangen batte, vie jein Herz voll 
Liebe fo gern allen Menſchen mitteilen wollte” Bis auf dieſen Tag 
it Chryſoſtomus darum als Schrifterflärer geichätt, weil er bemüht 
war, den eigentlichen Sinn der Schrift vermittelit einer ftreng an 
den Wortfinn fich baltenden Interpretation herauszufinden unb bar- 
zuftellen. Er war ein erflärter Gegner aller allegoriichen Spielereien ; 
er wollte nichts von dem Seinigen bineinlegen, ſondern auslegen nach 
beftem Wiffen und Gewiffen, und wenn er auch mitunter fehlgegriffen 
bat, jo lag ver Fehler wenigftens nicht im Prinzip der Auslegung felbft, 
das ein gefundes war. 

Allein Chryfoftomus war nun nit nur Schrifterklärer, 
er war Redner zugleih. Er wußte nicht nur den Sinn der Schrift 
aufzufinden und für das Verſtändnis darzulegen, er wußte das 
Gefundene auch ven Gemütern nabezulegen, e8 aus der Schrift über- 
zuleiten in bie Herzen ber Zuhörer. Er verftand es, das in ber 
Schrift liegende Wort immer wieder auf neue in Fluß zu fegen, es 
immer wieder neu zu geftalten und den Verhältniffen ver Gegenwart 
anzupafien. Und das ift ja doch die Aufgabe ber Predigt, daß fie das 
Wort Gottes nicht nur erläutere, fondern es lebendig verfünde, 
es mitteile als ein Lebendiges, das fortwirkt und zündet in ven 
Gemütern. Wir verlangen von der Predigt, daß fie und nicht nur 

*) GSelegenheitsichriften &. 215. 
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belehre über ven Weg Gottes, ſondern daß fie uns auf diefen Weg 
binftelle, daß fie uns als eine Macht von oben im Innerften ergreife, 
uns bewege und uns jelbjt von, dem Leben etwas mitteile, von Dem fie 
Zeugnis ablegt. Sowenig bie Rebe uns befriedigt, wenn fie al8 bloßes 
Menichenwort fich breit macht, ohne daß fie ihren Grund bat im Worte 
Gottes, ebenfowenig kann uns die bloße Auslegung befriedigen, wenn 
fie nicht von dem Strom der Rebe getragen das Herz ımb den Willen 
erfaßt. Darin lag num die große Begabung des Chryſoſtomus, daß 
ſich beides bei ihm, vereinigt fand, die Gabe des Auslegers und Die bes 
Redners. Und diefes Zufammentreffen erklärt fich ung zum Teil daraus, 
daß Chryſoſtomus nicht nur ein Mann der Wilfenichaft, jondern auch 
ein Mann des Lebens, und felbjt durch das Leben geprüft, durch das 
Leben erzogen und bewährt war; daher find denn auch jeine Schilde- 
rungen ber menfchlichen Zuftände meift treffend, nach dem Leben ge- 
zeichnet, feine Bilder jchlagend, feine Beifpiele gut gewählt. Auch Hier 
wieder kommt ihm feine reiche Schriftlenntnis zu ftatten. Er weiß nicht 
nur bie vorliegende Stelle klar und bündig auszulegen, jondern aus 
dem ganzen reichen Inhalte der Schrift fteben ihm Beifpiele und 
Sprüche zu ®ebot, jo daß er nie um die Wahl einer zutreffenden Stelle 
verlegen tft, und faft möchte man mehr bie Überhäufung, als ben 
Mangel in dieſer Hinficht beflagen. Überdies verfteht es Chryſoſtomus 
— und darin zeigt fich feine Seelentunde — die Rede fo anzulegen, 
baß er die Aufmerkſamkeit des Hörers ſtets in Spannung erhält; er 
weiß bie wirkſamen Punkte jo zu verteilen, daß burch die Steigerung 
ber einzelnen Eindrücke der Gefamteindrud verftärkt, durch die Macht 
bes Gegenſatzes die Wahrheit einer Behauptung um fo ſchlagender ing 
Licht gehoben wird. In dieſen VBorzügen der Beredſamkeit Liegt freilich 
auch ſchon die Gefahr ihres Mißbrauches, und wir wollen nicht leugnen, 
dag auch Chryſoſtomus bisweilen durch die ihm zur andern Natur ge- 
worbne Kunſt ſich auf Irrwege bat führen laſſen. Aber das Fehler⸗ 
bafte jcheint mir bei ihm mehr in dem zu liegen, was er von andern 
entlehnt hat, al8 in dem, was ihm eigen war. 

Ich babe jchon früher darauf bingewiejen, daß die Anwendung ber 
rhetorijchen Geſetze, wie fie in den Schulen der damaligen Rhetoren 
gelehrt wurden, für die chriftliche Predigt gefährlich werden Tonnte. 
Das Ehriftentum tft durch und buch auf Wahrheit gegründet; es 
ift die Wahrheit, im höchſten und vollften Sinne des Wortes, und fo 
kann es auch nur fiegen durch die Kraft ver Wahrheit. Bon dem 
Stifter des Ehriftentums felbjt bezeugen bie, die ihn hörten: „Er prebigte 





Chryfoftomus als Nebner. 5631 


wie ein Gewaltiger, und nicht wie die Schriftgelehrten”; und Paulus 
bezeugt, daß das Reich Gottes nicht in Worten ftehe, jonvern in ber 
Kraft. Jeder Verſuch, dem Chriftentum nachbelfen zu wollen durch 
eine auf den Effekt berechnete Kunft, wird fich als ohnmächtig darftellen 
jener einfachen Kraft der Wahrheit gegenüber. Bei der antiken Rhetorik 
war es anders. Nicht als ob nicht auch dort am Enpe die fittliche 
Macht der Wahrheit eindringender geweſen, al8 alle Rednerkünſte, aber 
e8 kam doch, wo es fich um Dinge dieſer Welt handelte, weit mehr 
darauf an, durch eine künſtliche Strategif und Taktik dem Gegner fein 
Feld ftreitig zu machen; es waren hier gewifje rhetorifche Kunftgriffe 
an ihrem Orte, und wie die Fechter in der Arena eingeübt wurden auf 
Hieb und Stich, jo die Redner in den Rednerſchulen. ‘Da bilvete ſich 
denn jene Kunft aus, bie wir bie Rhetorik nennen, mit ihren Rede⸗ 
wendungen und Revefiguren, bie alle ihren tiefern pſychologiſchen Grund 
haben und nichts weniger als willtürliche Erfindungen der Schule find. 
Darum kann auch der heutige Redner noch immer von den Alten lernen, 
und auch dem chriftlichen Prediger mag das Studium ber alten Nebner 
und Redemuſter infoweit empfohlen werden, als jeves echte Stubium 
der Kunft auch wieder auf die ewigen Geſetze der Natur zurücführt, vie 
durch das Chriftentum nicht aufgehoben, ſondern erweitert worden find. 
Nur ift e8 ein großer Unterſchied, fremde Mufter ſtlaviſch nachzuahmen, 
auch da, wo die VBerhältniffe ganz andre find, oder mit Wahl und Ver⸗ 
ftand das Dargebotene zu benugen. Chryſoſtomus und alle die großen 
Redner der Kirche haben bei Libanius und andern Meiftern der Zeit 
das Reden gelernt. Site haben auf dieſe Kunft weit mehr Fleiß und 
Sorgfalt verwendet, als es heutzutage geichieht, und fie haben es nicht 
zu bereuen gehabt. Aber bier und da merkt man ihnen benn aller- 
bings den Einfluß der Schule an und merkt auch, daß die Zeit des 
wahrhaft guten Geſchmacks, die rein Haffifche Zeit vorüber war. Die 
Fülle der Rede erſcheint wohl auch als Überfülle; vie Gegenfäge, vie 
Steigerungen, die überrajchenden Wenbungen, bie koloſſalen Bilder 
(Öhperbein) ftören durch ihre Üüberladenheit und Übertreibung das ein- 
fache Gefühl, wie die allzu grell aufgetragenen Farben eines Gemäldes 
das Auge beleidigen: es fröftelt uns eher, wo das Pathos gar zu grell 
auftritt, als daß wir uns dadurch erwärmt fühlten, und wir würben 
an einem lirchlichen Redner unfrer Zeit mit Necht es tabeln, wollte 
er unbebingt nach die ſem Mufter prebigen. Wir müfjen uns aber, 
wollen wir den Chryſoſtomus billig beurteilen, in feine Zeit und in 
feine Umgebungen Hineinverfegen. &8 war bie der allgemeine Zeit- 
34% 
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geſchmack. Es waren auch die Bilder und Figuren, die jetzt verbraucht 
find, damals, obgleich nicht neu, doch lange nicht jo verbraucht und 
abgeftanven, wie jest, daher fie auch ihre Wirkung thaten; denn daß 
die Wirfung groß war, bezeugt und der Beifall, den die Neben Des 
Chryſoſtomus fanden, und fchon ver Name Chryſoſtomus (Gold⸗ 
mund), den bie Nachwelt dem großen Redner gegeben bat. Sollte diefer 
Beifall wirklich nur dem Schönredner gegolten haben, dem fie zuflatjchten, 
wie im Theater, was Chryſoſtomus jelbft nur mit Unwillen empfand? 
Unmöglich. Gewiß ift manche Seele von der Macht diefer Rede in ihrem 
Innerſten ergriffen und erjchüttert worden. Uno bie eben darum, weil 
in Chrufoftomus noch ein ganz andres Agens mitwirkte, ald das bloß 
vhetorifche, das ihm die Schule gab, weil er jelbjt im Innerjten von ben 
Wahrheiten ergriffen war, bie er vortrug, und mit feiner ganzen Perfon, 
mit feiner Gefinnung, mit feinem Thun und Leiden bafür einftand. 

Chryſoſtomus war mit einem Worte eine jittliche Natur, eine 
fittlihe Größe, und dies war er geworben nicht in irgend einer 
Rhetorenichule, ſondern in ber Schule feines Herrn und Meifters, den 
auch feine Rede allein zu verberrlichen ftrebte. Seine Gefinnung war 
geftählt worden im Kampfe. Den fchledhten Künften der Welt Hatte 
er einen ernten, feften, männlichen Willen entgegengefegt, und einen 
ſolchen mutete er auch allen Chriſten zu. Es ift ver freie Wille 
bes Menfchen, an ven er in feinen Reden fich wendet, wenn er auch 
immer bie Heiltgung und Belebung dieſes Willens von der göttlichen 
Gnade abhängig macht. Darin fteht Chryfoftomus auf demfelben 
Boden mit allen Lehrern ber orientalifch-griechifchen Kirche. Iſt auch 
der Wille des Menſchen durch bie Sünde geſchwächt und gefnechtet: 
er kann und muß ſich aufraffen, er kann und muß dem Böſen wider- 
ftehen, und nur denen Hilft Gott, die fich ſelbſt Helfen wollen. Das 
ift eine Anſchauung, die durch die ganze ältere Kirche hindurchgeht, bie 
auf den Dann, der durch eigne Erfahrung und durch eignes Nach- 
denken, ja durch den eignen Innern Kampf mit ven Irrlehren auf 
den Sab geführt wurde, daß der Wille des Menſchen von Natur un« 
frei zum Guten, daß alles von der Gnade abhängig fei, und daß auch 
dieſe Gnade nur denen gefchentt werbe, die von Ewigfeit dazu berufen 
find. Und dieſer ift Augustinus. 

In der großen Perjönlichkeit Auguftins liegen gleichſam die Brin- 
jipien der beiden Syſteme verjchloffen, die fich bis auf dieſen Tag be- 
fampfen: das Prinzip des katholiſchen und das des proteftantifchen 
Syſtems. Beide berufen fih auf ihn. Im beiden Kirchen fteht ber 
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heilige Auguftinus im höchſten Anfehen. Er ift recht eigentlich ver Lehrer 
bes chriftlichen Abendlandes geworben; er iſt e8, auf dem die Theologen 
des Mittelalters, die Scholaftifer fortgebaut haben; aber aus ihm ging 
dann auch weientlich die Wiedergeburt der chriftlichen Lehre hervor int 
Zeitalter der Neformation; nächſt ber heiligen Schrift war es 
Auguftin, aus dem Luther jowohl, als Zwingli und Ealoin ihre refor- 
matorifchen, zumal ihre prinzipiellen dogmatiſchen Grundſätze ſchöpften; 
ja, man kann jagen, Zuther war gewiffermaßen ein zweiter Auguſti⸗ 
nus. Und doch hat Auguftinus nicht aufgehört, auch in der katholiſchen 
Kirche als Heiliger verehrt zu werben. Kein Papft, kein Konzil bat es 
je gewagt, fein Anfehen anzutaften, wenn auch feine Lehre indirelt oft 
verdammt worben tft. Endlich Hat der echte Auguftin auch wieder 
auf die von ihm abgewichene Tatholiiche Kirche zurückgewirkt durch den 
Sanfenismus, und ſelbſt die neuefte Theologie der Katholifen wie ber 
Proteftanten bat je und je aus ihm fich wieder erfrifcht, nicht bie 
Theologen allein, auch die Philoſophen, ja alle hriftlichen ‘Denker ber 
alttirchlichen wie ber neuen Zeit find bei ihm in die Schule gegangen. 
Dazu Tommt, daß vielleicht bei Teinem Kirchenlehrer, wie bei ihm, bie 
Lehre fo durch und durch die Frucht feines Lebens ift. Und welch eines 
Lebens! Eines fampfreichen, von äußern und innern Stürmen bewegten 
Lebens; eines Lebens, darin die Führungen Gottes, feine verborgenen 
Wege mit einer ihm widerſtrebenden und ihn Juchenden Menfchenfeele 
gleichfam mit Händen zu greifen find. Es dürfte daher wohl in Ihrer 
aller Wunſch liegen, daß wir bei dem Leben dieſes Mannes etwas 
länger verweilen, und obgleich ich wohl manches als fchon belannt 
vorausfegen darf, bin ich Doch überzeugt, dag auch die Wiederholung 
des Belannten an biefem Orte nicht als überflüffig erfcheinen wird. 
Wir find auch um fo eher im ftande, ein ausführliches Lebens 
bild von Auguftin zu geben, als er uns in feinen Selbjtbefenntniffen 
‚ (Ronfeffionen) die nötigen Daten an bie Hand gibt, und wir nur zuzu⸗ 
greifen haben bei dem reichen Vorrat, der fich vor. uns aufthut. 
Aurelius Auguftinus ift geboren den 13. November bes 
Jahres 353 zu Thagafte, einer Meinen Landſtadt Numidiens (ber 
heutigen franzöfifchen Provinz Konftantine). Sein Vater, Patricius, 
war ein Dann von beftigem, leivenfchaftlichem Charakter, und von 
biefem Charakter ging ein guter Teil auch auf den Sohn über. Patricius 
war noch Beide. Die hriftliche Erziehung verdankte Auguftin, wie fo 
viele große Kirchenlehrer, feiner frommen Mutter, der er jelbit in feinen 
Bekenntniſſen ein fchönes Denkmal gefekt bat. Monika (fo hieß fie) 
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ſtammte von chriftlichen Eltern und hatte fih von früher Jugend auf 
als eine treue Magd des Herrn erwieſen. Die Ehe mit dem heidniſchen, 
rauhen Patricus war für fie eine Kreuzprobe, bie fie mit chriftlichem 
Mute beitand. Auch andern Ehefrauen leuchtete fie ald ein Muſter 
ber Geduld und Sanftmut vor, und dieſes edle Betragen war es wohl 
noch mehr, als ihre liebreichen Ermabnungen, bie ihr inſoweit ven Sieg 
über das Gemüt ihres Mannes verichafften, daß er noch ein Bahr vor 
feinem Tode ſich in die Zahl der chriftlichen Katechumenen aufnehmen 
Tieß. Er ftarb im Jahr 371 als Ehrift. 

Auguftin war von feiner frommen Mutter früh zum Gebet an- 
gehalten worden; auch wo er durch kindiſche Unart fi Strafe zuzog, 
bat er Gott, daß er bie Schläge in ver Schule von ihm abwenden 
möge. Er gehörte nicht zu den lermbegierigen, ſchulgerechten Kindern. 
Er verweilte lieber auf dem Spielplatz, als in der Schule; dem Ball- 
fpiel war er leidenjchaftlich ergeben. Aber die bibliichen Wahrheiten 
machten ſchon frühzeitig einen tiefen Einbrud auf fein Gemüt. Mit 
Andacht vernahm er es, wie Chriftus durch feine Herablaffung zur ung 
Das ewige Leben uns erworben habe, und mit Andacht machte er das 
Zeichen des Heiligen Kreuzes, das ihn feine Mutter machen lehrte 
Gern hätte er ſchon als Kind die heilige Taufe erlangt, beſonders als 
er einft ſehr Heftig an einem Magenübel litt; er bat darum feine 
Mutter aufs inftänbigfte; dieſe wollte bereit8 Anftalten dazu treffen, allein 
al8 es wieder befjer mit ihm wurde, ließ man davon ab. Man glaubte, 
daß dem nicht getauften Finde manches hingehe, was bem getauften 
eine deſto ſchwerere Veranwortung zuziehen würde. Auguftin erzäßlt 
es felbft, wie bei feinen hervorbrechenden Unarten bie Verwandten zu 
ſagen pflegten: „Laß ihn, er iſt ja noch nicht getauft.” — Der Knabe 
warb erft in bie Schule jeines Geburtöortes geſchickt. Der Unterricht 
beftand großenteild in Grammatik. Das Griechifche wollte ihm nicht 
einleuchten, unb auch ber formale Sprachunterricht im Lateiniichen 
ſprach ihn wenig an. Erſt als er in den obern Klaſſen den Virgil 
zu Yefen bekam, wurde biefer fein Lieblingsdichter. Über Didos Tod 
Ionnte er helle Thränen vergießen, und nur bas eine beunruhigte ihn, 
ob die Gefchichte auch wahr je? Homer zu leſen, ſchreckte ihn vie 
Schwierigfeit des Griechiichen ab; dieſe Schwierigfeit verbitterte ihm 
alfe Süßigkeiten der griechiſchen Fabeln, wie mit Galle. Auch ver 
Arithmetit konnte er keinen Geſchmack abgewinnen, dem alten, ihm 
verhaßten Liede: 1 und 1 ift 2, 2 und 2 ift 4. Mehr vergnügten ihn 
das hölzerne Pferd und Troja Brand und Kreufas Schatten. Er 
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befennt e8 aufrichtig, Daß er nur das gern gelernt, was er fpielend 
lernen konnte, und daß er jede Anjtrengung gefcheut. Frühzeitig regte 
fich in dem Knaben die Luft nach verbotenen Dingen. Er fcheute fich 
nicht, Eltern und Lehrer mit Lügen zu hintergehen; dabei erlaubte er 
fich Heine Diebftähle, teils um feine Nafchjucht zu befriedigen, teile 
um bei feinen Gefpielen fich in Gunft zu fegen, wenn ex mit ber ge 
ftohlenen Ware fie beſchenkte. In diefem Triebe erlannte er fpäter 
einen Beweis feiner Lehre von dem jündlichen Hange des natürlichen 
Menſchen. Und doch befennt er ebenfo wahr und aufrichtig, daß er im 
innerften Stern feines Wefens einen empfänglichen Sinn für Wahrheit 
erhalten habe, was er allein der beivahrenden Gnade Gottes zufchreibt. 

Bon Thagajte wurde Auguftin nach der größern benachbarten 
Stadt Madaura auf die Schule geſchickt, wo er fich auf höhere 
Studien vorbereiten follte. Nach einem Jahr zog ihn fein Vater von 
da wieder zurüd (er war 16 Jahr alt), und nun verbrachte er wieber 
ein Jahr im väterlichen Haufe unter allerlei jugendlichen Ausfchweifungen. 
Das Unkraut der Sünde ſchoß da recht eigentlich in ihm auf und fand 
veihliche Nahrung bei dem Mangel an väterlicher Zucht. Patricius 
lag die wiffenichaftliche Bildung des Sohnes weit mehr am Herzen, 
als die fittliche. Da er ohne großes Vermögen war und feinen Sobn 
doch gern in Karthago wollte ſtudieren laſſen, fo mußten erft die Mittel 
bazu durch Beiträge von Freunden zufammengebracht werben, und über 
ver Zeit des Wartens verwilderte das Herz des zum Jüngling heran 
gereiften Knaben vollends. Vergebens juchte die fromme Mutter auf 
ihn zu wirken: Auguftin verachtete ihre Mahnungen als Weibergejchwäg. 
An tollen Streichen fuchte er feinen hinter fich zu laffen; ja, er fchämte 
fich, wie er fagt, vor feinen Genoflen nicht, als ein Schamlojer zu er- 
icheinen. So erzählt ex, wie er einft des Nachts mit einigen Kameraden 
in dem Garten eines Nachbars einen Obftbaum geplündert babe, nicht 
weil Die Süßigfeit der Frucht ihn lockte (denn ber väterliche Garten hatte 
beſſere Früchte, als der des Nachbars), ſondern lediglich aus Luft am 
Diebſtahl. Auch die Sünde der Wolluft zog ihn immer tiefer in ihre Netze. 

Ehe Auguftinus bie Hochichule in Karthago beziehen konnte, ftarb 
fein Vater. Durch die Freigebigleit eines Landsmannes, Romanianus, 
ward er jedoch in den Stand gefegt, feinen Stubienplan dennoch zu 
verfolgen. Er kam nad Karthago. Aber welch eine Welt von Ber- 
juhungen that fih nun erft auf in dieſer großen, üppigen Stabt! 
Auguftin trat in eine Stubentenverbindung, deren Mitglieder fich die 
Verwüſter, die Zerftörer (eversores) nannten, und die biefem Namen 
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alfe Ehre zu machen fuchten. Er warf fich indeflen mit Eifer auf das 
Studium der Berebfamleit und ver Philofophte. ‘Dabei befuchte er 
fleißig das Theater, drängte fich zu den Gerichten und hörte den Ber- 
bandlungen zu, die in ihm bie Luft wecdten, auf biefem Gebiete fein 
Rednertalent einft glänzen zu laffen. Einen merhvürbigen fittlichen 
Eindruck machte auf ihn eine philofophiiche Schrift Cicero, die ihm 
in die Hänbe fiel, Hortenjins, eine Schrift, die wir nicht mehr 
befigen. Ja, Auguftin gefteht, daß dieſe Schrift ihm ein Wegweiſer 
zum Heren geworben fet, weil fie den reinen Durſt nach Wahrheit in 
ihm gewedt babe, nicht nach der Schulweisheit, jondern nach jener 
Weisheit, deren Quelle Gott if. Nur eins vermißte er an jener 
Schrift, den Namen Chrifti, der ihm von Jugend auf teuer geweſen. 
Er konnte bei Cicero nicht ftehen bleiben. Bald trieb e8 ihn, zu fehen, 
was benn an ber heiligen Schrift jet, die er bis dahin nur wenig ge 
kannt hatte; aber fein Gemüt war dazu noch nicht bereitet, er fand 
ſich durch die Einfachheit ihres Stils nicht angezogen; fie fchien ihm 
nicht würdig, der ciceroniantichen Eleganz an bie Seite geftellt zu wer- 
ven. Es fehlte ihm an ber heilßbegierigen ‘Demut. Er folite erft durch 
allerlei Irrivege und traurige Erfahrungen zur Demut, und durch fie 
zur Wahrheit geführt werden. Damals machte die Selte ver Mani—⸗ 
chä er Auffehen, die auch in Karthago ihre Emiffäre hatte. Wir kennen 
dieſe Sekte aus den frühern Vorlefungen. Ihre fpekulative, in die Ge- 
heimniſſe der Natur eindringende Richtung, mit ihren poetifch- phan- 
taftiichen Auswüchlen, zog den nach höherer Erkenntnis ftrebenden Geift 
des Sünglings an. Auguftin vergleicht die Manichäer feiner Zeit ven 
Bogelitellern, die ihre Leimruten ausftellten, die unbefeftigten Gemüter 
in den Schlingen ihrer Dialektil zu fangen. Sie machten ein großes 
Gerede von der Wahrheit, die fie zu verfünden berufen ſeien, von ber 
verborgenen Weisheit, zu der fie ven Schlüffel Hätten. So hoffte auch 
er bei dieſen Leuten bie rechten Aufichlüffe zu erhalten, die er fuchte, 
während er das einfache Chriſtentum fchon längft Hinter fich zu haben 
glaubte. Zum größten Leivweien feiner Mutter ließ er fich in die 
Selte aufnehmen, in einem Alter von 19 Jahren. Neun Jahre lang 
wurde er von ihnen hingehalten; immer tröftete man ihn, daß das ges 
hoffte Geheimnis ihm noch würde offenbar werben, wenn er nur ausbalte 
und der höhern Grabe fich würdig mache. Die Tede Polemik, womit dieſe 
aufgeblajenen Seltierer gegen die Kirche auftraten, zog ihn an, und vieles, 
was fie ihm vorjchwagten, glaubte er, nicht weil er von deſſen Wahrheit 
überzeugt war, fonbern weil er wünſchte, daß es fo jein möchte. Er ver⸗ 
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gleicht die Speife, die ihm geboten wurde, einer Mahlzeit, die wir im 
Traum genießen, da uns bünkt wir effen, und wir werben doch nicht fatt. 
Unterbeflen aber flebte die beforgte Mutter zu Gott, denn ihr 
ging ber geiftige Tod des Sohnes mehr zu Herzen, als andern ber 
leibliche Tod ihrer Söhne. Monika hatte fih von ihrem Sohn ge 
ichieven, fie wollte nicht mehr den Tifch mit ihm teilen, um nicht länger 
Zeuge feiner läfterlichen Neben zu fein. Da träumte ihr, fie ftehe auf 
einem hölzernen Richtſcheit und fehe einen Jüngling freudeſtrahlend 
auf fie zufommen, während fie in Traurigkeit verging. Er fragte fie 
nach der Urſache ihrer Trauer, und als fie ihm antwortete, fie beweine 
ihren verlornen Sohn, tröftete er jie mit den Worten: „Wo du fteheft, 
da ftehet auch er.” Und als fie fih umſah, ftand Auguftin mit ihr 
auf demfelben Richtſcheit. ALS fie diefen merhvärbigen Traum ihrem 
Sohne wievererzäßlte, verfuchte er es, denſelben zu feinen Gunften 
zu deuten, indem er die Hoffnung ausfprach, daß fie zu feiner Lehre 
fih befennen werde. Sie aber antwortete unverweilt: „D nein! benn 
nicht heißt e8: wo er, da bift auch du, ſondern wo bu, ba ift auch er.‘ 
Diefe Geiftesgegenwart der Mutter machte auf ihn einen tiefen Ein» 
druck, wie er fpäter bekannte. Noch von einer andern Seite ber warb 
Monika getröftet. Sie bat einen frommen Biſchof, der früher jelbit 
Manichäer geweſen war, er möchte doch ihrem Sohne zureden und ihm 
feine Irrtümer widerlegen. Der Huge Dann ſah wohl ein, daß fich das 
nicht ſo leicht thun Yaffe. ALS aber Die Mutter weiter in ihn drang, gab 
er ihr die ſchͤne Antwort: „Oib dich zufrieden, es ift unmöglich, daß ein 
Sohn verloren gehe, um ven ſolche Muttertfränen geweint werben.” 
Im Jahr 375, alfo im Alter von 22 Jahren, war Auguftin von 
Karthago wieder nach feiner Geburtsſtadt Thagafte zurücgelehrt, um 
fich dort als Lehrer der Rhetorik nieberzulaffen. Aber dieſer Aufent- 
halt ward ihm bald verbittert. Der Verluft eines Sugenbfreundes 
verjegte ihn in eine Trauer, die an Verzweiflung grenzte. Wohin er 
ſchaute, erblickte ex den Tod, Seine Vaterftabt, fein Vaterhaus waren 
ihm zur Laft; es zog ihn wieder nad) Karthago. Er vertiefte fich aufs 
neue in bie Stubien, namentlich auch in die Sternkunde, d. h. in bie 
Altrologie, die aus den Sternen weisſagte. Zugleich eröffnete er eine 
Schule ver Beredſamkeit und verfaßte die erfte feiner philofophiichen 
Schriften über das Schöne und Würbige, eine Schrift, die nicht mehr vor- 
- handen ift. Er hatte fein neunundzwanzigftes Jahr erreicht und ſaß noch 
immer auf der Zubörerbant der Manichier. Endlich hoffte er tiefer in 
bie ihm noch immer verichloffenen Myſterien (der electi) eingeweiht zu 
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werben. Ein Biſchof der Manichäer, der als ein Stern erfter Größe von 
den Seinigen gepriefen ward, fam nach Karthago. An diefem Manne (er 
hieß Fauſtus) glaubte Auguftin den Führer zur Wahrheit gefunden zu 
haben. Er ſchloß ſich an ihn an; aber bald fand er ſich enttäufcht, und 
nun ftand fein Entſchluß feit, der Sekte auf immer den Abſchied zu 
geben, um jo mehr, als ihm manche Schänvlichleiten derſelben zur 
Kenntnis gelommen waren. Zugleich wollte er Karthago verlaflen und 
nad Rom gehen, weil er boffte, dort ungeftörter feinen Studien ob 
fiegen zu können. Die Mutter, fein guter Engel, wollte ihn entweder 
zurüchalten, oder dahin begleiten; aber Auguftin, vem ihre Gegenwart 
läſtig war, Hinterging fie und floh, während fie in einer Kapelle unfern 
des Meeres um das Heil feiner Seele betete. 

Kaum in Rom angelangt, fiel er in eine ſchwere Krankheit, aus 
ver er fich jedoch wieder erholt. Auch bier traf er wieder mit Ma- 
nichäern zufammen, und zwar mit auserwählten Häuptern der Sekte. 
Dennoch machte er fich von ihnen los und wandte fich der philofophifcher 
Sekte der Akademiker zu. Ein gewaltiger Sprung aus dem Hochmut 
des Allwiffens in den Kleinmut des Nichtwiffense! Wie follte bie 
zweifeljüchtige Philoſophie der Skeptiker ihm einen Erjat bieten für vie 
aufgegebenen Anſprüche an ben Befit einer das All erforichenden Weis⸗ 
heit? Unentſchloſſen jchwankte er zwilchen den Abgründen bes einen 
wie des andern Syſtems einher. Er konnte fich weder zu einer rein 
geiftigen Anſchauung der Gottheit erheben, noch geftattete ihm fein philo⸗ 
ſophiſcher Hochmut, an das einfache Chriftentum fich anzujchließen, in 
welchem bie vechte Vermittelung des Göttlihen und Menjchlichen zu 
finden ift. Sein Aufenthalt in Rom dauerte indeffen nicht Yange. 
Durch die freundfchaftliche Verwendung des Stabtpräfelten Symmachus 
kam Auguftin nah Mailand, wo ihm der Lehrſtuhl ver Ythetoril 
übertragen wurde. Da lehrte und wirkte, wie mir früher gefeßen, 
Ambroſius. Wuguftin fuchte ihn auf und wurde freundlich von ihm 
empfangen. Er bejuchte auch feine Predigten, aber, wie er felbft ge- 
jteht, nicht um fich zu erbauen, ſondern um zu prüfen, ob die berühmte 
Beredſamkeit des Mannes wirklich ihrem Ruf entipreche und ver Kritik 
ſtichhalte. Unwillfürlich aber fand er fich von der Macht der ambro- 
ſianiſchen Rede getroffen, und bald wurde er ein immer eifrigerer Zu- 
hörer des Mannes. Das Wohlgefallen an ver Form ließ ihn all- 
mahlich auch ben Inhalt feiner Worte lieb gewinnen, und es kam 
bereitö jo weit mit ihm, daß, wenn er auch fich noch nicht überwunden 
erflärte, er fich doch geftehen mußte, daß fich auch manches für bie 
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Lehre jagen laffe, die er bisher beftritt. Er fing an, ein gelehriger 
Schüler der chriftlichen Wahrheit zu werben. Um eben dieſe Zeit fam 
num auch feine Mutter nad) Mailand. Sie hatte die ſtürmiſche Fahrt 
über das Meer nicht geſcheut, ven Sohn ihrer Thränen wieder aufzu- 
fuchen, und wie freute fie fih, als fie vernahm, daß er doch wenigſtens 
den Schlingen der Manichäer entgangen je. Nun Hatte fie die fefte 
Überzeugung, und fprach fie auch aus, daß Gott fie nicht aus dieſem 
Leben abrufen werde, bevor fie ihren Sohn als katholiſchen Chriften, 
als ein lebendiges Glied der allgemeinen Kirche an ihr Herz gefchloffen. 
Auh Monila war eine große Verehrerin des Ambrofius. „Sie liebte 
dieſen Mann wie einen Engel”, jagt Auguftin, „und freute fich innig- 
lich, daß auch ihr Sohn an ihm Gefallen finde.” Nichtsdeſtoweniger 
hatte Auguftin noch manche und wohl die härteften Kämpfe zu befteben, 
bis er in den vollen Befig der Wahrheit und ver Seelenruhe gelangte. 
Nur zu bald machte er die Entvedung, daß er von den Manichäern 
über das Alte Teftament ganz faljch berichtet worben fe. Um das—⸗ 
ſelbe vefto kecker verwerfen zu können, hatten bie Deanichäer abfichtlich 
bie Ausdrucksweiſe desielben aufs roheſte aufgefaßt, und 3.8. aus dem 
Sate, daß Gott ven Menfchen nach feinem Bilde gejchaffen, die Fol- 
gerung gezogen, das Alte Teftament lehre einen Gott, der aus menſch⸗ 
lichen Gliedmaßen zufammengefegt ſei. Auguftin fing an zu ahnen, 
daß für ben, der Geiftliches geiftlich zu verftehen weiß, das Alte Teita- 
ment reich an großen Gedanken fei, daß da ein bedeutender Schat 
verborgen liege, an dem er bisher als ein Blinder vorübergegangen. 
Das war der eine Schritt, den er that. Ein fernerer, nicht minder 
wichtiger Schritt in feiner innern Entwidelung war ber, daß er über- 
haupt nun anfing, auch dem Glauben ein Necht einzuräumen, wäh- 
rend die vom Wiffensftolz aufgeblähten Manichäer überall vom Glauben 
nichts willen wollten und mit Hochmut auf die Gläubigen berabjaben. 
Zu diefer Einficht von der Notwendigkeit des Glaubens gelangte Auguftin 
auf dem Wege der Analogie. Auch im gewöhnlichen Leben (jo be- 
obachtete er) find wir, noch ehe wir zu jchauen vermögen, an ben 
Glauben gewieien, Wir lefen Befchreibungen von Völkern, Ländern 
und Städten, die wir nicht gefehen, und doch glauben wir, vaß ſie ſind. 
Wie vieles nehmen wir von unſern Freunden, von unfern Ärzten auf 
Ölauben an; ohne folhen Glauben würde in der Welt nichts gefcheben. 

So ſiand es denn in ihm feſt, daß auch er nur durch Glauben 
könne geheilt werden. Aber ein andres iſt es, von ber Notwendigleit 
des Glaubens überzeugt ſein, ein andres, den Glauben ſelbſt beſitzen. 
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An dieſem Beſitze fehlte e8 Auguftin noch jehr. Neue Zweifel, bie 
fortwährend auf ihn einftürmten, fuchten ihm denfelben zu erfchweren, 
wo nicht unmöglich zu machen. Mit Wehmut ſah er auf einen Bettler, 
ver fröhlich feine Straße zog, während er von inneren Klimmerniffen 
gefoltert ward. An feinen beiden Freunden Alypius und Nebribius 
hatte er Teinen Halt, feinen Troft; fie waren in bemielben halt⸗ und 
troftlofen Zuftande, wie er. Wie der Menſch immer die Ruhe des 
Innern von einer äußern Veränderung erwartet, jo hoffte auch Auguſtin, 
daß das eheliche Leben ihm zu einem glüdlicheren Daſein verhelfen werbe. 
Wir dürfen e8 nicht länger verjchweigen, daß Auguftin fich früher fchon 
wieberbolt in unerlaubte Verbindungen eingelaffen hatte, er Hatte u. a. 
einen Sohn, dem er den Namen Abeodatus beilegte. Nun ſollte er 
in eine vechtmäßige Ehe treten. Seine Mutter war ihm dazu bepilflic. 
Es wurde um ein ehrbares Mädchen für ihn geworben; da die Braut 
aber noch fehr jung war, fo follte die Hochzeit noch zwei Jahre ver- 
ichoben werben. Auguſtin bejchloß, unterveifen mit einigen Freunden 
ein zurückgezogenes Leben zu führen, eine Art von Klofterleben; allein 
ver Plan zerichlug fich, und fo ſah er fich aufs neue Hinausgetrieben auf 
ein fturmbewegtes Meer. Die alten Leidenſchaften wachten wieber auf. 
Sp weit warb er wieder zurückgeworfen auf ber ſchon betretenen Bahn 
ber Buße, daß er, treulos gegen die Braut, eine neue unfittliche Ver⸗ 
bindung einging. Nur die Furcht vor bem Tode, gefteht er felbft, und 
die Furcht vor dem jüngften Gerichte Habe ihn abgehalten, in einen 
noch tieferen Strudel des Lafters fich zu ftürzen. Er hatte fein dreißigftes 
Jahr zurüdgelegt, und nur mit Schmerzen Tonnte er auf die burd- 
lebten Jahre zurüdhliden. „Dahin war”, fo ſeufzt er, „vabin auf 
immer meine fluchwürbige Jugend, und ich that den Schritt in das 
reifere Mannesalter, älter an Jahren, aber nur um fo verborbener 
durch Eitelkeit.” — Und doch ließ ihm Gott nicht mehr fallen. Durch 
bie finftern Irrgänge des Zweifeld und der Sünde follte er ben Weg 
finden lernen, der ihn zum Lichte führte. Je mehr er felbft Die Macht 
bes Böſen an fich erfuhr, deſto mehr quälte ihn der Gedanke: woher 
ſtammt das Böſe? Hat mich denn nicht der gute Gott erfchaffen ? 
woher denn mein Widerwille gegen das Gute und meine Neigung zum 
Böſen? Hat der böfe Geift das Böfe mir eingepflanzt? aber wodurch 
ift er felbft böfe geworben? durch feinen Willen? aber wodurch ift 
jein Wille böfe geiworben, da ihm doch Gott ſchuf? — Er erftidte, 
wie er ſelbſt jagt, unter ber Laft der Zweifel und Tragen. Nur Gott 
wußte, was er litt. Dabei quälte ihn aufs neue die Unmöglichkeit, 
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zu einem rein geiftigen Gottesbegriff zu gelangen. Das Sinnliche 
mijchte fich immer wieder in feine Gedanken. Er dachte fich Gott ver⸗ 
törpert in den Kreaturen, und baraus fehlen zu folgen, daß ein Ele⸗ 
fant mehr Teile der Gottheit in fich falle, als ein Sperling; eine Ab⸗ 
jurbität, vor der er jelbft zurüdichredte. Da ſuchte er aufs neue Rat 
bei feinen alten Ärzten, ven Philoſophen. Er machte fi mit Plato 
befannt, oder vielmehr mit jener neuplatonifchen Philofophie, die wir 
bei einem früheren Anlaß kennen gelernt haben. In biefer Philoſophie 
iprach ihn befonvers an die Lehre von dem weltichaffenden Worte, vom 
Logos. Er entdeckte auch die Ahnlichfeit zwifchen dieſer Lehre und ber 
des Neuen Teftaments, Aber ebenfo richtig bemerkte er den Unter⸗ 
ſchied zwilchen beiden, der darin beiteht, daß die neuplatoniiche Lehre 
zwar einen Logos Tennt, aber nicht einen fleifchgeworbenen, der um 
die Sünder zu retten Menſch wird. Gleichwohl wußte er in dieſes 
Geheimnis der göttlichen Liebe, in dieſes Zentralgeheimnis des Chriften- 
tums fich noch nicht zu finden; e8 war ihm noch verhüllt. Als er 
endlich dem vollen Zweifel Hingegeben in die Worte ausbrach: „Iſt 
denn Wahrheit nichts, da fie weder in endlichen noch in unendlichen 
Räumen wohnt?" — da glaubte er eine Stimme zu vernehmen: „Ich 
bin, der ich bin”, und — von nun an, fagt er, hätte er eher an feiner 
eignen Eriftenz gezweifelt, al8 an ber Realität der Wahrheit. Auch in 
Beziehung auf das Böſe kam er nun auf den wichtigen Sag, daß 
das Böſe nicht in der Materie feinen Sit habe, wie die Manichäer 
lehrten, daß e8 überhaupt nicht eine eigne Weſenheit bilde, ſondern 
im Willen des Menſchen zu fuchen ſei. Auch die Übel in ver Welt 
find nicht Übel an und für fi, ſondern fie werben es nur Durch ihre 
Stellung zum Ganzen, durch bie Beziehung auf uns. Vor allen Dingen 
aber mußte Auguftinus, wie jeder, ver die Wahrheit veblich ſucht, zu 
der Überzeugung gelangen, baß wir nicht nur auf theoretiichem, fon- 
bern auf praltifchem Wege in ven Beſitz derſelben gelangen, daß die 
Selbfternievrigung, die ‘Demut der rechte Weg zur Erkenntnis ſei. Und 
dieſe Erkenntnis follte er dem Apoftel verdanken, der e8 an fich er- 
fahren, wie Gott den Hoffärtigen wiberfteht, aber den Demütigen 
Gnade gibt. Der Apoftel Paulus, ver Mann, der einen ähnlichen 
Weg gegangen, wie Auguftin, ex follte fein weiterer Führer zur Wahr- 
beit werden. Auguftin hatte den großen Heivenapoftel bisher nur als 
ben Gegner des Geſetzes gekannt, wie ihn die Manichäer barftellten. 
Aber nun entvedte er bald, wie ganz anders fich der Gegenſatz bes 
paufinifchen Ehriftentums zum Judentum ftelle, als die Manichäer es 


542 Dreiundbbreißigfte Borlefung. 


ihm vorjagten. Jetzt ging ihm erjt ein Licht auf über pas Weſen ver 
Gnade, durch die wir ohne Verbienft gerecht werden vor Gott; jet 
lernte er den Unterichieb kennen zwiichen einem, ber das Land bes 
Friedens von einer Anhöhe herab erblidt und nicht vazu gelangen 
kann, weil ihm ver Weg verlegt ift durch feinbliche Gewalten, und 
einem, ber dieſen Weg betritt, nachdem er ihm burch den Herzog ber 
Seligkeit jelbft iſt eröffnet worden. 

Nun, nachdem Gott den Irrenden und Suchenden durch jein 
Wort zuvechtgeleitet, wies er ihn auch an die Menſchen, bie berufen 
waren, ihn weiter zu fördern. Unter biefen erbliden wir zunächft den 
alten, im Dienfte feines Herrn ergrauten Simplicianus, ben fpä- 
tern Nachfolger des Ambrofius. Zu diefem Manne faßte Auguftin 
ein Vertrauen; er fchüttete ihm fein Herz aus. Simplicanus erzählte 
ihm die Belehrung eines gewiſſen Viktorinus, und in diefer Geſchichte 
erkannte Auguftin feine eigne wieder. Er fühlte die Notwendigkeit der 
Buße, aber es fehlte ihm noch immer das rechte Wollen und darum 
auch das BVollbringen. Sein Wille war noch gebunden, der neue 
Wille hatte den alten noch nicht beſiegt; es kämpfte ber Geiſt wider 
das Fleiſch, und das Fleifch wider den Geil. Er börte den Ruf: 
Stehe auf, der du ſchläfſt; aber dem Rufe Folge zu leiften, dazu feblte 
ihm die Kraft; er vergleicht feinen damaligen Zuftanb jelbft einem 
Schlafenden, der fih anftrengt, aufzufjtehen, und immer wieber vom 
Schlaf überwältigt auf fein Kiffen zurüdiintt. 

Ein ferneres Werkzeug in der Hand Gotte8 wurde ein Lande 
mann Auguftins, Pontianus, der eine hohe Milttärftelle befleidete. 
Diefer befuchte den Auguftinus eines Tages, als er gerade mit feinem 
Freunde Alypius beifammen war. Auf dem Tiſche lag ein Buch. Pon⸗ 
tianus nahm es zur Hand, fchlug e8 auf und entdeckte mit Freuden, 
daß es ein Neues Teftament ober vielmehr eine Sammlung der pau- 
liniſchen Briefe war. Je weniger er ein ſolches Buch bei dem ehe⸗ 
maligen Schüler der Manichäer zu finden gehofft, befto mehr freute 
ihn die Überrafchung. Er wünſchte den Freunden Glüd zu biefem 
Buche, und bald kam auch das Geſpräch auf bie Geichichte der erften 
Ehriften und namentlich auf den Altvater der Einfiebler, Antonius. 
Was Auguftin da hörte, waren ihm lauter neue Dinge Er fühlte 
ſich tief beichämt, wenn er fein bisheriges Leben mit dem biefes Hei⸗ 
ligen verglih. Auch die Erzählung von der Belehrung zweier Hof⸗ 
beamten machte auf ihn einen tiefen Eindruck. Er fing an, fich Bef- 
tige Vorwürfe zu machen über den Aufichub feiner Belehrung, über 
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bie ſchöne Zeit, die er habe verftreichen laſſen, feit der Herr zuerft durch 
jene Schrift des Eicero ihn zum Studium ber Weisheit aufgeforbert. 
Zwölf Jahre waren e8 von da ab. Ein heftiger Kampf bereitete fich 
in feinem Innern vor. Er riß fich von feinem Freunde los und ging 
in ben Garten. Alypius folgte ihm auf dem Fuße nach. Beide festen 
fih in einiger Entfernung vom Haufe nieder. Endlich rief Auguftinus, 
nachdem er längere Zeit mit Gott und mit fich felbit gerungen, aus: 
„Run muß es, nun joll e8 geichehen!" Und boch brängten wieder 
bie nichtigen Gedanken auf ihn ein. „Die Eitelfeiten dieſer Welt", 
jagt er in feinen Belenntniffen, „viefe alten Freundinnen, zupften 
gleihfam an dem Kleive meines Fleifches und raunten mir zu: Was? 
du willft ung verlaffen? und wir follen von diefem Augenblid an ewig 
nicht mehr bei dir jein? Aber ihre Stimme wurde immer jchwächer, 
und bagegen regte fich bie beſſere Stimme, die mich auf den hinwies, 
ber bereit war, mich aufzunehmen und zu heilen.” Immer beftiger 
warb ber Kampf. Alypius, an feine Seite gelehnt, barrte auf ben 
Ausgang desſelben. Auguftinus riß fich los vom Freunde; er warf 
fih unter einen Teigenbaum, ein Strom von Thränen brach aus feinen 
Augen. „Wie lange noch willjt du zürnen? O gedenle nicht ber ver- 
gangenen Sünden! Wie lange noch? wie lange? morgen und wieder 
morgen? warum nicht zu diefer Stunde das Ende meiner Schmach?“ 
So betete er in abgebrochenen Worten unter Thränen und Zittern 
des Herzens. Da war ihm, als hörte er aus einem benachbarten 
Haufe die Stimme eines Kindes (er wußte nicht zu fagen, ob eines 
Knaben oder eines Mädchens Stimme): „Nimm und lies, nimm und 
fies” (tolle, lege). Er erblidte darin einen göttlichen Wink, Er raffte 
fih auf, die Thränen waren geftilit, fein Geſicht wurde Heiterer; er 
ging an den Ort, da Alypius noch faß, und griff zu den pauliniichen 
Briefen, die er bort liegen gelaffen. Er ſchlug auf, und feine Augen 
fielen fogleich auf die Stelle Röm. 13, 13: „Nicht in Freſſen und 
Saufen, nicht in Kammern der Unzucht, nicht in Hader und Neid, 
jondern ziehet an den Herrn Jeſum Chriſtum und wartet des Leibes, 
boch alſo, daß er nicht geil werde.” Ein noch nie gefühlter Triebe 
lehrte in feinem Gemüte ein. Er machte ein Zeichen zu ber Stelle, 
ſchloß dann das Buch und überreichte es ftillfchweigend feinem Freunde. 
Diefer öffnete das Buch wieder an der bezeichneten Stelle und las 
weiter: „ben Schwachen im Glauben nehmet auf.” Auch Alypius 
erfannte in der Stelle einen göttlichen Wint, eine Mahnung zur Buße 
an beide. Sofort gingen fie zur Mutter Auguftins und erzählten 
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ihr das Vorgefallene. Diefe war voll Freude und Frohloden und 
pries Gott, der überſchwenglich fegnet über unfer Bitten und Berftehen. 
Die innere Umwandlung, die mit Auguftinus vorgegangen, war 
zu gewaltig, als daß fie nicht auch eine äußere Veränderung nach fich 
gezogen hätte. Alles, was bisher groß in feinen Augen geweſen, welt- 
liche Ehre, weltliche Weisheit, war nicht mehr für ihn da. Er bedurfte 
der Stille, um das neue Leben in fich zu verarbeiten. Zog doch auch 
Paulus fi) auf längere Zeit in die Einfamfeit zurüd, nachdem vie 
große Umwandlung mit ihm gefchehen war. Es war im September 
des Jahres 386 (Auguftin war 32 Jahre alt), als er diefe Belehrung 
an fi) erfahren. Die Herbftferien ftanden nahe bevor. Auguftin war 
entfchlofien, fein Lehramt aufzugeben, auch ven Plan, fich zu verheiraten. 
Erſt zog er fich mit feiner Mutter und einigen feiner Freunde in eim 
Landhaus in der Nähe von Mailand zurück. Da las er die Pfalmen 
und erquicte ſich an ihrer Herrlichkeit, ober er unterrebete fich mit ben 
Freunden über göttliche Dinge, ober beichäftigte fich mit der Beauf- 
fihtigung der Landarbeiter; doch blieb er auch als Schriftftelfer nicht 
unthätig. Die Geſpräche mit ven Freunden gaben bazu reihen Stoff. 
Und, merkwürdig! e8 find nicht etwa, wie man erwarten follte, Schriften, 
in denen er fofort die neueften Erfahrungen zur Erbauung andrer dar 
geftellt, in benen er mit feiner Belehrung irgendwie Prunk getrieben 
und fein bisheriges Leben und Denken verdammt hätte, wie bergleichen 
wohl in ähnlichen Fällen zu geſchehen pflegt. Nein, es find ganz fühl, 
nüchterne Schriften philofophifchen Inhalts, die wir zunächft aus feiner 
Zeder fließen fehen; Schriften, in denen nicht einmal das fpezifiih 
Chriſtliche beſonders ſcharf ausgeprägt hervortritt; obwohl die religions⸗ 
philoſophiſche Grundlage eine entſchieden chriſtliche iſt. Auguſtin mußte 
wor allen Dingen nad der großen Veränderung, bie in ihm vor⸗ 
gegangen, die Grundlage feines ganzen Denkſyſtems einer neuen Prü- 
fung unterwerfen. Er hatte, feit er ven Manichäern den Abſchied ge- 
geben, fih an bie fleptiiche Philoſophie der Alademiker angeſchloſſen. 
Gegen diefe richtete er nun zuerſt eine Schrift, in welcher er zeigte, 
wie e8 für den Menfchen allerbings eine Wahrheit gebe, und wie dieſe 
nur zu finden fei in Gott, An dieſe Schrift gegen bie Akademiler 
veihten ſich dann noch andre, wie bie Büchlein vom feligen Leben und 
von ber Orbnung, fowie die Selbftgefpräche, denen fpäter eine Abhand- 
lung über die Unfterblichfeit der Seele folgte. Im Jahr 387 kehrte 
Auguftinus mit den Seinigen wieder nach Mailand zurüd, wo er nun 
am Ofterfabbat 387 aus den Händen des verehrten Ambrofius unter 
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einem großen Zulauf des chriftlichen Volles die Taufe empfing Mit 
ihm zugleich Tießen auch jein Sohn Adeodatus und fein Freund Aly- 
pius fich taufen. Sodann wurde nach einem zehnmonatlichen Aufent- 
balt in Rom die Rückreiſe nach Afrika angetreten. 

Unterwegs, in der Nähe von Dftia, ftarb Monika. Noch wenige 
Zage vor ihrem Ende ftand Auguſtin mit ihr, wie er ung mit rüh⸗ 
render Anſchaulichkeit erzählt, unter einem Fenſter, das auf einen 
Garten ging, und da unterhielten fie fi, da alles um fie ftill war, 
über Gott und das ewige Leben und überließen fich dem Vorgefühl 
zufünftiger Seligfeit. Bon inniger Sehnfucht nach der ewigen Heimat 
ergriffen fagte Monika: Was mich betrifft, mein Sohn, fo kann mich 
nichts mehr in biefer Welt ergögen. Was thu’ ich noch bier? und zu 
was ich noch Hier bleiben fol, ſeh' ich nicht ein, da ich für dieſes Leben 
nichts mehr zu hoffen habe. Nur um eines willen hatte ich gewünſcht, 
noch an dieſem Leben erhalten zu werben, dich als katholiſchen Chriften 
zu feben, ehe ich ftürbe. Das Hat mir Gott in überfchwenglichem 
Maße gewährt, indem ich dich nun, mit Hintanſetzung aller irdiſchen 
Herrlichkeit, als feinen Knecht weiß. Was ſoll ich alfo noch Hier? Was 
ihr Auguftin antwortete, wußte er jpäter ſelbſt nicht mehr. Fünf bis 
ſechs Tage nach dieſer Unterredung wurde fie von einem Fieber befallen. 
In ruhiger, gottergebener Stimmung erwartete fie ihr Ende. Als der 
ebenfall8 anmwejende jüngere Sohn, Navigius, bepauerte, daß fie in 
fremder Erde werde begraben werben, antwortete fie: beftattet biefen 
Leib, wo e8 immer fer; darüber macht euch keine Sorge. Nur eins 
bitte ich, daß ihr meiner am Altar des Herrn gebenfet, mo immer ihr 
euch befinden möget. rüber hatte fie ven Wunfch geäußert, in ber 
Nähe ihres Gatten begraben zu fein; aber auch biefen Wunſch hatte 
fie aufgegeben. „Nichts ift fern von Gott”, fo hatte fie fich auch 
gegen ihre Freunde geäußert, — „und von ihm ift nicht zu fürchten, 
daß er am jüngften Tage nicht wiſſe, wo er mich auferwecken foll.” 
Am neunten Tag ihrer Krankheit jtarb fie in einem Alter von 56 Jahren. 
Ihr Sohn drüdte ihr ftill die Augen zu und bemmte gewaltfam ben 
Strom feiner Thränen. ALS fie den legten Atemzug gethan, brach ber 
Entel Adeodatus in einen lauten Schrei aus, aber bie Umftehenven 
wiejen ihn zur Ruhe; „denn es jchien uns unziemlich (jagt Auguftin 
in den Belenntniffen), diefen Tod mit lautem Wehgeichrei und Heulen 
zu feiern, was bei denen gefchehen mag, deren Unglüdeligkeit, ja deren 
gänzliche Vernichtung man im Tode betrauert. Sie aber ift weder 
unfelig geftorben, noch ftarb fie ganz. Dafür bürgt uns ihre Tugend 

Hagenb ach, Lirchengeſchichte 1. 35 


546 Dreiunddreißigſte Borlefung. 


und ihr ungebeuchelter Glaube.“ Einer der umftehenden Sreunde ſtimmte 
den 101. Palm an: „Von Gnade und Gericht will ich fingen und 
bir, Herr, Lob fagen”, und bie übrigen ftimmten mit ein, „Nachbem 
ber Leib ver Erbe war übergeben worben, Tehrten wir”, jagt Auguftimus, 
„ohne Thränen vom Grab zurüd, wie wir ohne Thränen hingegangen.“ 
Später ließ jedoch Auguftin feinen Thränen den vollen Lauf, fein ge- 
preßtes Herz zu erleichtern. 

Es ift bedeutfam, wie mit der Erzählung vom Tode feiner Mutter 
der biftorifche Teil der auguftiniichen Selbftbelenntniffe ſich abſchließt⸗ 
Das weitere läßt ung einen Blick thun in feine theologifchen Über⸗ 
zeugungen, auf bie wir fpäter zurüdtommen werben. Für heute über 
fein äußeres Leben nur noch foviel. Der Tod feiner Mutter brachte 
eine Veränderung in feinen Reiſeplan. Er gab die Reife nach Afrika 
auf und ging von Oftia nah Rom. Dort blieb er zehn Monate bis 
gegen Ende des Sommers 388. Er verwendete die Zeit befonbers 
zur Abfaſſung einer Streitichrift gegen die Manichder. Erjt im Herbſt 
ichiffte er nach Afrika über, und nach einem kurzen Aufenthalt in Kar 
thago bezog ex mit feinen Freunden in feinem Geburtsorte Thagafte 
eine ländliche Wohnung, wo fie zuſammen eine Art von Flöfterlichem 
Leben führten. Nach Verfluß von drei Jahren wurbe er ſodann durch 
einen vornehmen Mann eingeladen, nach ber Seeſtadt Hippo Regins 
(dem heutigen Bona) zu kommen; dieſer wünjchte von ihm tiefer in 
bie chriftliche Erkenntnis eingeführt zu werben, von der er erft einen 
Anfang Hatte. Auguftin folgte dem Rufe. As er nun einft dem 
Gottesdienſte in Hippo beimohnte, äußerte der dortige Bilchof, Valerius 
es fehle ver Gemeinde ein tüchtiger Presbyter. Sofort erflärte ſich 
das anweſende Bolt für Auguftinus und ftellte ihn dem Biſchof bar. 
Auguftin erſchrak über diefe Wahl, aber er durfte, er Tonnte nicht 
zurüdgeben. Sein Berhältnis zum Bifchof geftaltete ſich aufs lieb⸗ 
lichſte. Häufig predigte Auguftin für feinen Vorgefeßten. Das ın 
Thagaſte begonnene asletiſche Leben konnte er auch in Hippo fortſetzen. 
Ja, die fromme Genoffenfchaft, die er dort geftiftet, gewann hier noch 
mehr Anhang und erweiterte fich zu einer fürmlichen Anftalt, Die Das 
Vorbild für das fpätere kanoniſche Leben wurde. Auch Frauenvereine 
traten in Ähnlicher Weife zufammen. Schon zu Lebzeiten des Valerius 
erhielt Auguftin die Bifchofsweihe, fo daß, der gewöhnlichen Übung ent- 
gegen, die Gemeinde von Hippo zwei Bifchöfe Hatte. Als aber im 
Jahr 395 DValerius ftarb, ftand Auguftin als alleiniger Biſchof von 
Hippo da, in einem Alter von 42 Jahren. 
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Auguftin als Biſchof. — Seine Streitigfeiten mit ben Manichäern und ben Dona- 
tiften. — Verſchiedene Anfichten über das Wefen der Kirche. — Katholizismus und 
Separatismns. — Der Streit über bie Erbfünde. — Pelagius und Edleflins. — 
Geſchichte bes pelagianifchen Streiteg. — Der Semipelagianismus. — 
Auguftins fernere Thätigleit. — Sein Tod. 


Das Leben Auguftins bis zu feiner Erhebung auf den Biſchofftuhl 
von Hippo unterjcheidet fich darin von allen bisherigen Biographien 
der Kirchenlehrer, daß wir es nicht mit einer von hriftlichen Anfängen 
ausgehenden und von da fich weiter ung aufichließenden Bildung und 
Entwidelung, ſondern mit einem Leben zu thun haben, das durch ges 
waltige Gegenfäge, durch innere Kämpfe hindurch mußte, bis e8 ben 
feften Grund gefunden, auf dem es feine Kraft bewähren follte. Das 
ift e8, was biefem Leben von jeher einen beſondern Reiz gegeben Bat, 
und auch die ganze fpätere Wirkfamleit des Mannes und ein großer 
Zeil feiner Lehre kann nur aus dieſem Lebensgang heraus begriffen 
und beurteilt werden. War e8 bei den Männern, die wir früher be» 
trachteten, ver Kampf mit den Feinden der Kirche und mit den äußern 
Ereigniflen, ber ihr Leben erfüllte, jo war e8 bei Auguftin ver Kampf 
mit feinem eignen Herzen, ber allem andern vorangeben mußte als 
ber ſchwerſte Kampf, der aber dann auch ein Gefühl des Sieged mit 
fich führte, wie e8 in dieſer Weiſe bei feinem ber übrigen gefunden 
wird. Dürfen wir bie Kirchenlehrer mit den Apofteln des Herrn ver- 
gleichen, jo möchte man jagen, ein Athanafius, ein Bafilius, ein Am⸗ 
brofius, ein Chryſoſtomus Laffen fich mit einem Petrus, Johannes, 
Jakobus vergleichen, während die Belehrung Auguftins auffällig an 
die des Paulus erinnert, wozu noch kommt, baß beide durch ihre 
eignen Erlebniffe darauf angewiejen waren, auch in ihrer Lehre beſonders 
35* 
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die an den Sündern fich verherrlichende Gnade Gottes hervorzuheben. 
Freilich dürfen wir dieſe Vergleichung nicht zu weit auspehnen. Wenn 
Paulus aus einem Eiferer für das Geſetz ber Väter ein ebenjo eifriger 
Bekenner Chrifti wurde, fo finden wir Auguftin vor feiner Belehrung 
nicht fowohl in der Befangenheit des Geſetzes, als vielmehr auf dem 
Wege der Gejetlofigkeit und der Sünde, auf dem ein Saulus aud 
vor feiner Belehrung fich nicht betreten ließ. Aber worin beide, Paulus 
und Auguftin, fich begegnen, ift das, daß fich bei ihnen der alte Menſch 
von dem neuen beſtimmt abfcheivet, daß beide gleichfam den Moment 
angeben können, ba der eine begraben, der andre geboren wurde ober 
vom Tod eritand. 

Indem wir nun Auguftins Wirkfamfeit als Biſchof ins Aue 
fafien, betrachten wir zuerft fein äußeres Leben von da ab. Das Elöfter- 
liche Zujammenleben mit den alten Sreunden, wozu er fich nach feiner 
Belehrung entichloffen Hatte, konnte er nun nicht mehr fortiegen; aber 
für feine Perjon befolgte er viefelbe einfache Lebensweile, indem er 
allen ven Prunk vermied, womit fonft wohl die Biſchöfe fich zu um- 
geben pflegten. Ia, er fuchte fih auch mit einem Klerus zu umgeben, 
ber biejelbe Lebensregel befolgte. Er wohnte gemeinfam mit feinen 
Geiftlihen und teilte mit ihnen den Tiſch. Die Mahlzeit war über 
aus einfach; währenn verfelben wurde aus ber heiligen Schrift ober 
einem andern Buche vorgelefen. ‘Die freie Unterhaltung war geftattet, 
aber jtreng unterjagt, von Abweſenden Böſes zu reden. Auch im ver 
Kleivung wurde alle Pracht gemieben, dagegen auf Neinlichleit gejehen. 
se mehr Auguftin an feinem Haushalte fparte, deſto mehr Hatte er 
ben Armen zu geben, und wo das Seinige nicht zureichte, ſchämte er 
fih nicht, „ein Bettler für die Bettler zu jein.” Er hatte zu Diefem 
Behuf einen Gotteskaſten aufgeftellt, in den beliebige Gaben von milden 
Händen konnten eingelegt werden. Zu Zeiten außerorbentlicher Not 
ließ er auch wohl Kirchengefäße einichmelzen, um das Silber zu Gunften 
der Armen ober Gefangenen zu verwenden. Vermächtniſſe, die ver 
Kirche gemacht wurben, nahm er nur dann an, wenn er überzeugt 
war, daß fein unvechtes Gut daranhänge. Aber nicht nur der leib- 
lichen, ſondern vorzüglich der geiftlichen Not fuchte ver Biſchof von 
Hippo allenthalben zu ſteuern. Er war nicht nur ein Vater der Armen, 
ſondern ein treuer Seelforger der ganzen Gemeinde, 

Aber die Wirkſamkeit eines Auguftinus Tonnte nicht beſchränkt 
bleiben auf die nächte Umgebung. Sein mächtiger Einfluß auf die 
Kirche im großen ift e8, den wir num zu betrachten haben. “Dies führt 
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ung auf feine Streitigfeiten mit ben verfchievenen theologifchen Nich- 
tungen feiner Zeit. Zunörberft bekämpfte er die Selte, mit ber er 
10 lange jelbft in Verbindung geftanden, die ihn jo lange von der Er⸗ 
fenntnis der Wahrheit abgehalten Batte, die Sekte ver Manichäer. 
Er beftritt fie in einer Reihe von Schriften. Gegenüber ihrem Fa- 
talismus zeigte er, wie das Böſe in dem Willen des Menſchen und 
nicht in der Materie, nicht in der Sinnlichkeit al8 folcher feinen Sit 
babe. Dem Hochmut und feiner Spekulation feßte er das Heilfame 
des Glaubens entgegen, und fo nahm er denn auch gegen fie das 
Alte Teftament und bie gefchichtliche Bedeutung desſelben in Schuß, 
indem er 3. B. ihren willlürlichen Deutungen ber Schöpfungsgefchichte 
gegenüber den Wortfinn der biblifchen Urkunde darzulegen fuchte. So⸗ 
dann öffnete er auch der Chriftennheit die Augen über das Unlautere 
und Zweideutige der manichäiſchen Moral.”) Einen weitläufigen Streit 
hatte Auguftin ferner mit den Donatiften zu führen, zu deſſen 
Verſtändnis wir aber erft in deren frühere Geſchichte zurückgehen müſſen. 

Schon im dritten Jahrhundert Hatten in der norbafrilanifchen 
Kirche bedeutende Streitigkeiten in Beziehung fowohl auf die Kirchen⸗ 
zucht, als auf die Verfaſſung der Kirche ftattgefunden. Bereits 
die Novatianer hatten durch bie fchroffen Grundſätze, die fie dem Ver⸗ 
fahren Cyprians in Karthago und des römiſchen Biſchofs Cor⸗ 
nelius entgegenfegten, eine Spaltung hervorgerufen, die zu leiden⸗ 
ſchaftlichen Auftritten führte. In ihre Fußitapfen traten nun bald 
nad Anfang des 4. Jahrhunderts die Donatiften. AS nämlich 
im Jahr 311 der Biſchof Menfurius zu Karthago geftorben war, 
wurde an feine Stelle deffen bisheriger Archidiakonus Cäcilianus 
gewählt und von dem Biſchof Felix von Aptunga geweiht. Das alles 
war vorgegangen, ebe die Biſchöfe Numidiens zur Wahl eingetroffen 
waren. Die meiften biefer Biſchöfe gehörten einer ftrengen, aus⸗ 
fchließenden Richtung an und waren daher mit der vorgenommenen 
Wahl höchſt unzufrieden, weil der Gewählte ein gemäßigter, oder nach 
ihrer Anficht ein allzunachfichtiger Mann war. Als Vorwand, die 
Wahl für ungiltig zu erflären, führten fie an, daß der Biſchof Felix, 
ber den Cäcilian geweiht, in der biofletianifchen Verfolgung fich untreu 
bewieſen, daß er Heilige Schriften an die Feinde ausgeliefert babe und 
aber nicht würdig fe, eine ſolche Handlung zu vollziehen. Eine reiche 

*) Die hierher gehörigen Schriften find: de moribus ecclesiae catholicae 
et Manichaeorum, — de libero arbitrio, — de Genesi ad litteram, — de 
vera religione, — de utilitate credendi u. a. m. 
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Witwe, Lucilla, begünftigte diefe numidiſche Partei und wußte et 
babinzubringen, dag ihr Günftling Majorinus, und, als biefer bald 
ftarb, Donatus, mit dem Beinamen ver Große, gewählt wurde 
Bon biefem, oder auch von einem andern Donat, Bilhof von Casae 
nigrae, ber fich ebenfalls im Streit bervorthat, hieß bie Partei die 
bonatiftifhe Partei. Sie gewann bebeutend an Anhang; ihr 
ſchloſſen ficb alle diejenigen an, welche eine fcharfe Kirchenzucht un: 
den Ausfchluß aller von der chriftlichen Gemeinjchaft verlangten, die 
fich irgendwie berfelben unwürbig machten. Eine reine, maklelloſe 
Kirche — das war ihr Ideal. Auf die Menge kam es ihnen pabe 
nicht an; lieber ein Kleines Häuflein echte, entichievene Chriſten, als 
eine laue Mafjel Das war ihr Grundſatz. Für alle Mängel ver 
großen Kirche hatten fie ein ſcharfes Auge. Site erichien ihnen al: 
grundverborben, als unverbeſſerlich, daher hoben fie alle Gemeinichai: 
mit ihr auf und bildeten eine Sonderkirche von lauter Auserwählten. 
Als nun Konftantin dem Chriftentum fich zugewendet Hatte, wurde 
er noch vor der arianijchen Streitigleit mit biefen donatiſt iſchen 
Wirren behelligt; im Jahr 312. Da er fich feinen Entfcheid ver 
fih aus zutraute, jo übertrug er die Sache dem römiichen Biſchei 
Melchiades, und biefer, der noch einige galliiche Biichöfe hinzuzog 
erklärte fi (313) gegen die ‘Donatiften. Auch auf einer galliſcher 
Synode in Arles wurden fie verbammt, und jo erflärte fich num auf 
Konftantin ſelbſt gegen fie (316). Als die Donatiften auf ihren Grund 
jägen bebarrten, wurbe mit Gewalt gegen fie eingeſchritten; Die Kirchen 
wurden ihnen entrifien, ihre Bifchöfe verbannt. Aber wie immer, iv 
führte die Gewalt nur zu weitern Extremen. Es organifierte fich ein 
förmlicher Aufruhr unter den numidiſchen Landleuten, die fich großen. 
teild zu der Partei der Donatijten ſchlugen. Fanatiſche Haufen durch⸗ 
zogen das Land und überfielen Die Wohnungen der Katholiten, wo fie 
alle möglichen Verbeerungen anrichteten. Es waren ähnliche Banden, 
wie fie etwa zur Neformationszeit im Bauernkrieg wieder vorlamen. 
In das Kirchliche mifchte ſich auch das Politiſche. Auch da jollte 
gründlich aufgeräumt, alles nivelliert werden. Die Zirkumzellionen 
(jo nannte man biefe ſchwärmeriſchen Donatiften) kündeten dem Kaijer 
den Gehorfam auf. Gänzlihe Trennung von Kirche und 
Staat — das war ihr tbeologiiches Grundbogma ; Freiheit und 
Gleichheit aller, Gütergemeinfhaft — das war ihre polı- 
tiſch⸗ſoziale Loſung. Vergebens fuchte der Kaifer, nachdem er fich über- 
zeugt, daß bie Gewalt nicht helfe, mildere Maßregeln zu ergreifen; er 
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ftarb darüber. Auch unter feinen Söhnen (namentlich unter Konſtans 
im Abendlande) dauerte die Spaltung fort. Sultan ließ auch biefe 
Selte gewähren; er gab den ‘Donatiften ihre Kirchen zurüd und rief 
die verbannten Biſchöfe wieder auf ihre Site; aber unter den folgenven 
Kaijern gingen die Verfolgungen wieder von neuem an, unb wenn 
auch innere Spaltungen, die unter den Donatiften ſelbſt ausbrachen *), 
die Kraft des Widerftandes lähmten, ben fie den Verfolgern ent- 
gegenfegten, fo waren fie doch troß ihrer innern Gebrochenheit roch 
mächtig genug, bie Kirche zu beunruhigen. So traf Auguftin die Sache, 
als er auf den Bilchofjtuhl zu Hippo gelangte. Er durfte der Spal- 
tung nicht müßig zufehen. Ihm fiel Die Aufgabe zu, die Irrenven zu 
belehren und, ftatt mit der Schärfe des Schwertes, mit ver Kraft bes 
Wortes fie zu überwinden. Er hielt verjchievene Gejpräche mit ihnen, 
auf welchen er fie ihres Irrtums zu überweifen und fie zu mäßigern 
Grundfägen zurüdzuführen fuchte. Beſonders wichtig ift das Geſpräch, 
das er im Auftrag des Kaiſers Honorius im Jahr 411 (alſo nachdem 
die Sekte ſchon hundert Jahre beſtanden) zu Karthago mit ihnen hielt, 
unter dem Vorſitz eines kaiſerlichen Statthalters, ſeines Freundes Mar⸗ 
cellanus. Es waren 286 katholiſche, 279 donatiſtiſche Biſchöfe gegen- 
wärtig, und jede Partei hatte ſieben Sprecher gewählt. Es iſt belehrend, 
zu ſehen, wie ſich hier die Grundſätze gegeneinanderſtellten; Grund⸗ 
ſätze, von denen weder die einen, noch die andern abſolut falſch und 
verwerflich waren, ſondern die ihre Berechtigung damals hatten und 
ſie noch heute haben, wo ganz ähnliche Gegenſätze ſich bekämpfen und 
wo gewichtige Stimmen für das eine wie für das andre Syſtem ſich 
vernehmen laſſen. 

Die Donatiften gingen, wie geſagt, von ber abſoluten Reinheit 
und Heiligkeit ver Kirche aus; fie dachten dabei an jene Braut 
Chriſti, die da rein und unbefledt fei, vie feinen Flecken noch Runzel 
babe. Dieje Reinheit und Heiligkeit follte nach ihnen nicht ein leeres 
Ideal bleiben, fie follte zur Wirklichkeit werden; daher wollten fie mit 
äußerfter Strenge und ohne alles Anſehen ver Perſon jede Ent» 
beiligung und Verunreinigung abhalten; lieber untergehen, als ein Ab- 
fommen mit ver Welt fich gefallen laſſen. Es ift unftreitig ein groß- 
artiger Gedanle, der dem Shitem der Donatiften zum Grunde liegt. 








*) Eine eigentlimliche Fraktion der Donatiften bildete die gemäßigte Partei 
des Grammatikers Tychonius, der nicht Übel die fihtbare Kirche als den zwei⸗ 
teiligen Leib Chriſti darſtellte (corpus Domini bipartitum), wovon ber eine Keil 
bie wahren, ber andre bie Scheinchriften umfaßt. 


552 Pierundbreißigfte Borkefung. 


Ihr Ernſt verdient alle Anerkennung. Die Anforderung, die fie an 
die Kirche ftellten, eine heilige und reine zu fein, war in ver Wahrheit 
gegründet; aber in ver Weife, womit fie biefer Forderung zu genügen 
fuchten, lag der Irrtum. Sie vergaßen über der Reinheit ver Kirche 
die Einheit und Allgemeinheit verfelben, und über ver Strenge 
gegen bie Sünder fetten fie die Liebe außer Augen, bie Langmut und 
Geduld, die auch die Sünder trägt und ihnen Raum gibt zur De 
kehrung. Ihr Ernft ging in Schroffheit, ihr Eifer in Lieblofigfeit 
über. Und biefe Schroffheit, dieſen faljchen und blinden Eifer be- 
fämpfte Auguftin. Auch Auguftin ging davon aus, daß bie Kirche 
vein und beilig fei; aber eben weil fie ihm fchon Beilig ift ihrem 
innern Lebensprinzip nach, und nicht erit Heilig wird durch die Men- 
ichen, bie ihr beitreten, fo traute er ihr auch Lebenskraft und Lebens- 
fülle genug zu, das Unheilige, das fi ihr von außen anſetzt, zu 
überwinden. Wie ein gejunder Körper über den in ibm wohnenven 
Krankheitsftoff Herr wird, ohne daß biefer gewaltfam aus dem Körper 
ausgefchieden werbe; wie ein auf feſter Grundlage ruhendes Gebäupe 
auch teilweife fchlechtes Material in feinen Mauern haben kann, ohne 
darum einzuftürzen (vielmehr würde ja der Einjturz erfolgen, wollte 
man mit Gewalt das Eingefügte herausbrechen) — fo weiß auch ver 
gejunde Leib ber Kirche die krankhaften Elemente in fich zu überwinden 
und fie womöglich den gejunden Zeilen zu afjimilieren; jo trägt auch 
ber Tempel des Herrn die uneblen Füllfteine mit und bulvet fie, und 
fchließt fie mit ein in den großartigen Bau, den die Hand Gottes auch 
da zufammenbält, wo menfchliche Unvollfommenbeit ihn zu erjchüttern 
droht. Laſſen wir aljo (jo lehrte Auguftin) die gegenwärtige Kirche 
in ihrer Einheit und Ganzheit, und Idjen wir fie nicht auf durch Zer⸗ 
brödelung in Selten! Erſt am Tage des Gerichtes wird es dann 
offenbar werben, was edles Material ift, und was Hol; und Heu 
und Stoppeln; erft da wird auch die Spreu vom Weizen gejonbert. 
Hat ja auch der Herr befohlen, das Unkraut auf dem Ader ftehen zu 
lafien bis zum Tag der Ernte! — So Augufiin. Anders wieder vie 
Donatiften. Auch ihnen war das Gleichnis vom Unkraut und Weizen 
nicht unbelannt; aber, fagten fie, ver Ader ift die Welt und nicht die 
Kirche. In der Welt müffen immerhin die Guten zufammenjein mit 
den Böſen; aber nicht aljo in der Kirche, Sie fahen in ber Kirche 
eine Sammlung der Auserwäßlten, die vorläufige Sammlung der Hei- 
figen Gottes auf Erben, wie fie dereinft im Himmel fein wird, wäh- 
vend Auguftin die Beitimmung der Kirche auf Erden bahinfekte, die 
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Völker für das Neich Gottes zu erziehen und beranzubilven. Mit 
richtigem hiſtoriſchen Blicke erfaßte Auguftin die Aufgabe der fogenannten 
Maſſenkirche“), während bie Donatiften nicht über die Sonder- 
firche binausfamen. Auguftin vertrat das katholiſche Prinzip (im 
alten guten Sinne bes Wortes), die Donatiften das puritanifc- 
jeparatiftifche. An beiden Orten kann man eine genauere Echei- 
dung vermifjen der Kirche nach ihrer Idee, als einer Gemeinſchaft 
ber Heiligen, und der Kirche nach ihrer irdiſchen Erjcheinung, 
als der Zahl der Getauften, ober, wie man e8 fpäter genannt Bat, 
der unfihtbaren und ver fihtbaren Kirche. Beide dachten, wenn 
fie von der Kirche redeten, an die jihtbare Kirche auf Erben, nur 
mit dem Unterfchiede, daß die Donatiften die Gemeinjchaft der Heiligen 
als eine Gemeinfchaft von heiligen Individuen faßten, während ber 
einzelne dem Auguftin verſchwand vor ver Geſamtheit in Chriſto. 

Fragen wir nach dem Erfolge des Geſprächs, jo blieb die Mehr⸗ 
zahl der Donatiften bei ihver Meinung, obgleich der Taiferliche Statt 
halter erklärte, daß fie befiegt feten. ALS fie daher micht widerrufen 
wollten, jchien ein vechtmäßiger Grund vorhanden, fie weiter zu ver- 
folgen. Einige waren möglicherweife aus Überzeugung zur katholischen 
Kirche übergetreten, andre wurden dahin mit Gewalt zurüdgetrieben, 
und leider, wir dürfen e8 nicht verfchweigen, bat Auguftin, als bie 
gütigen Mittel erfchöpft fchienen, mit einem nicht zu entſchuldigenden 
Eifer das Teuer der Verfolgung angejchürt. So zeigte fich’8 auch bei 
ihm, wie leicht die Intoleranz fich gerade derer bemächtigt, die durch harte 
Kämpfe vom Irrglauben zur Rechtgläubigfeit gelangt find. Auguftin 
ward hierin feinen frühern Grundſätzen ungetreu; er zahlte einen 
ihmählichen Tribut an feine Zeit, er blieb in dieſem Stüde Binter 
einem Ambrofius und Martin von Tours zurüd, welche ſich ver ge 
waltiamen Verfolgung ber Keter wiberjeßt hatten. Und was wurde 
mit diefen Zwangsbelehrungen gewonnen? Heuchelei auf der einen, Ver⸗ 
bitterung auf der andern Seite. Manche der Unglüdlichen machten, um 
ben VBerfolgungen zu entgehen, ihrem Leben freiwillig ein Ende, oft auf 
bie jchauerlichite Weiſe. Es ift demütigend, zu jagen, daß erjt unter der 
Herrichaft der Vandalen die Donatiften wieder Gewifjensfreibeit er- 
bielten, bis fie nach ber Zerftörung des Vandalenreiches, im 6. Jahr⸗ 
bundert, aufs neue beunruhigt wurden. Ihre Partei hat fich bis in 
das 7. Jahrhundert hinein erhalten. Ihre Grundſätze aber find immer 


*), Eglise de multitude (inet). 
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wieder aufgetaucht und finden noch immer ihre Verteidiger; denn auf 
donatiſtiſche Anſchauungen läßt ſich vieles von dem zurückführen, was 
einerſeits zu Gunſten der freien Kirche, andrerſeits zu Gunſten des 
Kommunismus von fehr verſchiedenen Seiten aus in neuerer Zeit Hr 
geltend gemacht worden. 

Bon diefem Streite müfjen wir uns al&bald zu einer andern, in 
das religidje Leben noch tiefer eingreifenden Streitigfeit wenden, mit 
welcher Auguftins Name und zugleich fein Syſtem aufs innigfte ver- 
flochten ericheint, zu dem pelagianifhen Streite. 

Es iſt wohl nicht zufällig, daß, während die morgenländifche Kirche 
fih mit den mehr jpefulativen Beftimmungen über Gottes Dreieinig- 
feit und über die Perſon Chriſti befchäftigte, die abendländiſche Kirche 
fih den praftiichen ragen zuwendete. Schon die eben berührten 
Streitigkeiten über das Weſen der Kirche und die Kirchenzucht waren 
mehr praftiicher Natur. Nicht minder find e8 die Beftimmungen über 
bie Natur des Menfchen, über das Wefen der Sünde und der menid- 
lichen Freiheit, über die Belehrung bed Menſchen und ven Anteil, 
welchen die menſchliche Freiheit einerſeits, bie göttliche Gnade ander- 
feit8 am diefer Belehrung Hat. Über dieſe Fragen war in ben erften 
brei Jahrhunderten der Kirche Fein Streit geweien. Man Hatte ſich 
im allgemeinen mit der aus ber Bibel und aus ver Erfahrung gr 
ichöpften Lehre begnügt, daß die Sünde in allen Nachlommen Adams 
ihr Wert Habe, und daß fomit alle der Erlöfung bebürftig feien, weil 
fie nicht die angeborne Kraft befiten, fich felbft zu erlöien. Dabei 
aber Hatte man immerhin dem natürlichen Menjchen noch einen Reit 
bes göttlichen Ebenbildes aus dem Parabiefe und ein Hohes Maß von 
Freiheit, man batte ihm bie Fähigkeit zugefchrieben, fich für das Gute 
zu entjcheiven und unter Mitwirkung der göttlichen Gnade basfelbe zu 
bollbringen. in abjolutes Verderben der menichlichen Natur, einen 
gänzlichen Verluft des freien Willens infolge der abamitifchen Sünde, 
eine vollfommene Zurechnung der Schuld an die Nachkommen kannte 
bie alte Kirche ebenfowenig, al8 eine jeden menjchlichen Willen aus- 
ihließende, nur auf eine Anzahl Auserwählter fich beſchränkende Vor⸗ 
berbeftimmung von Seiten Gottes, Diefen eigentümlichen Lehrzu- 
ſammenhang finden wir erjt bei Auguftin. Er wurde darauf geführt 
teils Durch die am fich felbft gemachten Erfahrungen, teil durch den 
eben genannten pelagianifchen Streit, deſſen Verlauf wir nun zu be 
trachten baben. 

Es waren zwei Mönche aus Britannien nach dem Feſtlande her⸗ 
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übergelommen; Pelagius (Morgan) hieß der eine, Eöleftins ber 
andre. Belagius, fchon bei Jahren, ließ fich erft in Rom nieder. Er 
war ein Mann von ftreng fittlicher Richtung und Haltung und ftand 
deshalb in Rom allgemein in Anfehen. Sein Eifer gegen das Sitten- 
verberben, die ftrenge Lebensweiſe, die er jelbft befolgte, mußte ihm 
den Beifall derer verichaffen, die mit ihm jenes Sittenverberben be- 
Hagten. Sein Glaube blieb unangefochten, folange er mit feinem Ge⸗ 
noffen in Rom verweilte. Nun kamen im Jahr 411 beide Männer 
nah Afrika, zu eben ver Zeit, als die Synode in Karthago gegen bie 
Donatiften gehalten wurde. Pelagius bielt fich nicht lange auf, er 
ging nach PBaläftina. Dagegen blieb Cöleftius, fein Gefährte, in Afrtla 
zurüd und meldete fi) um eine Presbpterjtelle zu Karthago. ‘Da trat 
ein Presbyter, Paulinus, gegen ihn auf und gab ihm folgende Süße 
ſchuld: 1) Adam ſei fterblich gefchaffen und würde in jevem Fall ge- 
ftorben fein, auch wenn er nicht gefündigt Hätte; 2) fein Fall Habe 
nur ihm gejchabet, nicht auch feinen Nachkommen; 3) die neugebornen 
Kinder befänden fich noch in demſelben Zuftande, in welchem fi) Adam 
vor dem Fall befunden, 4) der Tod des Menfchen ſei ebenjowenig 
eine Folge des adamitiſchen Todes, als die Auferftehung des Menſchen 
eine Folge der Auferftehung Chriſti ſei; 5) die Kinver lönnten auch 
ohne Taufe das eivige Leben erlangen; 6) das Geſetz fei ebenſo wirk⸗ 
ſam zur Seligfeit, al8 das Evangelium; 7) auch vor Ehriftus habe es 
Menſchen ohne Sünde gegeben. Um diefer Behauptungen willen warb 
Cöleſtius von einer Tatholiihen Synode aus der Kirchengemeinichaft 
ausgeſchloſſen. Er begab fih nach Epheſus. Auguftin war auf jener 
Synode nicht gegenwärtig geweſen; allein er billigte nachträglich das 
Verfahren. Ja, er ging noch weiter. Er fuchte num auch den Pelagius, 
ver fih ganz unangefochten in Paläftina befand, für die Säte feines 
Freundes verantwortlich zu machen und ihn darüber zur Rechenſchaft 
zu ziehen. Wie weit Pelagius in allen Stüden mit Cöleſtius überein- 
geitimmt, ijt fchwer zu jagen. Er benahm fich weit zurüdhaltenver, 
als fein Freund; gleichwohl Hat man auch in der Folge die extremen 
Süße des letztern ihm aufgebürbet und fie pelagianifch genannt, während 
man fie cölefttanifch nennen ſollte. Auguftin gab einem fpanifchen 
Geiftlichen, Orofius, der ihn befucht hatte und ber willens war, 
nach Bethlehem zu geben, um bei Hieronymus in ber Theologie fich 
zu vervollkommnen, den Auftrag, der Keterei des Pelagius nachzufpüren. 
Orofius zeigte fich dazu bereit; ja er fuchte Die Geiftlichen in Paläftina 
gegen Pelagius aufzuregen, was ihm mit Hieronymus leicht gelang; 
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nicht fo mit Johannes, Biſchof von Yerufalem, der den Pelagius 
feiner ftrengen Sittlichleit wegen bochachtete und es mit dem Dog⸗ 
matijchen nicht fo genau nahm. Man fuchte aljo einen andern Hoch- 
geftellten Biſchof Paläftinas, den Bilhof Eulogius von Cäfaren, 
zu gewinnen. Zwei aus Gallien berbeigefommene Biihöfe, Heros 
und Lazarus, traten nun auch noch als Kläger auf und machten 
den Prozeß gegen Pelagius bei dieſem Biſchof anhängig. Eulogius 
berief im Dezember des Iahres 415 eine Synode nah Diospolis 
(oda); allein auch bier wußte Pelagius feine Lehre jo darzuftellen 
und ihr bie gefährlichen Spitzen infoweit abzubrechen, daß er frei- 
gefprochen wurde. Hieronymus warb barüber höchlich erzürnt; er 
nannte die Synode eine „jämmerliche" (synodum miserabilem), und 
Oroſius kehrte verdroffen nah Afrika zurüd. 

Das Morgenland war nicht der Boden, auf dem bie Lehre des 
Pelagius ihre Niederlage erleiden jollte. Die Mehrzahl der morgen- 
länbifchen Lehrer ftand ja in denſelben, oder boch in ähnlichen Ge 
finnungen. Anders im Abendlande und namentlih in dem Zeil bes 
Abendlandes, wo ſchon von ven Zeiten Tertullians ber eine ftrengere 
Anficht berrfchte und wo Auguftin eine faft unbejchräntte Herrichait 
über die Geifter übte. Zwei afrikaniſche Synoden, die eine zu Karthago, 
bie andre zu Mileve (beive im Iahr 416 gehalten), Iprachen das Ver⸗ 
dammungsurteil über Pelagius und feine Lehre aus, Nun follte auch 
noch der Biſchof von Rom das Urteil beftätigen. Innocenz I. 
that es; aber fein Nachfolger, Zofimus, Tieß fich durch Coleſtius, 
ber jelbft nach Rom fich verfügte, bewegen, das Urteil wieder aufzu- 
heben. Die Afrilaner beharrten nichtsdeſtoweniger auf ber einmal 
ausgefprochenen Verdammung, und nachdem fie auf einer aberntaligen 
farthaginienfifchen Synode (418) das Anathem über Pelagius und 
feinen Anhang wiederholt, fuchten fie auch den Kaifer Honoriug 
auf ihre Seite zu bringen. Honorius erließ ein ftrenges Edikt wider 
bie Pelagianer; fie wurden mit Landesverweiſung und Konfiskation 
ihrer Güter bebroht. Nun änderte auh Zofimus feinen Sinn. In 
einem Aunbdfchreiben, das er an alle Bilchöfe des Morgen⸗ und des 
Abendlandes ſandte, verurteilte er die Pelagianer gleichfalls als Ketzer, 
und zwar mit allem Nachdruck, indem er bie, welche nicht beiſtimmen 
wollten, mit Abjegung bedrohte. Die meiften fügten fich dem päpft- 
lichen Willen, nur eine Anzahl italischer Bifchöfe, unter ihnen Julian 
von Eklanum, der in ber Folge ein Hauptführer ver pelagianiſchen 
Partei wurde, beharrten auf ihrer frühern Meinung. Site wurben ent 
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fett. Julian ging nach Konftantinopel und juchte dort bie griechifche 
Kirche für fich zu gewinnen, bie von jeher milvere Grundſätze in biefer 
Beziehung gelehrt Hatte. Allein die Faiferliche Autorität griff auch 
bier dur, und auf der Synode zu Ephefus (431) verdammte auch 
bie griechifche Kirche äußerlich die pelagianifche Lehre, obgleich fie fich 
dem Weſen nach nie gründlich von ihr losgeſagt bat. 

Pelagius und Cöleſtius verſchwanden unbemerkt vom Schauplage. 
Eine Partei, die fich zu einer Sekte zufammengefchlofjen hätte, hinter. 
ließen fie nicht. Dagegen tritt nun Auguftin mit feiner Lehre in 
den Vordergrund. Auguftin begnügte ſich nicht, Die Extreme des 
Pelagianismus, bie, wie fchon gefagt, mehr dem Cöoleſtius, als dem 
Pelagius zur Laft fallen, zu befämpfen und zu verbammen; er begnügte 
fih nicht, das Dogma von der Erbſünde, wie e8 bie Kirche bisher 
angenommen, gegen bie zu verteidigen, Die e8 leugneten ober abſchwächten; 
er ging offenbar in der Betonung dieſer Lehre viel weiter, als feine 
Dorgänger und feine Zeitgenofien. Hatte man bisher angenommen, 
daß allermeift die Folgen ver Sünde Adams, die Sterblichkeit ber 
Menſchen und was damit zufammenhängt fi auf die Nachkommen 
vererbt habe, und damit allerdings auch eine vorwiegende Neigung zum 
Böſen, fo lehrte dagegen Auguftin, daß mit der Sünde Adams eine 
abjolute Verkehrung der menjchlichen Natur eingetreten ſei, wodurch 
fie alle und jebe Freiheit zum Guten verloren babe. Ihm erichien 
die Sünde Adams nicht als bie vereinzelte That eines einzelnen; 
jondern die Sünde des Stammvater8 war bie Urfünde des ganzen 
Menjchengefchlechts, die fich nicht unverfchulvet forterbt, ſondern ba in 
dem eriten Menſchen alle künftigen Gejchlechter gegeben waren, fo war 
jeine Sünde die Sünde des ganzen Geſchlechts. Jeder einzelne bat 
Ihon in Adam gefünbigt, ehe er als einzelner ans Licht der Welt 
trat; er kommt alfo ſchon als Sünber, als verdbammungswürbiger 
Sünder zur Welt. So abenteuerlich die Meinung Auguftind auf den 
erften Anblick fi ausnimmt, wenn man fich dabei an bie Vorftellung 
einer Einjchachtelung des ganzen Menjchengefchlechts in Adam hält, fo 
gewiß Tiegt ihr eine tiefe Anſchauung zu Grunde von bem Innern, 
organijchen Zufammenhang der Menſchheit als eines Ganzen. Suchen 
wir auf ben Kern ver Lehre durchzubringen, fo ergibt fich uns etwa 
folgendes: Der einzelne fteht nicht auf fich feldft, und auch die That 
des einzelnen hat nicht nur Folgen für ihn, fondern für das Ganze. 
Es gibt eine Solidarität der Sünde und der Schuld der Sünbe. 
Auch wo der Keim der Sünde in den Kindern Adams noch ſchlummert, 
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liegt vor Gottes Auge fchon die vollendete Sünde offen ba, und mit 
der Sünde auch die Schuld und bie Strafe, der der Sünder verfällt. 
Das ift, wie ja auch ein moderner Dichter e8 ausgeiprochen, ver Fluch 
ber böſen That, daß fie fort und fort Böſes erzeugen muß, und Daß 
aus dieſem fündlichen Zufammenbang heraus nichts Gutes entiprießen 
kann; denn Gott ftraft die Sünde durch die Sünde. Darum ſpricht 
Auguftin dem natürlichen, unmwiedergebornen Menjchen alle Freiheit 
zum Guten ab; fogar die Freiheit, das Gute zu wollen, gejchweige 
e8 zu thun. Der Menfch ift nad ihm nur frei zum Böſen; d. h. 
er ift allerdings infoweit frei, daß er in Gottes Augen nicht ein bloßes 
Geſchöpf ift, das, wie bie vernunftlofen Gefchöpfe, feinem Triebe 
folgt und dafür alſo auch nicht verantwortlich iſt. Nein, fein Wille 
hat allerdings Anteil an der Sünde, die er thut; ja, die Sünde ftammt 
lediglich aus dem Willen des Menſchen. Nach dieſer Seite verteibigte 
alſo Auguſtin die Freiheit des Willens gegen die Manichäer, welche 
das Böfe in etwas Außeres, in bie Materie, in die Sinnlichkeit ſetzten; 
nah ihm ift der Wille der Sit des Böſen. Aber diejer Wille iſt 
durch und Durch verehrt, und das Gute, das der Menſch zu thun 
ſcheint, ift eben nur ein fcheinbar Gutes, weil e8 nicht aus reiner 
Liebe zu Gott, fondern mehr oder weniger aus dem Eigeniwillen ftammt, 
der von Gott fich losſagt. Von diefer Vorausiekung aus mußten dem 
ftrengen Auguftin auch bie eveliten Tugenden der Heiden als glänzente 
Later ericheinen. Aus diefem befammernswerten Zuftande des abjoluten 
Verderbens kann aber nur die Gnade Gottes in Ehrifto uns retten. 
Selbit zu dem Wunfche, gerettet zu werben, kann bas arme Menſchen⸗ 
berz fich nicht erheben, wenn es nicht von Gottes Gnade erweicht, 
von Gottes Gnade umgebildet und für die Einbrüde des Geiftes von 
oben empfänglich gemacht wird. Nur wen der Sohn frei madt, tft 
recht frei. 

Die gewöhnliche Auffaffung der Freiheit, wonach fie darin beſtehen 
fol, zwifchen dem Guten und Böſen zu wählen, genügte dent Tief- 
finn Auguftins nicht. Die Wahlfreiheit, die noch ſchwanken kann 
zwiſchen Gut und Böſe, die noh unentſchieden ift zwiſchen beiten, 
fie verdient den Namen der Freiheit nicht; ſie ift noch gebunden. Nur 
ber ift wahrhaft frei, auf ven das Böſe feinen Einfluß mehr übt, dem 
bas Thun des Guten zur andern Natur geworden ift, ber es aus 
innerer Notwendigkeit und doch mit der freubigen Zuftimmung feiner 
Seele thut. Freiheit und Notwendigkeit fchließen fich nach dem auguſti⸗ 
nischen Syſteme nicht aus; fie fallen ihm zufammen in ver Gnade. 
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Die Gnade wirkt nach göttlicher Notwendigkeit, aber in der Sphäre 
menfchlicher Freiheit, eine Freiheit, bie ihr eignes Werk ift. 

Auch Pelagius leugnete nicht, daß ber Menſch der Gnade Gottes 
bebürftig fei zum Guten; aber er verftanb unter der Gnade Gottes 
mebr eine von außen ber dem Menfchen zu Hilfe kommende That 
Gottes. Schon daß Gott uns zu vernünftigen Menjchen geichaffen 
und einen freien Willen gegeben bat, daß er ven Weg des Guten ung 
zeigt im Geſetz und in den Beilpielen guter Dienfchen, namentlich im 
Borbilde Jeſu, daß er uns vor fchweren Verjuchungen bewahrt, unjer 
Schickſal nach weiſen Abfichten lenkt, das alles ift als eine Gnade 
Gottes zu erfennen. Aber dieſe ven menichlichen Willen bloß unter- 
ftätende und mit ibm zufammenwirlenbe Gnade reiht nun 
einmal doch nicht Hin, aus dem fünbigen Menichen ein Kind Gottes 
zu machen. Wenn daher Auguftin von Gnade vebet, jo denkt er fich 
darunter eine fchöpferiiche Gottesmacht, die nicht nur von außen an 
den Menſchen kommt, fondern die ihn inwenbig energijch erfaßt in der 
innerften Wurzel feines Wefens und einen andern, neuen Menjchen 
aus ihm geftaltet. Es handelt fi um eine neue Schöpfung, um 
eine That Gottes, die allein feine That, die Liebesthat des ewigen 
Erbarmens an dem verlornen Gefchöpfe if. Der Menſch ſoll nicht 
nur etwa einen Teil des Heild dem ihn unterftügenden Gott und ben 
andern Teil ſich ſelbſt und feinem guten Willen verdanken, vielmehr 
alles der freien Gnade, die nicht auf den Menichen wartet, bis er fie 
berbeiruft, fondern die ihm zuvorkommt, ihn gleichfam unwiderſtehlich 
ergreift, ihn umbildet zu ihrem Werkzeug und nun auch auf ewig von 
ihm Befit nimmt. j 

Bon diefen Säten aus, dem abfoluten Verderben des Menſchen 
und feiner gänzlichen Unfreiheit, bevor er frei geworben durch bie Gnade, 
gelangte nun Augustin zu einem dritten Sake, der ven fühnen Schluß» 
ftein feines Lehrgebäudes bildet, zu der Lehre der unbebingten Gnaden⸗ 
wahl. Kann der Menich von fich aus nichts thun, ja ſelbſt nichts 
wollen, nichts erſtreben, ſondern muß ihm alles gegeben werben von 
oben, das Wollen wie das Vollbringen, jo hängt es auch lebiglich von 
dem Willen Gottes ab, wem er biefe Gnade zuwenden, wem er fie 
verichließen will; denn nicht hängt e8 an jemanbes Wollen und Laufen, 
jondern an der Gnade Gottes. Gott Kat daher nach feinem ewigen 
Ratſchluß aus der Mafje der Verderbnis heraus, in welche das ganze 
Geſchlecht Adams verfunten war, nach großem Erbarmen eine Anzahl 
erwählt, an denen er feine Gnade offenbaren will, während er bie 
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übrigen ber Verdammnis überläßt, die fie fich felbft purch ihre Sünde 
zugezogen haben. Es ift wohl zu merken, Auguftin lehrt nicht, Gott 
babe die Böfen zum Böſesthun und zur Verdammnis beftimmt. Gott 
überläßt fie einfach dem Schickſal, das fie ich felbft zugezogen Haben 
durch die in Adam begangene Sünde, Diefe Verdammung ber Gott 
Iofen ift Daher nicht als eine Härte Gottes zu begreifen, wonach er Weſen 
geichaffen Hätte, um fie ewig zu verdammen; fie ift nur Die notwendige 
Konjequenz des erften Ungeborfams, an dem alle teilhaben. Vielmehr 
haben wir bie große Gnade Gottes zu verehren, die, ftatt alle der 
wohlverbienten Verdammnis zu überlafjen, einige herausgeboben, um 
an ihnen ebenſo feine Barmherzigkeit, wie an den andern feine Ge- 
vechtigfeit zu manifeſtieren. Gott bat die einen gefchaffen zu Gefäßen 
feiner Ehre, die andern zu Gefäßen feines Zornes, und ſowenig der 
Thon zum Töpfer fprechen darf: warum thuft du das? fowenig darf 
der Menfch Gott gegenüber diefe Sprache führen. Auguſtin Hatte bei 
biefer Lehre offenbar einen Anhaltspunkt an dem Apoftel Baulus jelbft, 
namentlich am neunten Kapitel des Briefs an die Römer. Es lag auch 
ihm wie dem Apoftel hauptſächlich daran, in dent Menſchen jedes Ge 
fühl des eignen Verdienſtes daniederzuhalten und bie ſchlechthinnige 
Abhängigkeit von Gott zum vollen Bewußtfein zu bringen. Dieies 
Gefühl, dag wir nichts aus uns felber vermögen, als aus ung felber, 
jollte die Grundftimmung des Chriften bilden, und Diejer wolle 
er in feiner Lehre den bogmatifchen Ausdruck geben. Bis dahin be 
hält feine Lehre ihre große Bedeutung, welche nur die Flachheit ver- 
fennen wir. 

Aber fein forjchender Geiſt führte ihn auch in weitere Negionen 
und in Erörterungen, die Über die Tragweite unjerd Denkens binaus- 
geben. Er konnte dem Reiz nicht widerftehen, das Unergründliche, wenn 
auch nicht zu ergründen, doch in feiner Unergrünblichleit vor unfre 
Blicke Hinzuftellen. Nicht jeder Seele ift e8 aber zuträglich, im biefen 
Abgrund fich zu vertiefen, und wohl uns, daß Dies auch nicht von 
ung gefordert wird, Wenn einige den Ausweg juchten, die Borber- 
beftimmung Gottes von feinem Vorherwiſſen abhängig zu machen, 
jo daß er alfo nur die erwählt Hätte, von denen er vorausgefehen, daß 
fie dem Ruf feiner Gnade folgen würden, fo ließ ſich Auguftin auch 
diefen Ausweg nicht gefallen; dadurch wäre ja wieder die Wahl eine 
bebingte, vom Willen des Menſchen abhängige Wahl. Auguftin konnte 
auch überbies Feine Trennung zulafjen zwilchen dem Wilfen und Wollen 
Gottes. Wilfen und Wollen fällt ihm in Gott zufammen. Genug, 
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fein Wille ift unbedingt, unumjchräntt, ein von Ewigkeit gefaßter, 
beiliger, unabänberlicher Wille, dem wir in Demut ung zu beugen haben. 
Dabei bat e8 fein Verbleiben. 

Wenn nun aber gegen diefe Lehre eingewendet wurde, fie führe 
den Menjchen entweder zur Sicherheit oder zur Verzweiflung: fie hebe 
jedes Streben des Menichen nach dem Guten auf (denn wozu noch 
ein Streben, ein Kampf, wenn jedem fein Schickſal zuvor beftinmt 
- 19), fo wußte Auguftin dem nichts andres entgegenzujegen, als ven 
Rat: Taufe fo, bag du an deinem Nauf merkeſt, du jeift 
ein Erwählter. Sollte alſo einer leichtfertig auf die Gnade Gottes 
troßgen und die Heiligung vernachläffigen, fo wäre dies der beſte Be⸗ 
weis, daß er Fein Ermwählter jet ober wenigftens noch nicht im Bund 
ber Gnade ftehe; denn eine ſolche Sprache wird ein Kind Gottes ſchon 
gar nicht führen. Und da wir Menſchen nicht willen, wer zu ben 
Erwählten gehört, jo Haben wir ja gleichwohl die Aufgabe, alle zur 
Buße zu rufen und allen das Heil anzubieten, wenn auch gleich nicht 
an allen der Liebesrat Gottes verwirklicht wird. Auguftin wurde zu 
ſolchen Erklärungen in der That auch felber genötigt, indem einige 
Mönche zu Aorumetum (dem ſpätern Mahometa in Tunis) feine Lehre 
wirklich dahin mißverjtanven, al8 ob die Prädeftination ben Eifer in 
der Heiligung ansichliege und die Predigt der Buße überflüffig mache. 
Er jchrieb dagegen ein Buch: de correptione et gratia (über die 
Ermahnung und Gnade), worin er zeigte, daß die Ermahnung, die 
Strafe, die Ermunterung zum Guten darum nicht aufhören, fonbern 
vielmehr mit allem Fleiß getrieben werben foll. Aber troß dieſer Ver⸗ 
wahrungen blieb immer in ber Bruſt des Menfchen etwas zurüd, das 
gegen eine fo furchtbare Lehre fich fträubte. Konnte auch der tiefe 
Denker dem ganzen, folgerichtigen Syftem feine Bewunderung nicht 
verfagen: dem praftiichen Verftande der meiften widerſtand eine Lehre, 
bie zwar an einzelnen fchwierigen Stellen der Schrift ihren Anbalts- 
punkt hatte, bie aber doch wieder dem Gefamtinhalt verfelben nicht zu 
entiprechen fchien. Auf allen Seiten redet doch die Bibel zum Menſchen 
als zu einem, in deſſen Hand es gelegt ift, das Leben zu ergreifen, 
das ihm geboten wird, ober e8 von fich zu weifen, und derſelbe Apoftel 
Paulus, der ftilfteht vor den unergrünblichen Tiefen bes göttlichen 
Ratſchluſſes, Hat auch das aufmunternde Heilswort gefprochen: Gott 
will, daß allen Menfchen gebolfen werbe und daß fie alle zur Er- 
fenntnis der Wahrheit Tommen. Solche Stellen fuchte Auguftin oft 
durch eine gezwungene Exegeſe zu befeitigen, dem Syſtem zuliebe. 
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Dper Klingt es nicht wie eine jpitfindige Ausflucht, wenn er fagt: 
Gott wolle, daß allen Menſchen geholfen werde, hieße ſoviel als 
allen Auserwählten? es fei, wie wenn jemand von einem Muſik⸗ 
lehrer fage, „Die ganze Stabt lernt bei ihm”, wo ſich's von jelbft ver- 
ftehe, daß man dabei nur an diejenigen vente, welche wirklich Muſik 
lernen, und nicht an alle Bewohner der Stabt überhaupt. 

Es darf uns daher nicht wundern, wenn ſchon zu Auguftins 
Lebzeiten und noch fpäterhin Verſuche gemacht wurden, mit Beibe 
baltung ber Lehre vom menfchlichen Verderben und mit möglichiter 
Betonung der göttlichen Gnade dennoch die menfchliche Freiheit zu 
vetten,, ober ihr doch ein größeres Gebiet einzuräumen, als Yuguftin 
ihr einzuräumen geneigt war. Einen folden Vermittelungsveriudh 
machte bejonbers ver Minh Caſſian, ein Schüler des Chrufoftomns 
ver ſich im fünlichen Frankreich, in Maſſilien, nievergelaffen Hatte, und 
der fich die Reform des Mönchtums angelegen fein ließ. Auch bei 
Caſſian berrichte, wie bei Pelagius, die praftifch-fittliche Richtung vor, 
und darum verteidigte er Die Freiheit des Menfchen; ver Menfch, lehrte 
er, fei weder von Natur gefund, wie Pelagius, noch ſitt lich tot, 
wie Augustin lehre, ſondern krank, ſchwach, hilfsbedürftig; er könne 
doch wenigftend bis zu dem ernften Wunfche fich erheben, daß ihm 
geholfen werde, und dann werbe feinem reblichen Streben auch Gotes 
Gnade entgegentommen. Es fet überhaupt verichieven mit ven 
Menichen. Die einen berufe ver Herr, ehe fie fich regen, wie ven 
Matthäus, den er vom Zoll wegrief, wie den Paulus in Damaskus: 
andre aber bewegten fich ihm entgegen, wie ein Zachäus und wie der 
Schächer am Kreuz. Die Gnade fei alfo Das eine Mal zuvorkommend, 
das anbre Mal unterftügend. Dieſe mehr populäre Faffung des Ber- 
hältniſſes Teuchtete dem fogenannten „gefunden Menfchenverftande” (dem 
bon sens) mehr ein, als die tiefgehenven Spekulationen Auguftins, 
für die nur wenige empfänglich waren. Und fo fand die Lehre Eaffians 
zumeift in ber Gegend Beifall, in ver er lebte und lehrte, im jür- 
lichen Frankreich. Seine Anhänger hießen Maffilienfer (Marjeilier), 
oder auch (nach einem fpätern Ausdruck) Semipelagianer (halbe Pela⸗ 
gianer). Allein auch gegen dieſe erhoben fich teils Auguftin felbft, ver 
fie indeſſen mild behandelte, teild andre nad, feinem Tode, und noch 
längere Zeit wurbe im 5. und 6. Jahrhundert namentlich in Gallien 
ber Streit über das Verhältnis der menfchlichen Freiheit zur gött- 
lichen Gnade mit allem Eifer fortgejegt. Es wurden verichievene Modi⸗ 
fikationen, verjchievene Mittelmege verfucht, bis zuletzt auch Bier das 
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auguftiniiche Syſtem auf der Synode zu Dranges (529) als Lehre der 
Kirche feitgefekt wurbe, nämlih dahin, daß nad Adams Fall ver 
Menſch durchaus unfähig ift zu allem Guten, und daß alles von der 
göttlichen Gnade allein abhängt. Daß aber Gott einige Menfchen 
zum Böſen vorher beſtimmt babe, ein Sat, den auch Auguftin nie 
auszufprechen gewagt, und den nur die fich aneigneten, welche bie 
Konfequenz des Syſtems auf die äußerſte Spike binaustrieben, diefe 
Behauptung wurde aufs entichiedenfte abgewiejen und jogar mit dem 
Anathem belegt. 

Nur mit wenigen Zügen lafjen Ste mich jetzt noch das Lebens 
bild des Auguftinus vollenden. Seine Thätigleit ging nicht in ber 
Polemik allein auf. Außer den Streitfchriften wider die Manichäer, 
Donatiften und Belagianer, die an fich fchon einen großen Raum ein- 
nehmen, bat er auch größere dogmatiiche Werke verfaßt. Eins ver 
beveutendften ift das über ven Staat Gottes (de civitate Dei), 
worin er die großen Gotteögerichte, die Durch den Einfali der Barbaren 
über das römiſche Reich bereinbrachen, im Licht des göttlichen Wortes 
beurteilte; ein Werl, das wir eine Philoſophie der Geſchichte 
vom chriftlichen Standpunkte aus nennen lönnten. Auch bie Lehre 
von ber göttlihen Dreieinigleit, die häufig nur wie ein fpefu- 
latines Problem behandelt wurde, ſuchte Auguftin dadurch dem religiöfen 
Sinne zugänglich zu machen, daß er fie aus ber Liebe Gottes her⸗ 
aus konſtruierte. Gott ift die Liebe, und weil er bie Liebe ift, jo muß 
er etwas haben, das er liebt. Wer ift aber ber Liebe Gottes würdig, 
als Gott allein? Wenn aber Gott fich felbft lieben foll, jo müſſen 
wir in ihm unterfcheiden ben Liebenden und den Geliebten, d. h. ber 
Vater liebt den Sohn. Er unterfcheivet fich von fich felbft, um fich 
jelbft, wieder in einem andern zu lieben, in einem andern, ber doch 
wieder er felbft if. Aber dieſe Liebe Gottes tft felbft wieder eine g ött- 
ich gewirkte, aus göttlichem Antrieb hervorgehende Liebe. Es ift der 
göttliche Liebesgeift, womit der Vater den Sohn und womit ber 
Sohn den Vater liebt; der Geift ift pas myſtiſche Band zwifchen Vater 
und Sohn. Alfo find die drei eins, der Liebende, der Geliebte und 
ver fie verbindende Liebestrieb und Liebesgeift. Übrigens fah Auguftin 
jelbft ein, wie alle unfre Gedanken nicht Hinanreichen an das Wefen 
Gottes, und ich erinnere an die Legende, da er am Geftabe bes Meeres 
wandelnd ein fpielenves Kind traf, welches das Meer in ein Gefäß 
ihöpfen wollte, und dadurch an das thörichte Beginnen gemahnt wurde, 
das unerſchöpfliche Wefen Gottes in vie engen Begriffe eines Menfchen- 
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verftandes fafjen zu wollen. Dabei wollen auch wir und beruf 
Noch Furz vor feinem Ende verfaßte Auguftin, nachbem er ſchon ik 
Selbftbelenntniffe gefchrieben, auch feine Retraktationen d. h. be 

richtigungen. Er ging alle feine bisherigen Werke durch und unternd 
fie einer ftrengen Sichtung. Manches früher Geäußerte nahm er zei 
oder modifizierte es. Leider bat er gerade hier beſonders im Umen 
ſchiede von feinem anfänglichen Verhalten bie Pflicht ver —X 
folgung vertreten und durch feine falſche Deutung des „Nötige ⸗ 
hereinzukommen“ in dem Gleichnis vom großen Gaſtmahl zu fäten 14 
jucht. Die Beitimmungen des kanoniſchen Geſetzes über den Keen 
konnten fich daher ausprüdlich auf ihn berufen. 

Die letzten Jahre Auguftins brachten viele ſchwere Sahne 
mit fih. Sein Bifchoffik Hippo warb von ben Vandalen belagn' 
Im dritten Monat der Belagerung überfiel ihn ein heftiges dee 
Unter dem Lefen ver Bußipalmen, die er an der Wand bei jrmn Ä 
Dette aufgehängt Hatte, und unter Thränen und Gebet erwartt © 
fein Ende, nach dem er ſich um fo inniger fehnte, je trüber Die 3. 
um ihn ber ward. Er entichlief in Gegenwart feiner Freunde m 
28. Auguft 430, in einem Alter von 76 Jahren, von benen «N 
als Biſchof von Dippo verlebt hatte. Bald darauf geriet Nordarri: 
in die Hände der Vandalen. Die Kirche hat ihn unter die Heilige 
verſetzt und fetert feinen Gedächtnistag am Tage feines Todes, E 
28. Auguft. Die Maler geben ihm als Symbol ein flammendes Hr: 
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Würdigung des auguftinifchen Lehrſyſtems über das Weſen der Sünde, über bas 
Berbältnis menjchlicher Freiheit zur göttlichen Gnade und über die Gnabenwahl. — 
Auguftin als Prediger und Homilet. — Der chriſtliche Philoſoph 
Synefins. 


Wir haben Auguftin unter dem Eindruck jenes gewaltigen Dogmas 
verlafien, das fchon vielen reblichen Chriften ein Stein des Anftoßes 
getvorben ift, und von dem wir gleichwohl die Überzeugung gewonnen 
baben, daß es fich nicht willfürlich befeitigen, auch nicht auflöfen und 
erweichen Täßt durch voreilige Vermittelungen. Auch die noch fo wohl- 
gemeinten Vermittelungsverfuche, wie die, welche wir zu Ende ber vorigen 
Borlefung kennen gelernt haben und wie fie auch fpäter in ver Kirche 
auftraten, find doch nur Palliativmittel. Die alte Frage kehrt zu allen 
Zeiten wieber, wo ed mit der Religion ernftlich genommen wird. Und 
in ber That, es tft ja auch bie Frage nach dem ewigen Grund unfres 
Heils, unfrer dies⸗ und jenfeitigen Seligleit eine Frage, die wir nicht 
als eine Frage müßiger Neugier abweifen bürfen, eine Frage, bie nicht 
bloß das wifjenjchaftlich-fpefulative, fondern das fittlich-praftiiche In⸗ 
tereffe in Anfpruch nimmt. Gleichwohl läßt fich, wie mir fcheint, 
auch in dieſem Dogma unterfcheiven das mehr Spelulative, mehr 
dem Gebiet des Dentens und Forſchens Zugewandte, und das eigent- 
ih praktiſch Neligidfe. Und dieſe Unterſcheidung wird ung über 
manche Schwierigkeit wegbelfen, fie wird uns ebenfowohl vor jenem 
ungefunden Grübelgeifte bewahren, in den manche ber Frage nicht 
gewachjene Gemüter fich zu ihrem Schaven vertieft haben, als fie 
uns ficherftellen wird gegen bie Oberflächlichleit und Geiftesträgbeit, 
bie ſolchen Bragen überhaupt aus dem Wege gebt. Es kommt alles 
darauf an, daß wir bie Frage felbft nicht zuerit bei ben äußerten, 
Dornigen Spiten anfaflen, in vie fie fich verlaufen Kat, ſondern bei 
ihrer bibfifchen Wurzel. Auch Hier wird die Heilige Schrift felbft uns 
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am beiten leiten, fie, die uns nur das, aber auch das vol 
offenbart, was wir über göttliche Dinge wiffen ſollen un 
können. 
Praltiſch wichtig iſt nun für uns alles das, was unſer eig 
Berhältnis zu Gott, was unfer ewiges Heil, unfre Seliglett 

und in biefer Beziehung ftellt fich uns als unumſtößliche 

bes auguftinifchen Syſtems oder, wenn Ste lieber wollen, al? 

heit der Schrift heraus jenes erfte, daß die Sünde eine fur 
bare Macht ift, mit der wir es nicht leicht nehmen dürfen, 4 
zugleich eine dunkle Macht, deren Anfänge weiter zurückreichen 
die Beobachtung unfers eignen Lebens reicht. Ift es doch Thatiok 
und jever hat die Erfahrung an fich felbft gemacht — daß bie CM 
in uns erwacht und in uns eine Herrichaft und Oberhand gar 
ehe wir noch Gutes und Böſes un ter ſcheiden, ehe wir alfo für ut @ 
oder das andre und entjcheiven können, daß ber Feind jcen 
Boden unſers Herzens Befit genommen, ehe wir ihm ben A 2 
fündigen, auf den Krieg uns rüften konnten. Es tft Thatjadk W 
das Gewiſſen, fowie e8 erwacht, uns einer Schuld gilt.” 
wir nicht mit vollem, klarem Bewußtſein kontrahiert, in bie wem 
erft nad) langer Überlegung eingewilligt haben, und für be mie 
dennoch dem ewigen Nichterftuhle Gottes verantwortlich fühlen, m 
auch nicht in berjelben Weife verantwortlich, wie für pie Sünde, he 
bie wie mit perfünlich bewußtem Vorjake Die Gebote Gottes über? 
haben. Ferner iſt es Thatfache, aß, je feiner unfer Gewiſſen organ“ 
tft, wir nicht nur für die eignen Sünden, ſondern auch für bie Sir 
uns haftbar fühlen, bie von andern, vie überhaupt von Menſat 
geichehen. Auch hier berufe ich mich auf bie Erfahrung. Wenn int 
ein ſchauerliches Verbrechen geſchieht, irgend eine Unthat, vor ber ut 
Herz ſchauert, wollen wir ba ung einhülfen in das Gewand uai 
Gerechtigkeit und mit dem Pharifäer fprechen: ich danke bir, Gt 
daß ich nicht bin wie dieſe? ober Mopft nicht eine Mahnung bei =" 
an, die uns fagt: unter Umftänden wäreft auch bu dieſer That sort 
e8 fpiegelt fich in ir nur im vergrößerten Zügen beine eigne Sünk 
Man hat die Lehre von der Erbfünde eine inhumane Lehre genatt 
weil fie dem Menfchen allerdings nicht ſchmeichelt; ich möchte fie oh 
gerade eine humane Lehre nennen. Es gibt eine faljche Sympath 
mit dem Verbrechen, wie es eine falſche Humanität gibt; es iſt d 
weiche die Sünbe leugnet ober in ihr nur eine phyſiſch⸗ pathologiſe 
Erſcheinung fieht. Es gibt aber auch ein höheres, ebleres Mi 
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das bei allen Abſcheu vor der Sünde fich wehrt, über die Sünder ein 
Yieblofes, hartes Urteil zu fällen, und zu dieſem Mitgefühl, zu dieſer 


" Humanität muß uns eben die Betrachtung Kinführen, daß wir alle 


teilhaben an einer großen gemeinjamen Schuld unfers Gefchlechts. 
Dies tft, foviel ich einzufehen vermag, bie praftifch -religiöfe und fitt- 
fihe Bedeutung der Lehre von der Erbfünde Die Frage 
nach dem Urfprunge der Sünde an fi und nach der Verkettung 
berielben im menſchlichen Gefchlechte ift dann ſchon mehr eine wiffen- 
ſchaftliche Brage, bie uns in große Schwierigleiten verwidelt, je 
mehr wir das, was die Schrift in einfach kindlicher Sprache an ber 
Spite ihrer Geichichten als Geſchichte erzählt, zu einer unſre Wiß- 
begierde volllommen befriebigenden Vorftellung erheben wollen. Schon 
darin ift Auguftin über die Schrift Hinausgegangen, daß er (und 
zwar aus Mißverftand einer neuteftamentlichen Stelle*) zu ver Hypo⸗ 
thefe feine Zuflucht genommen bat, alle Menſchen feien in Adam 
gleichfam eingefchachtelt geweien und hätten faltifch in ihm gefünbigt. 
Es jchwebte ihm dabei, wie wir ſchon das letzte Mal anbeuteten, ge- 
wiß jener große, wichtige Gedanke vor, ven wir eben berüßrt haben, 
der Gedanke von der Zufammengehörigleit des ganzen 
Menihengeihlehtes, von ver Solidarität der Sünde und 
der Schulod. Uber der Ausdruck, ven er diefem Gedanken gegeben 
bat, iſt feine Erfindung und darf nicht darauf Anipruch machen, 
dem gleichgeftellt zu werben, was bie Schrift Leb rt und die Erfahrung 
beftätigt. Es mag wohl auch unfre Wißbegierve reizen, zu fragen: 
wie konnte Adam fünbigen, da er von Gott gut erfchaffen war? und 
wenn wir auch die Schul ber Berfuchung auf die alte Schlange 
werfen, jo legt eben bie alte Schlange uns jelbft vie Frage in den 
Mund: wie konnte der Teufel fallen, da er ein guter und reiner Engel 
war? Wir willen, wie Auguftin felbft mit dieſen Fragen über den 
Urfprung des Böſen fich lange abquälte, und wenn er auch glaubte 
eine wiſſenſchaftliche Löjung gefunden zu haben, jo war es doch nicht 
diefe, die ihn zum Ziele führte. Die eigentliche Löſung warb ihm 
boch auf dem praltiichen Wege, indem er nach langem Hin, und Her⸗ 
ihaufeln auf den Wogen feines fturmbewegten Lebens einen tiefen 
Dlid thun lernte in die Abgründe feines eignen Herzens. Und biefen 


— — 





*) Röm. 5, 12. Bekanntlich überſetzt die Vulgata bie Worte: &p’ νreα, 
Jucorov buch: in quo omnes peccaverunt, und Auguftin, ber fi) an biefe Über- 
ſetzung hielt, bezog das in quo auf Adam zurüd. — Luther Überfet „dieweil fie 
alle gefändigt haben‘; fo auch De Wette u. a. 
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Did muß ihm jeder nachthun, dem e8 um ein ficheres Verſtändnis 
in dieſer Sache zu thun ift. 

Eine zweite religiös⸗praltiſche Wahrheit, welche durch Auguftin zur 
vollen Anerkennung gelommen ift, ift die, daß ber freie Wille des 
Menfchen in der That ven Namen eines freien Willens nicht verbtent, 
iolange er durch die Sünde gebunden und in dr Schwebe ge- 
halten ift zwifchen dem Wollen des Guten und des Böfen. Willkür 
ift noch keine Freiheit. As abſtraktes Vermögen ift die Frei⸗ 
beit allerdings vorhanden, aber in der Wirklichkeit erweiſt fie ſich 
doch erft dann, wenn fie nicht nur das Gute aus Klugheit, aus DBered- 
nung, aus Lohnfucht, aus Furcht vor der Strafe u. dgl, ſondern wenn 
fie e8 um bes Guten willen, aus innerm Triebe, aus reiner Liebe zum 
Guten, ja aus Liebe zu Gott wählt. Und nun fragen wir: ift bie veime. 
die uneigennügige Liebe, wenn wir fie je in uns erlebt haben, unjer 
Wert? Iſt dns Edelſte, das Befte, das was doch recht eigentlich erft vie 
Würde des Menichen ausmacht, etwas, das der Menſch fich ſelbſi 
gibt? Gewiß nicht. Fragt die Edelſten und Srömmiten, und fie werben 
euch antiworten, daß an dem, was fie gethan, ihnen immer nur bag 
Mangelhafte zum Bewußtjein gelommen, daß aber das, maß vie 
Menichen an ihnen Yoben, nicht ihr Werk, ſondern Gottes Wert ja, 
und daß es ihnen fei gegeben, geſchenkt worden ohne ihr Berbienit 
Man fagt, die Tugend muß im Kampf errungen werben, im Harten 
Kampf zwiichen Pflicht und natürlicher Neigung, und wer will die 
Notwendigkeit dieſes Kampfes leugnen? Die Schrift ſelbſt fordert über- 
all zu dieſem Kampfe auf, und auch Auguftin bat nicht unterlaffen, 
zu diefem Kampfe aufzufordern. Aber das Gute, das wir nur um ber 
Pflicht willen thun, dabei aber mit innerm Widerſtreben, macht es 
uns denfelben reinen und wohlthätigen Einbrud, wie das Gute, das 
aus dem freien, inneren Triebe des Herzens geſchieht? mit eben ber 
Notwendigkeit gefchteht, mit der die Sonne leuchtet, mit der ein guter 
Daum gute Früchte trägt, mit der aus einem füßen Quell auch nur 
füßes Waller ftrömt? Sagen wir nicht, wo eine wahrhaft eble, große 
That geichiebt: das hat ihm Gott ins Herz gegeben? Wir haben allen 
Reſpekt vor jenem Kämpfen und Ringen mit der Pflicht, das feinem 
eripart wird, aber höher fteht uns doch der, ben das Gute keinen 
Kampf mehr Toftet, bei dem es fich gleichfam von felbft verfteht, dem 
ed zur andern Natur geworben if. Der im harten Frondienſt ver 
Pflicht Ausharrende mag uns den Eindruck des treuen Knechtes 
machen, aber der Knecht ift noch nicht der freie Menſch. Da gilt 
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eben das Wort: wen ber Sohn frei macht, ber ift recht frei. So 
Ipricht ja auch Chriſtus: ich muß wirken bie Werke deſſen, ver mich 
geſandt Bat, und fo die Apoftel: wir lönnen nicht anders, wir müſſen 
Ehriftum verfündigen. In diefem höchſten Müſſen feiert gerade bie 
fittliche Freiheit den böchften Sieg, fie fcheint gleichſam über fich felbft 
hinausgewachſen, da ihr auch von jeiten des eignen Wollens und 
der Selbftbeftimmung fein Hindernis entgegenfteht. Darin alſo Hat 
Auguftin offenbar das Richtige erlannt, wenn er einſah, daß über die 
fogenannte Wahlfreibeit hinaus, auf welche Pelagius ein jo großes 
Gewicht legte, es eine Freiheit gibt, die ung der Wahl überhebt, eine 
Freiheit, die nicht mehr Willkür ift und ebenjowenig Zwang, 
jondern die einer höhern Notwendigkeit folgt, der Notwendigkeit des 
göttlichen Willens, ber höhern fittlichen Ordnung, deren frei- 
williges Werkzeug wir nun geworden find. 

Und wie Auguftin das Wejen ver Freiheit tiefer gefaßt bat, als 
die, welche nur das natürliche Wahlvermögen des Menſchen Freiheit 
nannten, fo bat er au das Wefen ver Gnade tiefer gefaßt. Die Gnade 
ift ihm, wie wir geſehen haben, nicht nur ein von außen an ven Menfchen 
Kommendes, eine bloße Handreichung Gottes, die nur zeitweiſe unſrer 
Schwachheit aufhilft, fie ift ihm jene in ven Menfchen eingehenve, im 
innerften Zentrum feines Wejens ihn erfaflende, ihn belebenve und 
wiebergebärende Gottesmacht, der er feine wahre Freiheit erft verbanft. 
Wir würden Auguftin ganz mißverftehen, wenn wir und ven Menfchen 
als bloße Mafchine dächten, die von ber Gnade, wie der tote Klotz von 
einem Hebel, in Bewegung gefeßt wird; mit der Gnade tritt vielmehr 
die wahre Freiheit erft ein, beide find nicht zwei außereinander liegende, 
fich bloß von außenber ergänzende Faktoren, fonderu fie fallen in einen 
gelftigen Akt zufammen; es ift Gott, der den Willen in ung jchafft, als 
einen echten und kräftigen, von Gottes Geiſt purchbrungenen, von ihm 
getragenen Willen, aber der ihn eben als einen Willen jchafft; es ift 
nicht eine phyſiſche, fonvern eine moraliſche Schöpfung, ein Wert 
Gottes innerhalb der Sphäre menfchlicher Freiheit. Das religiös Pral⸗ 
tifche an dieſer Vorftellung Auguftins vom Verhältnis der Freiheit zur 
Gnade ift nun aber das, daß wir in Demut unfer ſittliches Unvermögen 
befennen, folange wir auf unfern Füßen ftehen und auf unfern natür- 
lihen Willen angewieien find, daß wir alles Gute der überfchweng- 
lichen Gnade Gottes zuweilen, Die allein vermag, aus dem Tode Neben zu 
ſchaffen, aus Kindern des Zornes Kinder des göttlichen Wohlgefallens. 
Auguftin will, ganz in Übereinftimmung mit dem Apoftel Paulus, alles 
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Berbienft des Menſchen nieverichlagen, womit er vor Öott treten und An- 
fprüche an ihn erheben Könnte. Wir follen dem grundgätigen Schöpfer 
und Erlöjer nicht nur das eine und andre, wir follen ihm alle8 ver- 
danken, alles aus feiner Hand nehmen als unverbiente® Önabengefchent, 
das Wollen wie das Bollbringen, ven Anfang univer Belehrung, 
wie den Fortgang unfrer Heiligung und den endlichen Sieg und bie 
Krone des Lebens. Auguftin ließ fich daher nicht ein auf jenes Markten 
und Feilſchen, wonach dem Mienjchen doch wenigftens etwas zuläme, wo⸗ 
nach der Menfch ven einen Schritt und Gott den andern zu thun Hätte, 
wie das die Semipelagianer wollten; ſondern wir jollen ven Mut Haben 
(und auch diefen Mut felbft gibt ung die Gnade), jeden, auch den Tetfeften 
Anſpruch an unjer Verdienſt aufzugeben, damit die Ehre rein bewahrt 
werbe auf Gottes Seite. Und wer wird nicht zugeben, daß dieſe Stimm- 
ung boch die einzig wahrhaft religiöje Stimmung ift, wie ja auch eimer 
ber größten Theologen ber neuern Zeit (Schleiermacher) die Religion ge 

faßt bat ale pas Gefühl Ihlechthinniger Abhängigkeit von Bott? 

Diefe religidfe Seite des Verbältnifies Hat alſo Auguftin vollkommen 

erfannt und zu ihrem vollen, unverlümmerten Ausbrud gebracht. 

Ob auch ebenfo die ſittliche Seite? das ift num eine anre 
Frage, die wir nicht umgehen können. ‘Daß der natürliche Wille des 
Menichen, ver fih im Streite zwiſchen Pflicht und Neigung zum 
freien Willen aufzuringen fucht, noch nicht ver wahrhaft freie, ſonder 
ein gebundener Wille, daß die Tugend, bie noch zu kämpfen hat, 
noch nicht Die vollendete Tugend iſt, zu der ung Gott durch Ehriftum 
berufen hat, das haben wir foeben anerfannt. Gleichwohl tft dieſer 
Kampf nötig, und die Zumutung, die wir an den Menſchen als ein 
freies Wefen ftellen, ift fo fehr berechtigt, daß ſich Auguftin ihr nick 
entziehen Tonnte*), aber in biejer Beziehung hat er ſich doch mehr mit 
einem Machtſpruche geholfen, als daß er in bie noch gebunden⸗ 
fittliche Natur des Menſchen uns einen Haren Bli Hätte thun Laffen. 
Er hat den gorbiichen Knoten mit dem Schwerte zerhauen, aber nicht 
gelöft. Das Verhältnis der natürlichen Freiheit zu der Freiheit, die 
wir erſt durch Gnade erlangen, bat er nicht Hinlänglich erörtert, und 
wenn er den Ausbrud gebraucht, daß die natürliche Freiheit nur eine 
Vreiheit zum Böſen fet, fo hat er damit wenigftens etwas ausgeiprochen, 
das wie Ironie klingt. Wenn wir auch vollkommen einverftanden find 

*, Sehr ſchon fagt im biefer Hinftcht ein neuerer Dichter: 


„Am Müfien lernen wir das Wollen, 
Und an ben Fefleln, frei zu fein.“ 


Die religiöfe und die fittlicde Seite des auguftinifchen Syſtems. 571 


damit, daß tn religiöſer Beziehung die menſchliche Tugend vor 
Gottes Gerechtigkeit nicht befteben kann, daß fie fein Verdienſt begründet 
vor ihm, fo werden wir doch in fittliher Beziehung ben Unter- 
ſchied nie zu verwifchen vermögen, ber zwiſchen dem tugenphaften und 
nach der Tugend jtrebenben Menſchen und dem Lafterhaften befteht. 
Wir Tönnen uns nicht gleichgiltig verhalten gegen Lob und Tadel 
des fittlichen Urteils; dem Großen, dem Edlen, wie e8 uns aus ber 
auch noch nicht wiedergebornen Menfchennatur entgegentritt, werben 
wir unfre Anerlennung nicht verfagen, und barım werben wir und 
nie entſchließen können, die Tugenden ber Heiden mit Auguftin nur 
glänzende Lafter zu nennen. Bor Gott mögen fie e8 fein, vor dem 
fogar jeine Heiligen nicht unbefledt find; aber e8 widerſtrebt unſrer 
innerjten Natur, von vornherein bie fittlichen Unterſchiede zu tilgen, 
bie fich auf der Skala der menſchlichen Handlungen bemerklich machen. 
Ja, e8 wäre geradezu unfittlich, wollten wir die Tugenden andrer 
damit verkleinern, daß wir fie für glänzenbe Lafter erflären, um uns 
bie Beihämung zu erjparen, die wir empfinben, wenn e8 heißt: Gebe 
bin und thue desgleichen! Das fittlih Große, das fittlih Schöne und 
Edle fol! uns imponieren, es joll unſer Herz ergreifen, es rühren 
und begeiftern, wo e8 uns begegnet, und welch ein gewaltiger Hebel 
das fittliche Beiſpiel in den Händen der Erziehung ift, wer mag es 
verfennen? Hier ift alſo eine Lüde im auguftiniichen Syſtem, die bis 
auf den Heutigen Tag die tiefften ‘Denker fich vergeblich auszufüllen 
bemüht Haben. Der Semipelagianismus bat fie nicht ausgefüllt, er 
bat fie nur zugebedt und verfleiftert; feine Arbeit war ein balbierendes 
Flickwerk zwiſchen den Forderungen bes religiöfen und des fittlichen 
Menichen. Es muß, wenn wir uns befrievigt fühlen follen, beibes 
unverfümmert zu feinem echte kommen, das Sittliche wie das Neli- 
giöſe, die Freiheit der Selbftbeftimmung gegenüber der Naturgewalt, 
wie die Abhängigkeit von Gott gegenüber dem Bewußtfein eigner fitt- 
licher Würbe. Für das praktifche Bedürfnis werden wir ausreichen, 
wenn wir mit Auguftin überall Die Urfache des Böfen nicht in Gott, 
auch nicht in etwas außer uns, heiße e8 Teufel oder Materie, ſon⸗ 
bern in uns, in unfrem verberbten Willen, vie Quelle des Guten aber 
nicht in uns (jofern wir noch von Gott gefchieben find), jondern in 
Gott fuchen, und wenn wir bei jever Sünde, in die wir fallen, 
uns bie Schuld, bei jever guten That, die und gelingt, Gott die 
Ehre geben. Das Böfe an andern enblich darf uns nie zur Ent- 
ſchuldigung, das Gute an andern muß uns vielmehr zur Beſchämung 
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und Ermunterung dienen, während wir das Richten über die Motive 
Gott überlafien. 

Und was dann endlich die Lehre von der Erwählung betrifft, To 
werben wir auch bier das praftifch-religidje Moment ver Lehre 
am ficherften ergreifen, wenn wir uns erinnern, daß dieſe Wahl eine 
Gnadenwahl heißt. Man ift gewohnt, nur bie harte, die abſchreckende 
Seite diefer Lehre hervorzukehren; ja, e8 bat nicht an ſolchen gefehlt, 
bie fie etwa auf eine Linie mit dem türkfchen Fatalismus geftellt 
haben. Wenn aber einer gegen bie Lehre von einem blinden Ber 
hängnis war, fo war es Auguftin, der gerade im Kampf mit ben 
Manichäern dieſe troftlofe Lehre befämpfte. Daß Gott, ehe ver Welt 
Grund gelegt worden, aljo noch ehe bie Sünde in bie Welt gekommen, 
aus ewigem Erbarmen uns erwählt bat in Chriſto, das ift ja gerade 
bie troftreiche Wahrheit des Evangeliums, die nicht erft Auguftin er- 
funden, fondern die Paulus gelehrt und die in Ausſprüchen Chrifn 
ſelbſt ihren Grund Hat”) Diefes ewige Erbarmen Gottes 
wollte Auguftin vor allen Dingen ins Licht ftellen durch feine Lehre. 
Eine Vorberbeftimmung zum Böſen, d. h. eine Nötigung dazu 
von feiten Gottes, bat er nie gelehrt. Daß Gott, der die Güte mb 
Vollkommenheit felber ift, das Böfe nicht als Böſes georonet, ja daß 
vielmehr das Böfe in Gottes Wefen und in Gottes Gedanken gar 
nicht als Böfes eriftiert, das hat gerade Auguftin aufs jchärffte be 
tont. Die Erwählung ericheint nicht als ein Aft des Gerichtes, fon- 
bern als ein Akt der Gnade. Wenn aber Auguftin dieſe Erwählung 
nur auf einige fich erftreden ließ und nicht fchlechthin auf alfe, jo 
berührte er bier, wie wir ſchon das letzte Dial bemerkt haben, ein Ge⸗ 
heimnis, vor dem wir in Demut und beugen, ohne c8 löſen zu 
Können, ein Geheimnis, deſſen Schleier uns auch die heilige Schrift 
nicht enthüllt, und auf das wir gleichfall® durch die Erfahrung hin⸗ 
gewiejen werben, foweit dieſe zureicht. Wenn gejchrieben fteht: „Viele 
find berufen, aber wenige find auserwählt" (Matth. 20,16), jo werben 
wir doch gewiß an den Ernſt diefer Worte erinnert, wenn wir aus Er- 
fahrung ſehen, wie wenige in ver That auf dem fchmalen Wege wan⸗ 
bein, der zum Leben, und wieviele auf dem breiten Wege, ber zum 
Berberben führt. Eine traurige Wahrnehmung allerbings. Aber weit 
trauriger und betrübenber noch müßte biefe Wahrnehmung werben, 
wenn von der Menfchen Würbigfeit ihr ewiges Schickſal abhinge und 


*, Matth. 20, 16. 
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nicht von Gottes Erbarmen, in Beziehung worauf auch wieber die 
Schrift jagt, daß, was bei Menſchen unmöglich, dennoch möglich fei 
bei Gott (Luk. 17, 27). Hinge die Seligfeit rein vom Verhalten ves 
Menſchen ab, jo würde ja nicht einer felig, weil vor dem Geſetz nicht 
einer gerecht ift. Eben deshalb beftritt ja Auguftin jene Donatiften, 
die eine Kirche von lauter Heiligen wollten. Wie großartig erfcheint 
biefer engen Anficht gegenüber Auguftins Lehre von ber heiligenden 
Macht, die in der Kirche, die in ver lebendigen Verbindung der Gläu⸗ 
bigen mit Chrifto Tiegt! Dieſe Lehre Auguftins von ber Kirche, 
dünkt mich, bilde eine notwendige Ergänzung zu feiner Lehre von ber 
Gnadenwahl. Wir dürfen ja nicht vergeffen, daß Auguftin dem fünb- 
baften Zufammenbang des Dienichengeichlechts in Adam auch ven Er- 
löjungs-Zufammenbang mit Chrifto, daß er ber Erbfünde 
das himmliſche Erbe in Chrifto entgegenftellt, und daß er im Grunde 
nur darım allen Nachdruck auf das eine legt, um das andre zu erheben 
und zu verberrlichen. Wir haben alfo nicht ven ganzen Auguftin, 
wenn wir nur das Harte und Schroffe feiner Lehre und nicht auch das 
Große und Erhebende verfelben ins Auge fallen: feine Lehre von der 
Kirche und ihren Önadenmitteln. 

Wir haben früher gejehen, wie die Kindertaufe bis auf bie 
Zeit Auguftins noch nicht allgemein war. Durch Augufting Lehre er- 
bielt fie eine wichtige Bebeutung und eine eigentümliche Stellung im 
Ganzen feines Syſtems. Wie Auguftin bei der Sünde nicht ſowohl Das 
Individuum ind Auge faßt, in welchem bie Sünde fchon zum Ausbruch 
gelommen und fchon zur perfönlichen Sünde entiwidelt ift, fonbern wie 
er alle zufanmenfaßt in vem einen Repräfentanten der Menfchen, 
in Adam, fo faßt er auch bei ver Gnade nicht ſowohl das Indi⸗ 
viduum ins Auge, al8 den großen Heilszuſammenhang, in den auch 
ihon das Kind eingeführt wird durch die Taufe ‘Durch die Taufe 
wird nach Auguftin nicht nur die adamitiſche Schuld getilgt, fonbern 
es gehen auch alle die in der Kirche wirkjamen Heilskräfte auf das Kind 
über; e8 wird von ihnen getragen und befruchtet, noch ehe fein eignes, 
perjönliches Bewußtſein fich erjchließt, und wie die Sünde Adams auf die 
leiblichen Nachlommen überging, jo Kat e8 num auch unbewußt teil an 
ben Beilsgütern ber Kirche; der Glaube der Gemeinde wird ihm ebenfo 
als eigner Glaube zugerechnet, noch ehe es felber glaubt, wie ihm bie 
Sünde Adams zugerechnet wurbe, ehe es felbft eine Sünde beging. 
Dabei muß ung num aber allerdings auch wieder eine Lüde auffallen 
im auguftinifchen Syſtem. Wie. bei ver Lehre von der Sünde bie 
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perjänliche Sünde zu wenig gejchieden erfcheint von ber fogenannten 
Erbfünde, und die Berantwortlichkeit beider nicht genug auseinander- 
gehalten wird, fo tritt auch bier die Bedeutung bes perſönlichen 
Glaubens, der doch allein die Gnade fih wahrhaft aneignen unb ein 
vechtfertigender Glaube fein kann, zurüd Hinter den Glauben ver 
Kirche, und auf das Äußere der Taufe wird offenbar ein zu großes 
Gewicht gelegt. Zwiſchen ver ſchon bei dem Kinde fich einftellenven 
Taufgnabe und ber ſich ſpäterhin in dem freien Menjchen bezeugenden 
Gnade wird ebenjowenig unterfchieven, wie zwiichen der Erbſünde und 
ber perfünlichen Sünde. So groß ber Gedanke Auguftins alfo tft, die 
Menichheit ſowohl in Beziehung auf die Sünde als auf die Gnade 
als ein Ganzes zu fallen, ein Gedanke, an ven die Beſchränktheit 
des Pelagianismus nicht hinanreicht, und der auch jett noch vielen ein 
unzugängliches Geheimnis ift, jo Hat doch auch an beiden Orten Das 
Individuelle, das Perjönliche fein Recht, und die ſes kommt bei ver 
auguftinifchen Auffafjung allerdings zu kurz. Die großartige Objeltivi- 
tät, in bie er uns einführt, hat etwas Impofantes, aber auch etwas 
Derführeriiches, zur fittlichen Trägheit Verleitendes. ‘Die katholiſche 
Kirche der Folgezeit, die mit ihren Anjchauungen weientlih auf dem 
auguftinifchen Dogma von ber Kirche wurzelte, bat es ums gezeigt, 
wie das perjönliche Xeben des einzelnen Gläubigen gleihjfam nur ein 
gemauert erichien in den großartigen Bau der Kirche, ohne zu eigner 
Dewegung und fittlicher Selbftbeftimmung zu gelangen. Die Kirche 
wurbe bie große Heilsaſſekuranz⸗Anſtalt, in ber der einzelne fich ge 
borgen hielt, und je unentwidelter daher das Glaubensleben des ein- 
zelnen war, deito mehr fchlich dann wieder allmählich die pelagia- 
nische Werkheiligkeit in bie Kirche ein, im grellen Wiperjpruche mit dem 
auguftiniichen Dogma jelbit, bis endlich jener echte Auguftiner, Martin 
Luther, die Gnadenlehre Auguftind dadurch wieder zu Ehren brachte, 
daß er fie weiter fortbildete. Er machte die Aneignung diefer Gnade 
nicht abhängig von dem bloßen äußern Zuſammenhang mit ver Kirche, 
jondern daran lag ihm alles, daß ver einzelne fich bewußt werbe eines 
lebendigen perſönlichen Zuſammenhanges mit Gott und Chriſto. 
Das ift die große Bedeutung feiner Lehre von der Rechtfertigung durch 
den Glauben, ober vielmehr nicht feine Lehre ift es, ſondern die 
Lehre des Apoſtels Paulus, Die er noch tief- und vollfinniger ergriffen 
bat, als Auguftin. Wie dann ber zweite große Reformator Calvin 
von einer andern Seite die Lehre von der Gnadenwahl noch weiter 
ausbilvete, und wie fich überhaupt die Lehre unfrer evangeliſchen Kirche 
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nach ihren beiden Sraktionen, der lutheriſchen und ber reformierten, 
zu Auguftin ftelle, dies weiter auseinanderzufegen würbe über bie 
Grenzen Hinausführen, die wir uns beute geſteckt Haben. Nur joviel 
ſei mir zu erinnern erlaubt, daß ſämtliche Reformatoren fich urfprüng- 
lich auf den auguftinifchen Boden gejtellt haben, ja, daß die Erwählungs- 
lehre, die fpäter eine unterſcheidende LXehre der reformierten Kirche 
geworben ift, anfänglich allen gemein war, und daß die Iutherijche Kirche 
erit fpäter den Konfequenzen auszuweichen ſuchte, vor denen bie refor⸗ 
mierte Kirche nicht zurückgeſchreckt iſt. Aber die DBefonnenen in ver 
reformierten Kirche haben gleichwohl immer daran feftgehalten, daß, 
wenn auch das Heil der Menſchen einzig abhängig tft von dem un. 
erforſchlichen Ratſchluß Gottes, wir darum doch nie über die Zahl ber 
Erwählten ein Urteil uns erlauben dürfen; fondern weil Gott will, 
dag allen Menfchen geholfen werbe, jollen wir auch von allen das 
Defte hoffen. So lehrt die belvetifche Konfeſſion. Und mit ihr ftimmt 
jenes Belenntnis des edlen Kurfürjten Sigismund von Brandenburg, 
barin wir gewarnt werben, „mit ber Vernunft in den Himmel hinauf- 
zuflettern und allda in einem fonverlichen Negifter ober in Gottes ge- 
heimer Kanzlei und Ratftuben erforfchen zu wollen, wer da zum ewigen 
Leben verfehen ſei ober nicht, da doch Gott das Buch des Lebens ver- 
ftegelt bat, daß ihm wohl feine Kreatur bineinguden wird.” Dies 
würde auch Auguftin unterjchrieben Haben. 

Wenden wir und nun von Yuguftins Theorie feinem praltiichen 
Verfahren zu, fo haben wir ſchon in ber letzten Vorlefung erinnert, 
daß er keineswegs die Ermahnung zur Buße und das Streben nach 
Heiligung für überflüffig hielt, ſondern folche faliche Konfequenzen aus 
jeiner Lehre mit Entjchiedenheit zurückwies. Keiner hat felbit jo ernit- 
Ich auf Buße gebrungen, fo dringend zum chriftlichen Leben und zur 
Übung der chriftlichen Tugend ermahnt, als er; wir können daher 
Auguftin nicht verlaffen, ehe wir ihn auch noch in feiner praktiſchen 
Wirkſamkeit als Prediger betrachtet haben. Neben Chryſoſtomus 
mag Auguftin, was die Form ber Rede betrifft, weniger glänzend 
ericheinen, aber an Gehalt, an tiefem Gehalt der Gedanken fteht er 
ihm nicht nad. Es ift allerdings nicht die griechiiche Beredſam⸗ 
feit, die und bier entgegentritt in ihrer ſchwungreichen Fülle, in ihren 
biegfamen Formen; es ift die kernhafte, bündige Sprache vatiums, der 
ſchon der Afrikaner Tertullian ein eigentümliches chriftliches Gepräge 
aufgebrüdt hatte und nad ihm Cyprian. Neben ihnen bat Auguftin 
vorzüglich von feinem großen Vorbild Ambrofius gelernt; aber wie bei 


576 Fünfunddreißigſte Borlefung. 


Chryſoſtomus und Ambrofius felber ift e8 auch bei ihm der Cha- 
ralter, der im hriftlihen Kampf geübte und geftählte Charakter, 
ver feinen Reden erft ven rechten Nachdruck gibt. Auguftin Hat jedoch 
nicht nur geprebigt; er ift auch der erfte unter den Vätern, ber über 
die Kunſt zu prebigen fich wiflenfchaftliche NRechenichaft gegeben und ber 
für andre Prediger Anleitung zum Prebigen gegeben bat; bei ihm finden 
iwir die erjten Grundlinien zu einer chriftlichen Homiletif (im feiner 
Schrift: de doctrina christiana), Wie Chrufojtomus, fo gründe 
auch er die Prebigt auf die heilige Schrift. Sie ift ihm die Lehrerin 
und Herrin aller Weisheit, die Führerin zur echten Menſchenkenntnis 
bie rechte Heils- und Lebensquelle, aus der der Prediger ſchöpfen muf. 
Er ſoll nichts vortragen, was er nicht aus ihr beweilen kann. Sind 
auch feine eignen Worte ſchwach, fie gewinnen an Stärke durch das Zeug: 
nis der Schrift. Aus ihr lernt ſich auch am beften die Kunft der Nee, 
an ihr foll der Stil des Predigers fich bilden. Auguftin hatte Sinn für 
dieſen eigentümlichen Stil der Schrift, worüber er ſehr viel Feines und 
Geiftreiches fagt. Dabei machte er fich aber auch das zu nuke, was bie 
weltlichen Redner des Altertums, namentlich ein Cicero, über Die Kunſt 
der Rede gelehrt haben. ‘Der hriftliche Redner muß, wie jeder Redner, es 
veritehen, das Schlichte fchlicht, das Mia Forbernde mäßig, das Grof- 
artige groß zu behandeln. Wo er lehrt, da geichehe es in fchlichtem, 
wo er lobt, in gemäßigtem, wo er ermahnt, in großem, in gewaltigen 
Vortrag (submisse, temperate, granditer). Wir fehen, Auguftin 
war fein Freund ber Einförmigkeit und Eintönigkeit des Vortrags; er 
forderte Abwechjelung, aber eine Abwechfelung, Die auf der Natur der 
Sache felbft berußt, Durch pas Wejen ver Predigt bepingt ift. Nach ihm 
jo der Prediger nicht nur belehren, er foll auch ergötzen, ober 
wenn dieſer deutfche Ausbrud zu ftark ift für pas Iateinifche delectare, 
er joll den Zubörer anziehen, ihn wohlthätig erfaflen; enblich aber 
foll er ifn au rühren, bewegen, hin reißen.) Den größten 
Nachdruck aber foll der PBrebiger feinen Neben geben durch jeinen 


*) Hierin begegnet fich Auguftin mit Origenes. Auch biefer forbert vom Pre⸗ 
biger beides, fowohl das Belehrende, als das Ergreifende, Erbauende. „Wer im 
Vortrage nur anklagen und ſtrafen will, ohne zugleich dunkle Stellen zu erklären. 
tiefere Lehren zu berühren und Blicke in die Weisheit ber Geweihten zu eröffnen, 
würde einem euer gleichen, welches nur entzlindet, ohne zu erleuchten. Wer bin- 
gegen nur lehren, nur bie Gebeimnifie enthüllen wollte, e8 aber unterließe, den 
Sinder zur flrafen, den Nachläffigen zu zlichtigen und die Strenge ber Lehre gel- 
tend zu machen, ber wäre ein euer, welches nur erleuchtet, aber nicht zündet 
(Hom. in Exod. XIII. 177.) 
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Wandel, damit nicht der eine oder andre im ftillen ober gar laut 
zu jagen veranlaßt werde: warum thuft du jelbjt nicht, was du mir 
empfieblft? 

Wir befiten noch eine jchöne Anzahl Prebigten (Sermonen) 
Auguftins, die ſich unter anderm auch durch ihre Kürze auszeichnen. 
Es find ihrer nahe an 400, wenn man bie unechten abzieht. Auguftin 
genügte fich felbft nicht; er Flagt, daß er das, was er gern jagen und 
jeinen Zuhörern ans Herz legen möchte, nicht immer fo jagen könne, 
wie er wolle. nd welchem Prebiger ginge e8 nicht jo? Auf die 
Zubörer aber muß er einen gewaltigen Eindrud gemacht haben. Auch 
ihm begegnete es, wie dem Chryjoftomus, bag ihm bisweilen ein lauter 
Beifall bezeugt wurde. Aber auch er wies ihn von fich. Dieſe Lob⸗ 
jprüche, fagte er, prüdten ihn mehr, als daß fie ihn freuten; er ſah 
darin mehr die Blätter des Baumes, als feine Früchte. Auch Auguftins 
Reden waren übrigens nicht frei von ben Fehlern der Zeit. Auch bei 
ihm tritt pas Deklamatorifche, wie bei Chryſoſtomus, bisweilen zu ftart 
bervor, und in einem Punkt fteht er hinter Chrufoftomus zurüd. 
Wenn biefer fich, wie wir gejehen haben, einer nüchternen Schrift. 
erflärung befliß, jo erging ſich Auguftin oft in allegoriichen Spielereien.*) 
Und fo fehr er auf dem Grunde der Schrift ſtand, jo unauflöslich 
war ihm bie Autorität der Schrift an die Autorität ver Kirche gebunden. 
Berühmt ift fein Ausfpruch geworben: ich würde dem Evangelium nicht 
glauben, wenn mich das Anſehen der Kirche nicht dazu bewegte. Auch 
binfichtlich des Umfanges ber Bibel ſchloß ſich Auguftin dem einmal 
UÜberlieferten an. Während der gelehrtere Hieronymus (wie wir 
früßer gezeigt) jene fpätern Erzeugniffe der jüdiſchen Litteratur, die 
man gemeiniglich die Apokryphen des Alten Teſtaments nennt, den 
übrigen Büchern des Alten Teitaments nicht gleichftellte, ohne fie 
darum zu verwerfen, jo war e8 Auguftin, ber zu ihren Gunften 
ben Ausfchlag gab. Die Neformatoren find Hierin dem Hieronymus, 
bie roömiſche Kirche dem Auguftin gefolgt. 

Soweit über Auguftin. Es fei mir erlaubt, zum Schluffe diejer 
Borlefung noch eine Perjönlichteit vorzuführen, die neben einem Chryſo⸗ 
jtomus und Auguftin wieder eine eigentümliche Stellung einnimmt. 
Es ift nicht ein Kirchenlehrer und Kirchenvater erften Ranges, fon- 
bern ein chriftlicher Philoſoph, der, vom Heidentum zum Chriftentum 


*) Wenn Origenes einen dreifachen, fo hat er fogar einen vierfacden Schrift- 
finn gelehrt, worin ihm bie mittelalterlichen Theologen unter mannigfachen Modi⸗ 
filationen gefolgt finb. 

Hage nbach, Kirchengejchichte I. 37 


578 Funfunddreißigſte Borlefung. 


übergetreten,, auch innerhalb des Chriftentums feiner philoſophiſchen 
Geiftesrichtung folgte, und deſſen äußere Stellung, die er in der Kirde 
als Biſchof einnahm, uns beweift, wie bei allen beengenden Formen 
der Rechtgläubigkeit doch auch mitunter Ausnahmen ftattfanben, un) 
wie einer geachteten Perjönlichkeit auch manches binging, was an einem 
andern al8 Härefie würde befämpft worben fein. Es tft dies der chrült- 
fiche Philofopd Synefius. Er war aus Cyrene in der Landſchak 
Bentapolis in Afrika gebürtig und hatte in Alerandrien feine Studier 
gemacht. Er war noch ein Schüler jener Hypatia, deren tragijce 
Schickſal wir früher erwähnt haben. Er hatte jhon als Jüngling fit 
nach der Wahrheit gejehnt, aber dieſe einzig in ver Philoſophie geiucht, 
auf veren höherem Standpunkt er Die verichievenen Wahrheitsitraßle 
ber pofitiwen Religionen in einen Brennpunkt zu ſammeln jude. 
In allen Religionen erkannte er etwas Göttliches; aber das We: 
fentliche verfelben ſuchte er nicht in ihren Biftoriichen Erfcheinungs 
formen, fondern in der rechten Stimmung bes Herzend. So hatt 
er noch als Heide einem Freunde gejchrieben, der ein chriftlicher Moͤnch 
geworben war: auf die Farbe des Mantels komme e8 nicht an, ob 
dieſer jchwarz fei, wie der der Mönche, oder weiß, wie der der Philo⸗ 
ſophen, wenn nur die Geſinnung bie rechte je. Nun aber wurk 
ihm, dem noch fehr jungen Mann, im Jahr 397 eine ehrenvolle &r 
fandtichaft nach Konftantinopel an den Kaiſer Arkadius übertrager 
und biefe follte ihm der Weg werben zum Chriftentum. Drei Jahr. 
hielt er fich in der Nefivenz auf und hatte viel Unangenehmes ix 
feiner politiihen Miſſion zu erfahren, Seine Philojophie reichte nic 
aus, ihm alles überwinden zu belfen, was ihn quälte. Er beſucht 
auch die chriftliche Kirche. Es war zur Zeit, als Chryfoftomus da 
wirkte; möglicherweife hörte er ihn prebigen. ‘Die Geſchichte meldet 
nichts Beitimmtes darüber. Aber einen Zug nad dem Chriftentum 
veripürte er in feinem Herzen. Als er in fein Vaterland zirrüdgelehrt 
war, da warf er ſich vor Gott nieder und betete alſo: „Water, du 
Duell ver Heiligen Weisheit, laß meinem Herzen aus beinem Sof 
das geiftige Licht leuchten; zeige mir den beiligen Pfab, der zu bir führt, 
gib mir das Zeichen, drücke mir dein Siegel auf.” Er trat ſodann mit 
hriftlihen Biichöfen in Verbindung, namentlich mit jenem Biſchof 
Theophilus, der in ber Verfolgungsgefchichte des Chryſoſtomus vie 
traurige Rolle ſpielte. Merkwürbig, daß derfelbe Mann dem Syn 
ſius gegenüber eine weit größere Duldſamkeit zeigte, al8 dort. Er war 
ed, der den Syneſius nicht nur beivog, fich taufen zu laffen, jondern 
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der ihn auch vermochte, ven Ruf zum Bifchof anzunehmen, der von 
ber Gemeinde zu Ptolemais an ihn erging. 

Diejer Ruf kam zu einer Zeit an ihn, als er noch zwiſchen Plato- 
nismus und Chriftentum ſchwankte, ja, als fein Herz noch zwifchen 
Geiftlihem und Weltlichem geteilt war. Was nun aber hierbei er- 
freulich ift, das ift die Aufrichtigfeit des GSinnes, die ung aus Syne⸗ 
fins’ Benehmen entgegentritt, und binwieberum die Weitherzigfeit ber 
Gemeinde. Syneſius erklärte, er wäre lieber geftorben, als daß er das 
Amt angenommen bätte; allein er erlannte darin auch wieber eine 
Fügung Gottes, der er fich nicht entziehen dürfe Syneſius war mit 
den Dogmen des Chriftentums noch gar nicht aufs reine gekommen; 
namentlich wußte er die Lehre von der Auferftehung des Leibes fich 
nicht zurechtzulegen, da ibm nach feinen philojophiichen Vorausfegungen 
bie „Unfterblichleit der Seele genügte zur Seligkeit. Er ſah wohl ein, 
taß er als chriftlicher Biſchof verpflichtet fei, das zu lehren, was bie 
Kirche lehre; aber heucheln wollte er nicht und konnte er nicht, ob» 
gleich er eine Akkomodation an die geläufigen Vorftellungen erlaubt 
und durch die Umftänte geboten hielt.“) Er erklärte ſolches aufrichtig 
denen, von welchen die Erteilung der biſchöflichen Würde abhing. Aber 
biefe, welche nicht fowohl auf die einzelnen Glaubensvorftellungen bes 
Mannes jahen, als auf ven Mann felbft, auf feinen chrifilichen Cha- 
rafter, auf feinen Ernft und feinen Wahrheitsſinn, berubigten ihn 
über feine Skrupel und erklärten ihm, fie hofften zu Gott, daß der pas 
gute Werk in ihm angefangen, e8 auch in ihm fortführen werde. Und 
jo geihah e8 auch wirklihd. Nachdem Syneſius von Theophilus die 
Ordination empfangen, forverte er die Gemeinde auf, mit ibm und 
für ihn zu beten, daß ber Herr ihn mehr und mehr zur Erkenntnis 
führen möge. Syneſius erftarkte durch die Verbindung mit den Ehriften, 
durch eigne Erfahrungen und Erfahrungen des Amtes immer mehr in 
den Grundfägen bes Ehriftentums und gewann fich allgemeine Achtung 
und Liebe. Mit Theophilus blieb er in freundfchaftlicher Verbindung, 
obſchon er deſſen Benehmen gegen Chryſoſtomus nicht gutheißen konnte. 
Übrigens fehlte es ihm in jeinem Bistum auch nicht an verfchievenen 
Gelegenheiten, Proben feines chriftlihen Glaubensmutes abzulegen. Ich 
will nur ein Beiſpiel anführen, das uns an das Verhältnis des 
Chryſoſtomus zu Eutrogius erinnert. Der Etatthalter Andronicus 
in Pentapolis machte fi) durch feine Bedrückungen verbaßt, und als 

*) Darin ging er allerbing® ſehr weiter, weiter als mir es verantworten 
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bie Bedrückten bei dem Biſchof ihre Zuflucht fuchten, fchnitt er, gleich 
jenem Eutropius, der Kirche das Afylrecht ab. „Vergebens", ſagte er 
in Beziehung auf einen von ihm verfolgten Mann, „möge dieſer feine 
Hoffnung auf die Kirche fegen; e8 werde ihn feiner feiner Gewalt 
entreißen, und wenn er auch ben Fuß Chriftiergriffe.” Sy 
nefius ſprach, als alle Vorftellungen vergebens waren, ven Kirchenbaun 
über den Statthalter aus. Dies wirkte. Andronicus bereute feinen 
Fehler, fiel aber aufs. neue in feine Leivenjchaft, bis eignes Unglüd 
ihn beugte, und in biefem ſtand ihm Synefius als Tröfter bei. Ibm 
jelbft aber wurben auch manche Leiden und Kämpfe nicht erfpart, und 
wehmütig blickte er, weil ex fich der Aufgabe des Priefters nicht ge 
wachſen fühlte, in bie frühere Zeit philoſophiſcher Ruhe zurück. Dazu 
drückte ihn noch der berbe Verluſt jeiner Kinder niever. Sein eignes 
Todesjahr läßt fich nicht genau bejtimmen; doch muß er vor bem 
Jahr 431 geftorben fein. 

Seine Geſchichte bildet eine merhvürbige Epijode in der Kirchen⸗ 
geichichte des A. Jahrhunderts. Wir lernen aus ihr einmal, daß die 
Wege Gottes mit den Menſchen verfchieven find, Schon Neanver hat 
auf dieſe Verſchiedenheit aufmerkſam gemacht, wie fie fich befonders in 
ber Belehrung eines Syneſius und in der eines Auguftin zeigt‘ 
Dort ein ruhiges, allmähliches Sichaufichließen ver Wahrheit, bier ein 
lang verbaltener Trog und endlich das gewaltjame Brechen desfelben; 
dort ein allmählicher Übergang aus ver Philofophie zum Chriftentum, 
aus dem Vorhofe in das innere Heiligtum des Glaubens, hier ein 
Ergriffenwerben von der Hand Gottes in einem entſcheidenden Augen- 
blid, Wir lernen aber auch das daraus, wie Das Wort: „ven Schwachen 
im Glauben nehmet auf" nicht darf vergeffen werben über ber ernſten 
Warnung des Apoftels, nicht an einem Joche zu ziehen mit den Un⸗ 
gläubigen. Es Hat fich ja wohl zu allen Zeiten wiederholt, und am 
häufigften mögen dieſe Beiſpiele gerade in unjrer Zeit fich finden, 
daß ein durchaus chriſtlich geſtimmtes, ja ein ſchon gläubig gewordenes, 
zu feinem Gott im kindlichen Verhältnis ftehendes Gemüt fich in einem 
Menſchen finden kann, deſſen Verftand noch nicht alle Zweifel über- 
wunden hat, die fich ihm entgegenprängen; daß einer mit vem Herzen 
entſchieden Chrifto angehören kann, ohne mit allen Lehren des Chriſten⸗ 
tums und ſelbſt mit ben wejentlichen Lehren besfelben aufs veine ge 
kommen zu fein. Wie foll fich die Kirche foldhen Leuten gegenüber 
verhalten? Die Antwort wird wohl die fein: fie joll ihnen mit 

*) S. Dentwürbigfeiten II, ©. 47 ff. 
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Schonung und Liebe entgegentommen, aber ein Lehramt ihnen zu 
vertrauen, jei gewagt. Und wir müfjen bie Nichtigkeit diefer Antwort 
im allgemeinen anerkennen; die Wahl des Syneſius bildet immerhin 
eine merkwürdige Ausnahme, eine Anomalie. Allein in Sachen des 
Vertrauens läßt fich eben keine allgemeine Regel aufftellen. Wo das 
gute Vertrauen wirklich in dem Grabe vorhanden iſt, wie bei ben 
Geiftlichen, die den Syneflus wählten, troß feines Geftänbniffes, daß 
er nicht in allen Stüden den öffentlichen Kivchenglanben teile, da mag 
auch immerhin die Ausnahme gerechtfertigt erfcheinen. Wenigftens 
läuft die Kirche weniger Gefahr dabei, als wenn fie einen Dann von 
ber ftrengften Orthodoxie wählt, dem e8 bo an innerem Berufe 
zum Geiftlichen, an lebendigem Wahrheitsfinn, an religiöfem Inter- 
effe, an jenem Liebestriebe fehlt, der in die Wahrheit leitet. Wir dürfen 
nicht vergeffen, daß der Glaube nicht nach der Quantität, nicht nach 
ber größern ober geringern Anzahl ber Glaubensartikel, bie einer 
in fein Belenntnis aufnimmt, jondern nah der Qualität, nad 
feiner Reinheit, Innigfeit, Lauterkeit zu ſchätzen tft. Nicht an ver Elle 
ift der Glaube zu meſſen, er muß mit dem Senfblei ergründet, auf ver 
Wage gewogen werben. Wie fchwer er wiegt, wie tief er gebt, darauf 
kommt e8 an. Und da Tann eine tüchtige Gefinnung uns Gewähr 
geben, auch wo das Belenntnts unvollftändig tft, während gerabe 
pas bloße Bekenntnis in all feiner Länge und Breite uns noch Teine 
Gewähr gibt. Das haben auch Männer wie Chryſoſtomus und Auguftin 
erfannt, und fo jei e8 mir erlaubt, von jebem diefer beiden noch ein 
Wort zum Schluffe anzuführen. — „Thue, was du thun jollft", jagt 
Chrufoftomus*), „und fuche mit dem rechten Sinne die Wahrheit zu 
empfangen, und Er wird bir fie gewiß offenbaren.” Und Auguftin 
fagt: „Wenn die Wahrheit nicht mit ganzer Kraft der Seele gejucht 
wird, kann fie auf feine Weife gefunden werben. Wenn fie aber ſo 
gefucht wird, wie e8 ihrer würdig tft, kann fie fich denen, die fie lieben, 
nicht entziehen und verbergen. Bittet, fo wird euch gegeben; fuchet, 
jo werbet ihr finden; Tlopfet an, fo wird euch aufgethan. Es ift nichts 
verborgen, das nicht offenbar werde. Die Liebe ift e8, welche bittet, 
bie Liebe, welche fucht, die Liebe, welche anklopft, die Liebe, welche 
aufthut, vie Liebe, welche in dem, was aufgethan worden, ihre Ruhe 
findet.” „Nur die Wahrheit trägt den Sieg davon, aber der Sieg der 
Wahrheit ift die Liebe.” 


*) Bei Neander Dentwilrbigt. II, 35. 
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Wir baben nun in einer längern Reihe von Vorlefungen bie Lebr⸗ 
entwidelung der Kirche im Zuſammenhange mit großen, ausgezeich⸗ 
neten Perjönlichfeiten betrachtet, die wir Die Kirhenväter zu nennen 
gewohnt find und Die wir als die Träger und Förderer der Tirchlichen 
Nechtgläubigkeit bezeichnet haben. Sp fanden wir, um das Bisheriz 
furz zufammenzufaffen, ‚zuerft ven arianiſchen Streit, d. h. ver 
Streit über die ewige Gottheit Chriſti und über die göttliche Dreieiniz 
feit, im Zuſammenhange vor allem mit der Perfon des Atbanafius. 
den bie Kirche den Vater der Orthodoxie nennt. Sodann find dx 
übrigen Träger der morgen- und abenblänbiichen Kirche, die Per—⸗ 
fönlichkeiten eines Bafilius, eines Gregor von Nyſſa, eins 
Gregor von Nazianz, eines Hilarius und Ambrofiug, eine 
Hieronymus, Epipbanius, Chryfoftomus an unferm Blick 
borübergegangen, und auch dieſe alle fanden wir mehr ober weniger 
verwidelt in den arianijchen Streit und deſſen Verzweigungen, einen 
Streit, der über ein Jahrhundert Die Kirche bewegt und beunruhigt 
bat, und deſſen Nachwirfungen wir auch weiter noch begegnen werden. 
Enblih haben wir am Lebensfaven des heiligen Auguftinus vie 
Streitigleiten betrachtet, die den menfchlich-fittlichen Lebensgrund noch 
näher berühren, als jene trinitarifchen Kämpfe, namentlich die Gr- 
örterungen einmal über das Wefen der Kirche (im Donatiftenftreit' 
und dann vorzüglich die jehr ſchwierigen, aber auch überaus wichtigen, 
und je nachdem man fie faßt, fruchtbaren Erörterungen über das Wefen 
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ber Sünde und der Erbjünde, über das Verhältnis der menſchlichen 
Freiheit zur göttlichen Gnade und über die Gnadenwahl und bie Vor⸗ 
herbeſtimmung Gottes. Wir konnten bei dieſer letzten Betrachtung die 
Beobachtung machen, wie der äußere Lebensgang und die Innern Lebens- 
erfahrungen Auguftins, wie namentlich der merkwürdige Wendepunkt 
ſeines Lebens, feine Belehrung, uns den Schlüffel geben zu feiner Lehre, 
und wie wir und das Syſtem nicht wohl denken können obne ben 
Mann, und den Mann nicht ohne das Syſtem. Genug, foweit wir 
bisher bie Lehrentwidelung verfolgt haben, finden wir fie getragen von 
Perjönlichkeiten, die für ihre Lehre einftehen, denen fie Gewifjensfache, 
ernfte, heilige Überzeugung geweſen ift. 

Man Könnte ſich nun in ver That verjucht fühlen, zu fragen, ob 
jene Männer vie Lehre ver Kirche durch das Übergewicht ihres Geiftes 
in die Bahn hineingebrängt haben, die wir fie fpäter purchlaufen feben, 
ob fie mit einem Wort bie Lehre geichaffen und fie der Kirche ge- 
geben baben,’ oder ob nicht vielmehr ver Geiſt ver Kirche dieſe Männer 
zu feinen Organen gewählt und gebildet babe, um fich ihrer zu feiner 
Entwidelung in ber Zeit zu bebienen. Die Trage tft auch wirklich 
nach beiden Seiten Hin beantwortet worden, und je nachdem man bie 
Geſchichte betrachtet, entweder als ein Probuft menfchlicher Thätigkeit, 
oder als den Ausprud und die Vollziehung eines ihr inwohnenden Ge⸗ 
jeßes, je nachdem wird man das eine oder das andre zu behaupten ge- 
neigt fein. Im Grunde ftoßen wir jeboch auch Hier wieder auf Das 
Geheimnis, mit dem wir uns in der vorigen Vorleſung beichäftigt haben, 
auf die große Frage nach der menjchlichen Freiheit und ihrem Ver—⸗ 
bältnis zur göttlichen Notwendigkeit. Wie dem aber auch immer jet, 
ſoviel ift gewiß, daß, wo folche ausgezeichnete Berfönlichkeiten den Mittel⸗ 
punkt einer firchlicden Streitigleit bilden, dieſe ſelbſt an Intereſſe ge- 
winnt, ſelbſt da, wo manches mit unterläuft, das und betrübt. ‘Da 
hingegen, wo nur die Maffen ſich bekämpfen, aus denen höchitens 
Veivenichaftlihe Führer das Haupt erheben, fo daß Die Stimme ber 
Beſonnenheit und der Mäßigung nur ſchwach oder gar nicht vernommen 
wird, ba wirb der Kampf zum Tumult, und der Gegenftand des Kampfes 
jelbft, bei alfent Heiligenchein, mit dem er fich zu umgeben fucht, ein 
Zummelplag ber Leidenſchaften. Leider ſehen wir dies bei den Streitig- 
feiten eintreten, welche bald nach dem Tode Augufting das 5. und noch 
einen Zeil des 6. Jahrhunderts erfüllen. Auch pas Objekt biefer 
Streitigkeiten ift an fich ein überaus wichtiges und heilige; es han⸗ 
delte fich dabei um nichts Geringeres, als um die Heilige Perion des 
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Erlöfers jelbft ober, wie man es ausbrüdte, um Die beiden Naturen ' 
in Chriſto. Aber die Art, wie ver Streit geführt wurde, enthält bei 
Unwürdigen und Abſchreckenden genug. Und doch bürfen wir bie 
Streitigfeiten, die in der Kirchengejchichte unter dem Namen ver ue: 
ftorianifhen und monophyſitiſchen Streitigleiten vo— 
kommen, nicht übergeben; ja, wir müſſen, um fie zu begreifen, noch eier 
Schritt weiter zurüdgeben, bis in die artanijche Streitigfeit zurid. 

Während des arianiſchen Streites hatte man ſich mehr um nes 
ewige Verhältnis des Sohnes zum Vater, um das bimmlifche Geheimnis 
der Trinität geftritten; doch Hatte fich auch bort ſchon die Trage erhoben 
wie man ſich das gottmenichliche Leben Jeſu auf Erden, wie man id 
das Wohnen ver Gottheit in feiner Wienjchheit, die Erſcheinung vei 
ewigen Wortes im Fleiſch, zu denken habe. Daß Ehriftus wahrer Gm 
fei von Eiigfeit, das ftand jeit der nicäifchen Lehre feit; aber barım 
burfte man den Sat ber alten Kirche nicht aufgeben, daß Jeſus EHriftus, 
der Sohn der Maria, auch wahrer Menſch geweſen. ‘Der alte Irr⸗ 
tum ber Dofeten, wonach Jeſus nur einen Scheinlörper gehabt haben 
follte, war ja auf immer bejeitigt und durfte in feiner Weiſe ernewert 
werben. Aber die menfchliche Natur befteht nicht nur aus bem Lei, 
fie befteht aus Leib und Seele, und fo mußte die Frage entftehen 
ob Chriftus, wie einen menjchlichen Leib, jo auch eine menfchliche, vd. f 
eine vernünftige Mienfchenfeele mit menfchlichen Gedanken, menfchlice: 
Gefühlen und Neigungen gehabt babe, wie andre Menfchen. Bes 
wurde nicht gleich von allen zugeftanden, und am wenigften von bene. 
bie einfeitig nur Die Gottheit Chriſti ins Auge faßten. Diefe glanbter 
ber göttlichen Würbe Chrifti etwas zu entziehen, wenn fie ihm ein 
menfchliche Seele zujchrieben. Ein Mann, ver im arianiſchen Steet 
auf der Seite der Orthodoxen ftand, der Biſchof Apollinaris ver 
Jüngere von Laodicen, glaubte ein recht kräftiges Zeugnis für bie 
Gottheit Ehrifti abzulegen, wenn er behauptete, Chriftus Gabe feine 
unfrer Seele verwandte Menjchenfeele gehabt, ſondern vie göttliche 
Vernunft habe bei Chrifto die Stelle der menſchlichen vertreten. 
Sein Geiftesleben ſei fein andres geweien, als eben das göttliche. 
Ehriftus war ihm Gott, aber dieſer Gott verbrängte gleichfam das 
Menichliche, ſo daß fein Raum mehr für dasſelbe übrig blieb. Auch 
was mit dem Leibe des Erlöſers vorging, namentlich feine Geburt und 
feinen Tod betrachtete Apoliinaris als ein Geborenwerben und Sterben 
Gottes. Das Hang nun fehr orthobor; aber gerade bie befonnenen 
Vertreter der Ortboborie, wie ein Gregor von Nazianz, widerjeßten ſich 
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diefer Lehre, weil fie die Menſchheit Jeſu aufhob und vernichtete. Ste 
drangen darauf, daß in Jeſu eine menjchliche Seele, mithin auch eine 
ftufenweife Entwidelung feines menſchlichen Lebens, eine 
Empfänglichkeit für menfchliche Eindrüde anzunehmen jei, und daß man 
wohl unterjcheiden müſſe zwifchen dem, was feinem eiwigen Sein als 
Gott, und dem, was feinem zeitlichen, feinem gejchichtlichen und natür- 
lichen Leben zulomme. Diele Anficht Hatte auch die Oberhand erhalten. 
Gleichwohl finden wir, daß in einigen Gegenden ber Chriſtenheit, 
namentlich in Ägypten (Wlerandrien), noch immer bie Neigung vor- 
berrichte, die Einheit bes Göttlichen und Menfchlichen in Chrifto 
dadurch feitzubalten, baß man auch fein Meenfchliches in die Sphäre 
der Gottheit Hineinzog, während in andern Gegenden (in Antiochien, 
in Konftantinopel) beides auseinandergebalten wurde. ‘Die erftere Be⸗ 
trachtungsweife fagte mehr dem Gemüt und der Phantafte zu, bie 
lettere befriedigte mehr den Verſtand. Die Kirche aber Hatte die 
hohe Aufgabe, auch Bier das Gleichgewicht zu halten und fich einer 
Bermengung und Verwirrung der Begriffe ebenſowohl zu widerſetzen, 
als einer allzufcharfen Trennung und Sonderung. Nun kam eine 
äußere Veranlaffung Hinzu, wodurch ver bisher ſchlummernde Gegen- 
jag zum heftigen Streite erwedt und zur Flamme angefacht wurde. 
Wir willen, wie ſehr jeit dem Ende des A. Jahrhunderts die Der- 
ebrung der Yungfrau Maria geftiegen war. Zu ven Präbilaten, wo⸗ 
mit man fie vor allen andern Srauen und Müttern auszeichnete, ge- 
hörte das Prädikat „Mutter Gottes" (Bottesgebärerin, Seoröxog). 
Diefer Ausdruck Hatte aber fein Bedenkliches, und darum erhob fich 
Widerſpruch Dagegen. Beſonders war es der Bilchof von Konftan- 
tinopel, Neftorius, ver fich dem Ausdruck als einem unbibliichen 
und als einem ſolchen wiberfette, der zu den gefährlichiten Irrtümern 
binführen könne; Maria, lehrte er, babe Ehriftum nicht als Gott, 
iondern als Menfchen geboren, und darum fei es geziemender, fie bie 
Mutter Ehriftt (Xesorozoxos) zu nennen, aber nicht die Mutter Gottes; 
Ehriftus Habe feine Gottheit von Ewigkeit ber; nicht als Gott, ſondern 
ale Menſch fei er geboren worven. Dagegen erbob fi num ber 
Biſchof Eyrill von Aleranvrien, der Nachfolger jenes Theophilus, 
welcher den Ehrufoftomus verdammt batte, und auf Neftorius ſchon 
deshalb erbittert, weil biefer das Andenken feines edlen Vorgängers 
wieder zu Ehren gebracht Hatte. Er fchleuderte in zwölf Sägen, bie 
er dem Neftorius entgegenjete, ebenfoviele Bannftrahlen wider ihn. 
Diefen zwölf Anathematismen ſetzte Neſtorius wieder zwölf andre ent- 
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gegen. So ftanden nun die beiden größten Patriarchen ber morgen 
Yänbifchen Kirche gegeneinander, der Patriarch von Konſtantinopel 
und der von Alerandrien; einer verlegerte den andern. In ber Thu 
ein Hägliches Schaufpiel! Zur Erbauung ber Kirche diente es in Teinem 
Fall. Jeder fuchte fi) Anhang zu verichaffen und ven Hof für jid 
zu gewinnen. Sailer Theodos II. fchrieb eine Synode nach Epheiw 
aus, die Dritte ölumenifhe Synode, 431 (biejelbe, auf welcher 
der Belagiantsmus verbammt wurde). Ehe noch der Bifhof von An- 
tiohien, Johann, und bie Geſandten des römischen Biſchofs 2er 
. angelommen waren, betrieb Cyrill die Eröffnung der Synode. Tiefe 
aus lauter Anhängern Cyrills beitehend, ſprach das Verdammungs 
urteil über Neftorius. Nun langte Johann von Antiochten mit feinen 
Biſchöfen an und hielt eine Gegen-Synobe, auf welder Eyrilf mit 
feinem Anhang verdammt wurde. Der Raifer glaubte amt ficherften 
zu geben, wenn er bie gegenfeitigen Abſetzungsurteile beftätigte; in- 
beffen wußte ihn Cyrill auf feine Seite zu ziehen, und auch der Biſchof 
Johann von Antiochien ließ fich herbei, ein Glaubensbekenntnis zu 

unterzeichnen, mit dem fich Cyrill zufrieden gab, ob es gleich mit feiner 

bogmatifchen Anficht nicht übereinftimmte. Lag ihm doch mehr an ver 

Derdammung bes Neftorius, als an der reinen Lehre. 

Dieſen Zweck erreichte er. Neftorius blieb abgejegt und warb nat 
den Oaſen Afrikas verbannt. Zu feinem Sturz batte befonders aud 
bie Schweiter des Kaiſers, Pulcheria, mitgewirkt, weil ex ihr im feiner 
Predigten ungejcheut ihre Sünden vorgehalten. Alſo wieder ein 
ſchlagendes und trauriges Beifpiel zugleich, wie menfchliche Leiben- 
ſchaften nur allzufehr mit im Spiel waren, wo es ſich um bie Feft 
ſtellung göttlicher Wahrheiten handelte. Neftorius ftarb bald Daran 
im Elend, nicht aber der Streit mit ihm. War er auch für jeine 
Perſon unterlegen, fo hatte feine Lehre doch immer noch großen An- 
bang, befonvers unter ven Biſchöfen des antiocheniſchen Sprengelg, 
die mit ihrem Metropoliten jehr unzufrieden waren, daß er ben 
Neftorius feiner Klugheit geopfert. Neun Biſchöfe hoben bie Kirchen 
gemeinichaft mit Johann auf. An die Stelle des abgelegten Neftorius 
wurde inzwiſchen ein entfchtevener Anhänger Cyrills, Namens Proklus. 
zum Biichof in Konftantinopel erwählt, und nun wurben alfe Anhänger 
des Neftorius gewaltfam entweder in bie orthodoxe Kirche zurückge⸗ 
trieben oder von ihren Stellen verdrängt. Selbft auf Berftorbene, 
bie im Verdacht ftanden, die nejtorianifche Lehre durch ihre Schriften 
begünftigt zu haben, erjtredte fich die Verfolgung. Beſonders hatte 
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unter diefem wilden Treiben die chriftliche Schule zu Edeſſa in Meio- 
potamien zu leiden, deren Lehrer, Ibas und Barjumas, man bes 
Neftorianismus verbächtigte. Ibas warb gleichwohl jpäter Biſchof von 
Edeſſa und vertrat als folcher ferner die neftorianifche Lehre in ber 
Reichskirche. Barjumas dagegen ſah fich genötigt, ins perfiiche Reich 
zu flüchten, wo er gut aufgenommen und Biſchof von Nifibis wurde, 
Dort erbob fih dann eine blühende Schule und ſpäter ward ein eignes 
Patriarchat in Ktefiphon errichtet. So entitand die neftorianifche 
Kirche in Berfien, die, losgetrennt von der katholiſchen Reichskirche, 
ihr eignes Leben bis auf dieſen Tag gefriftet bat. Dieje Nejtorianer 
trugen wejentlich zur Verbreitung des Chriftentums im Orient bei. 
Bon den Menſchen verworfen, bienten fie in Gottes Hand als ein 
Werkzeug zur Vollführung höherer Abfichten. Später ericheinen fie 
unter dem Namen ber chalbätichen Ehriften, und in Indien, wohin 
fie fich verbreiteten, treten fie unter dem Namen der Thomas- 
Hriften auf. 

Die Gegner des Neftorius Hatten alfo mit ihrer Lehre den Sieg 
davongetragen; aber, merkwürdig! fie felbft follten in bie Grube ge- 
ftürzt werben, bie fie andern gegraben. Gerade das, was fie an 
Neftorius verdammt hatten, die Unterſcheidung der göttlichen und 
menjchlichen Natur in Chrifto, follte, nur unter gewiffen Verwahrungen 
und Beichräntungen, als ein wejentliches Moment in bie orthodoxe 
Lehre aufgenommen werden, und biefer Unterjcheivung auf die Dauer 
fich zu wiverfegen war unmöglich. Auch bier wieder ein frappantes 
Beiſpiel, wie bie einfeitig feitgehaltene Orthodoxie mit der Zeit in ihr 
Gegenteil umfchlug. Dies zeigte fich bei dent alten Abt eines Klofters 
bei Konftantinopel, Eutyches. Derſelbe war ein eifriger Anhänger 
Cyrills und ein erflärter Gegner des Neftorius. Im Gegenjat gegen 
biefen, der zwei Naturen in Chrijto gelehrt Hatte, behauptete Eutyches, 
ber Erlöfer babe nur eine Natur gehabt, die eine gottmenjchliche 
Natur. Der Biſchof Eufebius von Doryläum erkannte aber darin bie 
früher ſchon verworfene Lehre des Apollinaris und Magte den Eutyches 
bei dem Biſchof Flavian in Konftantinopel ver Kegerei an. Dieſer 
berief eine Synode in die Hauptjtabt im Jahr 448 und fprach über 
Eutyches' Lehre die Verdammung aus. Eutyches aber hatte einen 
mächtigen Gönner an dem Nachfolger Cyrills (feit 444), dem Biſchof 
von Merandrien, Dioskurus, einem ebenjo berrichfüchtigen als 
gewaltthätigen Mann. Dagegen trat der Bifchof vom Rom, Leo I. 
ber Große, auf die Seite Flavians und billigte vollkommen deſſen Ur- 
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teil über Eutyches. Mit vieler theologifcher Beſonnenheit zeigte Tec, 
wie man das Göttliche und Menjchliche in ver Perfon Chriſti nict 
vermifchen dürfe, ſondern wie das Göttliche in ver Sphäre der Git- 
fichleit, das Menſchliche in der der Menjchlichkeit fich bewege, obgleis 
fie zufammen bie eine Perjon des Gottmenjchen bilden. — Theode⸗ 
hatte num wieder aus eigner Machtvollkommenheit eine Synode nad 
Epheſus ausgefchrieben, auf welcher der Teivenfchaftliche Dioskurus den 
Vorſitz führte, und zu welcher nur diejenigen zugelaffen wurben, vor 
denen man gewiß war, daß fie für Eutyches, d. h. für die fr 
von einer Natur ftimmen würden. Die Synode wurde 449 ta 
‘den Waffen ver kaiſerlichen Soldaten gehalten, die jedem den Eintritt 
wehrten, der verdächtig fchien. Kampfluftige Mönche und einige han» 
fefte, mit Prügeln bewaffnete Barabolanen (Krankenwärter) unterftükte 
fie in ihrem Dienft. Als eine Klagfchrift gegen einen Priefter ein 
gereicht wurbe, ber burch ärgerlichen Wandel fich ftrafbar gemadı 
Batte, erklärte Dioskurus Turzweg, Das gehe die Synode nichts an, 
fie babe e8 nur mit der Neinheit der Lehre zu thun. „Heil dem 
Dioskurus! dem Wächter des Glaubens!" mit dieſem begeifterten Bei 
fallsruf warb er von der Verſammlung begrüßt und zur Gemaltthat. 
zu der er von Natur geneigt war, vollends aufgemuntert. Der roll 
fommenfte Terrorismus beherrichte die Synode. Wer e8 wage, hi 
eg, von zwei Naturen zu reden, der foll jelbft entzweigehauen werbe. 


„Verbrennt den Eufebius (den Gegner des Euttyches); er werde Iebenk: 


verbrannt", riefen die Wütendften. Von Diosfurus wird fogar er 
zählt, wie er über den Biſchof Flavian Hergefallen, ihn zu Boden 
worfen, ihn mit Füßen getreten babe, jo daß biefer am britten Taı 
ben Geift aufgab. Andre laſſen ihn wenigftens vor Gram und Arge 
jterben. Die Unterfchriften wurden mit Gewalt erzwungen, felbft mm 
beichriebene Papiere wurden zur Unterfchrift vorgelegt und nach Belieben 
ausgefüllt; ein verfälichtes Protofoll ward an ben kaiſerlichen Hof ge⸗ 
jenbet. ‘Dies die ſchauderhaften Vorgänge einer Shnobe, die in ver 
Gefchichte unter dem Namen der Räuberſynode hinlänglich ge 
brandmarkt ift. 

Einen beffern Namen verbiente fie in der That nit. Daß ver 
römische Bifchof Leo dagegen proteftierte und alles anwandte, ihre De 
ihlüffe ungiltig zu machen, ließ fich erwarten. Wie ſehr auch immer 
die päpftliche Anmaßung dabei hervortreten mochte, daß fie von Rom 
aus der Kirche den Glauben oftrohieren wollte, parin hatte Leo redt. 
wenn er ben Kaiſer bei allem, was Beilig ift, beſchwor, dahinzuwirken, 
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dag das Evangelium Chriſti nicht durch rohe Gewaltthat beeinträchtigt 
werben möge. Er bat ihn, fich nicht fremder Sünden teilbaftig zu 
machen, indem er zu biefer Gewaltthat ftillfchweige. Allein Theodos 
blieb unbeugjam. Selbit fein Bruder, Valentinian IIL, ver ſich auf 
bes PBapftes Anregung hin an ihn wandte, vermochte nichts über ihn. 
Indeſſen ftarb Theodos im folgenden Jahr. Seine Schwefter Pul- 
cheria batte fich mit dem Feldherrn Marcian verebelicht, und dieſer 
gab nun dem römijchen Bilchof Leo pas Verſprechen, eine neue Synode 
zu veranftalten, auf welcher die Sache von vorn an unterjucht und 
die wahre Lehre non Chrifto feftgeftellt werben ſollte. “Diele Synode 
wurde im Spätjahr 451 zu Chalcedon gehalten unter dem Borfite 
kaiſerlicher Beamter. Später erfchien der Kaiſer mit feiner Gemahlin 
jelbjt: der römische Biſchof war burch Abgeordnete vertreten. Es tft 
dies die vierte dlumenijde Synode Die Klagen gegen ben 
gewaltthätigen Dioskurus Tonnten nun offen hervortreten und erreichten 
ihren böchften Grad, Er wurde im Namen Chrifti abgeſetzt als ein 
Mörder und fpäter durch ein Tatjerliches Edikt verbannt; er ftarb in 
der Dunkelheit. Dagegen mwurben eine Anzahl veuiger Biſchöfe, bie 
fich bei der Räuberſynode beteiligt Hatten, wieder in bie Kirchengemein- 
Ihaft aufgenommen. Für die Feſtſtellung ber Lehre von zwei Naturen 
in Ehrifto wurde dieſe Synode, was die nicätjche vom Jahr 325 und 
bie fonftantinopolitantfche vom Jahr 381 für die Lehre von ber ‘Drei- 
einigfett geworben. Sie wurde maßgebend für alle Zukunft. Im An⸗ 
ihluß beſonders an die Beitimmungen, welche fchon früher Leo in 
feinem Brief an Flavian gegeben, und im Anfchluß an bie frühern 
Konzilienbefchlüffe wurde nämlich feftgefegt, daß in ber einen Perſon 
unfres Herrn Jeſu Chriſti zwet Naturen anzunehmen jeien, eine gött- 
liche und eine menfchliche Natur, die unvermifcht, unverwanbelt, un⸗ 
getrennt und ungejondert beftehen. Sowohl bie Lehre des Neftorius, 
als die des Eutyches wurden verbammt; denn bem erftern warb eine 
Zrennung, dem lettern eine Vermiſchung ber Naturen fchulb ges 
geben; und beides follte nunmehr vermieden, die Verfchtebenheit der 
Naturen follte gegen Eutyches, die Einheit der Perfon gegen Neftorius 
gerettet werben. Die Synode hatte damit getban, was fie auf dem 
bamaligen Standpunkte der Kirche thun Tonnte. Sie hatte bie Gott- 
menjchlichleit Chrifti gerettet gegen vie, welche feine Gottheit ober feine 
Menſchheit in irgend einer Weile verlürzten ober eins dem andern 
aufopferten. 

Man darf von folhen Beftimmungen jedoch nicht mehr erivarten, 
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als wozu fie gegeben find. Sie dienten zur Abwehr falfcher und ver- 


wirrender Auffafjungen; e8 waren Grenz⸗ und Marffteine, nach vene: 


bie Lehre bei der öffentlichen Verkündigung fich zu richten Batte, un: 
man bätte fie immer nur fo auffallen und ihren Wert danach be 
urteilen follen. Wer in ihnen einen auch für den perfönlichen Glauke: 
bes Individuums genügenden Ausdruck fucht, ver wird darin leicht ü 
viel oder zu wenig finden; zu viel für das, was barin dem Berftänte; 
zugemutet wird; zu wenig für das, was das gläubige Gemüt an jeinee 
Chriſtus Hat und Haben fol. Wenn wir, abgejehen von alfen folier 
Lehrbeftimmungen, uns einfach in das Leben Jeſu vertiefen, wie de 


Evangelien e8 uns darbieten, und dann bie Ausſprüche der Apeir 


über das, was ihnen Chriftus war, damit vergleichen, fo werben nz 
von der gottmenjchlichen Perſönlichkeit Chrifti einen unendlich reiche 
befriedigendern Eindruck erhalten, als ber ift, den uns folche Lehre 
ſtimmungen zu geben vermögen. &8 verhalten ſich diefe unmittelbures 
Anſchauungen zu dem, was bie kirchlichen Bekenntniſſe ausjagen, m: 
bie grünen und blühenden Pflanzen des Gartens zu einem Herbarium 
wie der Geifted- und Herzensgruß bes befreundeten Auges yı einem 
gefchriebenen Dokument. Jeder, der das Bild des Herrn, we ed ın 
den Schriften des Neuen Teftamentes und gegeben tft, einfach auf fs 
wirken Yäßt, wird einen Eindrud erhalten, der ihm das Göttliche ır- 
das Menfchliche dieſes Lebens in feiner harmoniſchen Einheit vor } 
Seele führt, ohne daß er fich bewogen fände, dieſes Leben einer ar: 
tomiſchen Seftion zu unterziehen; er wird eher zurüdichredien vor ein 
jolcden Operation, Er wird jagen, alles ift göttlich und alle mens 
lich zugleich, was uns von baher berührt; wir jehen überall die Her 
lichkeit, die Majeftät, vie Huld und Freundlichleit Gottes in menſd 
lichem Wefen Hervortreten, Gott, geoffenbart im Fleijche, und wir ſeher 
hinwiederum ein von Gott getragenes, ein in Gott gewurzeltes, ıiı 
Gott im innerjten Grunde feines Wejens vereinigtes Menfchenleken. 
Wir fühlen uns ebenfojehr überwältigt von ber Gottheit, Die uns be⸗ 
gegnet unb beren Strahlen unſer jchwaches Auge blenven, als wir um: 
bann wieder angezogen fühlen von den wahrhaft menjchlichen Zügen 
feiner Menfchheit. Wir möchten mit Petrus fagen: gehe Hinaus ven 
mir, denn ich bin ein fündiger Menſch, und doch drängt es uns aud 
wieber, ihn als unfern Bruder zu wifjen, als einen unſres Gejchlechtes. 
zu dem wir fprechen: bleibe bei uns! Aber wie jollen wir das in ein: 
Tormel bringen? Ye tiefere Blicke wir in dieſes Leben gethan Haben. 
befto größer unſre Verlegenheit einer foldhen Zumutung gegenüber. 
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Spottet doch das Leben überall unfrer Formeln und Definitionen fchon 
im Gebiete der Natur, geſchweige im Gebiete des geiftigen, fittlichen 
und perjönlichen Lebens. Wo wäre irgend eine bedeutende Größe auch 
nur unter den Menjchen, von der wir jagen dürften, wir begreifen fie 
ganz — nicht nach den allgemeinen Kategorien unfrer Pſychologie, 
fondern nach dem Kern ihres Wejens? Iſt nicht überhaupt jede Per- 
fönlichkeit ein Geheimnis für und? Und wir follten ung anmafen, 
dieſe eine Perjönlichkeit, Die gottmenjchliche Perſönlichkeit Jeſu Ehrifti, 
in ber die Menſchheit zur göttlichen Vollendung fich abjchließt, in eine 
Tormel zu faffen? Mögen wir gleich mit dem chalcenonenfifchen oder 
einem andern Belenntnis fprechen: wir glauben zwei Naturen in 
einer Perſon, und alle möglichen Verwahrungen und Verklauſu⸗ 
lierungen beifügen, fo haben wir doch im Grunde damit nichts gejagt, 
wenn nicht die gläubige Stimmung des Gemüts als Interpret Hinzu- 
tritt, der Schrift auf der fteinernen Tafel Leben einhaucht und das 
Starre in Fluß bringt. Darım noch einmal: wir dürfen ven Wert 
jolcher offiziellen Lehrbeftimmungen nicht zu hoch anjchlagen, wenn 
wir ihn auch nicht unterfchägen. Unfern Glauben aus ihnen ſchöpfen, 
unfern Glauben an ihnen nähren, das werden wir nicht; fie find 
weber Quelle, noch Brot des Lebens, und die Seele kann innerlich 
verhungern und verbursten bei aller Regelrechtigkeit des Bekenntniſſes. 
Aber für ihre Zeit waren fie unumgänglid. Es follten damit Richt 
punkte gegeben fein für bie weitere Entwidelung der Lehre, und darum 
Haben auch unfre Reformatoren im 16. Jahrhundert, eben weil fie 
nicht den Lehrzufammenhang mit der alten Fatholifchen Kirche aufheben, 
nicht mit der Gefchichte gewaltfam brechen wollten, dieſe Glaubens⸗ 
befenntnifje ihren eignen zu Grunde gelegt. 

Wie jchwierig e8 Übrigens jchon damals war, alle Köpfe unter 
den einen Hut eines Kirchlichen DBelenntniffes zu bringen, das zeigt 
uns gerade bie weitere Gefchichte der chalcebonenfifchen Beſchlüſſe. Sie 
wurben freilich unterfchrieben, von den einen mit leichtem, von andern 
mit fchwerem Herzen. Zu den lettern gehörte der berühmte Kirchen- 
lehrer Theodoret von Cyrus, den es jchwer ankam, gegen Neftorius 
das VBerbammungsurteil auszufprechen. Aber an vielen Orten fanden 
fie au Widerſpruch. Obgleich Neftorins verdammt worben war, fo 
fchien die num zur Orthoborie erhobene Lehre von zwei Naturen in 
Chrifto vielen nejtorianifch, und die Verteidiger der einen Natur (bie 
Monophyfiten) hatten tro& der Verbammung noch immer einen großen 
Anhang. Und fo nahm der monophyſitiſche Streit jegt erſt 
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recht feinen Anfang. Die Leivenfchaften wurden allenthalben aufgeregt, 
bie nieberträchtigften Intriguen nicht verichmäht, um bald dieſer, bald 
jener Partei die Oberhand zu verfchaffen., In Ierufalem, in Alexan⸗ 
brien, in Antiochien, in Konftantinopel kam e8 zu ben beftigften Ur 
ruben. Biſchöfe und Patriarchen wurben ein- und abgeſetzt, einer 
verbrängte ben andern. Auch die Stellung der Kaifer zu Den ftreiten 
ben Parteien war, je nachdem es biefen gelang, fich ihrer Gunſt zo 
verfichern, eine verſchiedene. Vergebens juchte Kaiſer Zeno durch ein 
fogenanntes Henotifon (QVereinigungsformel) die Streitendern zu ner 
ſöhnen. Wie wir e8 in unferm Jahrhundert bei ven Unionen 
erlebt haben, die von obenher betrieben wurben, fo bier; ſtatt zwei 
Parteien entjtanden drei und vier. — Aber nicht nur unter den Gliedern 
ber NReichskirche, auch unter den Monophyſiten ſelbſt bildeten fich wie 
der Parteiungen, indem die Lehre von einer Natur von bem einen 
jo, von den andern anders verftanden und ganz verſchiedene Folge 
rungen aus ihr gezogen wurden. So führten bie Fragen, ob Chriftus 
einen verweslichen over einen unverweslichen Körper gehabt (Ppthar⸗ 
tolatrer und Aphthartodoketen), ob Chriftus auch als Menſch allwiſſend 
gewejen, ober ob er auch einiges nicht gewußt habe (Agnoeten), zu 
Neibungen und Spaltungen, welche jevenfalls nicht geeignet waren, die 
Partei zu ftärken. 

Endlich gelang es Yuftinian I. im 6. Jahrhundert auf der fünften 
ölumenifchen Kirchenverfammlung zu Konftantinopel (553), Die Dione 
phyſiten mit Gewalt zu unterbrüden mit Hilfe des römischen Bifchors 
Vigilius, der eine höchſt zweibeutige Rolle in dieſem ganzen Handel 
ſpielte. Die Kaiſerin Theodora Hatte ihn, als er noch ein einfacher 
Diakonus war, für die Monophyfiten gewonnen und ihm ben römiſchen 
Biſchofſtuhl verichafft, in der Hoffnung, daß er ihren zum Siege ver 
belfe. Gleichwohl verbammte er fie nun, nachbem er Papft geworben, 
und jo blieb den von allen Seiten Berfolgten nichts anders mehr übrig, 
als, von der Reichskirche getrennt, ihr eignes Kirchenweien zu bilden; 
ein Schickſal, das fie mit ihren Gegnern, den Neftorianern teilten. 
Dem orthodoxen Patriarchenſtuhl in Alerandrien gegenüber, ver unter 
kaiſerlichem Schutze ftand, erhielt fich in Agbpten (in Äthiopien) die 
Partei der Kopten. In Armenien fammelte fich unter perfifcher Herr- 
ihaft die armeniſch⸗monophyſitiſche Kirche. In Syrien und Mejo- 
potamien endlich oroneten fich die Monophyſiten unter ihrem Haupte 
Jakob Baradai, und erhielten von ihm ben Namen ber Ialobiten. 
Wie die Neftorianer, fo haben die Monophyſiten, d. h. die Kopten und 
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Armenier, ſich bis auf den heutigen Tag in der orientalifchen Kirche er- 
halten, als merkwürdige Ruinen vergangener Bildungen. Bon Zeit zu 
Zeit bringt ein Lebenszeichen von ihnen zu uns berüber. Ihr religidſes 
Leben ift großenteil8 abgeftorben, wie das ber griechijch-orientaliichen 
Kirche überhaupt: aber die Zähigfeit, womit fie an ihren Belenntniffen 
feftgehalten, ift ein merfwürbiges Zeugnis der Gefchichte, 

Wie jehr die monophyſitiſche Streitigleit auf ben verbammtenden 
Geiſt eines falichen Eifers zurüchwirkte, zeigt endlich auch der fogenannte 
Dreilapitelftreit, der felbft wieder nur eine Epiſode der enblofen 
monophufitiichen Wirren war. Es handelte fi) dabei um nichts Ge- 
ringeres, al8 das Andenken breier wohlverbienter Männer ver Kirche 
auch nach ihrem Tode noch zu verbammen; e8 waren Theodor von 
Deopfueftin, der Lehrer des Neftorius, Theodoret von Cyrus und Ibas 
von Edeſſa. Auch die Streitigfeit Über Drigenes wurde wieder auf- 
genommen, und auch über ihn ein Zotengericht gehalten. Yuftintan 
gab fich, geleitet durch den Bilchof Mennas von Konftantinopel, zu 
allen biefen vervammenden Urteilen her (543 und 544), die ſchließlich 
ebenfalls auf der fünften ökumeniſchen Synode (553) ihre Beftätigung 
fanden. So fteht diefe traurige Zeit der kirchlichen Streitigkeiten als 
ein warnenves Zeichen vor uns, wohin es kommt, wern bie theologifche 
Einficht und Umficht immer mehr fich verdrängen läßt von einer blinden, 
auf bloße Formeln ſchwörenden Verdammungsſucht. Unter all den 
Männern, die über Drigenes, den großen Alerandriner, auf der einen 
und über jene großen Antiochener auf der andern Seite zu Gericht 
gejeffen und über fie ven Stab gebrochen, war nicht einer, der ihre 
Größe und ihre Bebeutung für die Kirche zu würbigen im ftande war. 
Die Zeit der großen tbeologiichen Perjönlichkeiten, pie Zeit eines Atha- 
nafius, eines Baftlius, der Gregore, des Chryſoſtomus, des Auguftin 
war vorüber. Wie ganz anders war doch die Orthodoxie dieſer Männer 
und bie der Maſſen! Es ift wahr, auch in dem arianiſchen Streit hat 
bie kaiſerliche Gewalt fich Übergriffe erlaubt; aber e8 waren doch noch 
Männer da, bie ihr offen und entfchieven entgegentraten. Nun aber war 
ber vollendetfte Glaubensbefpotismus eingetreten, der, von aller höhern 
Einficht verlaffen, nah Willkür die Orthoborie diktierte und aufnötigte. 
Die Fäulnis nahm überhand in dem Maß, als das Salz dumm wurbe 
oder gänzlich fehlte. Darum koſtet e8 uns feine Überwinbung, auch 
auf Koften der Vollſtändigkeit unſers Gemäldes, Hier den Faden ber 
Lehritreitigleiten abzubrechen. Ia, es vürfte wohl überhaupt ber Zeit- 
punkt für uns gelommen fein, da wir von ber römiſch⸗byzantiniſchen 

Hagenbach, Kirchengeſchichte 1. 38 


694 Sechsunddreißigſte Borlefung. 


Reichskirche und ihrer Unnatur ung abzuwenden und uns hinzuwenden 
baben zu den noch jungen und bilvungsjähigen Volksſtämmen, auf welde 


das Ehriftentum als ein friſches Reis gepflanzt wurde, nachdem bie alı 


Welt bereits unterhöhlt war. Ehe wir aber gänzlich von der alten hrit- 








lichen Welt und ber auf fie gegründeten Reichskirche ſcheiden, müflen nr: 


doch noch einen Überblid gewinnen über den fittlih -religiöien 
Zuftand berjelben im allgemeinen. 

Beiträge dazu bat uns zwar fchon unſre bisherige Geſchichtsbe 
trachtung gegeben. Nichtspeftoweniger dürfte eine Kurze Zufaunmen- 
fafjung der einzelnen Züge in ein Gefamtbilb hier an ihrem Drte ſein 

Daß bie Verbindung der Kirche mit dem Staat ihre Vorteile wie 
ihre Nachteile brachte, hatten wir fchon früher Gelegenheit zu erwägen. 
Die Gefetgebung wurde in manchen Beziehungen eine mildere, und in 
bie öffentliche Sitte ging manches über, das wir als Gewinn betrachter 


Tonnen. Ich erinnere an das Aufhören ver blutigen Fechterfpiele une ⸗ 


andrer Unmenfchlichkeiten. Daß aber auf der andern Seite aud eine 
große Verweltlichung in die Kirche eindrang, davon uns zu überzeugen 
hatten wir ebenfalls hinläͤnglich Anlaß. Hören wir Darüber Stimwen 
der Zeitgenoffen felbft.*) „Wie viele fuchen Iefum, nur um zeilliche 
Wohlthaten zu empfangen!’ jagt Augujtin. „Der eine hat einen Preoyt 
und fucht deshalb Verwendung ver Geiftlichen. Ein andrer wird ca 
einem Mächtigen bedrückt und flieht zur Kirche. Ein dritter wünſck 
daß ein Fürwort für ihn eingelegt werde bei einem Marne, bei te 
er ſelbſt wenig gilt. Der eine fo, der andre jo; täglich wird Die Kirk 
von jolchen voll, Selten wird Jeſus um Jeſu willen geſucht!“ „Ex 
früher offenbar als Heide erjchien, ber bebedt fich nun mit dem drir 
lichen Namen und bleibt unter dem Deckmantel der Religion in ale 
Sünde. „Wenngleih die Kaiſer Chriften geworben‘, fragt er danr 
mit bittrer Ironie, „it darum auch der Teufel Chrift geworben? 
Darım jagt auch Hieronymus,**) es fei ein Großes, ein Chrift zu 
fein und nicht nur zu ſcheinen. 

Es fehlte auch damals nicht an Leuten, welche die Religion wie 
eine Staatsuniform trugen und je nach dem Regierungswechſel and 
bieje wechlelten. So jah man Staatsbeamte, die unter Konſtantin ji 
hatten taufen laſſen, unter Julian wiever das Heidentum anziehen, wie 
man ein Kleid vertaufcht. Aber auch unter der hriftlichen Staat 
uniform blieb der alte Menfch unverändert. Weichlichleit und Üppigfeit 


*) Auguftin, tract. 25 in Joh. $ 10 unb in Ps. 48. 
**, Ep. 59 ad Marcell. 
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herrſchten am Hofe und gingen von da aus in bie chriftliche Gefell- 
ſchaft über, und auch die Geiftlichen ſtellten fich der Welt gleich. So 
fchtldert uns Hieronymus *) folcye Geiftliche in Nom, deren ganze Sorg- 
falt auf Kleidung, auf Wohlgerüche, auf die weiche Haut ihrer Füße 
gerichtet war. Sie kräuſelten ihr Haar mit dem Brenneijen, legten an 
ihre Singer ftrahlende Ninge, und bamit lein Kot fie beiprite, traten 
fie kaum mit der Fußfpige auf. Man hätte fie (jagt Hieronymus) eher 
für Bräutigame, als für Klerifer halten follen. Sie verwandten ihre 
Stubien darauf, die Namen, Häufer und Sitten der Frauen kennen zu 
lernen, Stadtneuigfeiten aufzujpüren und fie umberzutragen u. |. w. 
So gab e8 auch Frauen, die unter dem chriftlichen Witwenfchleier bie 
Weltdame nicht verleugneten, und bei denen jolche Kleriker aus- und ein- 
gingen. Ja, die ſchändlichſten Dinge verftedten fich bisweilen hinter 
den Schleier der Jungfräulichkeit. Wie fehr der Lurus namentlich unter 
den morgenländiichen Chrijten des vierten Jahrhunderts zugenommen, 
mögen wir aus einer Rede Gregors von Nazianz entnehmen, in 
ber e8 beißt: „Wir ruhen auf hohen und herrlichen Polſtern, auf den 
ausgefuchteften Deden, die man kaum berühren darf, und werden ſchon 
ärgerlid, wenn wir nur die Stimme eines flehenden Armen bören. 
Unjer Zimmer muß von Blumen und zwar von feltnen buften, unfer 
Tiſch von den wohlriechendften und foftbarften Salben überfließen, ba- 
mit wir vollends recht weibijch werden. Sklaven müſſen bereit fteben, 
ſchön geihmüdt und in Ordnung, mit wallendem mäbchenartigem 
Haar. .. Unfer Tiſch muß fich biegen unter der Laſt der Gerichte, in- 
dem alle Reiche der Natur, Luft, Wafjer und Erde reichliche Beiträge 
liefern; e8 muß fajt fein Plat fein für die Kunjtftüde der Köche und 
Bäder. Der Arme ift zufrieden mit Waſſer; wir aber füllen unire 
Becher mit Wein bis zur Truntenbeit, ja, bi8 über die Trunkenheit hin⸗ 
aus. Den einen Wein verjchmähen wir, ven andern erflären wir als 
wohlbuftend für vortrefflich, über einen dritten ftellen wir philoſophiſche 
Betrachtungen an. Ja, wir achten e8 für Schaden, wenn nicht zu dem 
inländischen Wein auch noch ein fremder, gleihlam als König hinzu⸗ 
fommt.”**) Und das alles berichtet Gregor nicht etwa von ben fo- 
genannten Weltleuten. Auch folche, die äußerlich der Welt entjagten, 
wußten fich auf andre Weije ſchadlos zu halten. Sp klagt auch Chryſo⸗ 
ftomus darüber, wie die Gott geweißten Iungfrauen der Eitelkeit und 
Prunkſucht fich ergeben und mit den Weltdamen gewetteifert hätten. 
*, Hier. ad Eustochium de virginitate servanda. 


*) Greg. Orat. XIV. 
38 * 
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Wie felbft die Kirche zum Schauplak ver Eitelkeit gemacht wurde. 
barüber haben wir ſchon früher beide Männer Magen hören. 

Neben ver Weichlichkeit der Sitten zeigte fich aber auch barbariſche 
Roheit. So erwähnt Auguftin, wie zu Cäfaren in Mauritanien ver 
Gebrauch herrſchte, daß die Bürger ſich in zwei Haufen teilten, vr 
einanver mehrere Tage fürmliche Schlachten Yieferten, wobet Menſchen 
tot auf dem Platz blieben, und wie es ihm nur mit Mühe gelungen 
ei, dieſes tief gewurzelte Übel durch feine Ermahnung zu befeitigen 
Diefe Rauffucht begegnet uns auch auf Tirchlicdem Boden. Zu welder 
Szenen e8 auf ber Räuberſhnode gelommen, haben wir ſoeben gejehen. 
Aber auch in Chalcedon ging es nicht viel anders zu. Ahnliches wirt 
ung auch aus der norbafrilaniichen Kirche berichtet. Während des 
Donatiftenftreites war der katholiſche Bilchof einer Kirche eben an ver 
Altar getreten, um die Abendmahlsfeier zu halten. Eine Schar Dons- 
tiften jtürzte herein, mit Knütteln bewaffnet, und fiel über den Biſchof 
ber. Die Rechtgläubigen wollten ihn nicht im Stiche laſſen, fie wurder 
mit den Donatiften banbgemein; da e8 ihnen an Waffen fehlte, wurde 
ver hölzerne Altar in Stücke gejchlagen und das Holz zu Prügeln ver⸗ 
iwenbet.**) Dieſe Ausbrüche der Leidenſchaft hingen aber auch wiever 
zufammen mit ber theologijchen Streitfucht überhaupt, die wir als vr 
eigentliche Krankheit der Zeit betrachten können. Nicht die Theologe: 
allein, auch die Laien nahmen an dieſen Streitigfeiten mindeſtens i» 
viel Anteil, als Heutzutage an den Fragen der Politik. So erzahl 
und Gregor von Nyffa, wie man zu feiner Zeit in ben große 
Städten faum Brot laufen, Geld wechjeln oder ein Bab beftellen Zontz, 
ohne in bie Frage über das Gezeugtſein und Ungezeugtiein des Sohne 
und andre Streitfragen verwidelt zu werben. „Wenn bu fragft, we 
viel Sechjer du herausbekommſt, philofophiert dir einer über Das Ge 
zeugtiein und das Ungezeugtjein etwas vor. Wenn bu nach dem Preiie 
des Brots fragft, antwortet ex bir: „Der Vater ift größer und der 
Sohn ift ihm untergeorbnet.” Wenn du fagft: „Das Bad ift mir eben 
recht, enticheivet er, daß ber Sohn aus nichts erichaffen ſei.) — 
Während der monophyſitiſchen Streitigfeit wollte man in Thrus die 
ägyptiſchen Holzhändler nicht einlaffen, aus Furcht, daß fie theologijche 
Händel anfingen und den Monophyſitismus einfchleppten; eine Keger- 
ſperre eigner Art! Und dieſe Angft vor Anftedlung ver Ketzerei — wir 
finden fie oft neben der größten fittlichen Ausgelafienheit. Es war aber 

*) Aug. de doctrina christ. VI. 24. **) Aug. Epist. 50 ad Bonif. 
***) Bol. Neander Chryf. II, ©. 118. 











Die Kolgen der Streitfucht. 597 


auch eine eigne Verwirrung ber fittlichen Begriffe, wenn man fich über- 
tebete, die geringfte Abweichung vom orthoboren Glauben ſei eine größere 
Sünde, als jedes andre Verbrechen, denn damit verfündige man fich nur 
gegen Menjchen, die Ketzerei hingegen ſei eine direkte Sünde wiber Gott. 
Immerhin fehlte e8 nicht an warnenden Stimmen, welche dieſem feelen- 
ververbenvden Irrtum mit allem Craft entgegentraten. Chriftliche 
Redner, wie Gregor von Nazianz, Chryſoſtomus, Auguftinus, Haben 
diefe tote Orthodoxie mit jcharfen Waffen bekämpft. „Nichts, fagt 
Chryſoſtomus,*) „gibt ben Heiden ſolches Ärgernis, als daß keine 
Liebe unter ung if. Wir, wir find ſchuld daran, daß fie noch in 
ihrem Irrtum bleiben; denn das Falfche ihrer Religion haben fie längft 
eingeſehen und unſre Religion bewundern fie auch; aber unfer Leben 
ift ihnen ein Hindernis, Mit Worten zu philoſophieren, ift eine leichte 
Sade; das haben auch viele unter ihren gethan; fie fuchen vie Be⸗ 
währung durch Werke. . . Wenn fie aber ſehen, daß wir noch mehr 
als wilde Tiere unſre Nächiten zerreißen, nennen fie uns das Der- 
erben der Welt.” Und in einer andern Predigt jagt er: „So wie bie 
mit Gold bedeckten Kleider und Schuhe noch nicht hinreichen, den Kaiſer 
fenntlich zu machen, wie wir aber, wern wir ben Purpurmantel und 
das Diadem ſehen, fein andres Zeichen ber Kaiſerwürde weiter fuchen, 
jo ift e8 auch Hier. Wo das Diadem der Liebe tt, ba veicht es Hin, 
ben echten Jünger Ebrifti nicht allen uns, fonvern auch ben Un- 
gläubigen Tenntlich zu machen. Dies Zeichen ift größer, als alle 
Wunderzeichen.” 

Und in dieſer Beziehung gingen denn auch Männer, wie Chryſo⸗ 
ftomus, mit gutem Beiſpiel voran. So ftreng fie tm Glauben waren, 
ebenfo ftreng waren fie im Sittliden. Ja, man hat oft ihre übergroße 
Strenge getabelt, womit fie 3. B. dem Schaufpiel und andern Ver⸗ 
gnügungen, ja fogar ber Kunft im allgemeinen fich entgegenjetten, 
wie wir 3. B. von Baſilius gehört haben, daß er fich fogar den Ge⸗ 
nuß der Muſik verfagte. ‚Allein wenn man bebenkt, mit welchen Ro⸗ 
heiten bie öffentlichen Schaufpiele fich umgaben, welche üppige Nahrung 
an ihnen das alte heidniſche Weſen fand, jo werben wir biefen Eifer 
begreifen. Wir haben fchon früher erwähnt, daß, infolge der chrift- 
lihen Sitte, die blutigen Fechterfpiele aufhörten; aber auch das geſchah 
niht auf einmal, und es koſtete jogar ein fchweres Opfer, ehe fie im 
Abendlande gejeklich abgeſchafft wurden. Es war nämlich zu Anfang 





*) Hom. I. 82 in Joh. 
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des fünften Jahrhunderts (404), als ein griechiicher Mönch, Telemachus 
nad Rom kam, als eben dort die echterfpiele ihren Anfang genomme: 
hatten. Telemachus verfügt fich auf den Kampfplag mit dem feftes 
Entihluß, die Kämpfenden zu trennen. Er ftürzt fich zwiſchen ñ 
hinein. Das Volt, darüber wütend, wirft ihn mit Steinen, fo daß e 
tot zu Boden finft. Kaiſer Honorius befahl ihn als Märtyrer ; 
ehren und jchaffte nun erſt die Epiele gejeglich ab. *) 

Überhaupt dürfen wir über der Schattenfeite des fittlichen Leben! 
vie Lichtfeite nicht überjehen. Mitten unter dem Verderben ver Ju: 
haben fich auch ſchöne chriftlihe Zugenven entfaltet. Unter bie 
hriftlichen QTugenden ragen bejonders die ver Wohlthätigkeit umd ver 
Barmberzigkeit hervor. Nicht nur wurben eine Menge Armenanftale 
unter den verichiebenften Namen von Spitälern, Witwen⸗ und Waiſen 
bäufern, Armenberbergen, Rettungshäufern u. |. w. gegründet, jondern 
auch einzelne Männer und Frauen baben fich beſonders durch Hin 
gebung an bie leidenden Brüder ausgezeichnet.**) Wir Haben ihrer 
ihon mehrere genannt, wie den heiligen Martin von Tours, wie Nonne, 
die Mutter Gregors von Nazianz, die Diakoniffin Olymmas, bie 
Freundin des Chryſoſtomus. Bon legterer und einigen andern wohl⸗ 
thätigen Frauen erlaube ich mir noch einige Züge anzuführen. 

Olympias ftammte aus einer angefebenen beibnifchen Famik 
Ihr Bater ſowohl als ihr Großvater hatten bedeutende Amter bekleide 
Ihre Eltern ftarben früh. Sie erhielt invejjen von einer Freunde 
Theodoſia eine chriftliche Erziehung. Schön, reich und gebildet, wur 
fie von ihrem Vormund als fiebzehnjährige Jungfrau an einer junge 
angejehenen Mann, Nebridius, Präfelt von Konjtantinopel, verheiram. 
aber nach 20 Monaten war fie Witwe, und fie wollte e8 bleibe. 
Kaiſer Theodos hätte fie gern an einen feiner Verwandten verbeiratt 
Als fie ftandhaft fich weigerte, entzog er ihr zur Strafe ihre Güter. 
Sie dankte ihm für dieſe Strafe und bat ihn nur, das ihr Entzogene 
den Armen zu geben. Theodos, hierdurch beihämt, gab ihr das Ber 
mögen zurüd. Olympia aber wollte nichts mehr willen von ven 
Schägen und Freuden diefer Welt. Sie legte fich die härtejten Ent⸗ 


*) Theodoret. V. 26. — Prudentius in Symmach. II. 11. 21. Cod. Theod. 
V. p. 389. 

*) Bol. hierüber Chastel, Etudes historiques sur l’influence de la charite 
durant les premiers si&cles chretiens. Paris 1853. und Ch. Schmidt, Essai 
historique sur la societ6 civile dans le monde romain et sur la transfor- 
mation par le christianisme. Cbenb. 
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bebrungen und Kaftetungen auf. Durch die häufigen Faften und Nacht⸗ 
wachen z0g fie fich eine bedenkliche Krankheit zu. Ihr einziges Ver⸗ 
gnügen war, andern wohlzuthun. Es war nicht leicht eine Stabt ober 
ein Dorf in der Umgegend, die nicht von ihren Wohlthaten zu rühmen 
wußten, und alles that fie, ohne Aufjeben zu erregen, mit demütigem 
Sinne Als Chryſoſtomus nach Konftantinopel kam, fand er fie dort 
als Diakonijfin. Er wurde ihr Seelforger und Gewiffensrat, und zu⸗ 
gleich lenkte er ihren Wohlthätigfeitsfinn Durch verjtändiges Einfchreiten. 
Er machte ihr jogar Vorwürfe über ihre Verſchwendung des Almofens 
und gab ihr zu bedenken, daß fie über die Verwendung bes ihr an- 
vertrauten Gutes Gott Rechenichaft ſchuldig ſei. Wie treu fie ihrem 
geiftlichen Freunde ergeben blieb, auch da, als ihn die kaiſerliche Un- 
gunft und Verbannung traf, wie fie fortwährend mit ihm Briefe 
wechfelte, wie fie feinetiwegen Anfechtungen erduldete, ift im Leben bes 
Chryſoſtomus erwähnt worden. Sie überlebte diefen um mehrere Jahre. 
Sie ftarb ums Jahr 420. 

In ein ähnliches Verhältnis, wie Olympias zu Chryſoſtomus, 
traten eine Anzahl chrifilicher Frauen zu Hieronymus. Wir nennen 
zuerit die Römerin Marcella, eine Witwe, die fich nach ihres Gatten 
Tod dem Nonnenſtande gewidmet und jelbft mehrere Nonnenflöfter ges 
ftiftet hatte. In Rom ließ fie fih von Hieronymus in der heiligen 
Schrift unterrichten, und mehrere andre Frauen nahmen teil an dieſem 
Unterriht. So ihre Mutter Albina, ihre Freundin Paula mit ihren 
Töchtern, ferner die Jungfrauen Aſella, Marcellina, Felicitas. Aller- 
meist zeichnete fih Paula mit ihren Töchtern Blefilla und Euftochium 
aus. Auch Paula, früher die Gemahlin eines gewillen Torotius, war 
in den Witwenftand verſetzt worben und hatte nach dem Tode ihres 
Gemahls ihre ganze Habe ven Armen gefchenkt. ‘Dann verließ fie Rom 
und folgte mit ihrer Tochter Euftochtum dem Hieronymus nad) dem 
Morgenlanvde. Daß der mönchiſche Geift ihres Lehrers auch auf fie 
überging und ihrer Frömmigkeit einen eigentümlichen Anftrich gab, darf 
uns nicht wundern. Sie bejuchte die heiligen Stätten, „Sie warf 
ſich“, bezeugt Hieronymus, der nicht genug zu ihrem Lobe fagen Tann, 
„vor dem Beiligen Kreuze nieder und betete jo inbrünftig vor demfelben, 
als ob fie den Heiland daran hängen ſähe; an feinem Grabe küßte 
fie den Stein der Auferftehung, den der Engel von dem Eingange des- 
jelben weggewälzt hatte; fie lechzte gleichſam bürftend nach dem ge 
weihten Waſſer, wobei fie viele Thränen und Seufzer vergoß. Dan 
zeigte ihr die mit dem Blut des Herrn beiprigte Säule, an welche der 
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Herr gebunden und gegeißelt worden war und bie nun ben bebedien 
Gang einer Kirche unterftütt; ebenjo ven Ort, wo der Heilige Gert 
über die gläubigen Seelen herabgelommen." Ste bejuchte ferner pt 
Einfiebler in der Wüfte. In Bethlehem errichtete fie jelbft Monch⸗— 
und Nonnenflöfter. Sie ftand diefen jelbft vor und ging überall zu: 
dem Beiſpiel ber Entjagung und Demut voran. Sie hatte fich das 
Hebräifche angeeignet, um bie Pfalmen in ber Heiligen Urfpracke zu 
fingen. Sie jtarb im Jahr 404. Bei ihrein Leichenbegängnis waren 
die erften Biſchöfe Paläftinas gegenwärtig; auch der Patriarch ven 
Jeruſalem fehlte nicht. Ja, die Biſchöfe jelbft trugen den Sarg und 
bie Kerzen. Zu Bethlehem, an eben der Stelle, welche als die Ge 
burtsftätte des Erlöfer8 bezeichnet wird, wurbe fie beigefegt. Auch noch 
andre Frauen aus diefem Kreiſe fönnten genannt werben, eine Yabiola, 
eine Lea. Erſtere ftiftete in Rom ein großartiges Krankenhaus (vills 
languentium), in welchen fie felbjt bie Kranken und Sterbenden ver- 
pflegte; letztere zeichnete fich durch ihre Güte gegen die Sklaven aus, 
deren Schickſal fie zu verbeſſern juchte. 

Sp die Frauen. Allein auch Männer blieben nicht zurũck in 
den Anftrengungen für die leivende Menſchheit. Witwer zogen ſih 
nach dem Tode ihrer Gattinnen in das Mönchtum zurüd und weihten 
den Neft ihres Lebens ver Wohlthätigfeit. Unter dieſen ragte ver 
Senator Pammachius hervor, der Schwiegerjohn ber gertannten 
Paula; nachdem er feine Gattin Paulina verloren, vertaufchte ex ven 
Purpur mit dem Mönchsgewand. Hieronymus rühmt ihn als ven 
eriten, der jolches gethan. Einft gab Pammachius ben ſämtlichen 
Armen zu Rom ein großes Gaftmahl, Soviel ihrer die Peterskirce 
faffen Tonnte, wurden zu dieſem Mahl Herbeigezogen, an welchen: ver 
ehemalige Senator fie beviente. Ebenfo verdient die großartige Stiftung 
des Baſilius bei Cäſarea erwähnt zu werden, auf die wir ſchon be 
jeinem Leben aufmerkſam gemacht Haben. Gregor von Nazianz be 
richtet davon in ber Leichenrede feines Freundes. Nach feiner Schilde 
rung muß dieſe Baſilias, wie fie zu Ehren ihres Stifters ge 
nannt wurde, einer ganzen Vorftabt ähnlich geſehen haben, ba fie 
mehrere Gebäude und Werkftätten umfaßte, in welchen die Hand» 
werker der Anftalt beichäftigt waren. Urjprüngli war es ein Le 
projenhaus (ein Haus für Ausſätzige). Baſilius widmete fich felbit 
ber Pflege dieſer Unglüdlichen, aber bald erweiterte fich die Anftalt 
zu einer Armen- und Krankenanſtalt überhaupt und zwar nach dem 
größten Stil. Kleinere Anftalten mit ähnlicher Beftimmung errichtete 
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er auch auf dent Lande umber, und fein Beifpiel warb wieder vor 
andern nachgeahmt. 

Es läßt fich nun immerhin gegen biefe Wohlthätigfeit, die ung 
als ein hervorſtechender Zug in dem Sittengemälde ver alten und 
jpäter auch der mittelalterlichen Kirche Herbortritt, erinnern, daß fie 
nicht immer aus den reinften fittlichen Motiven, ober wenigſtens nicht 
aus einer Haren Einficht in die Stellung, welche ber Chrift den zeit- 
lichen Gütern gegenüber einzunehmen hat, hervorgegangen ſei. Häufig 
— wir geben e8 zu — war e8 eine falſche Geringichäßung der Güter 
diejer Welt; e8 war Die Weltverachtung und Weltentfagung im jchroffiten 
Sinne, welche manche bewog, ihr ganzes Vermögen auf vieje Weiſe 
daranzugeben, womit fich die Ausficht auf die reiche Vergeltung jen- 
jeit8 nur allzuleicht verbinden mochte. Aberglaube und Werkheiligkeit 
mochten auch ihren Anteil haben an den Almofen, bie oft mehr mit 
vollen, ald mit weijen Händen gejpenvet wurden. Wir haben 
aber gefehen, wie auch bier die beſſere Einficht leiten und orbnend 
bazwiichentrat. Wie ein Chyſoſtomus den Wohlthätigkeitstrieb einer 
Olympias zu lenken verftand, fo mochten auch andre erleuchtete Männer 
in ähnlichem Sinne raten und leiten. Auch zeigt ung die ebengenannte 
Anftalt des Baſilius, wie biefem Manne jchon dasſelbe Ideal vor- 
jchwebte, das auch unfre Zeit noch immer nicht erreicht Bat, wenn fie 
es auch zu erreichen jucht, nämlich der Armut vorzubeugen burch An⸗ 
weilung auf Arbeit; denn Baſilius duldete unter feinen Armen keine 
Faullenzer, er übte über fie eine jcharfe, aber wohlthätige äußerliche 
Zucht. Geſetzt aber auch, daß nicht alle die Liebeswerke, die uns in 
jo reicher Zahl entgegentreten, aus demſelben Geifte hervorgegangen 
jeten, der die Beifern und Edlern belebte, — ein jchönes Zeugnis 
bleiben fie doch immer von ber durchgreifenden Macht des chriftlichen 
Geiſtes in einer Zeit, in ver das fittliche Verberben einen hoben Grad 
erreicht hatte. Sie bilden auch ein ſchönes, nicht zu verachtendes Gegen- 
gewicht gegen bie liebloſe Streitfucht ver Zeit. Überhaupt aber muß 
uns zu allen Zeiten biefe chriftliche Milde und Barmherzigkeit, auch 
wo fie auf Irrwegen geht, als ein mwohlthätiger Engel erjcheinen, ber 
mit der einen Hand bie Thränen trodnet, mit der andern nad) oben 
weift, nach der Quelle des Lichts und des Troſtes. Die Anfichten über 
bie beite und zweckmaͤßigſte Weije, wohlzuthun, mögen immerhin wechfeln, 
fie mögen ſich abklären und läutern, aber was helfen bie beiten An⸗ 
fichten und Einfichten, was alle bie gepriefenen Theorien über ven 
Pauperismus, alle noch fo finnveichen Organifationen der Arbeit, wo 
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das Herz nicht zum Wohlthun geneigt, die Hand nicht zu helfen bereit 
iſt? Auch ein Judas Iſchariot war bald mit der Kritik bei der Hand, 
als jenes Weib die koſtbare Salbe auf den Herrn ausgoß: wozu dieſer 
Unrat? Aber das Wort des Herrn: Arme habt ihr allezeit bei euch, 
ift eine Aufforderung an die Kirche, Das große Werl der Armenpflege 
zu einer ihrer erjten Aufgaben zu machen, und ba dürfte Die Zeit, 
die wir betrachten, doch auch wohl den einen oder den andern Beitraz 
zur fung biefer Aufgabe an die Hand geben. Es ift wohl nid 
ganz mit Unrecht unfrer enangelifchen Kirche (im Gegenfat gegen die 
fatholifche) vorgeworfen worden, fie jei zu fehr eine Theologen⸗Kirche 
und es fehle ihr jenes Element ver werfthätigen Liebe, wodurch ve 
Kirche fich nicht nur als einen Lehrmeifter der Unmündbigen, ſondern 
als eine Mutter der Berlaffenen erweiſt. Es find auch im neuerer 
Zeit Verfuche gemacht worden, das alte Amt der Diakonie, d. h. der 
Hilfeleiftung auf dem Gebiete der Armen- und Krankenpflege, wieder 
einzuführen, und das, was bie innere Miffion in Form freier Vereins⸗ 
thätigleit angebahnt Hat, in ben Organismus ber Firchlichen Inter 

aufzunehmen. Wie weit das gelingen wird, muß bie Zeit lehren. Mit 

der bloßen Nachahmung der alten Zormen, mit der Wiedererwedung 

der Amter und ihrer Namen ift es auch nicht gethan, wenn nicht ver 
Geift von innen und von oben bazupilft. 

Was bie Zeit betrifft, die wir betrachtet haben, ſo kann e8 Ihnen 
nicht entgangen fein, daß die Wohlthätigkeit jener Zeit in engem Zu 
ſammenhange ftand mit der eigentümlichen Aslefe und dem Mönd- 
tum, und fo bleiben uns biefe Erfcheinungen, namentlich die Gr- 
ſcheinung des Mönchtums, das fo tief in die ganze Rirchengefchichte 
eingegriffen bat, noch beſonders zu betrachten übrig. 


Siebenunddreißigfie Borlefung. 
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Wir ſind bei unſern Wanderungen durch die Kirche des 4. und 
5. Jahrhunderts häufig dem Mönchtum begegnet; wir ſind an Per⸗ 
ſönlichkeiten, die ſich dazu bekannten, vorübergegangen; wir haben auch 
beiläufig der Mönchsſitze, der Klöfter erwähnt, ohne daß wir dieſen 
Anstalten näher getreten wären und mit ihrer Gejchichte uns befannt 
gemacht hätten. Mönche waren es ja, die wir zum völligen Sturz 
bes Heidentums haben beitragen ſehen zur Zeit eines Theodos und feiner 
Söhne, Mönche, die in den kirchlichen Streitigkeiten, beſonders in dem 
origenifttichen und monophhfitiichen Streit, das große Wort führten 
und die Maſſen erregten. Mit den Mönchen aufs innigfte befreundet, 
ja zeitweife jelbft unter ihnen wohnend und zu ihrer Lebensweiſe fich 
befennend, haben wir die großen Männer gefunden, welche als vie 
mädhtigften und würbigften Träger des kirchlichen Lebens ung erjchienen 
find. Ein Athanafius, ein Bafilius, die Gregore, ein Chryſoſtomus, 
Hieronymus — fie alle lebten wenigftens zeitweife im Mönchtum, und 
auch Auguftin zog fich in eine fromme Verbrüberung zurüd, die dem 
Mönchtum fehr Ähnlich fieht. Den Mönchsgeift konnten wir unfchwer 
entveden in einzelnen Teilen des Kultus, in einzelnen Beftrebungen 
ber theologifchen Wilfenfchaft, beſonders aber in den fittlichen Anfichten 
und Übungen, welche das Zeitalter beberrfchten; noch am Schluß ver 
legten Vorleſung hat fich und gezeigt, wie auch die Wohlthätigkeit häufig 
mit dem Mörnchtum zufammenhing, und wir werben ferner Gelegen- 
beit haben zu ſehen, wie recht eigentlich die Klöſter die Pflegeftätten ver 
MWohlthätigkeit wurden. Es ift alfo jegt wohl an ver Zeit, dieſes 
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Inftitut des Mönchtums und des Klofterwefens näher zu be- 
leuchten und eine kurze Gejchichte besfelben in unfre Vorträge aufzu- 
nehmen, 

Um den Urfprung des Mönchtums zu erreichen, müffen wir einen 
Schritt zurüdthun, in die Zeit der diofletianifchen Verfolgung. Damals 
hatten fich einige ver Verfolgten in die thebatiche Wüfte geflüchtet, unter 
ihnen einer Namens Paulus. Ihn, den Paulus von Theben, be 
zeichnen bie einen, den heiligen Antonius bie andern ale den Stifter 
des Mönchtums. Beide waren Einfiedler (Anachoreten), und nur eine 
kurze Zeit lebten beide in Gemeinschaft zufammen, indem (dev Mönchs⸗ 
legende zufolge) Antonius zu Paulus Hingewiefen wurbe, um dieſen zu 
begraben. Die Kunft läßt e8 mit Hilfe zweier Löwen geſchehen. Tas 
Einfiedler- oder Eremitenleben ift jonach bie Mutter des Monchs⸗ 
lebens, wie denn auch das deutſche Wort Mönch, aus dem griechifchen 
Monachos ftammend, auf eine einfame, einftebleriiche Lebensweiſe hin⸗ 
beutet. Gleichwohl bringt e8 der Heutige Sprachgebrauch mit fich, daß 
wir unter Mönchen uns nicht volllommene Einſiedler, jonbern viel⸗ 
mebr folche denken, die zwar von der Welt abgefonvert, aber in Ge⸗ 
meinſchaft zufammenleben, fogenannte Cönobiten. Und in ver That 
bat fich das Cönobitenleben, das Mönchsleben in unjerm Sinne, jehr 
frühzeitig aus dem Cremitenleben entwidelt. Als Stifter dieſes ge 
meinfamen Lebens wird Pachomius, ein Schüler des heiligen Ans 
tonius genannt, der auf einer Inſel be Nils, Tabennae in Ober 
Ägypten, einen Mönchsverein gründete, ver balb einen ungemeinen 
Zuwachs erhielt. Zu ſeinen Lebzeiten bekannten ſich ſchon 3000 Möonche 
zu dieſer Gemeinſchaft, die dann bis auf 7000, ja zuletzt (wenn die 
Zahl nicht übertrieben tft) bis auf 50000 fich vermehrt haben ſoll. 
Noch lebten die verſchiedenen Glieder einer Mönchsgejellichaft nicht unter 
einem Dache, fonbern fie bauten nur ihre Hütten over Zellen zufammen. 
So entjtanden ganze Straßen (im Griechiſchen Aavoaı) von Möndhe- 
wohnungen. Später aber finden wir eigentliche Mönchsklöfter. “Das 
Wort Klofter (claustrum) bezeichnet einen geichlofjenen Raum. 
An der Spike eines folchen Klofters oder auch eines ganzen Monchs⸗ 
vereins, der dann wieder in mehrere Klöſter ſich verteilte, ſtand ein 
Oberer, Archimandrit, auch Abbas (Vater) genannt, baber Abt. Ihm 
ftand ein Verwalter (Olonom) zur Seite. Der Abt war für bie 
Mönchswelt, was der Biſchof für die Gemeinde ver Gläubigen. Ge- 
borfam gegen ven Abt war eine der erften Mönchspflichten. Die Ehe⸗ 
lofigkeit verſtand fich bet dem Mönche von felbft und ebenfo die größte 
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Entjagung in Beziehung auf alle Lebensgenüffe. Mean kann alſo ſagen, 
die fpätern drei Mönchsgelübbe find mit dem Mönchtum gegeben, find 
durch fein Wefen bevingt, Keufchheit, Armut und Gehorfam. Damit ift 
aber doch mehr nur die negative Seite des Mönchtums bezeichnet. Das 
Pofitive feines Weſens jollte bie Darftellung der Frömmigkeit felbft, 
bie Übung ber Gottfeligfeit, die Askeſe fein. Gebet und Arbeit (nach 
dem alten Spruche: Ora et labora) follten fich in dem Xeben ber 
Mönche gegenfeitig unterftügen. Darum burfte Die Arbeit micht zu an⸗ 
ftrengend und ermübend jein. Sie follte dem Gebet zur Seite geben, 
es nicht in eitler Gejchäftigleit verbrängen. Diefem Grundſatz gemäß 
beichäftigten fich die ägyptiſchen Mönche meift mit leichter Handarbeit, 
mit Korbfledhten, mit Weben von Matten u. dgl; dabei konnte oder 
jollte der Geiſt fortwährend der Betrachtung göttlicher Dinge leben, 
wenn er nicht, was ebenfo leicht möglich war, in träumeriichen Stumpf- 
finn verfant. Bald entitanden neben den männlichen auch weibliche 
Mönchsvereine oder Nonnenklöfter. Das Wort Nonne tjt ägyptiſch 
und beißt foviel als keuſch, rein.) Die Einrichtung der Nonnenklöfter 
war im wefentlichen viefelbe, wie die der Mönchsflöfter. Wie dort ein 
Abt, fo hier eine Ätiffin oder Mutter (Ammas), und wie bort männ- 
fiche, jo Hier weibliche Handarbeit. 

Neben Pachomius erfcheint unter ven erjten Stiftern bes Mind 
tums Ammonius, der in der nitriichen Wüſte einen Monchsverein 
gründete, die nitriichen Mönche, denen wir in ben Streitigleiten über 
Drigenes begegnet find. Terner ericheint als ein beſonders beiliger 
Mann jener Zeit Hilarion.”*) Bon Geburt ein Heide, wuchs er, 
wie Hieronymus fich ausprüdt, gleich einer Roſe unter ‘Dornen auf. 
An der Grenze Paläftinas, unmeit Gaza geboren, ums Jahr 291, 
erhielt er feine Bildung in Alerandrien. Da wurde er auch als ein 
zarter Jüngling für das Chriftentum gewonnen. Für weltliche Ver⸗ 
gnügungen zeigte er wenig Sinn. Um fo eifriger befchäftigte er ſich 
mit ernften Dingen. Mit andern Jünglingen ging auch er hinaus zu 
dem heiligen Antonius in die Wüfte; ja, er wurde einer feiner Tiebften 
Schüler. Nachdem er fich einige Donate daſelbſt aufgehalten, entfagte 
er der Welt. Da feine Eltern bald nacheinander geftorben waren, ver- 
jchentte er das ihm zugefallene Erbe teil an feine Brüder, teils an 
Arme. Dann zog er fich in die Wüfte zwifchen Gaza und Agppten 

*) Auch die Mönche Biegen in früherer Zeit Nonni. 


**) Bol. über ihn den Auffak von Pelt in Pipers evang. Kalenber VI, 
©. 133. 
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zurüd, bie bisher nur von Räubern burchitreift war. Hier baute eı 
fih eine Hütte aus Zweigen, fpäter eine Zelle, aber auch Diefe jo em:. 
daß er darin nicht aufrechtitehen konnte, und die mehr einem Grar. 
als einer menjchlichen Wohnung ähnlich ſah. Seinem Körper muter 
er bie größten Anftrengungen zu. Er nannte ihn den Eſel, Dem nid: 
Gerfte, jondern Spreu gehöre. Kein Wunder, wenn er bald einen 
ZTotengerippe ähnlicher ſah, als einem Menſchen; er beftand, ſozuſagen 
nur aus Haut und Bein. Um bie Ähnlichkeit mit feinem Meiſter un 
Vorbild Antonius volllommen zu machen, hatte auch er Die wunder 
fichften Kämpfe mit dem Xeufel und dem ganzen Heere von böka 
Geiftern zu beftehen, die feiner Phantafie die feltfamften Bilder ter- 
gaufelten. Gegen ſolche Verſuchungen richtete er fih dann auf ırm 
Gebete und im Leſen der Schrift, deren fräftigfte Sprüche er ans 
wendig wußte. Bald verbreitete fich der Auf feiner Heiligkeit im ter 
ganzen Umgegend. Er galt als Wundertbäter, deſſen Gebete nament- 


fich mehr vermöchten, als die Gebete gewöhnlicher Chriſten. Seit Bir 


ſchöfe ſah man zu ihm Kinausgehen, um fich mit Brot und A zu 
verjeben, das er geweiht hatte. Der Andrang ber Gläubigen, die bei 
ihm Rat und Hilfe juchten, war jo groß, daß er bei herannahenvem 
Alter darauf bedacht war, fich vemfelben zu entziehen. Die ihm er. 
wiefenen Ehrenbezeigungen waren ihm ebenjo zuwider, als Die Erleid⸗ 
terungen, welche ihm die Freundſchaft zu verichaffen juchte; er fah darin 
nur den Anfang zu einer ihm nicht ziemenben Verweichlihung. So ;n 
er ſich denn noch tiefer in die Einöde zurüd; aber auch dahin verfolgte 
ihn feine Verehrer. Ging Doch die Sage, daß er nach langer Dürre eina 
wohlthätigen Negen auf das Land herabgefleht habe, wie vor Zeiter 
fein großes Vorbild, Elias. Nun wechjelte er zu verjchiedenen Malen 
feinen Aufenthalt. Erſt begab er fich nach Alerandrien und bewohnt 
die weftlich von da gelegene Dafe. Eodann wählte er Sizilien zu feinem 
Aufenthalt, ſpäter Dalmatien und endlich bie Inſel Cypern, wo er fid 
an den uns ſchon belannten Biſchof Epiphanius anſchloß. Er ftart 
bafelbft im Oktober des Jahres 371 in einem Alter von 80 Jahren. 
Er binterließ nichts als fein Evangelienbuch und feinen groben Mantel, 
über bie er feinen Freund Hefychius zum Erben einfekte. Sein Leib, 
in Chpern begraben, wurbe fpäter nach Paläftina gebracht und in 
einem von ihm gegründeten Klofter beigefegt. Viele Wallfahrten fanden 
zu feinem Grabe ftatt. Die Cyprer aber tröfteten fich damit, baf, 
wenn die Paläftinenjer feinen Leib hätten, jein Geiſt bafür bei ihnen 


wohne. 
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Überfpannung .in ber Asleſe. 607 


Wenn folde Bilder aus der Eremiten- und Mönchswelt bei all 
der Beimiſchung eines ungefunden Elementes (und ein folches finvet 
fich bei jedem jelbfterwählten Gottesdienſt) dennoch etwas Aniprechendes 
baben, folange fie von einer veligiöfen Perjönlichkeit getragen find, bie 
böber jteht, als die Form, und deren Geiſt eben die Form beherricht, 
fo verlieren fie dieſes Anziehende und verfehren fich ind Widerwärtige, 
wo ein toter Mechanismus an die Stelle des uriprünglichen Lebens 
tritt, oder wo der Geiſt ver Schwärmeret jene eblern Züge bereits über- 
wuchert bat, wie fie aus den Mönchsgeftalten eines Antonius und 
Hilarion unverkennbar hervortreten. Das einjame Leben bat feine 
großen fittlichen Gefahren fo gut, als das Leben in ver Welt. Das 
dumpfe Hinbrüten des Geiſtes — wie manche hat e8 an ven Abgrund 
des Wahnfinns und der Verzweiflung geführt! und bie Überfpannung 
der Asleſe — wie oft ift fie in die traurigften fittlichen Verirrungen 
umgejchlagen! Auch davon finden fich Beifpiele genug in der Mönchs⸗ 
geihichte, und zwar jchon in dem erjten Stadium berjelben, auf der 
Stufe des Anachoretentums. Es werden uns abjchredende Beiſpiele 
von ſolchen erzählt, die, von einem finftern Geifte der Schwermut ge- 
trieben, ihrem Leben durch Selbitmord ein Ende machten. Andre, vom 
Schwindel des geiftlichen Hochmuts ergriffen, gingen geiftig unter mit 
zerrüttetem Verſtande und dem Gefühle gänzlicher Gottesverlafjenbeit. 
Das innere Leben, auf das fie fich beſchränkten, zehrte fich, weil ihm 
feine Nahrung von außen geboten wurde, nach und nach auf, und auf 


. die Überfpannung folgte Erichlaffung und Haltlofigfeit. Ein paar Bei- 


ipiele mögen genügen. Ein Mönd in Paläftina, Valens, der nicht 
nur bie irbifche Spetje, die man ihm bot, fondern auch die geiftliche 
Speije des Sakraments verachtete, weil er Chriftum geiftlich zu genießen 
und ihn von Angeficht zu fchauen vorgab, verfiel zulekt in Wahnfinn, 
io daß man ihn binden mußte. Ein andrer, Namens Heron aus 
Aleranbria, der zu den nitriichen Mönchen gehörte, hatte fich gewöhnt, 
mitten in der Wüfte acht Meilen unter den brennenditen Sonnenftrahlen 
zu wandern, ohne etwas zu eſſen ober zu trinken, wobei er beftänbig 
Bibelſprüche vor fich herſagte. Nachdem er früher nur von Kräutern 
und dem heiligen Abendmahl fich genäßrt, verichmähte er zuletzt auch 
dieſes. An Zucht und Regel fich irgendwie zu binden, fchten ihm un⸗ 
würdig; denn er behauptete, Chriftus allein fet fein Meeifter, nur ihm 
habe er zu folgen. Er fühlte zulett ein folches Feuer in fich brennen, 
baß er e8 vor innerer Hite nicht mehr aushalten konnte in feiner 
Zelle. Er entlam, ging nach Alerandrien, und auf einmal — ftürzte 
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er fich wieder ver Welt in die Arne. Er bejuchte Die Schauipiele, 
ben Zirkus, die Wirtshäufer und trieb fih in allen Thorheiten und 
Luftbarleiten umher, bis er dann ſpäter wieder aus dem Sinnenrauſch 
erwacht zur wahren Mäßigfeit zurüdlehrtel Wieber ein andrer, Bto- 
lemäus, hielt e8 15 Jahre in einer Eindde aus, in ber auf vierthalb 
Meilen weit fein Brunnen zu finden war. Er löfchte feinen Durft 
nur mit dem Tau, der in ven Monaten Dezember und Januar bie 
Felſen jener Gegend reichlich bebedit, und den er in einem irdenen Ge 
fäße einfammelte. Das Grübeln über Gottes Dafein führte ihn zu- 
legt zur Gottesleugnung, zur Naturvergötterung, zur pantbeiftiichen 
Schwärmere. Aber auch diefes Grübeln genügte ihm nicht auf bie 
Dauer. Er verließ die Einſamkeit, irrte trofilo8 von Drt zu Ort ımd 
ergab fich endlich einem Tieverlichen, zuchtlofen Leben. Was im Geijte 
angefangen fchten, endete ſchmählich im Fleiſche. 

Daß fich bei der Abgeſchloſſenheit des mönchiſchen Lebens nicht 
nur in praftifcher, fondern auch in theoretifcher (dogmatiſcher) Beziehung 
ungeſunde feltterifche Richtungen bilden mußten, liegt in der Natur ber 
Sache. Als bäretifche Mönchsfelten werden uns die Meſſalianer 
und Euciten genannt, die e8 auf den höchften Grab ber asketiſchen 
Vollkommenheit zu bringen fuchten und die das Gebot des Apoftels: 
„Betet ohne Unterlaß” in einer dem Sinn des Spruches zumiber- 
laufenden Buchjtäblichkeit zu befolgen ftrebten. Sie verfielen nach und 
nad einem unklaren Myſtizismus; durch die Verſenkung ihres Weſens 
im Gott, durch dieſes rein innerliche Gebet Hofften fie von der Macht 
des Böfen befreit zur werben. Der innerlich frei gewordene Menſd 
bevarf, fo lehrten fie, feines Geſetzes und keiner äußern Übung mehr 
in der Gottfeligfeit. Was er aus innerm Trieb des Geiftes thut und 
unternimmt, ift in jedem Fall das Nechte, das Gott Wohlgefällige. 
In dieſer geiftigen Selbſtgenügſamkeit verachteten die Euchiten bie 
Gnadenmittel der Kirche. Was beburften fie des äußern Abendmahls, 
ba fie bie geiftige Kommunion mit dem Herrn in ihrem Innern voll. 
zogen? Auch des Gefanges konnten fie entbehren, fie fangen ja dem 
Herrn inwendig in ihrem Herzen. Dagegen hielten fie auf Träume 
und Viſionen und glaubten göttlicher Offenbarungen gewürdigt zu 
werben. Ja, die objektive Offenbarung des geichichtlich gegebenen Gottes⸗ 
wortes verwandelte fich unter ihren Händen in ein bloßes Symbol innerer 
Borgänge Die Menichwerbung Gottes erlebten fie an fich jelbft, und im 
ihnen wohnte und thronte die ganze heilige ‘Dreifaltigfeit, Vater, Sohn 
und Geift; der ganze Himmel war in ihrem Herzen, was beburften fie 
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noch eines andern Himmels über ihnen? Aber freilich rächte fich 
dann wieber dieſer geijtliche Hochmut von felbft, indem wenigftens einige 
von ihnen bei ihrem Antinomismus in geistliche Zügellofigfeit verfielen. 
Apnliches zeigte fich bei ven fogenannten Eufiathianern, den Anhängern 
des Euftathius, nachmaligen Biſchofs von Sebajte in Armenien, vie 
nach der Mitte des vierten Jahrhunderts in Pontus und Bapblagonien 
ericheinen. Die Synode von Gangra (in Paphlagonien) mußte ihrer 
Schwärmerei ein Ziel ſetzen; denn dieſe Selte hatte auch tief in das 
Leben der Familien eingegriffen und Zerrüttung vesfelben herbeigeführt, 
indem es nicht felten vorlam, daß Frauen ihre Männer oder Männer 
ihre Frauen und Kinder verließen, um biefer Mönchsſekte anzuhängen. 
Verachtung der Ehe und des georoneten häuslichen Lebens tft zu allen 
Zeiten die traurige Folge der Schwärmterei geweien. 

Eine zum Zeil revolutionäre Geftalt nahmen bie Anachoreten an, 
bie in Aghpten unter dem Namen ber Sarabaiten, in Shrien unter 
dem ber Remoboths ericheinen. Im beftimmten Gegenfak gegen das 
Cönobitenleben, das doch wenigftens Ordnung und Regel in die Mönchs- 
vereine brachte, hielten fie feft an ber alten Form des Einfievleriebeng, 
indem fie nur zu zweien ober höchſtens zu dreien zufammenlebten. Sie 
predigten, wie ihnen wenigjtend Hieronymus ſchuld gibt, gegen bie 
Weltgeiftlichen, die fie als bloße Mietlinge betrachteten, fich aber als 
die auserwählten Heiligen. Am ärgjten aber trieben e8 die Oyro— 
vagen. So hießen jene Möonchsbanden, bie gegen Ende bes fünften 
Jahrhunderts zum Vorſchein Tommen, und die, ähnlich den Zirkum- 
zellionen in Afrika, in ver Gegend umberftreiften und fich nicht bloß . 
dem Müßiggang und Bettel bingaben, fondern auch gelegentlich als 
gemeines Raubgeſindel, als eigentliche Freibeuter fich aufführten, gegen 
welche der Schuß der Obrigkeit aufgerufen werden mußte. Wie übrigens 
jede Birtuofität fich auf eine Spezialität werfen muß, um es in biefer 
aufs Höchfte zu bringen, fo juchten auch einige in beſondern Zwei- 
gen der Selbftentfagung ven höchſten Gipfel der Vollkommenheit zu 
erreichen. Das bloße Faften war ihnen noch zu wenig. Auch ven 
Schlaf brachen fie fih ab und fuchten womöglich feiner ganz Herr 
zu werden. So entftand um die Mitte des fünften Jahrhunderts 
wieder eine eigne Mönchsielte unter vem Namen ber Aloimeten (der 
Schlafloſen). Schon im vierten Jahrhundert rühmte ver Mönch Ma- 
carius (dev Ältere) von fich, daß er e8 dazu gebracht habe, ftehend, an 
bie Mauer gelebt, zu ſchlafen, und ſtatt den Durſt mit Waſſer zu 
ſtillen, begnügte er ſich, für einige Zeit in den Schatten u treten, und 

Hagenbach, Kirchengeſchichte J. 
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an deſſen Kühlung fich zu laben; ein Labjal, für bas er Gott nidı 
genug danken konne, da jo manchen Wanderern in ber Wüfte amch 
diefes nicht zu teil werde. Diejer Macarins war ſchon in der Jugend 
fo zufammengefallen, daß man ihn ven „kungen &reid" nannte. Sein 
&rundfag war, jeder Einfieoler müſſe fo enthaltſam Ieben, als ob er 
e8 darauf abjähe, fein Leben auf Hundert Sabre zu bringen.*) 

Nicht Leicht aber Tonnte das Anachoretentum weiter getrieben 
werben, als es die Styliten (die Säulenheiligen) trieben, als deren 
Stifter Simeon erideint. Um dem Himmel näher zu fein, Def 
fid Simeon , aus Sufan in Syrien gebürtig, in der Nähe von Un- 
tiochten auf einer 36 Fuß hoben Säule nieder, von der er micht mehr 
herunterfam; fondern von dem herzuftrömenven Volle ließ er fich feine 
Nahrung reichen. Und boch blieb Simeon nicht unthätig auf feier 
Säule. Das Außerorventliche diefer Erſcheinung machte fogar einen 
tiefen Eindrud auf die umberwohnenven heidniſchen Nomadenſtämme. 
Sie hielten ven Dann auf der Säule für ein überirdiſches Weſen 
und festen großes Vertrauen auf feine Fürbitte. Ja, Hunderte und 
Tauſende, bezeugt Theodoret, kamen zu ihm und Tießen buch feine 
Ermahnungen fih zur Taufe bewegen. Im jchwierigen Bällen wurde 
er als Ratgeber und Schiedsrichter angegangen. Theodos ber Jüngere 
ließ fich von ihm Geſetze abnötigen. So hatte der Kaifer den Chriſtes 
geboten, den Juden eine Synagoge wieberberzuftellen, die fie ihnen zer⸗ 
ftört Hatten; allein Simeon nötigte den Kaiſer, dieſes Gebot zurüch 
zunehmen. Nachdem er breißig Jahre auf dieſer Säule zugebradt 
ftarb er an einem Schenkelgefhwür (460) und wurde noch im Tom 
als Heiliger verehrt. Seinen Leichnam wollten ſich die Antiochener 
nicht nehmen laſſen und jein Bildnis wurve in Nom als Amulett ge 
braucht. Die Lebensweife Simeons fand Nachahmung, und wie man 
jede Verirrung durch Sophismen rechtfertigen kann, fo meinte ber fonft 
nüchterne Theodoret, der diefe Mönchsandachten uns beichrieben Bat: 
fo gut als die Fürften die Bilder auf den Münzen von Zeit zu Zeit 
verändern, um burch das Gepräge dem Gold ober Silber einen höhern 
Wert zu erteilen, jo babe auch Gott der mönchifchen Frömmigkeit dieſet 
neue Gepräge aufgedrüct, um fie aufs neue in Schwung zu bringen. 

Doch vergeſſen wir über ver Entartung des Mönchögeiftes nicht 
bie Lichtſeite einer Erſcheinung, die aus ihrer Zeit heraus begriffen und 


— 





*) Noch mehrere Gattungen von Asteten, 3. B. bie graßfrefienden, auf ber 
Weide fih herumtreibenden Mönche (Booxoüvres) f. bei Zödler, Geſchichte der 
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nach ihren Bebürfniffen beurteilt fein will. Jene Zeit beburfte mäch- 
tiger Anregungen. Der Ernft und die Heiligleit des Lebens, bie bei 
uns oft nur zu jehr in ber verſchwimmenden Geſtalt des Ideals fich 
verlieren, fie treten uns bier im perfönlichen Geitalten, gleichiam in 
Fleiſch und Blut entgegen. So traten fie auch vor ihre Zeit Hin umd 
übten auf fie eine Macht, die mitunter an die Macht der Propheten 
des alten Bundes erinnerte. Wo es galt, einem Großen der Welt 
die Wahrheit zu jagen, einem Unterbrüdten zu feinem Rechte zu ver- 
belfen, da trat jo ein Mann der Wülte aus der Einſamkeit hervor 
und pochte mit gewaltigen Schlägen an die Gewiflen. Er erſchien als 
ein Bote Gottes, den man ungeftraft nicht abweiſen, dem man eine 
auch läftige Bitte nicht verfagen dürfe. Je mehr die Weltgeiftlichkeit 
der Welt fich gleichftellte, je jchmiegfamer die Biſchöfe fich zeigten gegen 
den Willen der Fürſten, deſto ficherer konnten ſolche Männer, bie ver 
Welt entjagt hatten und Die nichts für fich juchten, auf ein williges 
Gehör rechnen, wenn fie einmal an bie Großmut ober an die Billig- 
feit der Gewalthaber appellierten. Waren doch gerade die charalter- 
vollſten unter ven Biſchöfen felbft, die e8 wagten, der oft rohen Willfär 
ver kaiſerlichen Macht einen männlichen Trotz entgegenzufegen, in ber 
Schule des Mönchtums erzogen und gebilbet worben. Ich erinnere an 
jenen Aufruhr zu Antiochien zur Zeit bes Chryſoſtomus im Jahr 387. 
Als Theodos der Stadt blutige Rache geſchworen, da war es der Mönch 
Macedonius, ber, bereits der Welt abgeftorben, fich feit vielen 
Sahren in die Einſamkeit zurüdgezogen batte, und der num, wie von 
den Toten auferftanden, aus biefer Einſamkeit hervortrat und bei den 
faiferlichen Kommiffarien um Gnade flehte für die bedrohte Stabt. 
Und mit welcher Ehrfurcht wurde er empfangen! Die Kommiffarten 
ftiegen von ihren Pferden und umfaßten ehrfurchtsvoll die Knie bes 
heiligen Mannes; nur jeiner Fürſprache hatte e8 Die Stadt zu ber- 
banten, daß ihr nicht das Ärgite widerfuhr. So fuchten auch Sklaven, 
bie von ihren Herren übel gehalten wurden, bei den Mönchen Schub, 
und biefe verwendeten fich für fie bei ven Herren. Nicht aber nur bei 
ben Menſchen, auch bei Bott galten fie ale Träftige Zürbitter. Es 
mag fein, daß mit biefen Mönchsgebeten viel Aberglaube getrieben 
wurbe, aber wieviel Bebrängte, bie in ihrer Bedrängnis zu feinem 
eignen @ebet fich ſammeln, gleihlam das Wort nicht finden Tonnten, 
bas ihren den Zugang zum Herzen Gottes öffnete, mochten durch bie 
kräftige Fürbitte eines ſolchen Mönche fich geträftet und gehoben fühlen | 
Mit Necht ift auch ſchon darauf hingewieſen worven, wie bie Wlönche, 
39* 
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von denen bie moderne Breifinnigleit und der moberne Humamtır! 
mus fich mit Efel abwenden, gerade die Beförberer ber Freiheit ur 
der Humanität waren. Bon keiner Seite ber ift 3. B. die Sladie 
aller Menichen mehr betont und geltend gemacht worben, als von t- 
Mönchen. „Während für den weltlichen Kriegspienft die Sklaven zurit 
gewieſen werden”, jagt der Mönch Nilus, „fo treten dieſelben unbeder 
lich in die Neiben der Streiter Gottes ein, der Moͤnche!“ Dazı nt 
neten ſich bie Möfter frühzeitig buch Wohlthätigfeit aus. Die Kir 
Agyptens verforgten die unfruchtbaren Gegenden Libyens mit Cette‘ 
und andern Lebensmitteln. In den Klöftern auf dem Berge ver 
Nitria waren fieben Bäckereien, welche die Einſiedler ber angrenjender 
libyſchen Einöde mit Brot verforgten. Bei ihnen fand ber Wander: 
gaftliche Aufnahme, und ihm zuliebe verforgte fich das Kloſter m 
Wein. Jeder Fremde fonnte folange bleiben, als er wollte, aber met 
er länger als eine Woche blieb, jo durfte er nicht müßig bleiben, jer 
dern mußte fich bei ber Landarbeit beteiligen oder fich mit einem dad 
beichäftigen. Frühzeitig wurden endlich bie Klöfter Erziehungd- un 
Bildungsanftalten. Verwaiſte Kinder fanden da vor allen an 
Aufnahme; aber auch den Eltern war geftattet, ihre Kinder in der 
Anftalt des Kloſters bilden zu laſſen. Das waren bie beliebteften er 
ziehungsanftalten der Zeit, und wo Männer, wie Bafilius ber Ok 
biefe Anftalten leiteten, da war das Vertrauen in biefelben gemiß br 
ungegründetes. Wir haben noch eine Anleitung bes Bafiliud # 
Höfterlichen Erziehung, die von päbagogifcher Weisheit zeugt. Vor al 
wurde barauf gebrungen, bie Kinder mit dem Worte Gottes belar. 
zu machen; aber auch an Arbeit folften fie gewöhnt werben. Dart 
jorgte Baſilius dafür, daß die Knaben ein Handwerk lernten, au 
follte feiner das Mönchsgelübde ablegen, ehe er die gehörige Reif de 
Alters erlangt Hätte. Eine weile Verfügung, von ber man leider it 
(im Mittelalter) abging, indem man oft Kinder ſchon bei ihrer Gi 
zum Klofterleben beftimmte und fo über ihr Leben entfchted. 

Die eigentliche Heimat des Moönchtums war das Morgenlan #° 
weien. Die befchauliche Natur der Orientalen ſchien dazu vor al 
geeignet; allein es beſchränkte fich basfelbe keineswegs auf das More’ 
land, fonvern auch im Abendlande fand ſowohl die anachoretiſche 
beſonders bie dem occidentaliſchen Geifte mehr zuſagende cönobit 
Lebensweile Anklang, Wir haben fhon früher erwähnt, wit 1 ” 
nafins durch bie Tebensgefchichte des Heiligen Antonius ben Sinn M 
das Anachoretentum auch im Abendlande zu erwecken wußte. au 
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Lebensbeichreibung wurde ins Lateinifche überfettt und mit gefpannter 
Aufmerkfamleit gelefen. Auch Männer wie Ambrofius, Martin von 
Tours und beionders der durchaus mönchifch gefinnte Hieronymus 
trugen zur Aufnahme des Mönchtums im Abendlande bei. Im nörb- 
lichen Afrika fand e8 durch Auguftin Eingang. “Diefer große Kirchen- 
lehrer gab ihm zugleich dadurch eine edlere Richtung, daß er das ge- 
meinfame Leben Gleichgefinnter auf die einfache evangeliiche Grundlage 
zurückzuführen und zu einer Pflanzichule für den Klerus zu machen 
fuchte. Am allerwenigften Tonnte Auguftin ver bloßen Beichaulichkeit 
und ben geiftlofen Andachtsübungen das Wort reden. Er verlangte 
vor allen Dingen Arbeit von feinen Mönchen und verfaßte eine eigne 
Schrift, worin er die Mönchspflichten, wie fie ihm erfchienen, aus- 
einanberfegte. Im ſüdlichen Srankreih war es ſodann Johannes 
Cafftan, ber als Vorfteher eines Klofters zu Marfeille die Mönchs⸗ 
einrichtungen bes Morgenlandes in jene Gegenden verpflanzte. Wir 
haben ihn fchon als Vermittler zwiichen Auguftin und Pelagius ges 
nannt, und es ift wohl nicht zu leugnen, baß bie pelagianifche Dent- 
weife durch den Mönchsgeiſt genährt wurde, infofern der Gedanke an 
vie Verbienftlichleit der guten Werke fich nicht wohl trennen ließ von 
jenem Streben nach außerorbentlicher Heiligkeit. Dagegen tft dankbar 
anzueriennen, daß bie provengaliichen Klöfter den Segen ber chriftlichen 
Bildung über einen großen Teil von Europa verbreitet haben. Weit- 
aus aber am bebeutendften hat für die Verbreitung des Mönchtums 
im Abenblande der Mann gewirkt, nach deſſen Namen der Stamm- 
orven ber großen abenbländifchen Orbensverzweigungen fich nennt, der 
heilige Benedikt.*) 

Benedikt ift geboren zu Nurfia in Umbrien (im Herzogtum Spo- 
Ieto) am Fuße der Apenninen ums Jahr 480. Als fein Vater wird 
Eutropius genannt, aus dem anjehnlichen Gejchlechte der Anicier. 
Andre beftreiten biefe Angabe, wie denn überhaupt feine Lebensgefchichte 
nicht frei von fpätern Ausſchmückungen iſt. Er hatte eine Zwillings⸗ 
ſchweſter, vie Heilige Scholaftila, mit der er bie erften Jahre der Kindheit 


*) Sein Leben ift fhon von Gregor dem Großen beſchrieben. Vgl. den Ar⸗ 
titel von Bogel in derpne Realencyllopädie und meinen Aufſatz in Pipers 
wang. Kalender 1855. Uber das Mönchtum im Abendland überhaupt hat vom 
latholiſchen Standpunkt aus im geiftreicher Weife geſchrieben: Montalembert, 
les moines d’occident depuis St. Benedict jusqu’& 8. Bernard. Paris 1860.11. 
Deutſch von Brandes); eine berebte, aber einfeitige Apologie des Mönchtums! liber 
Benedikt vgl. daſelbſt ven 2. Band im Anfang. 
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verlebte, doch bald mußte er der Studien wegen das väterliche Haue 
verlaffen. Sieben Jahre alt kam er nach Rom; das wilde Leben der 
Mitſchüler ſagte ihm nicht zu; er floh nach fernern ſieben Jahrer 
heimlich aus der Stadt, um ſich in die Einſamkeit zurückzuzieher 
Seine einzige Begleiterin war feine Amme, bie, wie es fcheint, zu jeime | 
Beauffichtigung ihm nah Rom gefolgt war. Er wandte ſich nad 

Anfivena in den Abruzzen, wo er fchon durch Verrichtung von allerie 
zum Teil ſehr hausbadenen, Wundern die Aufmerkſamkeit auf fich je; 
So 3.3. machte er ein zerbrochene® Sieb durch fein Gebet wieder 
ganz. Um ber Bewunderung des Volks zu entgehen, zog er fi ie 
dann nach Subiaco zurüd, einer einfamen an einem Bergſee ge 
legenen Gegend, etwas über eine Tagereife von Rom. Engel jollen ihr 
dahin geleitet Haben, Dort lebte er in einer Höhle. Nicht weit davon 
hatte fich ein andrer Einfiedler, Romanus, niebergelaffen. Dieſer 
nahm fich des Benedikt an und juchte ihn nach Leib und Seele zu er 
auiden. Er fandte ihm täglich etwas Nahrung aus feiner Zelle; fir 
beftand in einen Brot, das an einem Seil den Felſen Pinunter in 
die Grotte herabgelaſſen wurde, welche fich Benedikt zum Aufenthalt 
erwählt hatte. An dieſem Seil war zugleich eine Glocke befeftigt. Als 
aber eines Tages ber Teufel aus Neid diefe Glocke zerftörte (jo erzähl: 
bie Legende), forgte ein frommer Priefter für feinen Unterhalt, inver 
er feine Oftermablgeit mit ihm teilte. Drei Iahre hatte Benedikt i 
jeiner Einſamkeit zugebracht, als er von Hirten entdeckt wurde. Dir 
hielten ihn erſt für ein wildes Tier; als fie aber dem Dianne nähe 
getreten, wurden fie fofort von einem Gefühl ber Ehrfurcht ergriffen. 
und bald verbreitete fich bie Kunde von der Hetligleit de8 Mannes in 
ber ganzen Umgegend. Viele famen, um fich von ihm in Dem Heils- 
wahrbeiten unterrichten und erbauen zu laffen und feinem Gebet ſich 
zu empfehlen. ALS in einem benachbarten Klofter eine Abtsſtelle er 
ledigt wurde, warb ihm dieſe angetragen. Benebilt weigerte fich lange. 
fie anzunehmen, weil er das Verderben ver Klöfter kannte und baber 
das Einfievlerleben dem Cönobitenleben vorzog. Endlich Tieß er fic 
bewegen (e8 war im Jahr 510); allein bald zeigte ſich's, daß jeine 
Bedenken nicht ungegrünbet geweien. Die verwöhnten Mönche wollten 
fich im die ftrenge Zucht ihres Abtes nicht fügen; fie trachteten ihm 
fogar nad) dem Leben; ein vergifteter Becher warb ihm gereicht, aber 
Benedikt machte das Kreuz darüber und ber Becher zerfprang. Bene- 
dikts Entſchluß war num gefaßt; er erflärte den Mönchen, fie möchten 
ſich einen Abt wählen, der zu ihrer Gemütsart paffe, und 308 fich wieder 
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in die frühere Einjamleit zurüd. Allein fein Ruf als Wunderthäter 
war jchon fo groß und die Verehrung feiner Perfon jo gewaltig, daß 
ganze Scharen von Anbetern zu ihm hinausftrönten, um von ihm 
Anweifung zur Gottſeligkeit zu empfangen. Väter brachten ibm ihre 
Kinder, um fie von ihm bilden zu laſſen. Auch rohe Goten fanben 
fich bei ihm ein, begierig nach der Milch des Evangeliums. Benedikt 
ſah fich genötigt, eine Organifation in diefe Gemeinde der Wüfte zu 
bringen, die ſich um ihn gefammelt Hatte. Er zerteilte dieſelbe in zwölf 
Klöfter; jedes Klofter beftand wieder aus zwölf Mönchen, denen ein 
Abt vorjtand, während er die Aufjicht über das Ganze führte. Unter 
jeiner unmittelbaren Leitung behielt er einige junge Männer, die wir 
als feine eigentlichen Schüler betrachten können. Unter ihnen zeich⸗ 
neten fich beſonders zwei aus, bie ſpäter gleichfalls als Heilige verehrt 
wurden, Maurus und Blacidus, beives Söhne edler Römer. Auch 
aus diejem einfamen Aufenthalte Benedikts werben uns viele Wunder 
erzählt, zum Zeil ſehr abenteuerliche und dennoch äußert triviale Wun- 
der. (So muß die Klinge eines Gartenmeffers, vie ihm in den See 
gefallen, fich auf feinen Wink wieder heraufbemühen und fich am Hefte 
befeftigen.) Aber auch bier blieb er nicht unangefochten von denen, Die 
feinen Ruhm beneibeten. Ein Briefter Florentius fuchte ihn jogar 
durch ein vergiftetes Brot zu töten; allein ein Rabe trug e8 weg auf 
den Winf des Heiligen. 

Um ähnlichen Nachftellungen zu entgehen, entichloß fich endlich 
Benedikt, feinen Aufenthalt zu verändern. Nachdem er Die Mehrzahl 
der Mönche unter ihren Äbten zurückgelaſſen, wandte er fich mit einigen 
wenigen feiner Bertrautern ſüdöſtlich nach Campanien. Dort, in Terra 
di Lavore, fand er auf einer Anhöhe ein altes verfallenes Schloß, 
Castrum Cassinum. In dieſer Gegend hatte fich noch das Heidentum 
erhalten, das längſt aus den Stäbten und der gebildeteren Welt ver- 
trieben war. In einem angeblich dem Apollo geweihten Hain ſtand 
noch ein Tempel des Gottes, dem das Landvolk opferte. Das erite, 
was aljo Benedikt zu thun fand, war die Zerftörung dieſes Tempels, 
an beifen Stelle er zwei chriftliche Kapellen baute, von denen er bie 
eine Johannes dem Täufer, die andre dem heiligen Martinus weihte. 
Dann ging er an den Bau eines Kloſters. Auch bei diefem Werke 
hatte Benedikt mit allerlei Teufelsipuf zu kämpfen. Entweder beichwerte 
ver Böſe die Steine fo, daß fie mit aller Gewalt nicht hinaufgezogen 
werben Tonnten, ober er blies eine fchon gebaute Mauer wieder um, 
oder er Ichredte die Arbeiter mit Teuer. Das alles aber hielt Benedikt 
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nit ab, den einmal gefaßten Plan auszuführen. Die Vollendung des 
Baues fällt in das Jahr 529, welches gewöhnlich auch als Das Stif- 
tungsjahr des Benediktiner⸗Ordens auf Monte Cassino betrachtet 
wird. Ich will Sie nicht mit all ven vielen Wunbergefchichten auf 
balten, die auch aus dieſer Lebensperiove Benedikts erzählt werben, 
und mit den Beiſpielen feiner Sehergabe, vermöge deren er die Un- 
treue und felbft vie Meinern Unarten der Mönche und Eitelleiten ver 
Nonnen durchſchaute und wonac ihm auch die pätern Schickſale feines 
Ordens deutlich vor der Seele ftanden. Nur das fei noch erwähnt, 
daß auch der oftgotiiche König Totila, nachbem auch er ſich von jeiner 
Sehergabe überzeugt*), fich vor ihm gebemütigt und feiner Zucht ſich 
unterworfen bat. Benedikt ftarb, in aufrechter Stellung mit zum Him- 
mel ausgeftredten Händen am Buße des Altard in der Kirche Et. I 
hann, nachdem er feinen Tod vorausgejehen und noch bei Xebzeiten für 
jein Grab gejorgt Hatte, ven 21. März 543. Sein Leichnam wurde 
in ebenverjelben Kirche neben dem feiner Schweiter Scholaftifa bei⸗ 

gejett, die vierzig Tage vor ihm bie Welt verlaffen hatte. Beide follten 

im Tode vereinigt fein, wie fie im Leben als Gejchwilter verbunden 

geblieben. Das Klofter Monte Caffino wurde dann im fechjten Iahr- 

hundert (580) von den Langobarden zerftört, und nachdem es ein Jahr ⸗ 

bunbert fpäter wieder aufgebaut worden, unterlag e8 noch einmal im 

neunten Jahrhundert den Einfällen ver Araber. Allein auch aus biejem 

Schutte erhob es fich nur jchöner und herrlicher wieder. Im Mittel⸗ 

alter wurde von Monte Caffino aus bie berühmte Schule der Heil 

funde zu Salerno geftiftet. Noch jekt genießt die herrlich gelegene 

Abtei eines großen Ruhmes in der katholiſchen Welt. 

So ſtreng und rauh die Lebensweiſe Benebilts felbft war und jo 
phantaſtiſch feine ganze Erfcheinung, fo ſehr muß uns bie Befonnen- 
beit und Nüchternheit auffallen, welche die Drvensregel auszeichnet, 
bie feinen Namen trägt. Mönchiſch im ftrengen Sinn bleibt die ganze 
Einrichtung allerdings; aber doch ift das ÜÜbertriebene, das Verzerrte 
und Naturwibrige, das ung in manchen Mönchsericheinungen (befonders 
des Morgenlandes) begegnet ift, möglichit ferngebalten und gemilvert. 


*) Totila wollte den Heiligen auf bie Probe ftellen, indem er bei dem Befud, 
den er ihm machte, einen aus dem Gefolge in bie Königlichen Kleider fleden und 
diefen dem Benebift als König vorftellen ließ. Allein Benedikt durchſchaute ben Be- 
trug auf den erften Bid und hieß ihn bie falfchen Kleider ausziehen. Xotila fiel 
dem heiligen Dann zu Füßen. Diefer hob ihn auf und propbezeite ihm dann noch 
weiter feine Schidfale, feine Siege und feinen Tod. 
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Wir haben das aus ber Unruhe zur Ruhe gelommene, das aus ber 
morgenländifchen Überfchwenglichleit in die abenblänbifche Nüchternheit 
überjette, mit einem Wort das zivilifierte und humanifierte Mönch⸗ 
tum vor nnd. Eins der. Hauptgefege ift freilich auch bier Gehoriam 
gegen den Abt. Aber vie Willlür des Abtes ſelbſt ift beichränft. 
Der Abt foll von feinen Untergebenen nichts fordern, was dem Ge- 
bote Chrifti zuwider ift, und foll ſtets der Nechenfchaft gedenken, 
bie er felbft zu geben Hat. Er foll auch mehr mit der That, als 
mit den Worten lehren. Er joll unparteiifch und liebreich verfahren 
und bie verjchievenen Begabungen und Verbältniffe berückſichtigen. 
Darum fol man nur einen folchen zum Abt wählen, der im der hei⸗ 
ligen Schrift wohl erfahren, der keuſch, nüchtern, barmherzig fei, ver 


‚ die Laſter Haffe, aber die Brüder liebe. Wo er ftrafen muß, da thue 


er e8 mit Nachficht und Hüte fich vor Übermaß. Vor allem wird bie 
„Beſonnenheit“ (discretio) als eine Tugend empfohlen, die einem Abte 
nicht fehlen dürfe. Sowohl dem Abte ald den Mönchen geziemt ferner 
die Demut, und biefe ſoll auch äußerlich in Haltung und Stellung des 
Körpers Hervortreten. Darum joll der Mönch ftetS einhergehen mit 
geſenktem Haupte, mit zur Erbe gejenkten Bliden, immer eingevent 
jeiner Sünbe. Durch dieſe Übung foll es ihm nach und nach gelingen, 
das aus freier Liebe zu thun, was er erft aus Zwang that. Nächft 
Gehorſam und Demut wird dann als zweites Mönchsgelübde die Ar- 
mut gefordert. Die Mönche dürfen Tein Eigentum befiken; fie bürfen 
nichts annehmen, was man ihnen ſchickt oder ſchenkt, ohne Bewilligung 
des Abts, der darüber frei verfügen kann. Für den täglichen Unter- 
halt jorgt das Kloſter. Wuch bier die größte Einfachheit, doch ohne 
Übertreibung. Zwei bis drei Gerichte find geftattet, auch eine hemina 
(ein Schoppen) Wein. Zäglich erhält jever ein Pfund Brot. Fleiſch 
wird nur ben Kranken erlaubt. Über die Kleidung finden wir zu 
Benedikts Zeiten noch nicht viel vorgefchrieben; fie fchloß ſich an die da⸗ 
malige Sitte und Landestracht, wozu der weite Rod mit der Kapuze, 
die Sanbalen u. |. w. gehörten, die dann erjt fpäter als ausichließliche 
Mönchstracht fich feitfegten, nachdem die Mobe bie Kleider der Welt 
verwandelt hatte. So blieb für die Benebiktiner das ſchwarze Gewand, 
jo daß fie fpäter die ſchwarzen Mönche hießen, zum Unterfchieve von 
ben Eiftercienfern, bie fich weiß trugen. Zum Lager biente dem 
Mönde eine Matte und eine Dede, Übrigens war der Schlaf durch 
gottesbienftliche Übungen unterbrochen, die ſchon mit zwei Uhr bes 
Nachts beginnen und auf fieben Gebetszeiten (Horen) fich durch Tag 
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und Nacht verteilen. Die Zeit zwiſchen ben @ebeten ift (die wenigen 
Ruheſtunden des Nachts abgerechnet) teil$ der geiftlihen Meditation 
und dem Lefen der Schrift, teil® der Handarbeit gewidmet, welcher ji 
feiner entziehen darf. Eigentliche wiſſenſchaftliche Beichäftigung 
finden wir bei Benedikts Mönchen noch nicht. Erſt durch Caſſiodor 
(im fechften Jahrhundert) wurde fie eingeführt, und ſpäter zeichnete ſich 
ber Benebiltiner- Drven befanntlih durch bebeutende wifjenfchaftlide 
Leiftungen aus, Vergehungen gegen bie Hausordnung, ja auch Die ge 
ringften Verſehen gegen bie Regel, Verfpätung beim Gottesdienfte, Fehler 
beim Singen, Schwatzhaftigkeit und vergl. wurden jtreng geahndet umd 
mit pedantifcher Genauigkeit für jedes Vergeben bie zu erduldende Strafe 
feſtgeſetzt. Dieſe beftand meift in Faften, in vermehrter Arbeit, oft aber 
auch in Schlägen, die man Damals noch nicht für entehrend hielt, fon- 
bern rein päbagogiich faßte. Weit empfindlicher war Die Strafe des 
zeitweiligen Ausjchluffes von der Gemeinfchaft, bei der Mahlzeit ober 
beim Gottesdienſte, oder ber gänzlichen Verbannung, der Ausſtoßung. 
Freiwillig das Klofter verlaffen follte feiner, auch feiner ausgehen ohne 
Dewilligung des Abtes. Den Klojterflüchtigen warb dreimal Wieder» 
aufnahme geftattet. Gaftfreundichaft wurde befonders empfohlen und 
geübt; man foll den Saft ehren, als ob Ehriftus ſelbſt im Kloſter ein⸗ 
fehrte, eingeben? des Wortes: ich bin ein Gaft gewejen, und ihr Habt 
mich beherbergt. Auch für Kranke war menfchlich geforgt. Man fickt 
aus allem: Benedikt Tannte feine Leute, für die er Die Regel verfaßte, 
er kannte feine Zeit, fein Voll, er kannte die menjchliche Natur, wie 
fte unter den gegebenen Verbältniffen fich ihm varftellte Er war auch 
weit entfernt, feine Regel zu überjchägen, indem er felbjt erflärte, daß 
bie eigentliche Vollkommenheit, welche der Mönch zu erſtreben babe, 
nicht durch die äußere Befolgung der Negel zu erzielen ſei. Schwer- 
lich aber hat wohl Benedikt geahnt, welche welthiftoriiche Bedeutung 
die von ihm geftiftete Mönchsgemeinichaft erhalten würde. Wie man 
immer über das Mönchtum urteilen möge, gefchichtliche Thatſache bleibt 
es, daß die Verbreitung des Chriftentums in der erjten Hälfte des 
Mittelalters großenteild von den Benebiktinermönden ausging, umd 
daß in ihren Klöftern die Männer gebildet wurden, denen wir das Licht 
des Evangeliums und «den Segen ber chriftlihen Kultur verdanken. 
Faſſen wir fchlieplih no einmal die ganze Ericheinung des 
Mönchtums und deſſen Kirchliche Bebeutung zufammen! Die gemein- 
ſame Mutter des Eremiten- wie des Cönobitenlebens ift Die Askeſe, 
d. h. die freiwillige Entſagung, die Kreuzigung und Ertötung ver finn- 
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lichen Triebe und bie gefteigerte Andacht. In der griechifchen Kirche 
pflegte man dieſe Lebensweiſe auch Philofophie zu nennen, eine praftifche 
Bhilofophie, und in der That zeigten fich ja ſchon bet den alten griechifchen 
Philoſophen ähnliche Richtungen: wir dürfen nur an die Stoifer oder 
noch beffer an die Cyniker erinnern: Diogenes in feinem Faſſe und 
Simeon auf feiner Säule find Seitenftüde. Ähnliches finden wir 
bei den indiſchen Gymnoſophiſten, bei den jüdiſchen Effäern, den ägyp⸗ 
tifchen Therapeuten. Es liegt in ber Abhärtung, ſchon vom fittlichen 
Standpunkt aus gefaßt, etwas Heroiiches, das freilich unſrer Zeit mit 
ihrem verfeinerten Genußleben wie ein Märchen aus verfchollener Zeit 
Mingt. Kommt nun zu dem fittlichen Element ver Abhärtung noch das 
religidſe Hinzu, der Entfagung aus Liebe zu Gott, der Tötung bes 
Tleifches um des unfterblichen Geiftes willen, fo erhält das Starre und 
Rauhe jenes Heroismus noch eine eigentümliche Färbung, einen Heiligen» 
fchein, an dem gewiß nicht alles bloßer Schein iſt. Auch von dieſer 
freiwilligen Entfagung um Chriſti willen, von dieſer Glut der Liebe, 
die nur im Opfer ihrer felbit ihre volle Befriedigung findet, haben 
wir feine uns geläufige Vorftellung mehr; wir müſſen unfre Ein- 
bilvungstraft künſtlich binaufichrauben und unſre ganze Lebensweiſe 
vergeffen, um dieſe Stimmungen in uns nachzubilvden, damit wir fie 
begreifen. Wir wollen e8 nicht al8 ein Unglüd bebauern, nicht als 
ein trauriges Zeichen ber Zeit beflagen, daß dieſe Askeſe unter ung 
nicht mehr auflommen will. Als evangeliiche Chriſten können wir fie 
nicht einmal billigen, weil wir wiflen, daß nicht dadurch der Menſch 
wohlgefällig wird vor Gott, daß er gegen jein Fleifch wüte. Aber 
fragen bürfen wir uns doch im Angeficht jener Geftalten, ob wir es 
ung nicht oft allzuleicht machen mit unjerm Ehriftentum? ob der Ges 
danke der Entfagung, des Opfers, der Selbſtbeſchränkung, der apoito- 
lichen Einfachheit und Nüchternheit gegenüber ber auf die Spike ges 
triebenen Weltlichlett und nicht allzufern liege, und ob wir nicht oft 
in das Bewußtfein unſers reinern Glaubens allzu forglos und behag⸗ 
lich uns einhüllen? Iene Worte des Heren, die jo mächtig auf jene 
Zeit wirkten und die Menfchen in die Wüfte hinaustrieben: Wer mein 
Sünger fein will, ber nehme fein Kreuz auf fich und verleugne fich 
felbft, und ähnliche, Haben fie nicht immer noch ihre Geltung, wenn 
auch in einem höhern und geiftigen Sinn? Wohl Hat Paulus gefagt: 
wenn ich meinen Leib fengen und brennen ließe und bätte bie Liebe 
nicht, fo wäre ich nichts. Aber eben bie Liebe, bie ven echten Asketen 
der alten Kirche nicht fehlte und bie erft ihren Übungen einen Wert 
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gab, ift fie veicher, Träftiger, uneigennüßiger in unver als in jene 
Zeit? Ehe wir das mit Zuperficht behaupten konnen, ſeien wi 
wenigftens zurüdhaltend mit unferm Urteil und hüten wir uns, be 
famt und fonders als Schwärmer und Thoren zu bemitleiben, de 
wider uns auftreten Tönnten ung zu beichämen. Es mag wohl ger 
licher Hochmut einen nicht unbedeutenden Anteil gehabt haben an dem 
Wuniche, fi) von der argen Welt zu trennen; aber gewiß ift ed möt 
minder ein Beweis von geiftlicher Leerheit, wenn eine Perfönlid 
keit fo wenig Innern Halt zeigt, daß fie vor dem Gedanken des Ale 
feins zurückſchaudert und ihr vor nichts mehr graut als ber ange 
weile, bie fie empfindet, wenn ihr ver Neiz ver Geſellſchaft entogen 
wird, in deren Taumel fie fich felhft vergißt. Wer nicht auf Stunden 
und Tage wenigftens das Bedürfnis hat, allein zu fein, allein mi 
feinem Gott und feinem Herzen, wer dieſe Einſamkeit noch mie fine 
Seele zugemutet, dem gerade muß die Welt zur Wüſte werben, in der 
fein eignes Leben ver Verwüftung anbeimfällt. Wo Yeine Summlung 
des Gemütes der ewigen Zerftreuung entgegenwirkt, in bie jeder 2 
ung hineinreißt — wie foll da noch ein Träftiges Leben der Gemiv 
{haft möglich fein? Die in der Einfamteit gefräftigten Eharalten, De 
wurden gerade wieder die mächtigften Haltepunkte für das Leben de 
Gemeinſchaft. 

Es führt uns dies weiter auf die Bedeutung bes Eön obitenlebent 
Es Hatte diefes, mit bem Einfieblerieben verglichen, feine Vorteile un 
Nachteile. Die Vorteile beſtanden darin, daß bie Einfeitigteit, in de 
ber iſolierte Menſch gerät, ausgeglichen und bie Ertranaganzel ur 
mieben wurben, zu benen das Anachoretenleben führte. Darum gab! 
auch einſichtsvolle Kicchenlehrer dem gemeinfamen Mönchsleben da 
Vorzug vor dem Eremitenleben. Allein die Nachteile dürfen auch nitt 
verſchwiegen werben. So heilſam unter Umſtänden bie Zucht ib 
kann, die fich gewöhnt, ven eignen Willen dem ber Gejamtheit unm⸗ 
zuordnen, ſo verwerflich iſt doch das gänzliche Aufgehen der peron⸗ 
lichkeit in der Körperſchaft. Iſt doch von dem Tag an, da der m 
fein Gelübde abgelegt, er nicht einmal mehr feines Leibes Herr.) u 
wie jeder Korporationsgeiſt, ſo artete auch der der Mönche aus. Did 
bat fich uns beſonders auffallend gezeigt bei den kirchlichen Streit? 
teiten, wo der Mönchsfanatismus die Leidenſchaft der Maflen auf 
regen fich befliffen zeigte. Die Verweltlichung, die Erſchlaffung 

*) Ex illo die nec proprii corporis potestatem se habiturum sch 
Reg. Ben. c. 58. 
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Sitte, die fchon damals in den Klöſtern überhandnahm, fte war ja 
eben der Grund, daß Männer, wie Benebilt, aus dem Gönobitenleben 
wieder in das Anachoretenleben zurüdtraten. Immerbin aber boten 
die beffern Mönchövereine einen, wenn auch fehr mangelhaften Er- 
fa für die engern Chriftengemeinjchaften, die zu allen Zeiten ein nicht 
zu entbehrendes Salz für die Kirche der Maſſen geworben find. Was 
wäre aus der Geiftlichleit jener Zeit geworden, Hätte fie nicht aus ben 
Klöftern fich erfegen können! Ehe das chriftliche Leben die Familien 
durchdrungen batte, ſollten Die Klöfter das fein, was etwa die Propbeten- 
ihulen im alten Bunde waren: Sammelpuntte der Frömmigkeit, 
Dildungsanftalten und Pflanzichulen für den Klerus. Für feine Zeit 
hatte jomit das Mönchtum in der That eine große Beitimmung. Wohl 
hatte e8 dieſelbe nur einfeitig, nur unvolljtändig und im Begleite von 
manchen Mißbräuchen und Übelftänven erfüllt, und als e8 dann in 
ber Zeiten Fülle fi) überlebt hatte, To Tonnte nicht fehlen, daß es 
vollends ausartete und in biefer Entartung mit Necht ale ein Krebs⸗ 
ihaben ver Kirche befämpft wurde. Der fittlich -veligiöfe Kern aber, 
der in der rauhen Schale verborgen war, die Idee einer wohlorga- 
nifterten chriftlichen Verbrüderung zum Wohl der Kirche, mit Hint⸗ 
anfegung der eignen Bequemlichkeit und des eignen Vorteils, Hat zu 
allen Zeiten wieder bie gebührenve Anerfennung gefunden und fich je 
nad dem vorhandenen Bebürfnis feine Form geichaffen. Was die 
Mönche in der Hand Gottes geworben find zur Verbreitung des 
Ehriftentums unter den nicht chriftlichen, unter ven fogenannten bar- 
barifchen Völlern; wie biefe „Morgenfterne der Vorzeit”, wie Herder 
fie nennt*), der Sonne Raum verfchafften, die Erbe zu erwärmen, 
das follen noch die beiden nächften und legten Vorlefungen un zeigen. 


*) Legende. (Werte zur Litteratur und Kunft 8. IV, ©. 313. 14.) 
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Mir Haben bisher bie Kirche betrachtet, wie fie auf dem unterhoͤhlten 
Boden des Haffiichen Altertums fich aufgebaut, wie fie als römiid- 
byzantiniſche Reichſslirche die vorhandenen Formen der Bildung unt 
des Staatlichen Lebens fich angeeignet hatte, Formen, die urſprünglich 
einem ganz andern Lebenskreife angehörten und bie gleichwohl ſich days 
bergaben, ehe ſie zertrümmert wurden, dem chriftlichen Geifte zu dienen 
und, foweit es ging, fich von ihm erfüllen zu laſſen. So ging ver 
philoſophierende Geiſt des Griechentums mit feiner Icharffinnigen, oft 
ſpitzfindigen Dialektik ein in bie Mpfterien ber chriftlichen Dogmatil 
und verhalf ihnen zu einem wiflenfchaftlichen Ausprud; jo wurde vie 
alte Rhetorik mit ihrer Licht- und Schattenfeite von den Gerichtshöfen 
und Bollsverfammlungen in die chriftlichen Tempel verpflanzt, welche 
ſelbſt wieder ihren römiſch⸗byzantiniſchen Stil von ven alten Baſi⸗ 
liken entlehnt ober aus den Trümmern beidnijcher Tempel ſich er- 
baut hatten. Aber auch für den weltbeherrichenden Geift ver alten 
Roma that fich ein neues Gebiet feiner Herrichaft auf in der Hier- 
archie, die jchon jegt in dem Papfttum ihre Spite zu erreichen ſuchte. 
Gleichwohl war mit alledem an eine dauernde Verbindung der hete- 
rogenen Elemente nicht zu denken, und unwillfürlich mag man babei 
an jenes Traumbilb in Daniel erinnert werben, beflen Füße teils von 
Gifen, teild von Thon find. Bei all dem Reichtum bes chriftlichen 
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Lebens, den wir auch unter biefen Berbältniffen fich haben entfalten, 
bet all den großartigen perfönlichen Erjcheinungen, bie wir aus ben 
Maſſen Haben beroortreten und fie bewältigen ſehen, übte doch einer- 
jeits die Staatsgewalt einen unbeimlichen Drud auf die Kirche, 
und anderſeits nahm bei aller Orthodoxie die Verweltlihung und 
Verweichlichung jo jehr überband, bag, wenn nicht das Mönchtum mit 
feiner ftrengen, wenn auch oft unnatürlichen Asleſe ein Gegengewicht 
gebildet hätte, die praktiichen Grundſätze des Chriftentums bald in 
Vergefjenheit geraten wären. Eben dieſe Mönche, mit benen wir ung 
in der legten Vorleſung beichäftigt haben, waren e8 daher auch, bie 
bei ihrer Selbitverleugnung, wo fie nicht eine erheuchelte, fondern eine 
freiwillige war, am ebeften geeignet waren, ven Auftrag des Herrn 
zu erfüllen: Gebet bin in alle Welt und Iehret alle Völker. Sie waren 
die gebornen Miffionare der Kirche, die Pioniere einer neuen Kultur, 
und fo mögen auch fie den Übergang ung vermitteln zur Gefchichte 
der Berbreitung des Chriftentums in der von uns bezeich- 
neten Beriode. 

Ehe wir uns jedoch den Völkern zumenden, die berufen waren, 
pas Ehriftentum als ein Neues in fich aufzunehmen und es als ven 
Lebensleim ihrer Kultur im fich zu verarbeiten, ich meine zu ben 
Zrägern der Böllerwanderung, bie ihre Wohnfike im Abend⸗ 
lande aufichlugen, richten wir zuerft unſre Blicke nach ven Morgen- 
ländern und fehen, wie weit die Strahlen des Evangeliums auch dort⸗ 
hin gebrungen im vierten und fünften Jahrhundert. 

Im perfilchen Neiche Hatte das Chriftentum ſchon im dritten 
Jahrhundert Eingang gefunden, und zur Zeit Konftantins finden wir 
jogar ein freundliches Verhältnis zwiſchen biefem Kaifer und dem König 
Schapur (Sapores IL). Allein fpäter änberte fich dieſes. Bei den 
Kriegen der Römer mit dem perfiichen Neich Hatten die hriftlichen Be⸗ 
wohner des letztern manches zu leiden, da man fie als Glaubensge⸗ 
noffen des gehaßten Feindes behandelte. Man verbächtigte fie als 
Kundſchafter, und bejonders gingen die Magier, die Vertreter der 
Stantsreligion, darauf aus, die Chriften ver Verfolgung preiszugeben, 
als Feinde der Götter und der Nation. Cine Hauptverfolgung brach 
im Jahr 343 aus. Der greife Biſchof von Seleulia, Simeon, 
fiel als Märtyrer; andre mit ihm. An vierzig Sabre dauerte das 
feindfelige Verfahren gegen die Ehriften fort, das bald heftiger, bald 
minder heftig auftrat, bis endlich Kaiſer Iovian, ver Nachfolger Sultans, 
zu einem jchimpflichen Frieden mit den Perſern genötigt wurbe, in 


624 Achtunddreißigſte Borlefung. 


welchem er die alte chriftliche Stadt Nifibts an ver Grenze Meic- 
potamiens dem Sieger abtreten mußte. Die driftliden Einwohner 
erhielten die Erlaubnis auszuwandern. Ein erträglicheres Verbältun 
für die Chriften in Perfien trat mit dem Anfang des fünften Iahr 
hunderts ein, wozu das Huge Verhalten bes chriftlichen Bifchers 
Marutbas von Tagrit (in Mefopotamien) nicht wenig beitraz 
Maruthas wurde fogar zu den politiichen Friedensunterhandlunger 
zwiichen ben römijchen Kaifern Arkadius und Theodos IL und Dem 
perfifchen König Jezdegerdes II. gebraucht, und da er das Ber 
trauen des leßtern in hohem Maße befaß, fo gelang es ihm aus, 

feinen chriftlichen Slaubensgenoffen manche Vergünftigungen zu ver 

ihaffen. Einen merkwürdigen Konftraft zu diefem Mugen Verfahren 

des Maruthas bildete aber das Benehmen eines andern Geiftlichen, 

des Biſchofs Abdas von Sufa. Diefer ließ in blindem Eifer einen 

perſiſchen Feuertempel ohne weiteres nieverreißen. Er wurde zur Ber 

antiwortung gezogen, und milder, ald man erwarten konnte, fiel bus 

Urteil des Königs aus: er follte das zeritörte Heiligtum wieder auf- 

bauen. Dazu konnte fich aber Abbas nicht verjtehen, und jo wurbe 

er hingerichtet, und als Wiebervergeltung für das Geſchehene wurben 

nun auch die chriftlichen Kirchen im Lande zerjtört. ‘Dabei blieb es 

aber nicht. Die Verfolgungen der Chriften dauerten von nun ur 

ununterbrochen fort, dreißig Jahre lang, und wurden befonbers beftz 

unter dem Nachfolger des Jezdegerdes, Baranes Mit der rafı- 

nierteften Grauſamkeit wurden jet die Hinrichtungen vollzogen; ſelb 

bie Flucht aus dem Lande warb verhindert; dennoch gelang es einigen, 

nach Ronftantinopel zu entlommen, wo der bortige Biſchof Attikus 

ſich bei dem Kaifer für fie verwendete. Erſt nach Wieberberitellung 

bes politiichen Friedens wurden auch die Schickſale der ChHriften in 

Perfien erträglicher. 

Im angrenzenden Armenien ſehen wir vom Anfang bes vierten 
Sahrbunderts an einen gebornen Armenter felbft, ven Gregorius. 
mit dem Beinamen bes Erleuchters (Gregorius Illuminator), zur Ber- 
breitung des Chriftentums wirken. Bon Leontius zu Cäjaren, dem 
Metropoliten Kappabociens, zum Biſchof geweiht, gelang es ihm, ben 
König Terdat (Tiridates) zu befehren; ſpäter zog er fich in hohem 
Greifenalter in bie Einfamfeit zurüd und ftarb ums Jahr 340. In 
jeine Sußitapfen trat zu Ende des vierten und zu Anfang des fünften 
Jahrhunderts ebenfalls ein Armenier, Miesrob, früher Löniglicher 
Geheimfchreiber, ver zugleich feinem Volke ein Alphabet und eine Bibel⸗ 
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überfegung gab. — In dent beutigen Georgien (bei den Iberiern) 
war es einer chriftlihen Sklavin gegeben, ven König des Landes für 
das Chriftentum zu gewinnen. Sie war als Kriegägefangene einge 
bracht worben und ftand im Rufe, daß fie durch ihr Gebet einem 
kranken Kinde das Leben gerettet. Dieſer Ruf drang bis zu den Obren 
ber Königin, und als diefe erkrankte, ließ auch fie die Frau zu fich 
fommen und verbankte ihrem Gebete auch ihre Wieperberftellung. 
Die SHavin verfchmähte jedes Geſchenk, indem fie erlärte, ihr ſchönſter 
Lohn wäre, wenn König und Königin fich zu Dem Gott wenveten, dem 
fie diene. Das Wort blieb erſt unbeachtet. Als aber einft der König 
auf der Jagd fich verirrte und ihn ein finfterer Nebel umfing, ber 
ihm jeden Weg verhüllte, erinnerte er fich wieder des Chriftengottes, 
von dem jene Sklavin geredet; er wandte ſich zu ibm in ber Not; 
es warb ihm geholfen, er kam glüdlich zu den Seinen zurüd, und 
nun war es feine erite Sorge, fich chriftliche Lehrer ins Land kommen 
zu laffen, um bie Kunde von dem Erlöfer zu verbreiten, der ihn von 
feinem Irrwege errettet hatte und der nun auch dem Boll ein Heiland 
und Retter werben follte. Dies geihah zwiſchen 320 und 330. 
Auch in Afrika, in Abeffinien, dem Hauptteile des alten Athio- 
piens, wohin ver Legende nach fchon jener befehrte Kämmerer ber 
Kandale das Chriftentum gebracht haben foll, fehen wir im vierten 
Jahrhundert eine chriftliche Kirche entftehen. Ein griechifcher Gelehrter 
aus Tyrus, Namens Meropius, hatte unter Konftantin eine wifjen- 
ſchaftliche Entvedlungsreije unternommen. Ihn begleiteten feine beiden 
Neffen, Frumentius und Adeſius.“) Auf der Rückreiſe wurbe 
er an ber Küfte Abeffiniens von den bortigen Barbaren, die gerade 
mit den Römern in Krieg verwidelt waren, überfallen. Die ganze 
Mannſchaft warb niedergemacht, und nur die beiden Knaben wurben 
als Gefangene mit fortgeführt und dem Könige von Auzuma zum 
Geichent gemacht. Der König behielt bie muntern Jungen bei fich, 
er hatte ein Wohlgefallen an ihnen, er ließ fie nach des Landes Sitte 
erziehen und machte den ältern, Frumentius, zu feinem Öofmeifter, 
den jüngern, Ädeſius, zu feinem Mundichenten. Nach feinem Tode 
wurde ihnen die Erziehung des Töniglichen Prinzen Aizanes übertragen; 
zugleich leiteten fie, namentlich Frumentius, Die Angelegenheiten des 
Staates. Eine glüdliche Zeit für die Anfievelung des Chriftentums, 
bie Frumentius auch nicht ungenukt vorübergeben Tief. Er berief 
*) Bol. den Artikel Athiopiſche Kirche” in Herzogs Realencyklopädie und 
„Frumentius“ in Bipers evangeliſchem Kalender 1854 (beide von W. Hoffmann). 
Bagenbaq, Kirchengeſchichte J. 40 
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mehrere chriftliche Kaufleute in das Land und gewährte ihnen bedemn 
Erleichterungen im Handel. Bald erhob fich eine chriftliche irche m 
hriftlichem Gottespienfte. Als Aizan zur Negierung gekommen, € 
bielten bie beiven Fremdlinge die Erlaubnis, in ihre Heimat zunie: 
zukehren. Ädeſius begab fich nach Turus, wo er fich zum Presin: 
weiben ließ; Frumentius aber z0g nach Alerandrien, wo damals Ki 
naſius den Biſchofſtuhl innehatte. Er ftattete ihm über das bir 
Gefchehene einen treuen Bericht ab und drang in ihn, einen em 
Biſchof nach Abeffinten zu ſchicken, um bem Chriftentum bajelhft = 
die Dauer fein Beftehen zu fihern. Athanaſius mußte feinen Ber 
zu ſchicken, als den Frumentius felbft, ven er fofort zum Bi 
von Auruma (Arum) weihte. Frumentius Tehrte num frame 
Herzens in fein zweites Vaterland zurück umd Hatte bie Befrieigin 
viele Seelen für das Chriftentum zu gewinnen. Mehrere Kirk 
wurden gebaut und ber König felbft famt feinem Mitregenten geum 
Allein auch bis nach Abeifinien drang das Unheil des arimiſchen 
Streites. Ein geborner Indier, Theophilus, der in Indien und! 

zur Verbreitung bes Chriſtentums gewirkt, kam auch nah UM. 
und biefer war Arianer. Wie weit e8 unter ihnen felbft zu Rabun® 
gefommen, ift nicht befannt. Aber fo viel iſt gewiß, daß Kaijet ii 
ftantius, ber die Arianer begünftigte, von dem abeffinijchen dürſtene 
Auslieferung des ihm verhaßten Frumentius begehrte, bamit et" 
vor dem arianifchen Patriarchen in Alexandrien verantworte; a 
dem Begehren warb nicht entiprochen. Vielmehr Tonnte grument“ 
ungeftört in Segen fortwirten. Wie vielen Teil er ſelbſt an vet * 
piſchen Bibelüberſetzung hatte, die aus dem vierten Jahrhundert fu 
mag babingeftellt bleiben. Jedenfalls ift feine Wirkfamteit ein 
bebeutendften auf dem Felde ber orientalifchen Mäiffionsgefhiätt. Ne 
feinem Tode fiel die Pflege der abefiinifchen Kirche an obergeetit 
Mönche, welche teils durch ihre Askeſe, in der fie Unglaubliches leijern 
teils durch Die Wunder, die ihnen zugeſchrieben werben, al? I 
des Landes verehrt wurben. 

Wir wenden uns dem Abendlande zu. Und hier fit mn 
Ort, jener großen Bewegung zu gedenken, bie in ber Geſchichte un ; 
dem Namen ber Völkerwanderung befannt ift. Wir fielen nr 
bamit vor ein gefchichtliches Problem, ähnlich dem, das bei * 
forſcher zu loſen hat, wenn er bie verſchiedenen Umbildungen zu 
örtern ſucht, die unſre Erbe erlitten hat, ehe fie die Wohnſtaͤtte u 
Gefchlechtes werben Eonnte. Wie dort eine Formation bie andre a 
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Yöft, eine in die andre übergeht, und wie fich in ben verſchiedenen Erd⸗ 
Tchichten die Spuren biefer Umwälzung bald mit größerer, bald mit 
geringerer Sicherheit verfolgen lafjen, jo treten uns ähnliche Um- 
wälzungen in dem Qöllerleben entgegen, bis ber geichichtliche Boden 
wieder bereitet ift, auf dem ein neues Gefchlecht ver Menſchen fich 
beranbilden und ftaatliche Einrichtungen gründen konnte. Aber jo groß 
die Schwierigfeiten der einen Aufgabe, fo groß die der andern. Erwarten 
Ste daher nicht, daß ich Ihnen den Völferfnäuel entwirre, an bem 
fih der Scharffinn der Hiftorifer fchon feit geraumer Zeit zerarbeitet 
bat. Wir ftellen uns gleich auf den zubereiteten Boden felbft und 
fehen uns um nach den Früchten. 

Unfer Blick fällt zunächft auf das Voll, das noch che die große 
Dewegung begann, die wir die Völlerwanderung nennen, durch feine 
mannigfachen Berührungen mit dem römiſchen Reich dem Chriftentum 
entgegengeführt wurde, das Volk der Goten. Auf die Frage über 
die Herkunft des Volles, ob es aus dem Norden Europas ein- 
gewandert, oder ob e8, nach den Andeutungen feines Geſchichtſchreibers 
Iornandes, eins fei mit den Geten, die an der untern Donau auf 
treten, welche letztere Meinung neulich wieder einen gelehrten Verteidiger 
gefunden hat*), können wir uns hier nicht einlaffen. Wir begnügen 
ung mit der Thatfache, daß fchon im dritten Sahrhundert das römifche 
Neich von den Goten häufig bedroht wurde, und ihre Macht mit dem 
vierten Jahrhundert immer weiter fich ausdehnte, als fie unter Kon- 
ftantin in Möfien eindrangen. Um eben dieſe Zeit aber waren bie 
Goten durch einige Kriegögefangene, bie fie machten, mit dem Chriften- 
tum befannt geworden. Unter diefen Gefangenen befanben ſich ©eift- 
liche, deren veiner Wandel, deren innige, oft Wunber wirkende Gebete 
einen großen Eindruck auf die rohen, aber empfänglichen Gemüter der 
Barbaren machten. Die leiblichen Sieger wurben bie geiftlic Be- 
fiegten. Sie faßen zu den Füßen ihrer Gefangenen, Tiefen fich von 
ihnen unterrichten und endlih durch die Taufe in die Gemeinfchaft 
ihres Glaubens ſich aufnehmen. Wie e8 mit jenem Unterricht im 
einzelnen fich verhalten, wifjen wir freilich nicht. Nur fo viel ift 
ausgemacht, daß fchon zur Zeit Konftantins ein gotiſcher Biſchof, 
Theophilus, auf dem Konzil zu Nicäa (325) erfcheint und die Be⸗ 
\hlüffe desjelben mit unterzeichnet. Wo aber jener Biſchof feinen Sit 
gehabt, meldet die Gejchichte nicht. Weit mehr willen wir über einen 

*) Die Kirchengeſchichte ber germanifchen VBölfer von W. Krafft. 1. Band 
1. Abteilung. Berlin 1854. 

40* 
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andern Bifchof der Goten, der wenige Sahrzehnte nachher fich um di 
Chriftianifierung und Ziviliſation feines Volkes die größten Verdienn 
erworben bat, Ulfila.*) 

Auch er ftammte höchſt wahrfcheinlich aus einer Der chriftlice 
Familien, welche die Goten aus Kappadocien als Gefangene mit it 
geführt hatten. Seine Geburt fällt in das Jahr 318. Unter ver 
Goten aufgewachien, warb er ganz der ihrige, an Sitten und Sprach 
wie auch fein Name ein gotiicher Name ift, der jo viel als Wolfen 
Wölflein beveutet. ‘Dabei aber kam ihm feine feinere griechiiche &- 
bung zu ftatten, die er von Haus aus erhalten und im fich gepiks: 
hatte. Dadurch warb er der Vermittler des Alten und Neuen, ve 
Hellenen- und des Gotentums, und zwar auf Grundlage des chi 
lichen Glaubens. Seine Wirkſamkeit erſtreckte ſich zunächit auf ri 
Wejtgoten, die an der Donau jaßen. In feinem dreißigften Jahr: 
im Jahr 348, warb er zum Biſchof orbiniert. In dieſer Eigenſchan 
arbeitete Ulfila unter feinem Volle mit großer Treue und Beharr- 
lichleit, fo daß die Zahl ber Belenner des Chriſtentums unter dem⸗ 
jelben in kurzer Zeit beträchtlich zumahım. Aber auch Die heavnühe 
Bevölkerung war noch mächtig, ja übermächtig. Unter dem König der 
Weitgoten Athanarich brach eine Verfolgung über bie Ehriften aus. 
im Jahr 355, und da war es denn Ulfila, der als ein zweiter Mecies 
(mie Die Seinen ihn nennen) an bie Spige der Auswanderung jid 
ftellte, welche das einzige Mittel der Rettung blieb. Mit Bewilftgun: 
des Kaifers Konftantius ließ fich diefe chriftliche gotiiche Kolonie ar 
römiſchem Boden nieder. Die Niederlaffung geſchah in ber Gegen: 
bon Nilopolis, am Tuße des Hämus, in Möfien. Dreiunddreifig 
Sabre verweilte Ulfila unter den Angefiebelten, und woburch er üt 
beſonders verdient machte, war bie Überfegung ber Bibel ing Gotiſch 
und die Erfindung eines Alphabets. Dieſe Bibelüberſetzung Hat ihre 
eigne Geichichte und verbient von ung etwas näher betrachtet zus werben, 
da fte zugleich das ältefte Denkmal unſrer deutſchen Sprache ift. 

Ulfila überſetzte, ſoviel wir willen, alle Schriften des Alten une 
Neuen Zeftaments, mit Ausnahme der Bücher der Könige. Dieir 
aber überging er abfichtlich, weil er fürchtete, daß fein ohnehin kriege⸗ 
riſches Volk dadurch noch mehr würde zum Kriege gereizt werden 


*) Bgl. G. Waitz, Über das Leben und die Lehre bes Ulfila. Hannover 
1840. W. Beffell, Uber das Leben des Ulfila und die Belehrung ber Goten 


zum Ghriftentum. Göttingen 1860. Krafft in Herzogs Realencyllopäbie XVI. 
©. 616, 
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Wir haben inveffen nur noch Bruchitüde von dieſer Bibel, und auch 
diefe find erjt in neuerer Zeit, db. 5. erft in dem Jahrhundert nach 
ver Reformation, befannt geworben. Der erſte bauptfächlichfte Fund 
wurbe durch einen Gelehrten des fiebzehnten Jahrhunderts, Arnold 
Merkator, in Werden an ber Ruhr gemacht. Im der bortigen 
Benebiktinerabtei entdeckte dieſer Gelehrte den fogenannten filbernen 
Eovangelientoder, jo genannt, weil er mit filberner, teilweiſe goloner 
Unzialſchrift auf purpurrötliches Pergament gefchrieben und pas Ganze 
in maſſives Silber gebunden tft. Fragen wir, wie kam biejer Koder 
in das Klofter Werben an der Ruhr, fo antworten uns die Sachlenner, 
es jei nicht unwahrficheinlich, daß ſchon zu Karls bes Großen Zeit bie 
Handichrift aus dem wejtgotifchen Reich in Italien nach dem fränfifchen 
Reiche und fomit in das genaunte Klofter gelommen fei, das hier ein 
Hauptfig der Kultur war. Aber fpäter lag dann biefes Evangelien- 
buch als ein toter Schak da, bis das glüdliche Auge jenes Gelehrten 
es entvedte. Bon Werben kam fobann die Handichrift nach Prag, 
und als diefe Stadt im Jahr 1648 durch die Schweden eingenommen 
war, wurde auch dieſe Fulturgefchichtliche Reliquie als gute Beute mit 
fortgeführt und nach mehreren Schickſalen enplich der Königin Chriftina 
zum Geſchenk gemadt. Seit 1669 befindet fich biefes merkwürdige 
Buch auf der Bibliothel von Upfala, deren bauptjächlichiten Schatz es 
bildet. Seit jenem eriten Bunde find auch in dem berühmten Klofter 
Bobbio in der Lombardei und anderwärts Bruchftüde der gotiichen 
Dibel gefunden und befannt gemacht und die fämtlichen Fragmente 
zu einer gelehrten Tritiichen Ausgabe vereinigt worben.”) Was ar 
der Überfegung Ulfilas befonders gerühmt wird, ift bie glüdliche Ver- 
bindung der Treue mit der nötigen Freiheit des Auspruds. Es lag 
dem Ulfila vor allem daran, das Wort Gottes dem Verſtändnis 
feiner Goten näher zu bringen und baber durch Übertragung in ben 
Geift und den Bau ihrer Sprache e8 ihnen munbgerecht zu machen, 
gerade wie fpäter Luther mit feiner Bibelüberfegung es gemacht bat.**) 
Wie Luther 3. B. die Denare in Grofchen, die Prohtratoren in Land⸗ 
pfleger verwandelte, fo wandelte Ulfila die bibliichen Zeitabfchnitte in 
folhe um, an die das gotifche Volt gewöhnt war: ftatt nach Jahren 
zählte er nach Wintern, ftatt nach Neumonden nach Vollmonden. 
Daß dann neben dieſen wohl erlaubten Freiheiten auch eigentliche 
Überfegungsfehler mit unterliefen, barüber werben wir uns um fo 
*) Ausgabe von v. d. Gabelent und Lobe. Altenburg 1836—45. 
**+) Beifpiele bei Krafft a. a. O. ©. 261 ff. 
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weniger wundern, da ja auch Luthers Überfegung nicht frei von jolden 
geblieben: ift. 

Kehren wir aber nach biefer Abjchweifung zu ben Schidjalen x 
Chriftentums unter den Goten zurüdl 

Seit Ulfila jenen großartigen Auszug unternommen, wurden u: 
unter den im Lande zurücgebliebenen Goten jenſeits der Donau dur: 
andre chriftliche Miffionare, fo namentlih durch Aubius aus ix 
ſyriſchen Kirche und durch Eutyches aus Kappadocien Verfuhe x 
macht, das Chriftentum auszubreiten. Allein eine noch heftigere Ir 
folgung als die erfte brach im Jahr 370 aus, in ber viele entwedr 
als Märtyrer ftarben ober aus dem Lande flohen und gleichfalls uf 
römiſchem Boden Zuflucht fuchten. Bald darauf trat eine inner 
politifche Spaltung unter den Goten felbft ein. Der Gote grithi 
gern, von Kaiſer Valens unterftügt, riß ſich mit einem Teile 
Bolfes von Athanarich 108 und begünftigte die Chriften. Als jodum 
bie Weftgoten, durch die Hunnen gedrängt, ihre Zuflucht am ber Dont 
fuchten, um jenſeits derſelben in Thracien fefte Wohnfige zu gründen 
zeigte ſich Kaiſer Valens willig, ihnen dieſe Niederlaffung zu ge 
ſtatten, unter der Bedingung, daß fie das Chriſtentum und zur D 
arianifche Epriftentum annähmen. uch bei diefer Unterfandlun 
zeigte ſich Ulfila thätig, ber felbft vem arianiſchen Glaubensbelenn— 
nis zugethan war. Unter ver Anführung des Alavivus und drithigen 
feßten die Scharen der Weftgoten teils in römiſchen Fahrzeugen, d 
ihnen zugefchictt worden, teils auf Flößen und ausgehößlten Baur 
ftämmen maſſenweiſe über die Donau nach Thracien; bie Zahl di 
ſtreitbaren Männer wird auf 200,000, die der fäntlichen Augwant 
auf eine Million Seelen angegeben. Es läßt fich denken, daß 1 
viel heidniſches Wefen unter diefen Exrulanten berrfchte, da vide den 
ihnen das Chriftentum gleichfam über Nacht vor dem Auszuge am? 
nommen hatten. Die neue Heimat erſchien ihnen keineswegs als en 
Paradies, in das fie ihren Einzug hielten. Dazu Fam ber Hunf 
und die Not, welcher fie ſich ausgefett ſahen. Es ging ihnen m 
den Israeliten in der Wüſte, die fich nach ben Fleiſchtöpfen Agypie? 
zurückſehnten. Gin Geift ber Unzufriedenheit bemächtigte ſich I 
und dieſes um fo mehr, als fie ſich von ihren chriſtlichen Mitbrüdem 
ben Römern, vielfach benachteiligt und im Handel übervorteilt ſahen 
Ein Aufftand der Goten ftand bevor, dem der römiſche Statthale 
Lupicinus durch grauſame Hinterliſt zuvorzukommen ſuchte. Ei 
Frithigern zu einem Gaftmahl nach Marcianopel. Diefer erſchen M 
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bewaffnetem Gefolge; allein nur wenige feiner Begleiter wurden zu- 
gelafien, bie Bewaffneten mußten vor der Stadt bleiben. Nun erhob 
fich zwiichen ven Römern und diefen Bewaffneten ein Streit, in welchem 
einige Römer getötet wurben. Als dem Lupicinus dies binterbracht 
wurde, ließ er ſofort die Begleiter des Frithigern nievermachen. Diefer 
bahnte fich den Ausgang mit dem Schwert und ſammelte feine Mannen, 
um die Schmach zu rächen. Auch Lupicinus rief feine Scharen zu- 
fammen. Es kam zu einem Gefechte: vie Goten behielten den Sieg 
und juchten denſelben nun auch weiter zu verfolgen. Raubend und 
plündernd ergoffen fie fich über das Land. Valens jammelte in 
Eile ein Heer in Kleinafien. Bei Habrianopel follte die entſcheidende 
Schlacht gefchlagen werben. Noch einmal aber jollte das Ehriftentum 
den Frieden vermitteln, und zwar ging der Antrag von gotijcher 
Ceite, von Frithigern aus. Er jandte, wie Ammian erzählt, einen 
chriſtlichen Presbyter (vermutlich den Ulfila) im Begleit einiger Mönche 
an den Kaiſer und ließ ihm Frieden anbieten, wenn er ihnen feite 
Wohnpläge in Thracien anweifen wolle und die nötigen Lebensmittel 
an Vieh und Getreide, damit fie nicht Hungers ftürben. Die Ge- 
ſandtſchaft wurde freundlich empfangen, aber die Vorjchläge zurüd- 
gewiefen. Sp follte alfo doch das Schwert entfcheiven. Am folgenden 
Tag (9. Auguft 378) kam es zur mörberiihen Schlacht. Die Römer 
erlitten eine Nieverlage, die der römische Gefchichtichreiber der von 
Cannã gleichitellt. Valens ſelbſt, von einem tödlichen Pfeil getroffen, 
hatte fich in eine Hütte bringen laſſen, und als dieſe in Feuer auf- 
ging, fand er in ven Flammen jeinen Tod. Die Goten drangen nun 
bis Konftantinopel vor und durchzogen verheerend die Küftenländer, 
ohne daß ihrer Wut Einhalt gethan werben konnte. Nur bier und 
da gelang e8 der Stimme chriftlicher Biſchöfe, das Argſte abzuwehren. 
Unter Theodos wurde der Krieg noch eine Zeitlang fortgejegt, am 
Ende aber fand es der Kaifer für klüger, mit einem Volle Frieden zu 
juchen, das als Bundesgenofle gegen andre Feinde zu gebrauchen war. 
Er lud daher nach dem Tode Trithigernd den Athanarich nach Kon⸗ 
itantinopel ein und ging ihm ſogar einige Meilen vor die Stadt ent- 
gegen. Die Pracht ver Nefivenz immponierte nach ben Berichten bes 
gotiſchen Gejchichtichreibers Iornandes dem Gotenkönig jo fehr, daß 
er Theodoſius einen irdiſchen Gott nannte. Bald darauf ftarb Atha- 
narih; er wurde mit Töniglicher Pracht beftattet; Theodoſius Tieß ihm 
ein prachtuolles Grabmal errichten, und bei dem Begräbnis führte er 
jelbft den Leichenzug an. 
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Nah Athanarichs Tode blieben dann die Goten int Reiche, und 
manche von ihnen bienten als Mietötruppen im Taijerlichen Heere. 
Dieſes freundfchaftliche Verhältnis der Goten zu Theobofius wirkte 
auch auf ihr bisheriges Chriftentum zurüd, Daß Athanarich, ver 
frühere Verfolger der Chriften, jelbft noch vor feinem Tode Ehrift ge 
worben, ift zwar nirgends ausprüdlich bezeugt: man findet e8 wahr 
icheinlich, weil Theodoſius kaum einen Heiden jo würde geehrt Haben; 
indeſſen bat fich die Politik zu allen Zeiten auch über religiöfe Sym⸗ 
pathien und Antipathien hinweggeſetzt. Zugleich aber war Theodofins 
wie wir wifjen, ein eifriger Anhänger des orthodoren Bekennt⸗ 
nifjes, und jo mußte ihm vor allem daran Liegen, die Goten, bie zwar 
Chriften, aber arianifche Chriften waren, zum katholiichen Glauben 
zu führen. Wir wiffen nun aus dem Frühern, welche ftrengen DMaf- 
regeln er jeit der Synode von SKonftantinopel (381) zur Durch⸗ 
führung der Orthoporie im Reiche genommen. ‘Durch diefe orthodore 
Zubringlichleit kam Ulftla, der jeinem arianijchen Belenntnis getreu 
blieb, in die peinlichfte Lage. Vergebens juchte er ein neues Konzil 
zuftande zu bringen, auf welchem er feine Lehre als we wahre 
verteibigen zu Können hoffte Er ftarb, tief befümmert über de er» 
fittene Zurückweiſung, nach ber Mitte des Jahres 383 zu KRonftan- 
tinopel. Die zu Konftantinopel anweſenden orthoboren Bilchöfe er⸗ 
wiejen dem Geftorbenen alle Ehre. Unter großer Teilnahme des 
hriftlihen Volles ward er bejtattet. Noch in den letzten Tagen hatte 
er ein kurzes Bekenntnis feines arianifchen Glaubens aufgefekt, das 
er jeinem Volke hinterließ. Auch hatte er bafür gejorgt, daß tüchtige 
Schüler fein Werk unter den Goten fortjegten. So Aurentius, Biſchof 
von Doroftorus, dem heutigen Siliftria, der zugleich das Leben feines 
Meiſters befchrieben Hat. „Mehr als alle”, fagt der dankbare Schüler, 
„bin ich fein Schuldner, da er um fo mehr an mir genrbeitet bat; 
ber mich in meiner frühften Sugend von meinen Eltern als Schüler 
aufnahm, die Heilige Schrift lehrte und die Wahrheit mir aufſchloß, 
der durch die Barmherzigkeit Gotte8 und die Gnade Chriſti leiblich 
und geiftig al8 jeinen Sohn im Glauben mich auferzog. An Ulfila 
haben wir aber zugleich ein jchönes Beiſpiel, wie das orthodoxe 
Bekenntnis allein nicht den Chriften macht. Ulfila war und blieb 
Arianer, aber ven Namen eines arianiichen Chriften verviente er 
mit vollem Rechte und an dem, was jeine Hand gepflanzt, erbauen 
wir uns jevenfall® mehr, al8 an dem, was die Fauſt ber orthodoxen 
Kaiſer niederſchlug. 
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Neben Ulfila Haben wir bereits den furifchen Mönch Audius 
als einen ber Miifionare genannt, die das Ehriftentum unter ven 
Goten zu verbreiten fuchten. Diefer hatte ſchon früher in der Kirche 
jeine® Vaterlandes, in Shrien und Mefopotamien eine edle Wirkſam⸗ 
keit entfaltet. Er war in Beziehung auf die Trinitätslehre dem ortho- 
boren Belenntnis zugetban. Gleichwohl ging von ihm eine Sekte 
aus, die in der Ketergeichichte unter dem Namen der Audianer vor 
fommt. Was ihn vor allem bewog, von ber großen Kirche fich zu 
trennen, war nicht die Lehre, ſondern das der Lehre widerſprechende 
Leben der meiften Ehriften. ‘Die allgemeine Sittenververbnig ging ihm 
tief zu Herzen, und weil er, ber bie ftrengiten Forderungen an fich 
jtelfte, eine ähnliche Strenge allen zumutete, und daher von biefem 
Standpunltte aus die Sittenlofigfeit ber Geiftlichen fchonungslos in 
feinen Prebigten geißelte, jo hatte er auch von baber viele Mißhand⸗ 
ungen zu dulden. Diefer Mißhandlungen müde und an einem wei- 
tern Erfolge feiner Predigt verzweifelnd, zog er fich mit den ihm Gleich- 
gefinnten in bie Einſamkeit zurüd. Da nahm denn auch, abgejchnitten 
vom Verkehr mit dem Geiftesleben der Kirche, feine Dogmatik eine ein- 
feitige Richtung. Seine allerdings befchräntte Anficht über das Weſen 
Gottes mußte feinen Gegnern Veranlaſſung werden, ihn als Reber 
zu verbammen. Aus ber Bibelftelle, welche uns fagt, daß Gott ven 
Menichen nach feinem Bilde geichaffen babe, ſowie aus andern Stellen, 
wo von einer Hand, einem Auge Gottes u. f. w. die Rebe ift, ſchloß 
Audius, daß Gott einen Körper haben müſſe. An ibm Batte alſo 
jener Anthropomorpbismus, dem wir jchon früher bei den Streitig- 
leiten über Origenes begegnet find, einen mächtigen Verteidiger. Noch 
in feinem Greiſenalter wurde der würbige Mann nad Schthien ver- 
bannt.*) Uber eben von ba aus verbreitete fich feine Wirkſamkeit unter 
ben Goten, bie fich feiner Lehre anſchloſſen. So jehen wir von ber 
einen Seite durch Ulfila den Artanismus, auf der andern burch 
Auding einen engherzigen Separatismus mit bornierter theologiſcher 
Anficht unter den Goten fich ausbreiten. Es war daher von großer 
Wichtigkeit, daß ein Dann wie Chryſoſtomus diefer wichtigen Nation 
ſich annahm und fie auch in Abficht auf ven Glauben auf ven rechten 
Weg zu führen fuchte. Gerabe zu ver Zeit, als er auf den Patrinrchen- 
ftuhl von Konftantinopel gerufen wurbe, war das römiſche Neich von 





*) Auch in Betreff der Ofterfeier wichen Die Aubianer von ber latholiſchen Kirche 
ab. Sie Hielten fih an die alte Sitte der Ouartobezimaner. 
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den Goten bebrängt. Unter ber ſchwachen Ntegierung der Söhne Des 
Theobofius Hatten fie brohend ihr Haupt erhoben. Chryſoſtomus 
Streben ging nun dahin, die arianiſch gefinnten Goten für Die Eatho- 
liche Kicche zu gewinnen. Er orbinierte verfchiedene ihrer Geiftlichen 
und räumte ihnen eine Kirche zu Konftantinopel ein, in ber er felbit 
prebigte, wobei er fich eines Dolmetſchers bebiente. Ya, bald erlebte 
er die Freude, in einer der Hauptkirchen ber Stabt einen gotifchen 
Gottesdienſt in Gegenwart vieler Griechen feiern zu lönnen, wobei er 
die Einweihungsrede hielt. 

„Die Lehren der Philojophen (jagt er unter anderm) find mict 
über bie Grenzen hinausgekommen und find wiberlegt worden; bie 
hriftlichen Lehren dagegen haben auch auswärts Eingang gefunden: 
jene find zerriffen, leichter ald Spinnweben, bieje find fefter als De- 
mant. Die Lehren eines Pythagoras, Plato und der atbenienfifchen 
Philofophie find verwilcht; die Lehren ber Fiſcher und Teppichmacher 
haben fich nicht bloß in Judäa verbreitet, ſondern, wie ihr heute ge⸗ 
hört habt, erglänzen fie in der Sprache ver Barbaren, heller als bie 
Sonne. Sie find hinausgefahren, bieje Fiſcher, auf den Oyean, um 
die barbarifchen Völker in ihren Negen zu fangen. Wohin du tonrmit, 
wirft bu die Namen der Fifcher in aller Munde erſchallen Hören, nicht 
durch die Macht der Fiſcher, ſondern durch bie Kraft des Gekreuzigten, 
ber ihnen überall ven Weg gebahnt und die Unwiſſenden weiſer als 
Philoſophen, die Ungelehrten berebter als Rhetoren und Sophiſten ge 
macht bat. Was die Propheten vorlängft verkünbigt: ‚„Es ift Feine 
Sprache noch Rebe, da man nicht ihre Stimme höre‘, oder ‚Wolf und 
Lamm follen zufammen meiden‘, das hat fich erfüllt. Der ungebin- 
bigte Sinn der Barbaren ift zur Sanftmut umgeftimmt; bie wilveiten 
ber Menſchen ftehen zujammen mit ven Schafen ber Kirche und haben 
teil an einer Weide und einer Hürde.“ 

Bald drohte aber diefer Gemeinde ver Tatholifchen Goten Ge- 
fahr von feiten ihrer arianiſchen Volksgenoſſen. Jener Feldherr 
Gainas, den wir aus der Gefchichte des Eutropius kennen, wurde 
auch nach dem Sturze bes letztern immer begehrlicher. Es ſchien ihm 
eine Zurüdjegung ber arianifchen Goten, daß fie nur vor der Stat 
ihren Gottesbienft halten burften. Er verlangte daher, daß, beionders 
mit Rüdficht auf feinen Stand als Laiferlicher Feldherr, den Arianern 
eine Kirche in der Nefivenz eingeräumt werbe — ein ähnliches Ber- 
langen, wie e8 auch in Mailand an Ambrofius geftellt wurde. Allein 
Chryſoſtomus widerſetzte fich diefer Forderung aufs entichiebenjte. Es 
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fam barüber zu gewaltfamen Auftritten, zu einem Qumulte, in wel- 
chem bie Kirche der Fatholifchen Goten ein Raub der Flammen wurde, 
im Jahr 400. Gainas z0g ſich dann nach Thracien zurüd, wo er 
glüdlich befämpft wurbe. Auch auf die Goten außer Konftantinopel 
richtete Chryjoftomus fein Augenmerk, und wie er felbft von ſeinem 
Exil aus für die Belehrung ver Goten in ber Krim thätig war, haben 
wir früher erwähnt. 

Die weitern Schidfale der Goten, ihre Erhebung unter Alarich, 
ber fiegreih nach Rom vorbrang und e8 zweimal verbrannte und plün⸗ 
berte, ihre weitern Züge unter feinem Nachfolger Athaulf, bis end- 
lich die Nieverlaffung der Weftgoten im ſüdlichen Gallien mit ber 
Hauptftadt Tolofa (Zouloufe, 410) ihren Wanderungen ein Ziel fette, 
find Hier nicht weiter zu verfolgen, fie gehören der Weltgefchichte an. 
In Beziehung auf ven Glauben ver Goten aber ift nur noch das 
zu berichten, daß die Weftgoten unter ihrem König Rekkared auf 
der Kirchenverſammlung zu Toledo (in Spanien) 589 zur Tatholifchen 
Kirche übertraten und den Artanismus abſchworen. 

Bon den Weftgoten war das Chriftentum auch zu den Dft- 
goten gelangt, auch zu ihnen in der arianiichen Form. Nun batten 
die Oſtgoten nach dem Sturze des weſtrömiſchen Reiches ein eignes 
Reich in Italten gegründet, deſſen Sig Ravenna war; biejes oft 
gotifche Reich umfaßte außer Italien auch noch Nätien, Vinbelicien, 
Noricum, Dalmatien und Dacien jenjeit8 der Donau. Aber nach der 
Mitte des fechften Jahrhunderts (554) fehen wir auch dieſes mächtige 
Neich wieder untergehen. Auch die Sueven, Vandalen und andre 
Völkerſchaften Hatten das arianijche Chriftentum von den Goten er- 
halten. Die katholiſchen Bevölkerungen der Gegenven, in welche dieſe 
Völker einfielen, Hatten daher von ihren Verfolgungen vieles zu leiden. 
So, als die Vandalen (431 bis 439) das nörbliche Afrika erobert hatten, 
erhob fich unter ihren Königen Geiferich und Hunnerich eine hef- 
tige Verfolgung gegen bie Bekenner der nicätfchen Lehre, deren erites 
Hereindrechen Auguftin noch erlebte, aber die weitern Greuel nicht 
mehr. Als Geiferich 439 Karthago eroberte, fchleppten feine Soldaten 
Männer und Frauen aus den erjten Familien als Gefangene fort 
und verkauften fie als Sklaven. Ähnliches geſchah 455 bei ver Er- 
oberung Roms durch die Vandalen. Da wurden eine Menge Ge- 
fangene nach Afrika fortgefchleppt, um von bort weiter in die Skla⸗ 
verei verkauft zu werben. Bet biefem Anlaß war es, daß der Bifchof 
Deogratias von Karthago alles Gold- und Silbergerät der Kirchen 
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einichmelzen Tieß, um das gelöfte Gelb zur Loslaufung ver Gefangenen 
zu verwenden. Die Zahl diefer Gefangenen war jo groß, daß zwei 
Kirchen zu ihrer Aufnahme eingerichtet und mit Betten verfeben wur 
ben. Deogratias befuchte fie jelbft und erquidte fie ſowohl leiblich 
als geiftlih. Aber nach feinem Tode trat für die Kirche von Kar 
thago erſt eine recht ſchwere Zeit ein. Vierundzwanzig Sabre blieb das 
Bistum erledigt, weil die Bandalen fich der Wahl eines neuen Tathe- 
liſchen Biſchofs widerjegten. Erſt unter ver Regierung des Hunnerich 
gelang es dem oſtrömiſchen Kaiſer Zeno, die Erlaubnis zu einet 
neuen Biſchofswahl auszuwirken, unter der Bedingung, daß auch den 
Arianern die Ausübung ihres Gottesdienſtes geſtattet würde. Aber 
dieſe Bedingung wollten die katholiſchen Geiſtlichen Karthagos nicht 
eingehen. Lieber keinen Biſchof, das war ihre Meinung, als unter 
dieſer Bedingung. Chriſtus möge, wie bisher, als unſichtbares Haupt 
bie Kirche leiten. Weniger ſchroff als die Geiſtlichen dachte die Ge⸗ 
meinde. Ihr lag e8 daran, zu einer feiten Orbnung zu kommen. 
Sie drang daher auf die Wahl eines Biſchofs, und es gelang ihr, 
einen Mann zu finden, der die nötigen Fähigleiten und die Glaubens⸗ 
traft befaß, in die fehwierige Stellung einzutreten. Der Manu hieß 
Eugenius Er gewann fich durch feine Klugheit und durch feine Mild⸗ 
thätigfeit jogar das Zutrauen ber Bandalen. Viele von ihnen befuchten 
feine Kirche. Das fuchte aber Hunnerich zu bintertreiben. Er ver⸗ 
langte von dem Biſchof, daß er alle, die in vandalifcher Landestracht 
jeine Kirche beſuchten, zurückweiſe, und als Eugenius darauf nicht ein⸗ 
geben wollte, jondern bie Antwort erteilte: „Das Haus Gottes fteht 
allen offen‘, jo ließ Hunnerich Leute an die Kirchthüre ftellen, die mit 
Gewalt die Vandalen wegtreiben follten. Noch einmal kam es zu 
einer Verfolgung ver vechtgläubigen Ehriften in Afrika. Gegen 5000 
berjelben (Geiftlihe und Laien) wurden in die afrikaniſchen Wüften 
verbannt, unter ihnen Kranke, Greife, Gebrechliche und Blinde. Biele 
von ihnen wurben fchon unterwegs durch die Beſchwerden ber Reiſe 
und durch die rohen Mißhandlungen, venen fie von feiten ihrer Be⸗ 
gleiter ausgejett waren, aufgerieben. Ein Religionsgeſpräch, das ber 
Vandalenkönig in Kartbago halten Tieß (484), führte zu Teinem Re 
fultat. Die Verfolgungen dauerten auch nach demjelben fort. Katho⸗ 
liſche Biſchöfe wurden in die Verbannung geſchickt, unter ihnen auch 
Eugenius, der als Erulant in Albigeots (im ſüdlichen Frankreich) ſtarb. 
Der Artanismus blieb die Religion der Vandalen, bis ihrem Reich 
unter Gelimer durch Belifar, den Feldherrn Juſtinians, 534 ein Ende 
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gemacht wurde. Endlich brachten auch die Langobarden, bie im 
ſechſten Jahrhundert unter ihrem König Alboin in Ober-Italten ein- 
fielen, den arianiſchen Glauben mit; doch trat ihre Königin Theode⸗ 
linde im Jahr 587 zur Tatholijchen Kirche über. 

Daß num alle dieſe Völker (Goten, Sueven, Vandalen, Lango⸗ 
barben) fo zäh an dem Arianismus hingen, läßt fich einerjeitS daraus 
erflären, daß ihrem einfachen Naturfinn die arianifche Vorftellung von 
der Gottheit Ehriftt mehr zufagte, als die feiner ausgebildete Tirchliche 
Lehre; daß ihnen die Lehre von einem zweiten Gott neben und unter 
dem höchiten Gotte begreiflicher ſchien, als das ſchwierige Dogma von 
einer Dreieinigkeit. Auf tieffinnige Spelulation, wie fie ber grie- 
chiſch gebildete Geift übte, war ihre Natur allerdings zunächſt nicht 
angelegt. Anderſeits aber mag auch der rein zufällige Umſtand in 
Anſchlag gebracht werden, daß fie das Chriftentum zuerft unter biejer 
Form kennen lernten, woraus bie Anbänglichkeit fich von ſelbſt erklärt. 
Oder wie? follten fie nicht mißtrauifch werben gegen eine Religion, bie 
ihnen von Rom ber von feiten ihrer Feinde angeboten und aufge- 
drungen wurde? So ging alſo bei diefen Völkern der Weg vom 
Heidentum ins Chriftentum durch den Artanismus; diefe anfängliche 
Form mwurbe erft abgeftreift, als fie jich des Inhalts genauer bewußt 
wurden. Ja, gerade bie germanifchen Völfer mit ihrem reichen &e- 
müte waren berufen, den Tatholtichen Glauben, ven bie helleniſche 
Weisheit nicht felten zu einem Geiftesfpiel der Dialektik mißbrauchte, 
wiederum veligids zu vertiefen und ihn auf feine innere Wahrheit 
zurüdzuführen. 

Welch einen impofanten Eindruck übrigens auch die römiſch— 
katholiſche Kirche auf die noch kindlichen Gemüter der Barbaren ge- 
macht, davon bat uns die Gefchichte noch einzelne, freilich Tagenhafte 
Züge erhalten. Ich erinnere an jene berühmte, von Rafaels Kunft 
verherrlichte Szene, da der allgefürchtete Hunnenführer Attila, als 
er im Jahr 452 nach dem Sieg in ber katalauniſchen Ebene vor Rom 
rücte, durch den römiſchen Biſchof Leo L, ber ihm mit zwei römifchen 
Patriztern entgegenging, bewogen wurbe, fich hinter die Donau zurüd- 
zuziehen. Die fpätere Sage bat dann freilich noch die beiden Apoftel- 
fürften Petrus und Paulus dem Papft zur Seite geftellt, und Täßt 
ben einen mit gezücktem Schwert dem Attila den Eingang wehren. 
Diefe Situation bat bekanntlich Rafael aufgefaßt. Ein Gleiches wird 
von Leo auch brei Jahre fpäter berichtet, wo er dem Vandalen Gei⸗ 
jerich entgegenging und von ihm ſoviel erbitten konnte, daß er die Stabt 
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nicht den Flammen preisgab. Geplündert wurde gleichwohl nad der 
zensluft, und ver Abführung der Gefangenen haben wir bereits m 
wähnt. So überwältigend war alfo doch wohl der Eindrud des rim 
ſchen Biſchofs nicht, wie e8 von päpftlicher Seite gern bargeftellt wir. 
Aber das ift gewiß und umbeftritten, daß auch umgefehrt bie ei 
bringenven Völkermaſſen ven Chriften imponierten, und daß bie im: 
lichen Kirchenlehrer des Abendlandes, welche dieſe Schredenszeiten 1 
lebt hatten, ein göttlihes Gericht darin erblickten. Ja, ſelbſt di 
Führer der in das Reich einfallenden Barbaren fchienen ein Cefit. 
davon zu haben, daß fie zur Vollziehung höherer göttlicher Gebankn 
auf den Schauplag der Gefchichte geführt worden feien. Endlich ſaher 
auch bie altrömifchen Heiden darin eine Strafe der Götter bafür, Mi 
man ihren Dienft verlafien und einer neuen Gottheit fich zugewende 
babe. Sie warfen die Schuld auf die Ehriften, und e8 fehlte nicht an 
ernftlichen DVerfuchen, das gefunfene Heiventum wiederherzuſtellen un 
damit die Götter zu verfühnen. Diefe Beſchuldigungen der Heiden gegen 
die Chriften fuchte dann befonders Auguftin im feinem Bude von 
dem Stante Gottes (de civitate Dei) zu widerlegen. Es bürfle wehl 
nicht ohne Intereſſe ſein, noch einige Stimmen der Kirchenlehret über 
die Kataſtrophe der Völkerwanderung zu ſammeln, aus denen wir Dei 
Eindrud zu erkennen vermögen, ben fie auf die Gemüter gemacht hat 
„Es ſchaudert das Gemüt”, fchreibt Hieronymus im Jahr 3% 
an Heliovorus, Biſchof von Altino, „ven Untergang unſrer Zeiten i 
verfolgen. Zwanzig Jahre und mehr find es, daß zwilchen Konftat 
tinopel und den julifchen Alpen täglich vömifches Blut vergoflen mE 
Schthien, Thracien, Macevonien, Darbanien, Dacien, Theſſalorid 
Achaja, Epirus, Dalmatien und ganz Pannonien wird verwüſtet her 
Raub und Plünderung der Öoten, Sarmaten, Quaden, Alanen, Hanne 
Bandalen, Marlomannen. Wie viele ehrwürbige Matronen und gen— 
geweihte Jungfrauen vienen dieſen Ungeheuern zu frevlem Spiel, V 
ſchöfe werben gefangen, Priefter und Geiftliche getötet, Kirchen zerfttl 
bie Altäve zu Pferbeftällen entweiht, die Überrefte ber Märtyrer 2 
gegraben; überall Trauer, Seufzer und ver Tod täglih vor Augen 
tretend. Das römische Reich bricht zufammen, und doch beugt ſidh 
nicht unfre ftolze Nation. Schon längſt fühlen wir Gottes Zorn, und 
ſühnen ihn nicht. Durch unsre Sünden find die Barbaren part 
durch unfre Lafter wird das römiſche Reich überwunden. Und 
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wäre des Unglüds noch nicht genug, hat der Bürgerkrieg faft noch 
mehr, als das Schwert des Feindes hinweggerafft. Unglüdliche, bie 
wir fo ſehr Gott mißfallen, daß mittelft der Wut der Barbaren fein 
Zorn fi) gegen und wendet.“ Hieronymus war gerabe mit der Erflä- 
rung ber Weisfagung des Ezechiel bejchäftigt, al8 ihm die Kunde warb 
von der Verbeerung Italiens durch Alarich und die Goten, von ber 
Belagerung Roms und dem Tode mancher feiner Freunde. Wie nahe 
Yag ver Gedanke, jene biblifchen Weisjagungen auf dieſe Kataftrophe 
zu beziehen! Ebenſo ſah Ambroſius von Mailand in ven Goten 
die geweisfagten Gottesfeinde Gog und Magog, und er Tieß ſich fo- 
gar burch die Ähnlichkeit des Namens (Gog — Goten) zu diefer Er- 
Härung verleiten. Mit Ambrofius glaubten viele, das Weltende fei 
herbeigekommen, und bejonders wurde der Umftand, daß nun ‚gerade 
dieſe Völker dem Chriftentum fich zumandten, als eine Erfüllung 
per Weisſagung betrachtet, daß vor dem Weltuntergang bie Fülle der 
Heiden eingehen werde in das Reich Gottes und das Evangelium aller 
Kreatur werde geprebigt werben. Wie ernit aber bejonders ein Augu⸗ 
ſtinus die damalige Weltlage betrachtete, geht noch aus mehreren an⸗ 
dern von feinen Schriften hervor. Er verglih Roms Schickſal mit 
dem von Sodom. Gleichwohl fieht er es als eine beſondere Gnade 
Gottes an, daß bie barbariichen Steger aus Ehrfurcht vor dem Chriften- 
tum die heiligen Stätten verfchont hätten. Er ermahnt die Chriften, 
die Strafen Gottes als Züchtigungen zu betrachten, bie fie zur Buße 
Yeiten jollen. Die Vorboten des Weltendes in all diefen Ereig- 
niffen zu erbliden, dazu konnte ſich Auguftin nicht entjchliegen; fein 
Blick erhob fich weiter, er ahnte, daß eine neue Geftaltung der Dinge, 
eine neue Entwidelungsperiode des Reiches Gottes im Anzuge jet. ‘Der- 
felbe Gott, der die alten Reiche ftürze, könne auch neue Herrſchaften 
gründen, eine neue Ordnung herbeiführen. Und an biefe Anficht Augu⸗ 
fting fchließen fih Orofins, Leo der Große und andre an; Leo 
der Große ſchon mit der Wendung, daß Rom, das politiich gebeugte 
Rom noch einmal berufen fet, die Welt zu beherrichen, aber im geift- 
lihen Sinne, 
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Die Böllermafjen, die wir an unfern Bliden haben vorüberzieben 
jehen, und in welche das Chriftentum (zumächft das arianiſche Ehriften- 
tum) als ein Pfropfreis eingefenktt wurde, gehören zu ben Stämmen 
aus der großen Volkerwanderung, deren Reiche in den nächften Iahr- 
hunderten wieder untergingen: jo das wejt- und das oftgotijche, ſo 
das vanbaliiche, das langobardiſche Reich. Nun bleiben und aber noch 
die Völker zu betrachten übrig, bie mit nähern und engern Banden 
an unfre Geichichte gefnüpft find; Völker, deren Blut noch zum Teil 
in unjern Adern rinnt, und auf deren Reichen fich bie neue Ordnung 
ber Dinge im Mittelalter erbaut und in ihren Grundzügen bis auf 
unſre Zeit erhalten Hat; es find die die Burgundionen, de 
Alemannen, die Franken und dann enblich noch die Völler⸗ 
ſtämme, welche die brittfchen Injeln bewohnten, die Bilten, Stoten, 
Iren im Norden, die Angelfachjen im Süben des großen Inſel⸗ 
reiches, 

Die Burgundionen, welde im fünften Jahrhundert vom 
Rhein ber in Gallien einfielen, wurben bald nach biefer Einwanberung 
mit dem Chriftentum befannt. Näheres wiffen wir barüber nicht. Es 
ift möglich, daß fie anfangs von dem katholiſchen Chriftentum, wie es 
in Gallien durch einen Cäfarius von Arles und andre fromme Männer 
aufrechterhalten wurde, berührt wurden und erft fpäter burd ben 
Verkehr mit den Ojftgoten dem Artanismus verfielen; e8 tft aber ebenſo 
leicht möglich, daß ihre erften Lehrer ſchon Arianer waren. So viel 
ift gewiß, daß fie längere Zeit mit einer gewiſſen Hartnädigfeit an bem 
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ariantichen Belenntnis feſthielten. Es war aber beſonders ver gallifche 
Biſchof Avitus von Vienne, der fih um ihre Belehrung zur katho⸗ 
liſchen Kirche bemühte und ber ihren König Gundobald bewog, ein 
Religionsgeipräch zwiichen ihm und den Arianern anzuorbnen, das im 
Jahr 499 ftattfand. Bei dieſem Geipräche berief fich unter anderm 
Avitus darauf, daß Gott zur Begründung der katholifchen Lehre auch 
ein Wunder thun könnte. Der Sprecher der Arianer wies aber dieſes 
Anfinnen zurüd als ein frevelhaftes. „Wir brauchen keine Wunder‘, 
jagte er, „wir haben bie heilige Schrift, die ftärler ift als alle Wun- 
der. Ein Beweis, daß auch unter ven Artanern Männer waren, bie 
über die Gründe des Glaubens Beſcheid wußten und fogar eine tiefere 
Einficht verrieten, als die Katholiſchen. Das Gefpräch führte noch zu 
keinem beſtimmten Reſultat; doch wurde der Übertritt zur nicäifchen 
Lehre Dadurch vorbereitet. Avitus juchte nämlich beſonders den Sohn 
Gundobalds, Siegismund, für die vechtgläubige Anficht zu ge 
winnen, und als diefer 517 zur Regierung fam, war der Sieg des 
Tatholifchen Glaubens über ven artanifchen entjchieven. Nur mit fcho- 
nender Klugheit wurde indeſſen der Arianismus beſeitigt. Avitus felbft 
erflärte jich dagegen, daß man ben Artanern ihre Kirchen entreiße und 
fie in katholiſche Kirchen ummwandle, damit fie nicht einen Grund Hätten, 
ſich über Härte zu beflagen, oder gar fich des Mlärtyrertums zu rüh⸗ 
men. Auch meinte der Huge Mann, man könne ja nicht willen, ob 
nicht ſpäter wieder ein arianiſcher Regent ans Ruder komme, der 
Gleiches mit Gleichen vergelten bürfte. In ähnlichem milden Sinne 
iprachen fich die übrigen Biſchöfe aus auf einer Landesſynode zu Epaona. 

Noch wichtiger, als die Belehrung des burgundiichen Volkes zum 
fatholifchen Glauben, war jedoch die Verbindung König Gundobalds 
mit dem mächtigen Frankenkönige Chlodwig, dem er jeine Tochter 
zur Frau gab. Klothilde, fo Hieß dieje burgundiſche Prinzeffin, fuchte 
ihren heidniſchen Gemahl lange Zeit vergebens von der Grundlofigkeit 
feines Sötendienftes zu überzeugen und ihm dagegen ben chriftlichen 
Glauben anzupreiſen. Chlodwig bielt ven Gott der Ehriften, d. h. ven 
Gott der Römer, für ein ohmmächtiges Wefen, weil er den fichtbaren 
Untergang ihres Neiches nicht aufzuhalten vermöge; doch ließ er es 
geichehen, daß fein erftgeborner Sohn, Ingomer, der Mutter zuliebe 
getauft wurde. Als das Kind bald hernach ftarb, jah er darin jeboch 
einen neuen Beweis von der Ohnmacht des Chriftengottes., „Wäre 
er", jo ſprach Chlodwig, „ven Göttern meines Volkes geweiht worden, 
ber Knabe wäre nicht geftorben.” Dennoch konnte e8 Klothilde durch“ 
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fegen, daß auch ihr zweiter Sohn getauft wurde. Auch diefer erkrankie, 
und ſchon wollte Chlodwig darin eine Beftätigung feiner frühern Be⸗ 
hauptung erbliden, als auf das Gebet der Mutter Hin Das Kind ge 
nad. Dies fcheint wohl einen Eindrud auf ihn gemacht zur haben 
aber e8 beburfte roch eines ftärferen Eindruckes, eines augenjcheinlichen 
Beweiſes, um ihn zu dem entfcheivenden Schritt zu bewegen, den feine 
Gattin fchon lange gewünfcht hatte. Sogar die Wunder, bie fich anf 
dem Grabe des allverehrten heiligen Martinus ereignet, waren bisher 
nicht vermögend gewejen, biefen Schritt herbeizuführen. Er mußte 
jelbft ein Wunder fehen, jelbit ein Wunder erfahren, und zwar ein 
Wunder, wie e8 feinem kriegeriſchen Sinne am beiten einleuchtete, ein 
Schlachtenwunder, ähnlich wie das des Konftantinus. Chlodwig führte 
Krieg mit den Alemannen. Bei Tolbiacum, dem heutigen Zülpich 
(zwifchen Bonn und Aachen), kam e8 496 zu einem heftigen Treffen. 
Schon fingen die Franken an zu weichen, als Chlobwig weinend bie 
Hände zum Himmel erhob und alfo flehte: „Jeſus Chriftus, den Klo- 
thilde den Sohn des lebendigen Gottes nennt, ber du den Unglüd- 
lichen helfen und denen, bie auf Dich vertrauen, den Sieg gewähren 
jolift, ich flehe Dich an um deine Hilfe Wenn du mir den Sieg ge- 
währft und ich dieſelbe Macht an dir erfahre, welche Klothilde und die 
andern Chriſten von bir ausfagen, jo will ich an dich glauben und 
mich auf deinen Namen taufen laffen; denn ich babe meine Götter 
angerufen, aber ich erfahre, daß ihre Hilfe fern ift von mir; barım 
glaube ich, daß fie feine Macht haben, ba fie denen nicht helfen, welche 
fie anrufen. Dich rufe ich jegt an und will auf dich vertrauen, da 
mit ich gerettet werde von meinen Feinden.” Auf biefes Gebet hin 
wandten fich die Alemannen zur Flucht. Ihr König fie. Da traten 
einige aus dem feindlichen Heere zu Chlodwig und ſprachen: „Laß des 
Mordens genug fein, wir wollen dir gehorchen.“ Nun gebot Chlod⸗ 
wig dem Stampfe Einhalt zu thun. Er fammelte fein Volt und zog 
beim, um feiner Gemahlin die frohe Kunde zu bringen, daß er infolge 
des erlangten Sieges ein Dienftmann bes Chriftengottes geworben. 
Die hocherfreute Klothilbe Ließ nun fofort den Biſchof Remigins 
von Reims kommen, um ihren königlichen Gemahl in bie chriftlice 
Unterweiſung zu nehmen. Es werben uns merfwürbige Züge ans dieſer 
Unterweifung berichtet. Als Remigius feinem Ratechumenen vie Lei- 
densgejchichte unfres Herrn erzählte, ergrimmte Chlodwig in feinem 
Geiſt und jprach: „Wäre ich mit meinen Franken dageweſen, ich hätte 
die Juden ſchon zu Paaren getrieben!" 
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Nemigius forderte ihn ſodann auf, auch fein Volk zum Chriften- 
tum zu bewegen; aber ber König antwortete: „Ich werbe gern beine 
Lehre anhören, heiliger Vater! aber mein Volt wird feine heimatlichen 
Götter nicht verlaffen wollen; jedoch will ich geben und beinem Nate 
gemäß mit ihnen reden.” Und fiehe: ein großer Theil des Volks war 
bereit, dem König zu folgen und fich zu dem Gott zu befennen, ven 
Remigius predigte. Nun follte auch die Taufe mit aller Teterlichkeit 
vollzogen werben. Man wählte den Tag des Weihnachtsfeſtes. ‘Die 
Marienkirche von Reims war prächtig ausgejhmüdt, jo daß Chlod⸗ 
wig, über den Glanz erftaunt, fragte, ob das num das Neich Chriftt 
ji? Als Chlodwig in das Taufbad Binabftieg, ſegnete ihn Remigius 
mit den Worten: Beuge dein Haupt milde Sicamber! bete an, was 
du früher mit Brand verheerteft, und verjenge, was du früher an⸗ 
beteteft.*) Auch Die Schweſter Chlobwigs, Albofleda, warb getauft und 
mit ihr noch andre Franken. Die Zahl derjelben ſchwankt zwiſchen 3000, 
wie bie einen, und zwiichen 364, wie die andern angeben. Möglicher⸗ 
weife bezeichnet die Ietere nur die Eplen, denen dann bie Gemeinen 
nachfolgten. Bei diefem Anlaß ſchenkte Chlodwig bedeutende Land⸗ 
ftriche im nördlichen Zeil der Vogeſen dem heiligen Remigius. Die fpätere 
Legende hat dieſen feierlichen Taufakt der erften „Sriftlichen Majeftät” 
von Frankreich noch weiter dahin ausgebildet, vaß eine Taube vom 
Himmel herab das Fläfchchen mit dem Heiligen Ol Herbeibrachte, mit 
dem der Täufling follte gejalbt werden. In der franzöfiichen Revo⸗ 
Iution wurde 1794 die Flaſche zerbrochen, nachdem zuerft Philipp II. 
von Frankreich 1179 und dann alle übrigen chriftlihen Majeftäten 
Frankreichs aus ihr gejalbt worden. 

Chlodwig hatte nun freilich die Taufe erhalten, er hatte Die Macht 
bes Chriftengottes erfahren und befannt; aber der alte Menſch war 
bamit nicht gebrochen, geichweige getötet und begraben. Die weitere 
Regierung Chlobwigs ift mehr noch, wie die Konſtantins, Durch Treu⸗ 
Iofigfeiten und Gewaltthätigfeiten gejchänbet worden. Nichtöbeftoweniger 
war fein Übertritt ebenfo folgenteich für bie Geſchichte des Franken— 
volks, wie feinerzeit ber Übertritt Konftantine für die Gejchichte bes 
Shriftentumg und feiner Schickſale im römiſchen Reiche. Die erften 
Srüchte find nicht immer die beften, die erjten Abbrüde eines Kunft- 
werkes nicht immer die reinften. Namentlich that fi) Chlodwig viel 
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auf fein vechtgläubiges, katholiſches Chriftentum zu gut, und unter 
biefem Schilde befämpfte er denn auch die arianiichen Weſtgoten; es 
zieme fich nicht, meinte ex, daß dieſe Keger im Beſitz eines jo fchönen 
Landes feien, wie derjenige Tell von Gallien war, den fie innehatten. 
Auch bier follen Wunder feine Kriegsbahn begleitet Haben. 

Wie weit die Befiegung der Alemannen durch die Franken 
in der Schlacht bei Zülpich auch auf ihre Belehrung zum Chriſtentum 
gewirkt Habe, ift nicht mit Sicherheit zu entjcheiven. Die große Maſſe 
bfieb wohl längere Zeit noch dem Heidentum ergeben. Erſt int fiebenten 
Jahrhundert, mithin erft in einer Zeit, die Über unjern Zeitraum hin⸗ 
ausgeht, ging die eigentliche mafjenweife Belehrung bed Volles ver 
Alemannen vor fih. Allein Bekanntſchaft, und zwar fchon eine 
ziemlich gerraue Belanntichaft mit dem Chriftentum mußten fie ſchon 
lange gemacht haben in ven Gegenben, in denen fie fich niederließen, 
im Elſaß, in Nätien, im römiſchen Vorlande. Ia, ſchon vor Be- 
ſitznahme des Landes mochte Durch die zahlreichen Gefangenen, bie fie 
in den Kriegen mit den Römern machten, eine Kunde vom Chriften- 
tum zu ihnen gefommen fein. Es kann uns daher nicht wundern, 
wenn im fiebenten Jahrhundert bie erjten eigentlichen Verkünder des 
Chriftentums unter den Alemannen, Columbanus und Gallus, fchon 
Heine Chriftengemeinden am Bodenſee vorfanden. Zu Arbor felix, 
dem heutigen Arbon, kommt ihnen ja bereit8 ein chriftlicher Priefter, 
Wilmar, entgegen! Auch die Aurelia-Rapelle bei Bregantium (Dre- 
genz), die wieder von ben Heiden in DBefig genommen war, beutete 
buch ihren Namen und durch ihre Bauart auf die Spuren früheren 
Chriftentums. Dean bat nun diefe Anfänge des Chriftentums in Ale- 
mannten auch auf bejtimmte Berjonen zurüdführen wollen, bie 
ihon vor Gallus und Eolumban im dieſen Gegenden geprebigt hätten. 
Sp nennt uns die Heiligen-Gefhichte einen Apoftel der Alemannen, 
der ganz in unſrer Nähe wirkte, ven heiligen Fridolin, den 
Stifter des Klofters Säckingen. Nach der berfömmlichen Sage würde 
Fridolin noch in Die Zeit des Frankenkönigs Chlodwig fallen. Er 
ſtammte (nach den Slofterannalen) aus einem edlen Gefchlecht aus 
Nieder-Schottland oder Irland. Getrieben von dem Eifer, das Chriſten⸗ 
tum ber Menjchheit zu verkünden, begab er fich nach Gallien, zunächft 
nah Boitiers, dem ehemaligen Bifchoffig des Heiligen Hilarius, deſſen 
verfalfene Kirche er auf eine erhaltene Bifion Kin wiederherftellte, um 
bie Gebeine des Heiligen darin würbig aufzubewahren. Er erbat fich 
hierzu die Erlaubnis des Königs Chlodwig. Er wurde zur Töniglichen 
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Tafel gezogen, an ver auch Heiden gegenwärtig waren. Dieſe befebrte 
er durch ein ſeltſames Wunder, indem er ein bei Tiſche zerbrochenes 
Glas durch Gebet wieberherftellte. Nachdem er feinen erften Auftrag 
ausgeführt und die Hilarius⸗Kirche in Poitiers wiederhergeſtellt Hatte, 
ward ihm ein zweiter Auftrag, ebenfalls durch eine Vifion, zu teil, 
nämlich eine noch unangebaute Infel im Rhein aufzufuchen, dort ein 
Klofter zu bauen und einen Teil der Neliquien auch dort nieberzu- 
legen. Chlodwig ficherte ihm zum voraus den Beſitz der Inſel zu, 
wo immer er fie finden möge. Nach langem Umherirren gelangte 
Fridolin, indem er von Rätien aus den Rheinſtrom auf feinem Laufe 
verfolgte, nach dem Orte, wo nun Sädingen fteht und das damals 
auf einer Infel geitanden haben joll. Die umwohnenden Leute hielten 
den Srembling erſt für einen Dieb und trieben ihn mit Schlägen fort. 
Er eilte zu Chlodwig zurüd, der ihm eine Tönigliche Vollmacht und 
Schenkungsurkunde ausftellte, und erſt auf biefe Hin ließ man ihn ge- 
währen. Wegen Anfeindung der Bewohner des ſüdlichen Ufers aber 
legte er den nörblichen Arm des Rheins troden und trieb den Fluß 
in ben jegigen Thalweg. So die Klofterlegende. Indeſſen bat bie 
Hiftorifche Kritik nicht nur an den Abenteuerlichleiten ber Legende wie 
billig Anftoß genommen, fondern auch die Zeit, in welche Fridolins 
Auftreten verlegt wird, ift beftritten und basjelbe um anderthalb Jahr⸗ 
hunderte ſpäter gejegt, ja von andern bie ganze Sage als unvereinbar 
mit den wirklichen gefchichtlichen Verhältniſſen bargeftelit worben.*) 
Und doch können wir ſolcher Geftalten nicht los werben, an beren 
Namen die hriftliche Kultur fich Inüpft, und es iſt immer bedenklich, 
ihre Eriftenz zu leugnen, wenn wir auch zugeben müffen, daß bie 
Schwierigkeit, das Thatſächliche vom Sagenhaften zu ſcheiden, fehr 
groß ift. Dei der Fridolins⸗Legende geht das Wunberbare freilich ins 
Ungebeuerlihe. So mußte der heilige Fridolinus u. a. (wie es das 
Glarner Wappen bezeugen fol), um bie Anfprüche feines Klofters an 
ein Stück Land zu beweilen, einen Toten erweden und als Gerippe 
vor Gericht führen. Die Sache verhielt fich alfo: Zwei Brüder im 
Lande Glarus, Urfus und Landulf, hatten dem Gotteshaufe Sädingen 
gewiffe Grundſtücke zugeſagt. Urfus ſtarb. Lanbulf wollte nach dem 
Tode des Bruders die Schenkung zurüdnehmen, und ba mußte das 
wieder vom Tod erwedte Gerippe vor dem Gericht felbft die Echtheit 


*) Bgl. Rett berg, Kirchengefch. Deutſchlands. Bd. II, S. 29 ff., u. Gelpte, 
Chriſtliche Sagengeſchichte der Schweiz. Bern 1862. 
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der Schenkung bezeugen. Wie man immer über biefe Geichichten denken 
möge, jebenfall8 greift die Fridolins⸗Sage in bie Kirchengefhichte von 
Glarus tief ein. Der Name Glarus ſelbſt wird mit Wahrfchein- 
lichkeit von dem heiligen Hilarius hergeleitet, dem zu Ehren Frivolin, 
wie allenthalben, fo auch dort Kirchen erbaute.*) 

Mehr Hiftoriichen Grund und Boden als die Fridolins⸗Legende 
bat die um ein halbes Jahrhundert früher fallende Gefchichte eines 
andern Heiligen, die und vom Rhein nach der Donau, aus Aleman- 
nien nach dem alten Noricum Ripense führt, in die bayrifchen ımd 
öftreichifchen Lande, die Gefchichte des heiligen Severin. Über feinen 
Geburtsort und feine erjte Jugend wiffen wir nichts. Er felbft be- 
obachtete darüber ein weiſes Stillichweigen. Nur foviel willen wir. 
daß er gleich nach dem Tode Attilas, aljo noch mitten in dem Ber 
wüftungsprogeffe, deſſen Folgen gerade in jenen Gegenden am ficht⸗ 
barften Hervortraten, aus dem Orient berbeigefommen, als ein fchlichter 
Mönch wenig Bebürfnifje kannte, und daher auch im kälteſten Wizter, 
als die Donau zugefroren war, barfuß einherwandelte, den Seelen 
nachzugehen, die ihm fein Herr zu hüten befohlen, daß er jelbft gegen 
Räuber fich gütig erwies; daß er die höchſten Kirchenwürden, vie ihm 
angetragen wurden, ausfchlug, um einzig und allein vem Drang feines 
Herzens zu folgen, der ihn unter den zujammengelaufenen Bölter- 
icharen ver Rugier und Heruler mit der Autorität eines Heiligen zu 
wirken beſtimmte. Er nahm feinen Wohnſitz in ber Gegend von Fa- 
niana, einer Stabt an der Donau (unweit dem heutigen Pöchlarn), 
wo er ein Klofter gründete. Wir innen Severin nicht im ftrengen 
Sinne des Wortes zu den Heidenbekehrern der Zeit zählen, denn er 
trat ſchon in eine chriftliche Bevölkerung ein, aber welch eine Bevol⸗ 
ferung und wel ein Ehriftentum! Reſte des Heidentums fanden fich 
noch eine Menge vor, und neben dem ortboboren Chriftentum hatte 
auch Hier der Arianismus fich ausgebreitet: dies hinderte jedoch 
nicht, daß der arianijche Augier-König Tlacitheus bei dem Heiligen 
Troft ſuchte und fogar von feiner Sehergabe fi Orakel erbat. Auch 
dem Fürſten der Heruler, Oboaler, ſoll der prophetiſche Mann feine 
fünftige Größe geweisfagt haben. Obgleich Severin den Ruf eines 
Wunderthäterd in aller Demut von fich ablehnte und nur Gott ver 
ehrt wifjen wollte, der fich in dent Menſchen verberrlichte, jo breitete 

*) 305. v. Müller, Geſchichte der ſchweizeriſchen Eibgenoffenfchaft. Bud I. 


Kap. 9: „Sicher ift jedenfalls, daß Glarus feit uralten Zeiten Säckingen gehörte 
und fein andrer Beſitzer besfelben belannt iſt.“ 
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fich Doch der Auf von feinen Wundern immer weiter aus, und alles 
nahm zu ihm feine Zuflucht, ſowohl bei öffentlichen Landplagen (Mel- 
tau und Heujchreden) als bei häuslichen Vorfällen, und überall war 
er zu belfen bereit; nur fiand ihm bie geiftige Hilfe ſtets Höher als 
die leibliche, und in beiden Beziehungen erfchien er fich felbft nur 
als ein unwürbiges Werkzeug ber Gnade Gottes. Nachdem er zwanzig 
bis dreißig Jahre im diefer Gegend gewirkt, ftarb er am 8. Januar 482. 
Sein einziger Wunſch in bezug auf das Irdiſche war ber, daß im 
Falle eines Rückzuges der römiichen Bevölkerung aus biefen Gegenden 
feine Gebeine nach Italien geflüchtet werben möchten. Seine Schüler, 
denen er dieſe Bitte and Herz gelegt, erfüllten ſechs Jahre nach feinem 
Tode den Auftrag ihres Meiſters. Nach mehreren Wechielfällen des 
Geſchickes wurden die heiligen Überrefte Severins in Neapel beigejekt. 

Wenden wir ung ivieber bem Rhein zu, und zwar dem Mittel- 
rhein (zwifchen Oberwejel und Boppard), jo finden wir dort den St. 
Goar, der unter Chilbebert I. (zu Ende des jechiten Jahrhunderts) 
aus Aquitanien in diefe Gegend gelommen fein ſoll und fich pa ale 
Einfiedler nieverließ. Auch von ihm werben viele, zum Teil böchit 
ſeltſame Wunderdinge berichtet; doch ba fich die erften Berichte über 
dieſe St. Goarszelle erjt zu Ende des achten Jahrhunderts finden, jo 
läßt fich auch bier jchwer ein ficherer biftoriicher Kern aus ber my⸗ 
tbiihen Hülle berausfchälen, und wir müſſen daher auf das ‘Detail 
einer eigentlichen Miſſionsgeſchichte verzichten. Weiterhin in der Ge- 
gend von Trier finden wir in der zweiten Hälfte des fechften Jahr⸗ 
hunderts fogar einen Säulenheiligen. Es iſt das der heilige 
Wulflach (Wulf), ein Geiftliher langobardiſcher Abkunft, ein großer 
Berebrer des heiligen Dlartinus. Diejem baute er in der Gegend von 
Trier eine Kirche. Er felbft Tieß fi auf einer Säule nieder; das 
rauhe Klima zeigte fich indeſſen biefer Lebensweiſe nicht günſtig. Im 
Winter froren dem guten Heiligen die Nägel von ben Füßen, der Bart 
bildete lange Eiszapfen wie Kerzen, und fo ließ er ſich denn endlich 
auf Zureden eines Priefterd bewegen, vie Säule zu verlaffen und in 
ber Martinskirche fich einzurichten. Über gleich feinem Vorbilde Si- 
meon, der von feiner Säule herunter die Nomadenftämme belehrt 
hatte, richtete auch ver heilige Wulflach durch feine Beredſamkeit und 
wohl noch mehr durch den Einprud feiner Perjönlichkeit foviel aus, 
daß die Umwohner ihre Götzenbilder zerftörten, namentlich ein altes 
Dianabild, das fih aus früherer Zeit erhalten haben foll. Die Ge⸗ 
ſchichte folcher Lolalbeiligen bat freilich nur ein untergeordnetes hiſto⸗ 
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riſches Intereſſe; es find feine Sonnen, die über größere Himmel 
ftriche ihr Licht verbreiten, wohl aber gehen von ihnen einzelne Streil 
lichter aus, die nicht ganz zu verachten find. Wichtiger aber find jeden 
fall die großen Lichtquellen, denen der Segen bes Chriftentums un 
der Kultur in reiherm Maße und in nachhaltigen Zügen entitränt 
und fich über ganze Nationen ergoß. Eine folche Lichtquelle ſehen ir 
in einem Lande entipringen, das heut zu Tage in Abficht auf drit 
liche Bildung eine untergeorpnete, ja traurige Stellung einnimmt, 1 
Irland. Dieſe „Inſel der Heiligen‘, wie fie fpäter genannt wurk, 
weil wir von ihr aus zuerft eine planmäßige Miffion unter bie Heben 
völfer fich verbreiten jehen, verdient bier noch unſre beſondere Aufmer! 
ſamkeit. Zuvor haben wir jedoch bie Belehrung des Landes jelhft » 
betrachten. 

Wer kennt nicht ven Heiligen Irlands, den heiligen Patricint’ 
Weniger bekannt ift wohl fein vaterländifcher Namen Succath. Im 
das Jahr 372 wurde er in dem zwifchen ben ſchottiſchen Elähten 
Dumbritton und Glasgow gelegenen Dorfe Bonapen geborn, das 
fpäter ihm zu Ehren ven Namen Kirk Patrik (Kil Patril) haltın 
bat. Er war der Sohn eines armen, ungelehrten Pfarchliens on 
der Dorflirche; auf feine Erziehung wurde zwar keine befondere St 
falt gewenvet, aber fromme Eindrücke muß er da empfangen fin. 
die fpäter in ihm aufwachten und ihn befäßigten, eim Apoſtl du 
Heiden zu werben. Als ein fechzehn- bis ſiebzehnjähriger Yinglin 
warb er von Seeräubern in bie Gefangenichaft fortgeſchleppt an " 
Nordküuſte des alten Hiberniens; er warb an einen ber ffotifchen Sürfet 
verfauft, und biefer gab ihm feine Herben zu hüten. Auf einſaun 
Trift umberfchweifenb mit feiner Herbe, unter Schnee und Eis, ef) 
er fein Gemüt in ftiller Betrachtung zu Gott und den göttlichen Tinget. 
Er warb aufmerffam auf ven Zuftand feines Innern; es wudde Ihm 
bange um feiner Sünden willen. In feiner Seelenangft Iprad 1, I 
er fpäter felbft von fich befannte, am Hundert Gebete des Tages un 
ebenfoviele des Nachts. Einſt glaubte er im Traume eine himmliſe 
Stimme zu vernehmen, die ihm Rückkehr in die Heimat verhieß m 
ihm ein Schiff zeigte, das für ihm bereit fei. Er machte ſich auf, guh 
nach dem Meeresftrand, und wirklich ftand ein Schiff zur Abfahrt Be 
zeit. Allein der Schiffsherr wollte den armen Jungen nicht mitnehmen. 
Flehend warf fich diefer auf feine Knie, bis ihn einer aus der Shi 
gefeltfehaft zum Mitfahren einlud. Nach einer befchwerlichen und I 


cahrvoilen Reife gelangte Patrik wieder zu ven Seinen. Zehn dahn 
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päter warb er zum zweitermal eine Beute der Seeräuber, erlangte 
aber nach Iurzer Friſt feine Freiheit wieder. Nun wollten ihn bie 
Eltern nicht wieder von fich laſſen. Aber Patrik fühlte fich im Geifte 
getrieben, eben dem Volle, unter dem er feine Jugendjahre verliebt und 
unter deſſen Himmel er zuerft für den Himmel gewonnen worben, 
das Wort des Heils zu verkünden. Durch nächtliche Traumgeſichte 
ward er in biefem Vorſatze beftärkt. Sp glaubte er im Traum einen 
Drief zu lefen, darin ftand geichrieben: „Wir bitten Dich, Kind 
Gottes, fomm und wandle wieder unter und.” Vergebens fuchten ihn 
feine Verwandten zurückzuhalten; Patricius machte fich auf die Wan- 
derſchaft. Er ſtand in feinem fünfundvierzigſten Lebensjahre. Er trat 
gleich energiih auf. Mit Paulenichlag trommelte er die Menge zu- 
fammen aufs freie Feld und verkündete ihnen das Wort vom Kreuz. 
Die Priefter des Landes, die Druiden, widerſetzten fich ihm und wie- 
gelten das Volk gegen ihn auf; doch Bald gelang es ihm, einen &e- 
bilfen fich heranzuziehen in der Berfon eines vornehmen Jünglings, 
dem er ben Namen DBenignus gab, und der mit feiner anmutigen 
Stimme die Lieder fang, die ihn fein Meifter gelehrt; durch dieſes ein- 
fache Mittel ſoll er viele Seelen gewonnen haben. Auch andre Schüler 
traten nach und nach berbei und begleiteten den Patrictus auf feinen 
Reifen durch die Infel. Vor allem fuchte Patricius durch die Verkündi⸗ 
gung des Wortes zu wirken; doch gingen, ohne daß er e8 beabfichtigte, 
auch von ihm außerordentliche Wirkungen und heilskräftige Thaten aus, 
jo daß es uns nicht befremben kann, wenn auch in feiner Lebens- 
geichichte die Wunder nicht fehlen. Aber ähnlich dem heiligen Severin 
wies auch er alle Verehrung von fich, die ihm als Wunderthäter wollte 
erwiefen werben, und gab Gott allein die Ehre. Nachdem es ihm ge- 
lungen, wenigftend einen Teil der Infel für das Chriftentum zu ge- 
winnen, forgte er durch Anlegung von Klöftern dafür, daß ed von nun 
an nicht an Pflanzichulen für künftige Lehrer und Hirten des von ihm 
geliebten Volkes fehlen follte. Das erfte Mittel der Bildung gab er 
ben Iren felbft an bie Hand burch bie Erfindung eines Alphabets für 
ihre Sprache. Patricius erreichte ein Hohes Alter zwilchen 90 und 
100 Jahren; einige Yaffen ihn jogar 120 Jahre alt werben. Sein 
Andenken lebte im Volle fort und warb vielfach im Liedern gepriefen. 

Von Irland aus wurde nun zunäcft die Belehrung Norb- 
britannieng (bed heutigen Schottlands) ermöglicht. Den Norbweften 
bes Landes Batten bie Stoten beſetzt, bie wahrfcheinlich ſchon Chriſten 
waren; aber auf dem alten Kalebonien, wo die Pikten wohnten, lag 
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noch die volle Nacht des Heiventums. Da war ed um Die Mitte bes 
jechften Jahrhunderts ein geborner Irlänver, Columba, ber fid z 
feinem Innern berufen fühlte, dorthin das Licht des Evangeliums x 
bringen. Er ſtammte aus einem ebeln Gejchlechte und war ums Jah: 
520 geboren. Früh jchon zeichnete er ſich durch Frömmigkeit um 
Wißbegierve aus. Er ftiftete Das berühmte Klofter Dearmach und ande 
Klöfter. Seine Miſſionsreiſe nach Schottland aber trat er in einem 
Alter von 42 Iahren in Begleitung von 12 Mönden an. Er har 
zur Verkündigung bes Evangeliums einen Dolmeticher nötig; Doch war 
es auch Hier nicht das Wort allein, welches wirkte, jondern das guz 
Beifpiel feines Wandels, womit er voranging. Es gelang ihm, der 
Piktenkönig Brudeus zu befehren. Diejer jchenkte ihm ſodann tz 
nordweftlih von Schottland gelegene Infel Hhi. Dafelbft gründet 
Columba ein Klojter, das von nun an der Mittelpunft feiner Thatiz⸗ 
Zeit wurde, und dem auch bie übrigen Klöfter, die er ftiftete, als den 
Meutterflofter unterworfen waren. Columba übte ſtrenge llofterzucht, 
und ging in der Selbftüberwindung allen mit feinem Beiſpiel voran. 
In feiner Zelle lag er dem Stubium der heiligen Schrift ob, die er 
als einzige Richtſchnur des Glaubens und Lebens betrachtete. Der 
Ruf feiner Heiligfeit zog viele Mönche nach dieſem Inſelkloſter, das 
ipäter ihm zu Ehren St. Iond genannt wurbe.*) Fürften fegten 
eine Ehre barein, mit diefem Heiligen in Verbindung zu fteben. Cr 
war eine Biftorifche Größe feiner Zeit, ein Vorgänger des Kolumbanu: 
und Gallus. Er ftarb 77 Jahre alt am 9. Juni 597 in ber Na 
auf den Sonntag Inieend am Altar und wurbe in jeinem Klofter be 
graben. Später, in der Mitte des neunten Jahrhunderts ließ Köniz 
Kenneth, der die piktiſche und flotiche Krone vereinigte, feine Gebeine 
in das neu geftiftete Klofter zu Dunkeld bringen. So groß war das 
Anfehen des Kloſters Iona, auch nach des Stifterd Tode, daß jelbft 
Biſchöfe dem Abt desfelben unterworfen waren. 

Während jo das Chriftentum unter den Stoten und Pilten im 
äußerften Norden des Reichs verbreitet wurbe, war e8 in dem alten 
Dritannien, dem heutigen England, wo e8 jchon früher Wurzel ge: 
faßt, wieder verdrängt worden. Um fich des Andranges ver Bilten 
und Stoten zu erwehren, Batten nämlich die Briten um bie Mitt 
bes fünften Jahrhunderts die Angeliachien zu Hilfe gerufen. Allein 
diefe machten ſich nun jelbft zu Herren des Landes und gründeten, 


*) Jona die hebräifche Überfegung von Eolumba (Taube). 
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indem fie nur den weſtlichen Teil den alten Befigern überließen, die 
angelſächſiſche Heptarchte (Siebenherrſchaft) Das Heidentum nahm 
wieder überband. Auch war die Spannung zwilchen ven Siegern 
und Befiegten zu groß, als daß von den überwundenen Briten eine 
Rückwirkung auf die Angeljachjen zu ihrer Belehrung hätte ausgeben 
können. Diefe legtere ijt vielmehr das Werk der römischen Kirche, 
ja, das Werk eines Papftes. 

Gregor I. (ver Große)*) wandelte eines Tages (es war noch 
einige Jahre vor jeiner Wahl zum Bilchof) über den Markt in Rom. 
Da ſah er Knaben von einem Sklavenhändler zum Verkauf ausge 
ſtellt. Ihr ſchöner Wuchs, ihr edles Ausſehen, ihre hellen, blonden 
Haare fielen ihm fofort auf. Er fragte den Sklavenhändler, woher 
fie kämen? Aus Britannien, war die Antwort. Er fragte weiter: 
„Sind diefe Infulaner Chriſten?“ und al8 der Sklavenhändler bie 
Trage verneinte, feufzte er tief auf und fpradh: „Wehe, daß der Fürft 
der Finsternis Menjchen von fo leuchtendem Antlig beſitzt, daß eine 
fo herrliche Stirn ein der ewigen Herrlichkeit entblößter Geift erfüllt.” 
Weiter fragte Gregor nach dem Namen des Volles. „Angeln“, 
hieß e8, würben fie genannt. „Ja wohl, Angeli (Engel), erwiberte 
Gregor; „venn fie haben Engelögefichter und follen auch Miterben 
der Engel werben.” Er fragte nach dem Namen ihrer Provinz. 
Man nenne fie, hieß es, ‘Deiren. „Ja wohl”, erwiderte Gregor, 
„De ira Dei eruti (dem Zorne Gottes entronnen). Und der König 
bes Landes?“ Alle (Eile) ift fein Name. „Ja wohl, das Altelujah 
fol auch in jenem Lande gefungen werben!" Laſſen wir dieſe Wort- 
fpiele auf fich berußen; fie find möglicherweiſe die witige Erfindung 
ipäterer Zeit. So viel aber ift gewiß, daß von jenem Tage an fich 
Gregor ernftlich mit dem Gedanken beichäftigte, dieſem Volke die höchſte 
Wohlthat zu bringen, bie ein Chrift den Menſchen bringen kann, das 
Licht der chriftlichen Erkenntnis. Der Papft Pelagius war nicht ganz 
bamit einverſtanden; er hätte den tüchtigen Dann gern in feiner 
Nähe behalten, und nur auf bringendes Bitten Gregors gab er ihm 
bie Bewilligung und ben apoftolifchen Segen zur Reife. Gregor ver- 
ließ Rom heimlich, um nicht von feinen Mitbürgern an der Ausführung 
bes Planes gehindert zu werben. Als dieſe feine Entfernung er- 
fuhren, entftand ein förmlicher Auflauf, jo daß Pelagius fich genötigt 
ſah, dem Gregor Boten nachzufchiden, bie ihn wieder nach Rom zu- 


*) Bgl. oben die 24. Borlefung. 
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rückbringen ſollten. Am dritten Tage der Reiſe erreichten Die Det 
den Gregor, und diefer ftanb aus Gehorfam gegen ben Bapfı ter 
feinem Unternehmen ab und Tehrte in fein Klofter zurücd. Bald abe 
foffte er felbft den Heiligen Stuhl befteigen, deſſen Weifungen e ‘ 
unbedingt fich unterworfen hatte. Papft Pelagius ftarb im Ir 
590, und Gregor wurde zu feinem Nachfolger gewählt. Er weiger 
fich erft, die Stelle anzunehmen, aber das Volk beftand auf der Bit. 
Alle weitern Schritte, die er that, die Wahl rüdgängig zu made 
waren vergebene. 

Es war eine ſchwere Zeit, in ber Gregor fein Amt am 
Hungersnot und Krankheit Ingerten über dem von ben Langobawe 
hart bebrängten Rom, und auf ven Beiftand der Taiferlichen Mix 
von dem entfernten Konftantinopel aus war wenig Verlaß. Ta 
war die Kirche felbft in ihrem Innern zerfallen. Noch immer 
boben die Arianer ihr Haupt, in Afrika Hatten die Donatiften u 
einen Anhang, in Italien waren die Gemüter gleichfalls politiſch m: 
Tirchlich entzweit. Das religiöfe Leben lag banieder; an vielen Orter 


waren bie Kirchen geplünvert; die von ben Langobarben vertriebenen 


Geiſtlichen irrten als Flüchtlinge umber. Die Sitten waren in Xer- 
fall: wahrlich, e8 beburfte einer ftarken Hand, um das anseinante- 
fallende Leben zufammenzubalten. Gregor aber war (menſchlich & 


trachtet) nichts weniger als ſtark; fein Körper hatte unter der freue 


Askeſe viel gelitten, und zudem fürchtete er, durch die Negieruns 
geſchäfte an der Beobachtung feiner ftillen, frommen Lebensweiſe vw 
fach gebinvert zu werben. Nur die Idee von der göttlichen Bernd 
tigung des Bapfttums, von der er perjönlich überzeugt und burchbrunge: 
war, fonnte ihn aufrecht halten. Einmal Papft geworben, ging ver 
auch fein ganzes Beitreben dahin, die Selbſtändigkeit der Kirche der 
weltlichen Macht gegenüber zu erringen. Wenige wußten, wie er, tx 
politiiche Weltlage mit klugem Blicke zu überihauen und zu ihren 
Zwecken zu benugen. Mitten aber unter ven Verwidelungen, in de 
feine Politik ihn führte, mitten unter den vielen drückenden Geichäfter 
und Sorgen verlor er jene Angeln nicht aus ven Augen, zu derer 
Belehrung er einft als Mönch fih auf ven Weg gemacht Hatte. Zu 
nächſt gab er einem Presbhter, Kandidus, ben er um anderweitig 
Zwede willen nach Gallien entjanbte, ben Auftrag, auf dem Sllaven 
markt in Marfeille junge Angeln von 17 bis 18 Jahren aufzulauie 


und fie im Ehriftentum zu unterrichten, damit aus ihnen Miffienex | 


für ihr eignes Volt könnten gebildet werben; und wie e8 oft geichiek:, 
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fo bereitete fich auch hier der Boden vor in eben dem Yugenblide, in 
welchen die Zurüftungen zur Ausjaat gemacht wurden. Der mächtigfte 
unter den damaligen angelfächfifchen Königen, Edilbert von Sent, 
hatte eine fränkiſche Prinzelfin, Bertha, die Tochter des Frankenkönigs 
CHaribert, geheiratet, er Hatte feiner Braut veriprechen müffen, 
fie nicht nur bei ihrem Chriftentum zu laffen, ſondern ihr auch eine 
chriſtliche Hauskapelle und Geiftliche zu deren Dienft zu geftatten. So 
brachte fie denn gleich ihren Beichtuater mit, den Biſchof Luithard 
von Senlis, 
| Gregor forgte aber dafür, dag noch weiteres geſchah. Er ſandte 
im Jahr 596 einen Benebiltiner, den Abt des Klofters St. Andreas 
in Rom, namens Auguftinus, nach England, in Begleitung noch 
andrer Mönche, unter denen und Raurentius und Betrug ge 
nannt werben. Unterwegs traten den Neifenden alle die Gefahren 
lebhaft vor Augen, denen fie fich ausfegten; fie fingen an, ihren Ent- 
ſchluß zu bereuen, und fandten den Auguftin nach Rom zurüd, um 
ſich ihrer Pflicht entbinven zu laffen. Allein Gregor beharrte auf 
feinem Befehl; er munterte den Auguftinus auf und gab ihm ein 
Schreiben an die Mönche mit, in dem er ihnen befahl, das mit Gott 
angefangene Wert auch im Vertrauen auf feinen Schuß zu vollführen, 
wobei er nicht unterließ, ihnen den himmliſchen Lohn auszumtalen, 
ber ihrer warte. So faßten denn bie Männer neuen Mut. Auf ihrer 
Reife durch Frankreich fanden fie freunbichaftliche Aufnahme bei den 
fränfifhen Fürſten und Biſchöfen, an bie fie Gregor empfohlen. Die 
ganze Gejellichaft, ihrer 40 Perſonen ftark, unter ihnen auch Dol- 
meticher, Tanvete im Jahr 597 auf der Infel Thanet, öſtlich von 
Kent. Der König Edilbert, dem die Ankunft der Senblinge gemeldet 
war, erlaubte ihnen, eimjtweilen an ihrem Landungs⸗platze fich nieder⸗ 
zulaffen, und verſah fie mit dem Nötigften. Nach einiger Zeit erſchien 
er felbft. Da er Zauberei befürchtete, ging er nicht zu ihnen hinein, 
ſondern blieb unter freiem Himmel In feierlicher Progefjion, der 
ein filbernes Kruzifix vorgetragen wurbe, und unter bem Gefange ber 
Litaneien näherten fich ihm die Männer. Auguftin nahm das Wort. 
Sie feien gekommen, fagte er, um ihn zu belehren, wie er nach feinem 
Tode noch ruhmwürdiger bereichen und bie Krone der Unfterblichteit 
erlangen könne, die Jeſus Ehriftug den Gläubigen durch feinen Tod 
erworben Babe. Der König nahm die Rebe gut auf, meinte aber, er 
inne für fein Voll nichts verſprechen; dieſes werde nicht fo bald 
von feinen alten Göttern laſſen; indeſſen könnten fie frei und unge- 
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hindert ihren Glauben verkündigen und diejenigen taufen, die eg u 


gehrten. Er wies ihnen ein Haus in feiner Hauptftabt Dorowerz: 
(dem jegigen Canterbury) an und gab ihnen den nötigen Unterkait 
Auguftin bezog das Haus unverweilt und richtete fich in demſelbe⸗ 
mit feinen Gefährten ein, auf Höfterlichem Fuße. Nur ganz tm Pleme 
begann er feine Wirkjamfeit. Das ftrenge, enthaltiame Leben, vera 
er und feine Genoffen fich beflifien (denn fie wollten nichts annchme 
als das Notvürftigfte), erwarb ihnen bald die Achtung und das Fr 

trauen ihrer Umgebung. Eine verfallene Kirche des heiligen Martin 
deren bloße Mauern noch aus ber Römerzeit geblieben waren, wır 

zum Gottesbienft eingerichtet, und biefer wurde mehr und mehr be 

ſucht. Schon um Weihnachten des Jahres 597 konnte Augujtin übe 
10,000 Angeln auf einmal taufen. So wenigjtend wird die Zahlım 
Gregor angegeben in einem Brief an feinen Freund Eulogius ı 
Alerandrien. Nun reifte Auguftin 598 nach Frankreich, um von ver 
Biſchof von Arles die Weihe zum Bilchof von England zu empfanger. 

indes er feine beiden Gefährten, Laurentius und Petrus, nah Nom 
fandte, um dem Bapft über feine Wirkſamkeit Bericht abzuftatten. 
Diefer freute fich Höchlich über den glüdlichen Erfolg, warnte al’ 
den Auguftin, fich ja nicht durch den äußern Schein Blenden zu larr 

und namentlich die Wundergabe, die man auch ihm zutraute, me: 

zu überſchätzen. 

Auguftin Hatte folhe Warnungen nötig. War er auch frei der 
Selbftüberhebung, fo legte er wenigſtens auf die äußeren Dinge, ari 
Zeremonien u. dergl., einen allzugroßen Wert, einen größern, als der 
Papft jelbft, der doch ſonſt ein großer Freund bes liturgiſchen &- 
pränges war und dem namentlich der römische Meßkanon jeine Aus 
bildung verdankte. Gleichwohl wies der weiterfehende Papft den ängii. 
Yihen Mönch an, in ven äußerlichen Dingen eine größere Freiheit zu 
gebrauchen und fich nach des Volles Natur und Bebürfnis zu richten. 
Sa, er gab ihm den weifen Rat, von den verjchiedenen Kircherngebräuden 
der verſchiedenen Länder das zu wählen, was ſich am beiten für die 
nenbelehrten Gemeinden ſchicke, und fich Hier nicht zu ängſtlich an das 
Herkommen zu Halten. Auch in Beziehung auf die Kirchenzud: 
empfahl er einen Mittelweg zwiſchen zu großer Strenge und zu großer 
Laxheit. Endlich fandte er dem Auguftin zum Zeichen feiner Zufriever- 
beit und zugleich zur Aufmunterung das Ballium, den erzbiſchi⸗ 
lichen Mantel oder Mantelftreifen aus feiner Wolle, den von nun 
an die Päpfte als das Abzeichen der erzbiichäflichen Würde, aber zu⸗ 





Unterfchieb des britifchen und bes angelfächftichen Ehriftentums. 655 


gleich auch als Zeichen der Abhängigkeit vom römiſchen Stuhl an Die 
Männer zu ſenden pflegten, die fie diefer Auszeichnung würdig hielten. 
So wurde der Benebiktiner Auguftin, der Sendbote des Papſtes, 
Primas der englifhen Kirche. Gregor befahl ihm, zwölf Biſchöfe zu 
orbinieren, die ihm unterworfen jein follten. London follte die Metro⸗ 
polis der englifchen Kirche werben; daneben follte aber auch in Ebo⸗ 
rakum (York) ein erzbiſchöflicher Sie beſtehen. Da die Ausführung 
des Gedankens in Beziehung auf London Schwierigkeiten bot, jo wurde 
die Stadt, von der die englifche Miffion ihren Ausgang genommen, 
Doroverne (Canterbury), der Sit des Erzbistums. Später wurde 
dann in London ein bloßes Bistum gegründet. Üüberdies beſchenkte 
der Papft die neuen Kirchen mit Reliquien, mit Meßgewändern, Altar 
decken, heiligen Gefäßen u. |. w. Nachdem dann endlich durch Nach⸗ 
ſendung von Gehilfen das Wert der Milfion in England einige 
Konfiftenz gewonnen, unterzog fich auch der König ver Taufe, und der 
größte Teil des Landes folgte ihm nad. 

Es konnte indefjen nicht fehlen, daß das von Rom ber eingeführte 
angelſächſiſche Chriftentum mit demjenigen ber alten Briten in Kon- 
flitt kam. Diefe wollten fich die römifchen Sitten, in Beziehung auf 
die Zeit der Ofterfeier und andres, nicht aufbringen laſſen. Selbſt 
die Art das Haar zu fcheren (zum Zeichen der geiftlichen Würbe), 
die Tonſur, gab zu Streitigkeiten Anlaß. Es kam darüber zu Rei⸗ 
bungen, die erſt ſpäter ausgeglichen werben konnten. Die weitere Ent- 
widelung der engliihen Kirche, fowie bie Wirkfamteit, die von ba 
wieder ausging zur Verbreitung bes Chriftentums in Deutjchland, 
gehört gleichfall8 einer jpätern Zeit an. Mit dem Tode Gregors I. 
(604), dem ein Jahr darauf auch Auguftinus in bie Ewigkeit nach 
folgte, fchließt jebod) ber Zeitraum ab, den wir für diesmal zu be- 
trachten ung vorgenommen haben. Wir ftehen fomit am Ziel unjrer 
Aufgabe. 

Nur noch einige Bemerkungen zum Schluſſe! 

Wir haben gejehen, wie das Chriftentum die alte römifche Welt 
por ihrem Untergange noch mit feinen Segnungen umfafte, wie 
e8 ihr, der von Gott entfrembeten, einen neuen belebenven Geift, ven 
Geift der aus Gott gebornen Liebe und des von da ftammenden 
Friedens einzubauchen juchte. Wir Tonnten auch wahrnehmen, wie 
biefe Segnungen nicht ganz ohne Frucht blieben. Das Staatsleben, 
bie öffentliche Geſetzgebung, fie wurde — wenigftens für eine Zeit» 
lang — von höhern fittlichen Ideen getragen, die zur Umbilbung bes 
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beibnijchen in einen chriftlichen Staat hätten führen können. Wx 
viel Großes, Ahnungsreiches, der gefunden Ausbildung Fähiges haber 
wir in dem Kultus gefunden! eine veiche Symbolil, die der Kımr 
würbige Motive zuführte. Wir haben ferner geliehen, wie die &rum- 
bogmen des Chriſtentums, bie Lehren von ber ewigen Gottheit des 
Sohnes, von der göttlichen Dreieinigkeit, von der Perjon Ebrifti als 
bes Gottmenfchen, feitgeftellt und in Belenntnisformen zuſammenze⸗ 
faßt wurben, aus denen uns wenigitens ein tüchtiges® Streben en 
gegentritt, das Unnennbare in menſchlichen Worten auszufpreden 
Wir konnten dabei die Geiftestüchtigfeit, den Scharf- und Tieffinm 
ber großen Kirchenlehrer und ihren Glaubensmut bewundern; abe: 
wir mußten zugleich ben Eindruck erhalten, daß auf allen dieſen Ge 
bieten ver Kirchenverfaffung, des Kultus, der Lehre, auch viel Menis- 
liches, Unreines und Ungöttliches fich hervorgethan, daß eim totes 
Zeremonienweſen, eine tote Staatsorthoborie, ein blinder Buchſtaben⸗ 
glaube nicht felten die beſſern Gefühle der chriftlichen Liebe erfridt 
und den rechten Ernſt der Heiligung zurüdgebrängt Bat, fo daß neben 
aller Kirchlichleit Die Sünde in den: üppigften Geftalten frei wurertr, 
ja, fogar durch die dogmatiſchen Streitigkeiten die reichfte Nahrung 
erhielt. Selbft die Flucht in das Mönchtum war kein ficheres Mittel 
ben Verſuchungen der Welt zu entgehen. &8 waren überhaupt nik: 
bie Formen, nicht bie äußern Inititute, e8 waren vielmehr Die frommen 
bie geiftesbegabten, willensfräftigen Perjönlichleiten, e8 waren % 
Führungen Gottes mit ben einzelnen, e8 waren bie Gefchide um 
Handlungen der Völker im großen, bie gewaltigen Negungen ve 
Geiſtes im Völlerleben, die ung wohl am meiften angeſprochen un 
bie ung auch am beutlichiten gezeigt haben, wie das Chriftentum feine 
beiligende, den Menjchen über fich jelbft hinaushebende Macht ;u 
feiner Zeit verleugnet, wie e8 ſich als ein Sal; ver Erbe und ein 
Licht der Welt an den Seelen derer bewährt Bat, die fi dafür empfüng- 
lich zeigten. 

Und was follen wir baraus nun für unjre Zeit lernen? Es ii 
bei den Verlegenheiten, bei der Nichtbefriedigung, in der die Kirche der 
Gegenwart fich befindet, wohl auch wieder zurücdgegriffen worden ir. 
ben Schaf der frühern Jahrhunderte, um aus ihnen heraus Das Tor 
zu beleben, das Schwache zu ftärken, da8 Mangelnde zu erfegen un: 
zu ergänzen. Und da fuchten denn die einen in dieſem, bie ander. 
in jenem Institute der alten Kirche das einzige Heil auch für die unfrige. 
So hört man ja wohl von der einen Seite ven hriftlihden Staat 
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wieber zurüdfordern mit feiner ftrengen Geſetzlichkeit, mit feinen Kirchen⸗ 
und Sonntagsmandaten, mit jeiner vorgefchriebenen Lehrnorm von 
oben berab, während andre gerade in der Trennung .von Kirche und 
Staat das Heil ſuchen. So erwarten die einen von der Reinheit ber 
Lehre, von der Strenge des kirchlichen Belenntniffes, die andern von 
der alten Kirchenzucht, noch andre von einer Umgeftaltung des Gottes- 
bienftes, von dem Reichtum liturgifcher Formen, von Wieberberitellung 
alter Kirchengebete und Kirchengefänge die Erneuerung der Kirche. Im 
Gegenſatz gegen diefe mehr katholiſierende Tendenz erheben fich dann 
wieder Stimmen, die von freien Vereinen, von kleinern religiöfen Ge⸗ 
meinfchaften nach Art jener Mönchsverbindungen, die Wieverbelebung 
erwarten, und noch andre ziehen jich einfach zurüd auf das inbivibuelle, 
bas perfönliche Chriftentum des einzelnen. Sie wollen von der Ge⸗ 
Ihichte nichts lernen, fondern ftet8 von neuem den Bau der Kirche 
beginnen. Was follen wir zu all diefen Beitrebungen jagen? oder 
vielmehr, was fagt die Gefchichte dazu? Aus ihr Haben wir, jo dünkt 
mich, das lernen lönnen, wenn wir etwas von ihr lernen wollen, baß 
wir von äußern Imftitutionen nicht zu viel und nicht alles erwarten 
dürfen. Wir wollen dieſe Inftitutionen nicht verachten; die bisherige 
Betrachtung Hat uns vielmehr von dem relativen Werte überzeugt, 
ven fie für ihre Zeit hatten; aber doch eben nur von ihrem relativen 
Werte. Wir wollen aljo das Gute, das Tüchtige, das Probehaltige, 
das wir in Verfaffung, Lehre, Kultus der alten Zeit gefunden Baben, 
nicht wegwerfen als etwas, das unferm modernen Bewußtjein zu fern 
liege, wir wollen es vielmehr immer und immer wieder darauf an⸗ 
jeben, ob wir nicht etwas daraus lernen, etwas Daraus ung aneignen 
können, das uns förberlich fein dürfte, und das uns das troftloje 
Hin- und Hertappen im hohlen und leeren Raume erjpart. Wir 
baben noch lange nicht ausgelernt, und auch folches, was unſre Väter 
als ein Veraltetes über Borb gewworfen, können wir vielleicht wieder an⸗ 
fangen zu fchägen und mögen e8 zu Ehren ziehen. Aber dabei mögen 
wir nicht vergeffen, daß der Buchſtabe es nicht thut, und daß bie 
Form ewig tot bleibt, wenn der Geift fie nicht belebt, verjüngt und 
erneuert je nach dem Bebürfniffe der Zeit. Den Geift lönnen wir 
nicht aus ben Gräbern, nicht aus ben Katalomben und ven Klofter- 
mauern der frühern Jahrhunderte heraufbeſchwören; weder aus Nom, 
noch aus Konftantinopel, noch aus Kartbago können wir ihn zurüd- 
rufen, Nicht die Kirchenväter, nicht die Konzilien (fo Hoch wir ihre 
Ausiprüche achten) können für uns eine unbebingte Autorität werben. 
Hagenbach, Kirchengeſchichte I. 42 
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Die Reformation des fechzehnten Jahrhunderts Hat uns mit vol 
Recht über fie hinaus wieder zurücdgemwiefen auf ven Grund ber m 
pbetifchen und der apoftoliichen Schriften, aus denen wir ſiets url 
neue die großen Lebensfragen des Ehriftentums und der Kirche m 
zu beantworten haben. Aber auch Hier bürfen wir nicht einen fertig 
Buchſtaben erwarten, ber für uns als Zauberformel einträte, ummi 
die Arbeit des Denkens und ber eignen Geiftes- und GHerzensbile: 
zu erfparen. Mit ver Schrift in ver Hand haben bie großen Minm 
ein Auguftin, ein Chryſoſtomus fich Kingegeben dem Zuge bes Geſri 
der in der Schrift lebt; fie Haben auf die Zeit gemerkt und af 
Zeichen der Zeit und Haben bie äußern und innern Erlebniſſe fir 
und andre zum Segen zu verwenden gewußt. | 

Ich wiederhole es, nicht die Smftitutionen als ſolche, nicht ® 
Dogmen und die Symbole, nein bie von Gottes Geiſt erfüllten un 
in Gottes Wort erftarkten Berfänlichkeiten, fie waren ed, in em 
die Energie des Chriftentums fich konzentrierte. Der lebendix Kein 
der Frömmigfeit, den chriftliche Mütter, ben eine Nonna, eine Ant 
eine Monika in die Herzen ihrer Söhne pflanzten, hat met — 
gebracht, als alle Machtgebote byzantiniſcher Orthodorie, alle Lonler 
beſchlüſſe und Mönchsregeln. Was ein Chryſoſtomus, ein Andrei 
ein Auguftin gewirkt Haben durch Wort und That, die file Di 
und Ausbaner eines Severin, die Treue eines Ulfila, die 
eines Patricius, eines Columba und fo vieler, deren Namen di & 
ſchichte uns nicht mehr nennt (ober wer Hat fie genannt, alt 
Namen der Kriegögefangenen, der Slüchtlinge, die vielleicht in aa 
fernen Winkel des gaftlihen Hauſes das Wort vom Kreuz ale ew 
neue Mär verkündet, die als treue Knechte und Mägde des han 
der Welt ein Beifpiel gegeben haben von ber geiftigen Daft 2 
Ehriftentums?) — das hat die Kirche gebaut und erhalten, d⸗ 
lebendige Wort, die aufopfernde Kraft, die ſich hingebende Gh, DT 
berzgewinnenve Sinn, ber perjönliche Deut, die perfönliche Treue— * 
im kleinen. Solange dieſer Geiſt lebendig bleibt, ſo lange it 
Kirche nicht verloren. Solange es Seelen gibt, die für ben | 
leben, und in denen Ehriftus eine lebendige Geftalt gewonnen dat, hi 
lange kann uns auch nicht bange fein für eine Seelenſammlang Y 
feinem Geifte, um ihn als ven lebendigen Mittelpunkt, geſchehe a 
einer Form, in welcher es wolle. 

Als Chriſtus an dem Gotteskaſten des Tempels jap, benagen 
er das herrliche Gebäude mit feinen Steinen und KMeinobien ui 
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ſprach: „E8 wird die Zeit kommen, in welcher des alles, das ihr feet, 
nicht ein Stein auf dem andern gelaffen wird, der nicht zerbrochen 
werde.” Aber nicht minder hatte er auch gelagt: „Brechet dieſen 
Tempel ab, und in brei Tagen will ich ihn wieder bauen.” Geſetzt 
auch, es bliebe fein Stein auf dem andern von dem was wir bie 
Kirche nennen: wo Chriftus lebt, der fich ſelbſt das Leben und bie 
Auferftehung nannte, da tft auch immer wieber die Kirche; wo das 
Haupt, da find die Glieder, wo ber Hirte, da fammelt fich die Herde. 
Das find die Verheißungen, an welche bie Kirchengefchichte fich zu 
balten Hat. Im übrigen laffen wir die Toten ihre Toten begraben 
— das Vergänglihe muß untergehen: die Formen müſſen andern 
Formen weichen, andre Begriffe und Anjchauungen an bie Stelle ver 
frühern treten. Ganze Reiche find geftürzt, ganze Gegenven, in denen 
einft die Leuchte des Evangeliums herrlich geftrahlt, find mit Finjter- 
nis überzogen, ganze Völker aus ihren Fugen gerüdt und durchein⸗ 
anbergeivorfen worben, aber aus dieſen Trünmern iſt neues Leben, 
ift hriftlicdes Leben Hervorgegangen, und wie ber Herr felber, 
jo Hat die Kirche zu wiederholten Malen ihre Auferftehung gefeiert, 
und wie ihre Oftern, jo wird fie auch immer wieder ihre Pfingften 
erleben. — 


42* 
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Borbemerlung. Wie der Text felber den Zweck verfolgt, einen algme 
gebilveten Leferkreis, bei welchem jeboch theologifche Spezialfenntniffe nicht vore* 
gefeßt werben, in das Verſtändnis der Kirchengefchichte als folcher einzufühee. " 
erftrebt auch dieſer Anhang nicht ſowohl die bibliographiſche Vollſtändigleit, & 
vielmehr eine derartige Überficht über die neuere Fitteratur, bag dadurch tie & 
deutung ber einzelnen Spezialunterfucungen für das in unferm Bude bene: 
Gefamtgebtet zu Tage tritt. Diefem Zwecke entfprediend wird bei jeber Borlem: 
zuerft des allgemeinen Entwidelungsganges der einfchlägigen Forſchung me: 


berfelbe in Betracht kommt) gedacht, und ſodann ber Litteratur über bie zur | 


handlung gelommenen Einzelfragen. Dabei ift zugleich (mie ſchon im vewen 
angebeutet) auch berjenige Teil ber in ben Noten der älteren Auflagen din 
Litteratur, der heute zurildgetreten erfcheint und deshalb im Buche feldft wegialer 
mußte, wo dies irgend wichtig erſchien, mit bem neuern (am bie Stefle jener A 
getretenen) Werken in Verband gebracht worden. Durch bie (ob zufimmenkt * 
ablehnende) Kritik Über die letzteren wurde außerdem bem Herausgeber die RN 
Tichleit geboten, feine eignen Ergebniffe in ſoichen Fragen, wo er fih mit € 
Hagenbachſchen Auffaffung nicht völlig im Einklang befand, kurz anzudeuten, fen 
auf bie wichtigften der noch fchwebenden Probleme hinzuweiſen. 


1. Borlefung. Die Kenntnis auch des vorchriftlichen Heidentums iR ak 
viel genauere geworben, feit die allgemeine vergleichende Religionsgefchichte nd 5 
ihrer gegenwärtigen Höhe erhoben bat. Infolge bavon haben bie meiſten dei” 
ben früheren Auflagen bei dieſer Borlefung angeführten Werke vieles non ih 
Brauchbarkeit eingebüßt. Die Abhandlung von Tholud, „Das Weſen ut !* 
ſittlichen Einflüffe des Heidentums“, die übrigens gegenüber ber polemiſchen gelnz 
feit in der erften Anlage (in Neanders Dentwürbigfeiten, Bd. ID) ſchon 1? M 
zweiten Auflage bebeutfam gemildert erfcheint, ift heute mehr um ihres ganilM 
Berfaffers als um ihres wiſſenſchaftlichen Gehaltes willen von Imterefe 
ftehen eine Anzahl Quellenwerke iveallatholifcher Gelehrter, obenan Döllinst! 
Hebentum unb Judentum (Regensburg 1857); aber auch Laffaulz, Una“ 
gang des Hellenismus (1854); Rutterbed, Die neuteftamentlichen Behrbegent: 
I. Bd., Die vorchriſtliche Entwidelung (Mainz 1852); Carové, Borhalt u 
Ehriftentums (Iena 1851). Ebenfo wirb neben Lübker, Der Kal des Habe 
tums (Berlin 1856), das gleichnamige ältere, aber bleibend wertvolle Bat ver 
Tzſchirner, Der Fall des Heidentums (herausgegeben von Niebner, MW! 
1829) au heute noch nicht überſehen werben bilrfen. Für bie allgeme? 
moraliſchen Verhältnifie im Römerreich zur Zeit der erfien Verbreitung des 
tum$ befigen wir im übrigen jetst einen ebenfo zuberläffigen wie unenlbehrlicer 
Führer in Friedlänber, Sittengefchichte Roms. 
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- Bor allem aber Kat doch nunmehr die allgemeine Religionsgefchichte, welche 
die chriftlicde Kirchengefchichte felbft al8 einen Teil in fich aufgenommen hat, für 
das richtige Verftänpnis der letzteren jelber wieder den Boden zu eben. ALS vie 
verbeißungsoolle Ahnung bes heutigen Aufſchwungs diefer Disziplin darf Bunſens 
geniales Wert „Gott in der Geſchichte, oder ber Fortſchritt des Glaubens an 
eine fittliche Weltorbrung‘‘ (3 Bde. 1857/8), trotzdem daß es im einzelnen vielfach über⸗ 
holt ift, auch jetzt nicht vergeflen werden; denn bie bier zuerft gebotenen allgemeinen 
Anregungen haben (wie befonder Mar Müller wiederholt dankbar betonte) allen 
Späteren die Wege geebnet. Der außerordentliche Fortichritt der Neligions- 
gefchichte feit dem Erfcheinen dieſes Buches aber führt fich teild auf die Befruchtung 
durch die moderne Anthropologie und Ethnologie zurüd, vermöge deren bie richtigen 
Grundlagen der Darwinfhen Entwidelungstbeorie wie auf alle andern Wiffen- 
ſchaften, fo auch auf dieſes Gebiet Anwendung gefunden haben; teils auf den 
engen Zuſammenhang ber vergleichenden Religionsgeſchichte mit ber fchon vor 
diefer felber bebeutfam geförderten Spracdivergleihung; teil® auf die reichen Bei- 
träge, welche die neuere Miffionsgefchichte zugleich für bie Kenntnis ber bon der 
chriſtlichen Miffion berührten außerchriſtlichen Natur- und Kulturvölker geboten hat. 
Zu ben Werten ber erfteren Gruppe zählen wir allerdings nicht bie Populari- 
fierungen jenes duch und durch unwiſſenſchaftlichen Materialismus, welcher bie 
Lücken feiner wiflenichaftlihen Bildung durch die Kedheit feiner Behauptungen zu 
verbergen fucht. Immerhin aber mag noch längere Zeit darüber hingehen, bis 
auch dem größeren Publikum der Unterfchieb zwifchen gebiegener Forſchung und 
feuilletoniſtiſcher Oberflächlichleit deutlich geworben fein wird, unb bie maflenhaften 
Produkte eines M. G. Conrad, eines Helmerjen, eines Radenhauſen u. v. a. ihren 
Kredit eingebüßt haben. Die noch immer zunehmende Popularität der — auf ber 
ganzen Linie der ftrengen Wiffenfchaft einftimmig zurückgewieſenen — Straußiichen 
Bhantafieen über den alten und neuen Glauben iſt ein braftifcher Beleg dafür, wie 
weite Kreife durch ‘bie (ihrerſeits aus dem Elel an der klerikalen Reftauration er- 
wachſene) Unkirchlichkeit zugleich einer Unwiſſenheit in religiöfen Fragen verfallen 
find, bie kaum noch zu überbieten fein möchte. Zur Beurteilung davon, was in biefer 
Beziehung gerade auf dem Gebiete der Religionsgeſchichte an frivolem Aberwitz geleiftet 
wird, möge bier ftatt der binlänglich zum Gegenſtand ber Reklame gemachten franzöfi« 
ſchen, englifchen und beutfchen Produkte ähnlicher Art der Hinweis auf ein holländiſches 
Wert genügen: Hartogh Heijs van Zouteveen, Over den oorsprong 
der godsdienstige denkbeelden (Amfterdam 1883). Wir erwähnen baßfelbe zumal 
als Gegenftild zu ber unter dem Titel „KRompenbium der Religionsgefdichte‘‘ 
(Überfegt von Weber, Berlin 1880) auch in Deutfchland zur ficheren Grundlage 
ber religionsgefchichtlicden Studien gewordenen Geschiedenis van den godsdienst 
von C. P. Tiele. Wer den in biefen beiden Büchern braftifch zu Tage tretenden 
Unterſchied zwifchen einer befonnenen Anwendung ber Entwidelungstbeorie auf bie 
Neligionsgefchichte und einem marktfchreierifchen Abſprechen über die religiöfen 
Probleme näher verfolgen will, fei Daneben auf Tieles eigene Auseinanderfeßungen 
(Theologisch Tijdschrift 1884, II; De Gids 1884, V) verwiefen. Was im 
übrigen bie gerade von Tiele zuerit Tonfequent angewandte Zurückführung auch 
der Religionsgefchichte auf eine vom roheſten zum höchſten Standpunkt fort» 
ſchreitende Entmwidelungsreihe betrifft, fo muß ber Referent fich freilih als in 
mandem Punkte fleptifcher geftimmt belennen. Gerade für das richtige Ver⸗ 
Rindnis der Religionsgefchichte darf es feines Erachtens nie außer acht bleiben, 
daß das naturwiſſenſchaftliche Erkenntnisgebiet fowenig wie das philofophifche an 
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die religidfe Grundidee ber göttlichen Offenbarung hinanreicht (denn das philb- 
sophia quaerit veritatem, religio possidet behält für alle Zeiten bie giek 
Thatfächlichfeit), und daß fpeziell auch die ftrengfte gejchichtliche Kritik der im Alten m 
Neuen Teftament überlieferten Gefchichtserzählung nicht im minbeften dazu nitg 
der bibliſchen Gottesivee den Charakter der Offenbarung fireitig zu maden. fu. 
fichtlich der Urfprünge ver Religion überhaupt aber dürfte außerdem auch ber tal: 
- würbige Umftand viel mehr zur Geltung kommen, daß auch bie älteften und d 
kannten Religionsftifter nicht ſowohl eine neue Religion begründen, als vilec 
die urfpränglicde reinere Religion wieberherftellen und von ihren Antartıms 
befreien wollen. Zu einer eingehenberen Erörterung dieſer ſowie ber zahlmde 
andern gerabe bei der Grimblegung der Religionsgeſchichte fteittigen Fragen W 
bier jedoch um fo weniger ber Ort, ba die neue Disziplin als folde, je men R 
fi ihrer großen Aufgabe bewußt wird, um fo beftimmter von ber Kirchengeſdier 
fich abgrenzen muß. Bereits beſtehen (abgefehen von ber ber Erxforſchun b 
ftiinmter Einzelreligionen zugewandten umfaſſenden Litteratur) eine Reihe reizt 
gefchichtlicher Zeitichriften, unter welchen die franzöfifche durch bie geiſwolle kein 
Révilles — der fhon während feiner früheren holländiſchen Wirhſamlet ves 
dem Geifte ber Leidener Schule erfaßt war — eine beſonders weite Beochtum & 
funden bat. Der gleiche geiftvolle Verfaſſer (dem wir freilich unſrerjäitk gene 
in eigentlichen Grundfragen uns nicht anſchließen könnten) Hat bereitb in ka 
Prolegomönes de Il’bistoire des religions eine allgemeine (Ginleitung in der 
Gegenftand al8 ſolchen gegeben. Neben ihm hat Ebuarb von Hartmont 
das „religiöfe Bewußtfein der Menfchheit im Stufengang feiner ann: 
zur Unterlage ſeines eignen Syſtems zu machen verfucht, in berjelben Beik m 
der von dem Schiller Schopenhauers fo fcharf angegriffene Hegel die Gibt 
ber philofophifchen Syſteme in fein perſönliches Syftem ausmünden I. Le 
allgemeine Neigung zur Religionsvergleichung, auch da, mo ber gefchichtfice Une 
bau vorerft noch fehlt, Hat den von Weißes Religionsphilofophie audgeguss@® 
Seydel zu einer berartigen Parallele zwiſchen ben Evangelien umd ber Burdl 
Sage geführt, daß dabei jenes als die Nachahmung biefer erſchien. Die rald & 
einander gefolgten Werke Li pperts über ven Seelenkult, über die Religionen M 
euxopätfcgen Kulturvöfter und über bie allgemeine Geſchichte bes Fri 
haben zwar mit Recht bie erneute Trennung ber Gefchichte der Religion vor M 
Geſchichte des diefelbe zu ixbifchen Zwecken ausbeutenven Klerus angebahnt, glaste 
aber zugleich ben Animismus durchweg als erſtes Stadium ber Religion 
zu haben. Aber wie wenig man auch ben bier und ba eingeſchlagenen 
folgen mag, — daß auf allen diefen Wegen die Forſchung ſelber bedeute e 
fördert ift, bebarf kaum befonderer Hervorhebung. Selb die erzentrilät 
Dührings, ber auch zu diefer Frage feine Stimme erhoben unb Da 
der Religion durch Vollkommeneres, die Ausſcheidung alles Fudentum® burd 30 
mobernen Völfergeift“ fordert, (dem alten Schlachtruf Arnold Ruges geyen da 
„Aſiatismus“ aufs neue erhebend) vermochte wenigſtens kritiſch vorardes 
Und Werke wie Delffs Grundzüge der Entwickelungsgeſchichte der # 
Dierts Entwidelungsgefchichte des Geiftes der Menſchheit, Steudes 94 M 
Anwendung ber Evolutionstheorie auf biefem Gebiete gerichtetes „Pro 
Religionswifienfchaft“ befunden ſchon jetzt, wie ſich je Länger je mehr vie DA 
Forſchung von ben bei ſolchen erfien Entdeckungsreiſen nie zu vermeibenben ST 
abzuwenden beginnt. Über ben von bem Referenten ſelbſt eingenommenen Su 
punft, welcher — ber oben ausgefprochenen Reſerven ungeachtet — bie rihld a 
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gefaßte naturwiſſenſchaftliche Methobe nicht etwa wiberwillig, fonbern freudig 
aboptieren zu können glaubt, wird feine demnächſt in erweiterter Form erfcheinenbe 
Jenger Antrittörebe über „Die Anwendung der fog. naturwiſſenſchaftlichen Me⸗ 
thode auf die Religionsgefchichte" fich näher erklären. UÜbrigens befindet ex fich 
in den Ergebniffen durchweg im Einklang mit ben grumblegenben 88 116— 139 
über bie Geſchichte der Religion der Lipſins ſchen Dogmatik. Und eine gerabezu 
unentbehrliche Hilfe für die Orientierung in ber überreichen Speziallitteratur bietet 
ſchon heute ver Bünjerfche Theologifche Jahresbericht: in dem aus ber Feder 
feines Redakteurs ftammenden ebenfo objektiv referierenden wie bie Sache felbft 
förbernden Abfchnitt über Religionsgefhichte und Neligionspbilofopbie: I. S. 
188 fi. IL S. 239 ff. III. ©. 227 ff. Derfelbe fchlieht fich zugleich genau an bie 
ältere Litteratur über bie einzelnen Weligionen in bem ſchon erwähnten Tiele- 
Then Kompendium an. Die bolländifche Litteratur verdankt übrigens dem legteren 
Berfafier außer einer großen Zahl der feinften Spezialunterfuchungen auch das 
grundlegende Wert über die Religion Zarathuftras: im ber gleichen wichtigen 
Sammlung der Geſchichte der Religionen, welcher au Dozys Geſchichte bes 
Islam, Kernd Geſchichte des Buddhismus, van Oordts Gefchichte der griechifchen 
Religion, Kuenens Religion Israels, Pierfons Gefchichte des Katholizismus und 
Rauwenhoffs Geichichte des Proteftantismus angehören. Ins Deutiche übertragen 
find von der einfchlägigen bollänbifchen Litteratur außer dem Tieleihen Kompen⸗ 
dium nur die (zuerſt englifch gehaltenen) Hibbert-Borlefungen Kuenens „Bolls- 
religion und Weltreligion“ (Berlin 1883), mit ihrer gründlichen Parallele der 
bubdhiftifchen, der islamitiſchen und ber jlifchschriftlihen Ausbildung der Vollo⸗ 
zur Weltreligion. 

Neben der auf dieſem Gebiete obenanftehenben nieberlänbifchen, ſowie ber 
englifhen und franzoͤſiſchen Forſchung dürften zur allgemeinen Einführung in ben 
Beutigen Stand der allgemeinen Religionsgeichichte für den beutichen Leſerkreis 
(welcher noch eines ähnlichen Werkes wie ber gleichfalls von Dar Müller beforgten 
engliſchen Überfegung ber heiligen Bücher aller Religionen entbehrt) zunächſt 
Mar Müllers „Einleitung in bie vergleichende Religionswiſſenſchaft“ (Straß- 
burg 1876) fowie feine „Vorleſungen über ven Urfprung und bie Entwidelung 
der Religion“ (1878) in Betracht kommen. ix eine kürzere Überfiht der Re— 
Vigionsfornen ſelbſt wird der geſchichtliche Zeil von Otto Pfleiderers 
genialer Religionspbilofopbie auf geichichtlicher Grundlage (2. Aufl., Berlin 
1884) außreihen. Die größte Vollſtändigkeit des (dabei höchſt forgfam aus- 
gewählten) Materials aber bietet Gloatz, „Spekulative Theologie in Ber- 
Bindung mit der Religionsgeſchichte“ (I, 1. 2. Gotha 1883/84). Speziell das 
zweite Buch (S. 1991046) barf als die weitaus gründlichſte Religionsgefchichte 
zunächft ber Naturbölter Afritas und Auftraliens Bezeichnet werben, bie wir bis 
heute befigen. Die philofophifcde Unterlage der Darftellung aber läßt Die allfeitige 
von Schleiermacher ausgegangene Anregung auch auf biefem neueften Forſchungs⸗ 
gebiete wieder glänzend heraustreten (was zumal gegenüber ben Ausftellungen von 
dem Religionsbegriff der Ritſchlſchen Schule hier nachbrüdlich betont werben muß). 

Mit Bezug auf das fpezielle Verhältnis zwifchen Seneca und Paulus Tonnte 
im Text nur ber ältern Fiktion eines Briefwechſels zwiſchen beiden gedacht wer⸗ 
den (8. 15). An dieſer Stelle verlangt daher die neuerbings aufgefommene ent- 
gegengeſetzte Yiltion, wenigftens mit einem einzelnen Worte, Erwähnung. Nach 
derſelben it der ganze Paulus canonicus ein Prodnkt fpäterer Mythe, und fänt- 
liche pauliniſchen Briefe find eine aus der fpäteren Schule Senecas hervorgegangene 
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Fälſchung. Den erften Anlauf zu diefer den Straugifchen Mythusbegrif r: 
überbietenven Hypotheſe hat allerdings Ihon Bruno Bauer, Chrifus nm! 
Eäfaren, genommen. Neben ihm kommt dem Breslauer Rabbiner M. Joel, vw 
fonft verbienftliche Leiftungen weiter unten noch zu berüdfichtigen find, bie Briontä | 
dem Berfuche zu, den alten Groll einer beftimmten jüdiſchen Schule gegen ben Het 
apoſtel bis zu ber Leugnung feiner hiftorifchen Bedeutung gefteigert zu haben. %:' 
was fonft nur komiſche Kuriofität fchien, bat durch die Gelehrſamkeit und x 
Scharffinn des Amfterbamer Lutheranerd Loman wenigftend die Bebeutun: cr. 
intereffanten voifienfchaftlichen Epifobe gewonnen und in feinem SHeimatlask ı 
einer faft überreichen Speziallitteratur geführt. An dieſer Stelle kann jedod 
auf die Überficht über diefe Kontroverfe und ihre Litteratur in ben Auffäge ı:ı 
van Manen in den Jahrbüchern für prot. Theol. 1883/84 verwieſen watr. 
Der wichtigften einfchlägigen Unterfuchungen, berjenigen Des greifen Scholten. 
ohnedem noch fpäter zu gebenten. 


2. Borlefung Wie die allgemeine Neligionsgejchichte, fo hat and: 
Gefchichte Israels feit der von Hagenbach benutzten Litteratur eine kiefgra’z“: 
Förderung erfahren. Die in der lebten Ausgabe angeführten Werte eu: 
mit Heß, Gefchichte Israels (1766), und ſchließen mit der Gegenilberfielur: 1: 
Ewald, Geſchichte des Volkes Israel (2. Aufl. 1851/64, während bie à 3." 
fhon’1864/68 erfchien), und Kur, Gefchichte des alten Bundes 15} *. 
Daneben wird nur noch das in feinem zweiten Teile bereit in ber erſen Sr 
Iefung citierte Doppelwer? von Weber-Holgmann, Gefchichte xt Ken! 
Israel und der Entftehung bes Chriftentums (1867) berüdfichtigt. Aba == 
vermißt ſchon ungern das erzentrifche aber in mancher Einzelfrage bie Eine 
einer fpäteren Zeit vorahnende Jugendwerk des damals noch rabifalen $.\t- 
feine Borlefungen über die Gedichte des jübifchen Staates, und mehr net” 
für die Einreihung der jübifhen in bie allgemeine Geſchichte fo ein uhtar 
Dunckerſche Geſchichte des Altertums. Heute kommen daneben an, and "- 
biefes Gebiet bebeutfamen, Werken zur allgemeinen Geſchichte Rankes SH 
geichichte IL, 2. Abt. (1881) und Eduard Meyers Gefchichte bes Altınız 
(I. Bd. 1884) hinzu. 

Um vieles bebeutfamer jedoch find bie feither in rafcher Folge herausgegei-" 
Spezialwerke. Den Reigen eröffnete die faft gleichzeitig mit der Letzten Ausgabe * 
bachs erſchienene Gefchichte des Volles Israel von Hitzig (2 Bde., Leipyg 1I”- 
eine Zufammenfafjung ber vielen ebenfo geiftvollen als kühnen Hypotheſci M 
gewaltigen Gelehrten. [Bgl. über den auferorbentlichen Umfang feiner ME 
arbeit die Biographie von Kneuder vor den Vorlefungen über bibliſche FEN“ 
(Karlsruhe 1880) und die Züricher Rektoratsrede von Steiner, Zins 
Mehrere andere Beröffentlichungen aus Hitzigs Nachlaß ftehen noch bevor. = * 
feine Forſchungen ſchloſſen ſich Diejenigen von Noeldeke an, von welchen hier m 
die „Unterfuhungen zur Kritit des A. T.“ (1869) und „Die altteftamentie- 
Litteratur, in einer Reihe von Auffägen dargeſtellt“ (1878) ermähnt me 
mögen. — Daneben aber begann zugleich mehr und mehr die Einwirlun— 7 
Kuenens Godsdienst van Israël auf die Kreiſe der deutſchen Fachgenoffn ſ 
ſpurbar zu machen. Bol. meine Überficht der epochemachenden üitterariſchen IR 
feit des holländiſchen Forſchers: Zum Jubiläum Abr. Kuenens, Protef- * 
1878 Nr. 31. — An biefer Stelle wurde es allerdings viel zu weit Hihren © 
anfangs langſamen, aber allmählich immer mehr Feld geminnenben Fo ni 
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der beſonders von Kuenen angeregten fogenannten Grafſchen Hypotheſe (deren 
erſte Urſprünge ſchon auf den Altmeiſter Eduard Neuß und auf Vatke zurück- 
führen, und deren Grundtheſe in der Priorität der prophetiſchen vor den prieſter⸗ 
lich-geſchichtlichen Schriften beſteht) im einzelnen zu charakteriſieren. Dagegen ver⸗ 
langt das dieſe Hypotheſe mit dem eignen Ewaldſchen Ausgangspunkte verbindende 
und dieſelbe zuerſt allſeitig durchführende und begründende Wellhauſen ſche Buch 
(Geſchichte Israels, J. Bd. 1. Abt. 1878) um fo mehr eine beſondere Hervorhebung. 
Allerdings ift der vielfach mit Ungebuld erwartete zweite Band nicht erfchienen, 
und der Berfaffer felber inzwifchen aus der tbeologifchen in bie philofophifche 
Fakultät übergetreten. Aber außer ven feither von ihm herausgegebenen Prolegomena 
zur Gefhichte Israels (1883, der Umarbeitung ber erften Auflage) hat befonbers 
auch der aus ber Cyclopaedia Britannica in die „Skizzen und Borarbeiten“ 
(1. Bd. 1894) deutſch übernommene Abriß ber gefamten ißraelitifchen Gefchichte 
wenigſtens teilweife die Stelle vertreten. Und mas mehr befagt, es bat auch bie 
zuerft von ihm im Zufammenbang vertretene Sejchichtöbetrachtung, von ihren Aus⸗ 
wüchfen und jugenblich Teivenfchaftlichen Zuthaten gereinigt, mehr und mehr Boden 
gewonnen. So fteht bereits die in Onckens großem Sammelwerle erfchienene Gefchichte 
Iſraels von Stade, foweit fie vollendet vorliegt, im weientlichen auf gleichem Boden. 
Der erfte Band von Seinedes gleichnamigen Werk (1876) Tonnte ſich allerdings 
noch nicht mit Wellbaufen berühren, und ber zweite Band (1884) behandelt eine 
fpätere Periode; aber der Tritifche Standpunkt ift troß ihrer gegenfeitigen, ſich bei- 
berjeit8 „Zuchtlofigfeit‘‘ in ber Kritik vorwerfenden Polemik im einzelnen ein 
mannigfach verwanbter, und gerabe der Vergleich der verjchiebenen Werke unter- 
einander zeigt erſt recht, wie fehr bie ganze jüdifche Gefchichte fchon Heute einen 
ganz andern Charakter angenommen bat al® noch vor wenigen Dezennien. Cine 
allgemein faßliche Darftellung verfelben von dem Kuenenſchen Standpunkte aus 
gibt das glänzend gefchriebene Handbuch der biblifchen Litteratur von Ed. Lang⸗ 
bans. Aber auch vie aller Überſtürzung abbolden Forſcher, wie Dieftel, Dillmann, 
Schlottmann, Riehm, Kamphauſen, Kautzſch, Graf Baubiffin, ja fogar der Führer 
ber konſervativen Nichtung, der ältere Deligfch, haben der modernen Kritik ge⸗ 
wichtige Konzeffionen gemacht, und ſowohl das große Bibelwerk von Reuß wie 
feine Spezialjchrift L’histoire sainte et la loi (Paris 1879) haben die Grund- 
Tagen derſelben auch in bie franzöfifche Litteratur eingeführt, während er faft gleich- 
zeitig (1681) die deutſche durch die altteftamentliche Parallele feines berühmten 
Werkes über die Gefchichte der h. Schriften bes N. T. bereicherte.. Ganz befonders 
aber ift auch Hier wieder die altteftamentliche Abteilung ber drei erftien Jahrgänge 
von Pimjers theologiſchem Sahresbericht, aus der Feder Siegfried, geeignet 
von dem gegemmärtigen wiffenfchaftlihen Status quo ein ebenfo überſichtliches 
wie objeltiveg Bild vor Augen zu führen. 

Für die in unferm Buche berüdfichtigte Periode der israelitifchen Gefchichte 
fommen jedoch faft mehr noch, als die umfaflenden Werke über das Geſamtgebiet, 
bie neueren Bearbeitungen der — feither ebenfalls fo außerordentlich fruchtbringend 
angebauten — neuteftamentlichen Zeitgefchichte in Betracht. Seit der Begründung 
diefer jüngſten der theologifchen Disziplinen durch Schnedenburger ift allerdings 
eine längere Zeit verfloffen, bevor dieſelbe Die allgemeine Anerlennung ihrer Bedeutung 
fand. Dann aber haben bie rafch nacheinander erfchienenen Werke von Haubrath 
und Schürer, fowie das gleichwertige „Iudentum zur Zeit Jeſu“ von dem gelehrten 
lathol. Theologen Langen zugleich eine Reihe ver bedeutſamſten Einzelunterfuchungen 
angebahnt. So wollen fofort für die Eharakteriftit der Pharifäer und Sadduzäer, be⸗ 
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treff8 welcher Hagenbach noch zu ſehr von dem polemifchen Bilde der nentefummt- 
lichen Schriften abhängig erfcheint, und für welche er neben ber ältern Arbeit us 
Biedermann (1854) nur die fürzern Ausführungen von Keim und Holgmanı 
auführt, bie neuern Arbeiten von Geiger und (durch biefen zum Einſpruqh ve- 
anlagt) von Wellhauſen Berüdfictigt werben. Vgl. auch Sieffert in Genm 
Real⸗Enc. I. Aufl. XII. ©. 210 ff. Baneth, Uber den Urfprumg ber Sie 
käer zc. 1882. Die Beurteilung ber Therapeuten und Eſſäer ſowohl an um fr 
ficd wie in ihrem Berbältniß zu einander ift durch bie durchſchlagenden Nadait 
in den beiden Schriften von Lueins, zuerft über die Therapeuten (mit bem deu⸗ 
tiv geführten Nachweis ver Unechtheit von Pſeudo⸗Philo, De vita contemplstin, 
und bann über bie Eſſener in ein ganz neues Stabium getreten. Die wedldnk 
Ableitung des Eſſenismus aus den Einflüfjen der griechifch-alerandriniigen Rdr 
gionsphilofophie, aus dem Pythagoräismus, aus ber zugleich won dem Uchriftentsz 
aboptierten Idee des allgemeinen Prieftertums, aus dem Chaffiväismus, aus ie 
fpätern Apofalyptit — wie es Hilgenfeld feit feiner Schrift über bie jübilde In- 
kalyptik (1857) wiederholt Durchgeführt hat (vgl. die intereffante Kontroverſe guet 
ihn von Geiger, Jüd. Ztſchr. 1871 und Kuenen Theol. Tijdſchrift 1871) — bie 
jeboch auch in Zukunft ein noch viel ventilierteß Problem bleiben. Von vem höhe 
religionsgeſchichtlichen Intereſſe find Daneben aber aud Graf Baubilfins „Et 
zur femitifchen Religionsgefcgichte” (1876/78), zumal in der Abhandlung Dem 
Naturpoefie der Hebräer. | 
Auch die jüngfte Schrift von Schnedermann, Das Jubentum um de 
chriſtliche Verkündigung in den Evangelien (Leipzig 1884), bat wenigſiens mit dr 
zug auf bie neuteftamentliche Wertung des Judentums ein brauchbares Mami 
zufammengetragen. Sowohl für das mas auf biefem Felde bisher geleiftet wert 
if, als für das was roch geleiftet werben muß, gibt tm übrigen bie Sic 
friedfche Kritit des ebengenannten Schnebermannichen Werkes (Deutfche Litteraist 
zeitung 1884, Nr. 45) den richtigen Fingerzeig: „Eine wiſſenſchaftliche Ford 
wirb die Evangelien derfelben Kritit ausfegen wie die jüdiſchen Quellen; fe mt 
weber auf chriſtliche noch auf jübifche Apologetit hören, fonbern fih die Si 
ſelbſt anſehen.“ Wie fehr dieſe Warnung übrigens auch nach ber jübifgude 
getifchen Seite hin am Plate, zeigt ſchon allein die von Abraham Geiger? 
die Mode gebrachte Apotheofierung ber für einen folchen Zweck doch viel zu mE 
greifbaren Perfünlichkeit Hillels. Die einfchlägige Kontroversfitteratur iſt von Ha 
bach nur inſofern berlidfichtigt, als die Deligfchfche Gegenfchrift, Jefus und HB 
(Erlangen 1867) eitiert wurde. Seither Tiegt wenigſtens ein Anfang geiiehtiie 
Witrbigung Jeſu felher von jübifher Seite in Molchow, Jeſus ein Reform 
des Judentums (Zürich 1880) vor. lix eine wirkliche Austragung ber „miüt 
jübifcher und chriftlicher Theologie ftrittigen Kontroverfen will aber überhaupt M 
gleiche Weg eingefchlagen werben, wie hinfichtlich der Reformationsgeſchichte mil 
über diefe Parallele Note 4 zu meinem Auffage „Die Reformbeftrebungen Po 
Habrians VI. und bie Urfachen ihres Scheiterns“, Hiſtoriſches Taſchenbuch 1871 
und muß zumal die ebenfo rührige als unter fich zwiefpältige judiſche Forſcun, 
in viel höherem Grabe herangezogen werben, als es bisher der Fall war. 
Map von Unkunde in biefen Fragen fich breit macht, ift nicht nur im ber beruf“ 
Erflärung Stöders, er habe ven Talmud deutſch gelefen (während nur ber mei 
aus kleinſte Teil desſelben überſetzt ift), zu Tage getreten, fondern kaum mem! 
in der von Treitſchke beliebten Argumentation mit den Behauptungen voꝛ 
Graͤtz, ohne eine Ahnung bavon, daß berfelbe von ber Mehrzahl feiner gelefrtet 
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Slaubensgenoſſen faft durchgehends desavouiert war (vgl. 3.8. Em. Schreiber, 
Graͤtzs Geſchichtsbauerei, Berlin 1881). Dur die wilden Wafler ber antifemiti- 
{chen Tagesſtrömung find allerdings die noch kaum ermfthaft in bie Hand ge- 
nommenen geſchichtlichen Kontroversfragen in ihrer Löfung auch infofern verzögert, 
als gerade biefelben chriftlichen Forſcher, welche ben bogmatiftifh-ungeidichtlichen 
Borausſetzungen ihrer jüdischen Kollegen mit dem größern Maße von Sachkenntnis 
gegenüberzutreten begonnen hatten, durch bie Robling-Stöderfche Agitation in ber 
wifienfchaftlihen Debatte gehemmt wurben. Das große gelehrte Berbienft und 
die tiefreligiöfe Haltung eines großen Teiles der jüdifch-theologifchen Litteratur follte 
ja ebenfo außer Frage eben wie die naive Selbſtüberſchätzung, welche ein Abr. 
Geiger und Em. Deutfch angebahnt Haben. Wer Beifpiele für die letztere fucht, 
fei hier wenigſtens beiſpielsweiſe auf vie Außerungen von Deutſch, Der Talmud, ver- 
wiejen. Ein genauere® Verzeichnis der für ben einzelnen faum mehr zu über⸗ 
fchauenden Litteratur zu ber neueſten Judenfrage bringen die leuten Jahrgänge 
der Allgemeinen kirchlichen Chronik. Ein wirklich wiſſenſchaftliches Stubium ber 
die fpätere definitive Trennung von Judentum und Chriftentum (vgl. darüber 
zu Borlefung 7) anbahnenden Faktoren wird übrigens ſtets von ben Apokryphen 
ausgehen müſſen. Durch den grundlegenden Kommentar von Grimm und 
Fritzſche zu diefen Büchern ift wenigſtens für die weitern Studien eine fichere 
Grundlage geboten. Und für bie Verwertung der bis dahin allen Nichtkennern 
ber fpätern rabbinifhen Litteratur entrückten jübifch-eregetifchen Traktate bat 
Wünfches Bibliotheca Rabbinica (1880—84) eine von dem Religionshiftoriter 
fehr zu begrüßende Vorarbeit geboten. 

Einer befondern Hervorhebung bebarf endlich noch die neuere Litteratur über 
Philo. Im der legten Ausgabe Hagenbachs ift neben der kurzen Charakteriftif 
besfelben bei Keim und Holtz mann nur des betr. Artikels des gelehrten Basler 
J. G. Miller (de8 Kommentators der philoniſchen Schrift von ber Weltihöpfung) 
in Herzogs Real-Enc. gedacht. Der Stand ber Forſchung überhaupt ſchloß ſich 
damals noch in allem Weſentlichen an das ſeiner Zeit hochbedeutſame Werk 
Dähnes an, Gecſchichtliche Darſtellung ber jüdiſch⸗alexandriniſchen Religions⸗ 
philoſophie (2 Bde, 1834), wodurch das geiſtreich unklare Buch Ofroͤrers, Philon 
und die alexandriniſche Theoſophie (1831) für gut beſeitigt gelten durfte. Seither 
hat jedoch die geſamte Philo⸗Forſchung eine neue Grundlage erhalten durch das 
in jeder Beziehung bahnbrechende Werk Siegfrieds, Philo von Alexandrien 
als Ausleger des A. T. (Jena 1875). Schon die Sprache Philos in ihrem über⸗ 
fommenen und weitergebilbeten Wortfchate ift hier lexikographiſch aufs genanefte 
unterfucht; auf Grund davon konnte dann aud feine Auslegungsmethode um 
vieles Harer als früher beftimmt werben; vor allem aber bietet ber zweite Teil 
über den gefchichtlichen Einfluß feiner Auslegungsmethode (auf Joſephus und bie 
Talmudiften fo gut wie auf die neuteſtamentlichen Schriftfteller und ſämtliche 
Kirhenväter) dem Kirchenhiſtoriker eine Fülle bes wichtigften neuen Materials. 
Was Hier übrigens in großem Maßftabe für das chriftlicde Altertum in feiner 
Stellung zu Philo gefchehen ift, hatte bereits Dieftels Tlaifiiche® Buch „Das Alte 
Teſtament in ber chriftlichen Kirche” (1869) für die gefamte kirchliche Entwidelung, 
von ihrem Verhältnis zum U. T. aus betrachtet, gethan. 


3. Borlefung. Auch bei ber Ritteratur über das Leben Jeſu, diefer ein- 
greifendften Aufgabe der neuern Theologie, ift e8 eine heute bereits zurückgetretene 
Bhafe, welche in Hagenbachs Noten berüdfichtigt wird. Zwar erkennt er — maß 
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beſondere Beachtung verbient und deshalb bier ausdrücklich nachgeholt werden uf 
— bie volle Berechtigung ber vielfach (m. a. von Ritſchl) beitrittenen oder wenigfns 
geringgefchätten Aufgabe an: „Möge man über die Berechtigung ber verſchiedere 
Standpunkte urteilen wie man wolle, fo wirb doch ſchon ber Verſuch, ſich dei 
menſchliche Bilb des Herrn und feine geſchichtliche Erſcheinung zu möge 
Harer Anſchauung zu bringen, als eine unfrer Zeit würbige Aufgabe zu beyrike 
fein.“ Er gebentt ferner der „faft überflutenven Litteratur ber neueften Zut ie: 
Strauß, Renan, Schenkel.“ Schon früher war bes erfien Banbes des Kam: 
Werkes und ber einfchlägigen Teile der Holtzmannſchen Geſchichte der Entſtehur 
des Chriftentum® gedacht, und in fpäterem Zuſammenhang wirb fomwehl der 
ſynoptiſche Problem über die Urgeftalt de8 Markus und Matthänd, wie du 
johanneifche Frage mit Bezug auf das gegenfeitige Verhältnis des philemice 
und johanneifchen Logos geftreift. Aber ſowohl die Ergebniffe der Straußiſchen u: 
der Renanfchen Bewegung wie die allmähliche Herausbildung ber Disziplin als jeike 
und die, wenn aud ſprungweiſen, fo doch unverkennbaren Fortſchritte beide 
Tafien fi von ven feither gewonnenen Ergebniffen aus viel. klarer überſchartn 
und vor allem find diefe Ergebniffe felbft immer mehr zu allgemeinerer Anerkumur 
gelangt. Während das Publitum, an weldes die Hagenbachſchen Borldume 
fich richteten, noch unter den Eindrud der erften Beſtürzung durch bie Etraufiidt 
Revolution fand und nicht übel Luft Hatte, die gründlichen Vorarbeiter Kurs 
mit der unreif abgepflüdten Frucht des Straußifchen Buches in einen Tem zr 
werfen, ift bie Bedeutung ber großartigen Lebensarbeit Baurs aud nad hen 
Seite hin erſt recht zu Tage getreten, feit fie duch Hilgenfeld von ver fgdita 
Schablonifierung befreit und durch Werke wie Reuß' Gefchichte ber }. Shmii 
des N. T. Holtzmanns Synoptiſche Evangelien, Weizfäders Unterludune 
über bie evangelifche Gefchichte, Scholten® (auch deutſch erſchienene) Bücher über Det 
ältefte, das paulinifche und das johanneifche Evangelium u. v. a. fortgehilbet mark 
Allerdings bebarf es nur bes Hinweifes auf Holften, „Die drei älteſten noc um 
geichriebenen Evangelien‘, um es braftifch vor Augen zu haben, daß es an uf 
Töten Problemen nicht fehlt; daß ſich aber doch im wichtigen Grundfragen en 
allgemeinere Einverftänbnis zu bilden beginnt, konnte ſchon das in Jacob! en 
Unterfuchungen über die ſynoptiſchen Evangelien gezogene Fazit beweiſen, und it X“ 
allem in ſolchen bie Einzelergebniffe zufammenfafienden Werten wie Thoma, „2 
Genefis des Iohanned-Evangeliums" zu Tage. In höherem Grabe noch aber Kun 
wir heute ben Wert ber eigentlichen Leben⸗Jeſu⸗Litteratur felber für die geſamte <‘°“ 
natur bes geiftigen Lebens ber verfchievenen Perioden ermefien. Um hier feine jt ht 
ins Detail gehenden litterariſchen Verzeichniffe geben zu müffen, begnüge ich mis Mil 
dem Hinweife auf bie Einleitung zu Hafes Gefdhichte Jeſu, fowie auf meine anfhlnn® 
Heineren Studien: Das Leben Jeſu im Mittelalter (1884), bie in dem erſten Tun 
meines Handbuchs der neueften 8. &. enthaltenen Ausführungen über bie Erdun! 
der reformatorifchen, pietiftifchen und rationaliſtiſchen Epoche zımm Leben Jin gl 
befonder® den 8 18: Die Leben-Iefu-Bewegung in Deutichland, feit Kiortod, 
Leffing, Herder, Semler, Reinhard, Heß) und bie bisher veröffentlichten Brudil 
„Zum gegenwärtigen Stabium des Lebens Jeſu“ (Pr. K. Zig. 1877 Re. 30 # 
50; 1878 Mr. 25. 26. 28.). Die rechte Borftellung bavon, baf (mie Holtzmann 
fon 1862 in feinem grundlegenden Werke Über die ſynoptiſchen Evangelien 
tonen konnte) die Arbeit dreier Menfchenalter auf biefem wichtigſten Gebiete or 
Theologie nicht vergeblich geweſen, ergibt fich jeboch erit, wenn man bie bach 
denen Perioden in ihrer Stellung zu diefer Frage miteinander vergleicht. e⸗ 


Litterarifch-ritiicher Anhang. 669 


zunächft, im Anſchluß an die vorerwähnte Leben - Iefu- Bewegung des 18. Jahr⸗ 
hunderts, die Darftellungen von Paulus, Schleiermanher und in Hafes 
erfter Auflage von 1828 (die Übrigens mit echt Hiftorifcher Intuition viele Ergebnifie 
vorwegnahm, welche durch die Straußiſchen, Renanjchen, Schenkelſchen Wirren längere 
Zeit verbuntelt wurden). Sodann die Straußifhe Bewegung und ihren erften 
Niederichlag, wie er m Grimms „Slaubwürbigkeit der evangeliſchen Gefchichte‘, 
(1845) von Meifterband dargeftellt wurde: unter gleichzeitiger Abweiſung ſowohl 
der ungeſchichtlichen Straußiſchen Mythifierung wie der burch biefe jelber zu einem 
vorübergehenden Siege gelangten ebenfo ungeichichtlichen Reſtauration, zugleich 
aber auch unter fcharfer Aufweifung der Linien, wo bie fortichreitende Spezial» 
forfhung einzufegen und bamit bereit zum Zeil in Neander, Weiße u. a. 
einen guten Anfang gemacht hatte. Weiterhin den Neubeginn eines allgemeinen 
Intereſſes für die (in der Firchlichen Reaktionszeit nach dem Jahre 1848 für be⸗ 
graben erachtete) Frage durch die Renan ſche Vie de Jesus, da8 neue Leben Jeſu 
für das deutfche Boll von Strauß, und das Schenkelſche Charakterbild Jeſu. 
Endlich — troß der immer neu verfuchten Erſchwerung biefer Studien durch die 
gegen Schenkel, Sydow, Hanne, Krüger-Beltbufen, Schramm u. a. infzenierten 
demagogifchen Agitationen — den ruhigen Fortjchritt verfelben feit Keim s größerer 
unb kleinerer Gefchichte Iefu von Nazara, Hafes umfafjender Geſchichte Jeſu, 
Bollmars Jeſus Nazarenus, Wittihens Zufammenftellung der Quellen⸗ 
berichte felber. Auch die jüngfte Schrift auf dieſem Gebiete, von Bernd. Weiß, 
bekundet wenigftend bie umfaflende Gelehrfamkeit des Berf. und hat bei allem 
Streit gegen die fogenannte negative Kritik bie Ergebniffe berfelben in einer Reihe 
wichtiger Fragen anerkannt (vgl. beſonders die Rezenfionen von Weizfäder, Theol. 
Litt.Ztg. 1883, Nr. 23, Holkmann, Gött. Gel. Anzeigen 1883, 3. 4, ſowie bie Artifel 
im Litt. Centralbl. 1882, Nr. 46; 1883, Nr. 26). Der ganz außerordentliche, durch alle 
Stürme und VBerbunkelungen nicht zu hemmende Gewinn ber Leben⸗Jeſu⸗Forſchung 
unſrer Zeit tritt jeboch exrft dann recht zu Tage, wenn man einmal bie Forſchung 
des Auslandes, beſonders Englands (Gladſtones Ecce Homo, Mathew Arnolds 
Literature and dogma u. v. a.) heranzieht, und ſodann ſtatt von dem Rahmen 
des Bildes vielmehr von dem Inhalt, von der Religion Jeſu als ſolcher, ausgeht. 
Letzteres iſt vor allem in Immers „Theologie des N. T.“ in der fruchtbringendſten 
Art angebahnt worden. Bereits Hagenbachs eigne Darſtellung konnte mit dem 
von ihm (S. 46/8) exzerpierten Ullmannſchen Aufſatze aus ben Straußiſchen 
Wirren das Fazit ziehen, daß das ſchlechterdings einzigartige Lebenswert Jeſu 
durch einen Verſuch, der mit der Leugnung bed Sonnenlichts durch einen Blinden 
auf gleicher Stufe fieht, nur in ein um fo belleres Licht gerüdt fei. Durch das 
Ergebnis aller neuen Unterfuchungen aber ift nur um fo mehr der von ihm ein- 
genommene Stanbpunlt als der eines echten beſonnenen Hiſtorikers bargetban. 
In mander Einzelfrage, wie 3. B. der iiber die geichichtliche Stellung Johannes 
bed Täufers, würbe bie neuere Auffaffung anderswo einfegen; aber gerade bei bem 
Hinblid auf die großen Errungenfchaften, bie feither gewonnen find, wirb man 
durch den gefunden Kalt Hagenbachs auch in biefer Frage wohlthuend berührt. 


4. Borlefung. Die fleigige Verwertung der außerevangelifchen Litteratur, 
in welde Hagenbach dem Leſer ſelbſt — ftatt bloßer Räfonnements darüber 
— ben reiten Einblid gewährt, läßt abermals bie reichen Fortſchritte, welche 
inzwifchen gemadt find, um fo freubiger begrüßen. Welche erftaunliche Fülle 
von unbelfanntem ober doch unverwertetem Material bat allein ſchon das 
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umfaſſende Quellenwerk von Lipſius, Die apokryphen Apoſtelgeſchichten ır 
Apoſtellegenden (1882/84) erſchloſſen! Daneben aber führen ſowohl die in a 
legten Jahrzehnten fo bebentenb geförderte griechiſch⸗ römiſche Litteratur- und Aulz: 
gefchichte, wie die feit Mommſens Vorgang ununterbrochen fortgeictes X 
ſchriftenſammlungen der Kirchengefchichte noch ſtets neue Stoffe zu. Eogar x 
älteften bildlichen Darftellungen Jeſu (über welche Hagenbach neben Wilh. Grisn 
Die Sage vom Urfprung des Ehriftusbildes, 1843, nur „der Merkwindigkeit ner 
Glückſelig, da8 Bud von 3. Chr. und feinem wahren Ebenbilde, 1862, car 
konnten bereit8 (buch Dietrigfon, Hauck und Viktor Schulke, vor de 
aber dur Holgmann, Jahrbb. f. prot. Theol. 1877 u. 1883) auf ihrn &- 
fprung Hin genauer befiimmt werben. Auch der biftorifche Kern bes vielnmfritten 
Joſephuszeugniſſes iſt gerabe auf Anlaß der Lomanjchen Hypotheſe fhärrı x 
früher ins Licht geftellt worden (befonders von Scholten). 
Ze mehr zudem der Ouellenwert ber Apoftelgeichichte kritiſch geprüft merx 
befio mehr hat fi die beſonnene Urteilsweife Hagenbachs, bag „and berkbe:: 
Alten noch keineswegs gefchloffen ſeien“, bewährt, und sticht zu Ungaufe > 
Biftorifchen Gehalts diefes Buches. Wir erinmern bier nur kurz an bie ride 
denen Stadien ber Kritik der Apoflelgefchihte: von Schnedenburgers gar 
legender Schrift über ihre irenifche Tendenz an — buch Bellers fderu: 
Unterfuhung ihrer Kompofition und Overbeds Umgeftaltung bes de Farida 
Kommentars nach den Ergebnifien der Tübinger Kritik hindurch, — DW U m 
treffenden Verwertung des Buches in Rantes Allgemeiner Weitgeſchiche: It 
der kritiſch gefichteten Benutung ber Rebeftoffe des erften Teiles für die Gau" 
welt des vorpauliniſchen Judenchriſtentums in Immer Theologie des Rt 
Auch von Pfleiderer (in den „Pauliniſchen Studien“, 2. ber Apoftellonvent, I 
f. prot. Theol. IX, der Kortfegung feines genialen Werkes über ben Baslinitue 
1873) ift der Maflofigfeit der früheren Stepfis gegenüber ber hiſtoriſche Et" 
in der Apoftelgeich. gebotenen Berichte betont worben. Die allerbings feht — 
artigen Quellen der erſten und zweiten Hälfte find zuletzt von Bollmar, © 
Gang durch beide Apoftelgefchichten de8 Paulus umd bes Lukas im Berihe * 
Apoftelftreites (Theol. Zeitfchr. aus der Schweiz, 1885), und Jacobſen, I: 
Duellen der Apoſtelgeſchichte (Programm bes Friedrich⸗Werderſchen Gynn., LI 
1885), beleuchtet. u 
Mit Bezug auf die Wirffamleit der einzelnen Apoftel ift ſowohl de © 
ſtändig erſchieuene, als die in Hilgenfelds Zeitfchrift für wifſenſch. Theologie I? 
Jahrbüchern für proteſtantiſche Theologie, den Stubien und Krititen, der ecn 
8.-Ztg., ber Leidener Theologisch Tijäschrift, ber Theol. Zeitſchriſt a 
Schweiz u. f. w. zerſtreute Litteratur derartig gewachſen, daß biefelbe mt ann 
chluß an den Pünjerfhen Jahresbericht und bie vorerwähnte van Hure 
berficht über die holländiſche Spezialforſchung verfolgt werben kann. In 7” 
Stelle kann daher nur folder Hauptpunkte wie ber nem aufgenommenen Use 
fuchung über die Grundlagen bes päpftlichen Petrusromand gebacht werbei. 
bach konnte noch mit Bezug auf einen Aufenthalt des Petrus in Rom iberen 
(eine allerdings von feinem ſogenannten Bistum ſcharf zu unterſcheidende 69 
Gieſeler, Thierſch, Schaff als denſelben bejahend anführen, fowit Rent 
und Hafe für ein „bie Frage als eine offene behandeln“. Wuper Ellendot 
(FR Petrus in Rom und Bifchof der römifchen Kirche gewefen? 1941) und Frd! 
narb (Les origines del’eglise Romaine, 1852) fchienen ihm zufolge wii! 
und feine Schule” (vgl. befonvers den Anhang zu Baurs Paulus, „Zur 
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der Petrusfage“, ſowie „Ehriftentum u. chriſtl. Kirche der erften 3 Jahrhunderte“ 
©. 142. 286 ff.) die Ungefchichtlichleit auch jener allgemeinen Behauptung ihrer« 
ſeits zu behaupten. Seither ift Dagegen ber Status quo biefer Frage völlig ver⸗ 
ändert durch die epochemachenden Schriften von Lipſius über bie Chronologie 
der römifchen Bifchöfe und den Urfprung ber römiſchen Petrusſage (vgl. zur 
24. Borlefung die Eharakterifiit des für die Zukunft grundlegenden Werkes 
von Langen über bie Geichichte der römifchen Kirche vor Leo LI). Das Er⸗ 
gebnis der von der Naivetät Pins’ IX. in Rom felbft angeftellten Debatte ift 
bereit8 von Hafe treffend charakterifiert. — Die [panifche Jakobuslegende ift, nach⸗ 
dem Dillinger kurz vorher in ber bayriſchen Alabemie ber Wifjenfchaften bie 
kaum zuüberbietenbe Ungefchichtlichleit ber ſpaniſchen Geichichtfchreibung beleuchtet 
hatte, fiir Die Papftgläubigen ihrerfeits buch ben Erlaß Leos XIII. über die Echtheit 
der Salobusreliquien in Eompoftella entſchieden. Die Stellung bes geichichtlichen 
Jakobus in Ierufalem, wo ihm (Joweit man überhaupt von einem ſolchen Apoftel- 
primat reden barf) biefer Primat gerade bem Petrus gegenüber zuftand, birfte 
durch die geiftuofle Monographie von Friedrich Über biefe Frage entfchieben fein. 
Die von ihr völlig unabhängige andre Frage, ob unter dem Bruder des Herrn und 
unter dem Sohn des Alphäus biefelbe Perfon gemeint ift ober nicht, ob wir alſo 2 
ober 3 Jakobus nebeneinander haben, wirb dagegen nach wie vor verſchieden beant- 
wortet, Kür die Unterfcheibung ber Berfonen und bie damit zufammenfallende Annahme 
leiblicher Brüder Iefu Hatte Hagenbach fich Übrigens auf Schaff, Jakobus, Bruder 
des Seren, 1842, und ben Artikel in der Herzogfchen Real-Enc. (von 3. B. Lange) 
berufen. — Eine umfaflende Speziallitteratur ift ferner Über bie Frage, ob ber 
früßer allgemein angenommene Tleinafiatifche Aufenthalt des Johannes hiſtoriſch 
fei, entfianden. Hagenbach konnte noch bloß bie Keim ſche Beſtreitung diefer An⸗ 
nahme und bem gegenüber bie apologetiſche Behandlung der Johannesfrage über⸗ 
haupt in Godets Kommentar zum Iohannesevangelium erwähnen, Seither trat 
auch dieſe Spezialfrage durch Scholten, De Apostel Johannes in Klein- 
Azie, in ein neues Stabium, während gleichzeitig gerade bie angeſehenſten Ver⸗ 
teiviger des apoftoliichen Urfprungs des 4. Evangeliums (obenan Hafe) fih ben 
Einwürfen ihrer frühern Gegner nicht länger verfchließen zu können erflärten. 


5. Borlefung. Der Urfprung ber dhriftlichen” „Kirche“, für Die populäre 
Auffaffung mit dem Pfingftfefte verbunden, war fon in Rothes großartigen 
Werte Über die „Anfänge der Kirche“ darauf zurldgefllhrt worben, baß erſt bie 
Begründung Heidenchriftlicher Gemeinden zu ber Notwenbigleit geführt habe, bie 
bis dahin feftgehaltene nationale Gemeinichaftsform aufzugeben und fich zugleich 
ebenfalld dem heidniſchen Staat gegenliber zu einer abgefonderten Korporation zu⸗ 
fammenznfhliegen. Die (auch für dieſen Punkt ungewöhnlich fruchtbringende) 
Immeriche „Theologie des N. T.“ bat vom exegetiſchen Boden aus jene Auf- 
faffung anfs neue beflätigt. Während in den Reben Jeſu ſelbſt das nur zwei⸗ 
malige Vorkommen des Wortes „Kirche“ in ganz anderem Sinne gemeint ift, 
erſcheint Paulus als Begründer ber LxxAnala, deren Begriff ſodann in ben 
weitern Stabien des Epheſerbriefs und der Baftoralbriefe derart durchgeführt wurde, 
daß fi hierauf die nachkanoniſche Stufenfolge Ignatins, Irenäns, Eyprian auf⸗ 
Bauen konnte. — Für bie gefchichtliche Würbigung der zuerft in der Pfingfterzählung in 
die Erſcheinung tretenben apoftolifchen Charismen, für den bleibenden (von ber Frage 
nach Berfaffer und Sammler der Duellen völlig unabhängigen) religiäfen Gehalt 
ſowohl dev Stephanusrede wie ver Petrusreben der Apofelgefchichte, für dem tiefen 
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Sinn der Meeresvifton bes Petrus in Ioppe (pfuchologifch ber ähnlichen Stun 
vifion des Paulus in Troas merlwilrdig verwandt) verweiſen wir bier eu 
am liebſten auf das Immerſche Buch. 

Lebhafter noch als über bie perſönlichen Jünger Jeſu hat ſich die wife‘ 
liche Debatte über den Apoftel Paulus geftaltet. Die. Darftellung Hagenbeti 
konnte auch bier nur die durch das Auftreten ber Tübinger Schule entfander 
Anfangsergebniffe berüdfichtigen, d. b. ben fcharfen Meinungsſtreit, aus da cr 
nachmals gewiſſe allgemein anerkannte Reſultate berborgingen. An Litiarc 
wird baber nur einerfeit8 Baur und Hausrath, anderſeits Monot : 
Bungener genannt. Aber fchon die eingehenven pauliniſchen Stuben d 
Lipfins und Pfleiderer bahnten einer bebeutenb veränderten Sachlage de 
Weg. Dazu traten dann die (von feiner romantifchen Vie de Jesus nicht Idur 
genug zu unterfcheidenden, mit jedem neuen Bande auch an innerem Berk rı: 
fenden) Werte Renans: Les apötres — St. Paul — L’antechrist - L- 
&vangiles — L’6glise chretienne — Marc Auröle. Auch pas Werk Deramı! 
welches den Paulus als Urheber der Democratie chretienne aufzuweiſen w: 
fuchte, mochte zwar ber deutſchen Wiffenfchaft verhältnismäßig wenig Nur - 
bieten fcheinen, dürfte aber nur um fo mehr zum Vergleiche herangezogen mrX- 
Daneben ift überhaupt faft aus jeder der zahlreichen Ginzellontroneren e 
welden bie zwifhen Mangold und Weizfäder über ben mehr jater =“ 
mehr heidenchriftlichen Charakter ber römischen Gemeinde geführte de Mes 
bringendfte fein dürfte, auch für die allgemeine gejchichtlicge Wilrbigung 85 ® 
waltigen Mannes ein neuer Gewinn erwachſen. Mikroſtopiſch genane Cul- 
unterfucgungen, wie Solgmanns (feinem Haffiihen Wert tiber bie ſynoput 
Evangelien ebenbirtige) Unterfuhung der gemeinfamen älteren Grundlage = 
Koloffer- und Epheferhriefes haben dem früher nur zu ſehr üblichen apriomt'* 
Näfonnement ein Ende gemacht. (Bol. daneben von dem gleichen Berl. ie 
haltvollen Vortrag im badiſchen wiſſenſch. Prebigerverein iiber „Wexgängliäkt =" 
Bleibendes im Paulinismus.“) Das Verſtändnis der pauliniſchen Bert = 
ift durch die philologiſche Afribie der Holſten ſchen Exegefe ein gan a0 
wie früher geworben. Bei alfevem aber bat Hagenbach wieder barin in ver 
Grade recht, wenn ex ben Arbeiten von Monod und Bungener „An !” 
verwandtes Eingehen in ben Geift des Apoſtels“ zufchreibt. Ja, biefelden EI" 
darin mandem großen Kritifer, ber in ben Vorfragen ſtecken geblieben wat" 
Mufter gereichen. In ben gefchichtlichen Darftellungen des Urchriſtentuns "= 
ja nur zu oft jene letzte und größte Aufgabe der Geſchichtſchreibung oil “r 
geflen, die ein Sybel dahin beftimmte, „wenn bie Hiftorifche Kritik ihr em 
einem Stoffe getban Habe, fo fei die Arbeit des Hiſtorikers micht vollendet. Kar 
erit begonnen.” Und fogar ein „Belletrift”“ wie Iulian Schmibt durſte 2 
äfthetifch feinen Darſtellung der Belehrung des Paulus den begründeten Bern 
machen, fle gebe ftatt der Siftorienmalerei in großem Stil, wie fie mia 
ſehr als bei ſolchem folgenfchweren Ereignis erforderlich fei, nur ein GM 
Auch die Fritifche Schule ſollte ſich darum bier nicht ſcheuen, bei einer (ler 
dichteriſchen Intuition ſelbſt in die Schule zu gehen, wie fie jenen hochbegabten ran 
ſiſchen Proteftanten eigen ift, aber nicht minder auch Boͤrangers wunderbat enge 
bem Gedichte über ben Heidenapoftel („‚ Paulus, wohin?" — zugleich mit Reherid” 
ins Sollänbifche Übertragen von dem ebenfo kritifch freien wie gemütstiefen u 
Leekedichtjes, be Goͤn eſtet, Gefamtausgabe feiner Werke, von Tielt * 
S. 289), Auch mit Bezug auf Geroks „Palmblätter“, bie den Heraubgebern 
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vor langen Jahren auf feiner Orientreife überallhin begleiteten, muß biefer dank⸗ 
bar beiennen, daß er von ihnen für das Verſtändnis ber pauliniſchen Theologie 
vielleicht noch etwas mehr gelernt bat, als aus vielen Spezialunterfucdhungen über 
dieſes oder jenes Bruchſtück biefer ober jener Einzelquelle. Ja, fo oberflächlich und 
manieriert auch die jpäteren im Geſchwindſchritt aufeinander gefolgten Schriften des 
begabten Bunde geworben find, fo gehört doch fein „Paulus zu Wafler und zu 
Land“ immer noch zu ben befieren Fortſetzungen feiner „Reiſebilder und Heimat⸗ 
Hänge”. Und fogar bie längft verfchollene Miffionsgefchichte des älteren Blum- 
hardt enthält auch Heute noch wertwolle Beiträge für das Verſtändnis bes größten 
Vorbildes aller chriſtlichen Miſſion, und babei ift fein Buch durchaus nicht überall 
untritiſch voreingenommen. 

Bei einer fo großartigen Gelchichtsanfgabe, wie bie Redengeflalt bes Heiben- 
befehrers fie ftellt, laun e8 überhaupt nie einer einzelnen Schule zuftchen, das 
Berſtändnis derſelben fi allein zuzuſchreiben. Hier haben vie verichiebenften 
theologiſchen Schulen fich gegenfeitig in dieſem Verſtändnis zu fördern. Auch bie 
durch Loman angeregten neuen Unterfuchungen werden im Laufe ber Jahre ber 
Wiſſenſchaft ähnliche Dienfte leiten wie früher der Straußiſche Mytbicismus: bie 
der Meiſterhand Scholtens zu verbantenben Historisch-critische bijdragen 
naar aanleiding van de nieuwste hypothese aangaande Jezus en den Paulus 
der vier hoofdbrieven dürften den Weg bazu zeigen. Cinftweilen aber fieht bie 
Spejialunterfugung hier noch in einer Reihe von Einzelfragen, wo nicht mur bie 
Hagenbachfche Rejerve vor einem abſchließenden Urteilsipruch faſt durchweg geboten 
ift, ſondern die einer befinitiven Löfung im Wege flebenden Schwierigleiten bier 
und ba noch ſtärker betont werben könnten. Wir notieren an biefer Stelle nur 
noch einzelne Punkte, bei denen teils bie erreichten Refultate, teil® die noch ſchwe⸗ 
benben Probleme ſich befonders abheben. So ift nicht bloß der Umfang ber auf 
den Apoftel einwirtenden Bilvungselemente (bezüglich deren Hagenbach nur das 
Urteil von Thierſch „Kirche im apoftolifchen Zeitalter” auführt), ſondern auch das 
feinen Eltern von ber Apoſtelgeſchichte zugeſchriebene römiſche Bürgerrecht (dies 
buch die ſcharfſinnige bolländifche Unterfuhung von Blom) Gegenflanb ber 
Kontroverfe geworben. Die feine Belehrung abſchließende Chriſtusviſion ift ſowohl 
im Zufammendang mit ben Gricheimmgen des Auferftandenen an die älteren 
Jünger, wie in Berband mit dem efftatifgen Zuftande des Paulus felber nicht 
nur dur Holften und Pfleiderer, ſondern aud in F. Langhans' gebanten- 
fhwerem Buch über „Die Miffion des Chriſtentums“ fruchtbringend erörtert. 
Der von der Apoftelgefchichte in die Miffionsgemeinde von Antiochien verlegte 
„Urſprung des Ehriftennamens“ ift in Lipfins’ gleichnamigen Programm zivar 
auf eine fpätere Zeit, aber in die gleiche Gegend zurüdgeführt worben. Die 
neueren Berhanblungen über den Apoftellonvent haben (zwiſchen ber überaus 
bequemen einfachen Negation und ber bie Schwierigleiten umgebenden Apolo- 
getit hindurch) zwiſchen dem zu Grunde liegenden Greignis als foldem und 
der fpäteren Sagenbilbung über dasſelbe fchärfer unterfcheiven gelernt. Nirgends 
aber erhellt ver durch und feit Baur errungene Fortichritt fo deutlich, als 
in den Unterfuchungen über bas Berbältnis zwifchen ber ftetig fortgefeßten 
perfönliden Wirkſamkeit des Apoſtels und den von ihm gefchriebenen Ge⸗ 
legenheitöbriefen. Bon den lebensvollen Ginzelbildern, welche Holtz mann ſchon 
in feinem „Judentum und Chriſtentum“ von ber epheſiniſchen und korinthiſchen 
Gemeinde zu zeichnen verftand, bis zu der zufammenfaflenben Darftellung Immers 
über bie paulinifche Theologie tritt demjenigen, welcher bie theologiſchen Zeit⸗ 
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fchriften ber dazwiſchenliegenden Jahre verfolgt, eine Fülle von Arbeiten entge 
von welchen jede folgende auf den Schultern ber vorhergehenden fickt. Br 
Anſchauungsweiſe jo find auch die Verfaffungsverhältniſſe in den panlmikhen 

meinben auf Grund ber eingehenden Unterfuchungen von Weizfäder, Heinti 
HSarnad ftatt der vormaligen abſtrakten Geſchichtskonſtruktionen der Gegems 
wahrhaft konkreter Kulturbilber geworden, bie zugleich ihrerſeits wieber bie Er 
lage zu einer (weiter unten näher zu bexdfichtigenben) völligen Umgeftaltm 

Vorſtellungen über die Kirchenverfaffung des folgenben Zeitalter legten. As! 
Bindeglied zwiſchen beiben aber haben die hochwichtigen Daten, bie fih aus 
Baftoraldriefen ergeben, eine früher ungeahnte Bedeutung gewonnen, ſeitden 
die Stelle ver Vorfragen über Antor und Abfaſſungszeit bie gründlichſe 8 
tiefung in ben Inhalt felbft trat. Der auf dieſem Gebiete gewonnene For": 
kann kaum deutlicher zu Tage treten, ald wenn man die abermals fo muftezt 
Monographie von Holgmann über die Paftoralbriefe neben die noch gam : 
gemein gehaltene Note Hagenbachs Hält: „Die Abfaffung ber ſogenaunten Paz 
briefe ſcheint Berhältniffe vorauszuſetzen, die einer fpäteren Zeit der paul 
Wirkſamkeit angehören, obgleih andre wieber auch für biefe Berhältnifk Mm 
hronologifchen Rahmen der Apoftelgefchichte für ausreichend halten. Dice 
dann bie Rüden berfelben durch Kombinationen zu ergänzen, wobei es zu= 
werben foll, die Paftoralbriefe unterzubringen. Cine kühnere Kritik hat md 
gegen zu dem Entſchluß berechtigt geglaubt, die erwähnten Briefe dem Ach: =" 
zufprechen. Auch dieſe Frage ift noch nicht als völlig erledigt auzuſehen.“ le® 
ben von ber Vorausſetzung ber Echtheit ber Baftoralbriefe ausgehenden Ew7 
verdient Übrigens das Luzerner Programm von Ed. Herzog (bem fpätm di” 
katholiſchen Bifchof) auch inhaltlich jene Beachtung, bie ihm befonbers Immer ? 
einer noch unveröffentlichten Spezinlarbeit) zugewanbt bat. 


6. Borlefung. Da bie allgemeine litterariihe Bewegung anf bem Gen 
ber pauliniſchen Stubien bereit bei ber letzten Borlefung mit berüchſichtigt FI® 
fo bedarf es Hier — abgeſehen von einigen kleineren Nachträgen — mır bei Mr 
zipiellen Bemerkung, daß ber Hagenbachſche Text mehrfach die Authentie ar * 
Integrität von Briefen vorausſebt, two ber gegenwärtige Stand ber Full er 
andrer ifl. Der Heramsgeber mochte — Heinere Referbationem abgerai® 
bier um fo weniger grundſtürzend verfahren, da er bod im Grumbe and © 
jenen Tonjerbativen Zug im fih zu tragen bewußt ift, ber feine re © 
Negation als folder Kat, fondern nur ba, wo das wiffenfchaftliche Gem ? 
dazu nötigt, vom der alten Überlieferung abweicht (vgl. hierüber: REN 
en.-prot. Wochenblatt 1868, Nr. 8). Entſcheidender aber noch für be Mi n 
obachtete Rüdficht war bie andre Erwägung, daß alle bie Fragen über * 
lichen Verfaſſer ſolcher Schriftſtüle es nur mit dem Rahmen bes Bildes jn 
haben, über dem freilich nur zu oft ber Wert des Bilbes ſelber verzeftr 
Die Bücher des N. T. überhaupt und ſpeziell auch bie Mehrzahl jene U 
mögen von andern Berfaffern berühren als das kirchliche Altertum annahn 
Binftlicden Berſuche, an die Stelle ver mechaniſchen SIufpirationstheott 
Begriffe (Kanonizität u. dgl.) zu fegen, mögen ſich auf die Länge insgeſaun 
wenig bewähren; bagegen Kat ſchon bie altproteſtantiſche Dogmatit un u 
testimonium spiritus sancti (biefer fo wenig als bie ber unjo mysü‘s 
Christo für die wiſſenſchaftliche Theologie zu entbehrenden Idee) and nulert! 
vie Wege gewiefen. Im biefem unverlierharen Erbe ber Reformation a! 
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Mot hes klaſſiſches Büchlein „Zur Dogmatik“ (vgl. fpeziell die Ausführungen über 
Snfpiration und Offenbarung) die feftefte Grundlage für die auch von der Theo⸗ 
Logie der Gegenwart zu Iöfenden Aufgaben gefunden. Wer im Ernſt von Rothe 
zu lernen verftebt, wirb darum jo wenig wie er bei der Wegräumung des Schuttes 
— den in fi zufammengebrochenen Theoremen über die Infpiration — ſtehen 
bleiben, fonbern, gleich ihm von ber Idee der Offenbarung ausgehend, andy ſeinerſeits 
auf dem einen Grunde der Reformatoren wie ber Apoftel und Propheten feinen 
eignen Bau aufzuführen verfuchen. Eben dies aber ift und bleibt Hagenbachs fefter 
Ausgangspunkt, und darum mag auch ber, welcher zu ganz andern Fritifchen Er⸗ 
gebniffen gefommen ift, noch ſtets von ihm lernen. Was für ein bleibenber Ge- 
minn auf biefem Wege wie für bie theologiſche Wiſſenſchaft fo für bie Tirchliche 


Praxris gewonnen wird, Tann man beſonders in ber Schweiz, wo bie Schüler 
Hagenbachs mit denen von Keim unb Echweizer, von Biedermann und Volkmar, 
von Immer und Langhans zufammen bie Kirche banen gelernt haben, mit Hän⸗ 
‚ den greifen. Beſonders das „Volksblatt für die reformierte Kirche der Schweiz“ 
' bietet bafür im zahlreichen Arbeiten bleibend wertvolle Belege. Wir nennen bar- 


— 


unter nur die gediegenen Aufſätze von Rüetſchi ber „das Evangelium Jeſu 
Chriſti“, 1879, und „das Chriſtusbild der Apoftel“, 1881, die zahlreichen genialen 


Beiträge von E. Müller (dem Berfafler der weitverbreiteten Löftlichen Volls⸗ 
ſchriften über das Gebet des Herm, dem verloren Sohn, bie Perfon Jeſu als 

Grundlage des Chriſtentums u. a.), die lebensvollen Zeitgemälde zumal aus 
' dem Umfang der nentefiamentlichen Zeitgefäjicgte von Tanner, und als ein 


— 


letztes Beiſpiel dieſer Art ben packenden Aufſatz „Demetrius“ von Probſt (1884) 
aus dem epheſiniſchen Aufenthalt des Paulus. 

Was übrigens ſpeziell die Ergänzung der von Hagenbach zu dieſer Vorleſung 
citierten Werke betrifft, ſo muß vor allem in Bezug auf die roömiſche Chriſten⸗ 
gemeinde ſtatt Reumonts (buch ben Papalismus des Verfaſſers beeinflußter) 
Geſchichte der Stadt Rom das berühmte Werk von Gregorovius obenangeſtellt 
werben. Zu ber ältern Schrift von Mangold über den Römerbrief und bie 
Anfänge der chriftlichen Gemeinde (1860) bat ſich die ſchon in ber vorigen Vor⸗ 
fefung erwähnte Kontroverslitteratur: in der Weizfäderichen Gegenfchrift, Man⸗ 
golds Wiederanfnahme feiner Auffaffung und der ganzen Reihe kleinerer Beiträge 
(von Seyerlen, Graf u. m. a.) gejellt. Für die fprachlide wie für bie ge= 
ſchichtliche Würdigung der Korintherbriefe iſt durch bie Arbeiten von Heinrici, 
Klöpper und Holften, für den Galater- wie fchon fr den Römerbrief beſonders 
wieber durch Holften ein neuer Orund gelegt worden. Der Rekonſtruktion ber ge 
meinfamen Onelle von Epheſer⸗ und Kolofierbrief in ver Holtzmann ſchen Mo— 
nographie ift ſchon gedacht. Mit Bezug anf den Philipperbrief fchien bie Baurice 
Unechtheitserflärung fo gut wie aufgegeben, als Holften bie Frage mit einer 
ganz andern aus dem fprachliden Material des Briefes bergenommenen Argu⸗ 
mentation wieder aufnahm; doc ift ihm in P. W. Schmidts Angriff auf bie 
Hyperkritik“ ein um fo gefährlicderer Gegner erwachſen, weil Schmibt felber von 
dem gleichen Tritiichen Boden ausgeht. Im die Speiallitteratur liber die übrigen 
ben verſchiedenen Schichten des Paulinismus angebörigen Briefe brauchen wir bier 
um fo weniger einzutreten, da ſowohl tie Werke von Immer und Weiß liber 
die bibliſche Theologie de6 N. T. (neben welchen übrigens auch noch immer 
ihre tüchtigen Vorgänger Baumgarten - Erufius, von Koeln und der Tübinger 
Schmid Beachtung verdienen), wie bie neuen Auflagen der be Wettefchen und 
Me yer ſchen Kommentare zur Orientierung darüber genligen und bier nur ber 
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wichtigften in der gefchichtlichen Auffaffung ber legten Jahrzehnte bemerfharen de 
änderungen gebacht werben kann. So ift für das Berſtändnis des Shin 
nach Bleeks grumblegendem Kommentar befonbers in Hiehms „Lehrbegr“ 
Hebräerbrief8” und in der Abhandlung von Sodens (Yahrb. f. prot. ie: 
1884) ein wertooller neuer Beitrag geboten. Hinfichtfich ber fogenanuten k 
liſchen Briefe bat Schmiedels einfchlägiger Artikel im Erſch und Int 
Encyllopädie, ber auf wenigen Seiten den Inhalt deſſen zufammenfaßt, wel = 
zu dicken Bänden ausgequeticht wirb, ben gegenwärtigen Stand ber mr: 
zeichnet. Den erften Brief Petri hat von Soden (Gahrb. f. protit E- 
1883) zum Gegenftand einer intereffanten Speialunterfudung gemadt. & 
veichften ift naturgemäß auch neuerdings bie Litteratur über ben Jalesk” 
zumal in Bezug auf das Verhältnis zwiſchen Jalobus und Paulus, :”- 
Während Hagenbac noch bes Nean derſchen Ausgleichsverſuches (Paula: = 
Jakobus, die Einheit der evang. Ehriften in verſchiedenen Formen) geben, = 
dings mit der eignen Reſervation, „daß in dem Briefe Jakobi gar kein: En 
auf die pauliniſche Lehre genommen werbe, fei doch wohl ſchwer anzungme‘ 
feither bie ganze Schärfe des Gegenſatzes auch außerhalb ber Zühinge 
mehr und mehr auerkannt worden. Wir heben beſonders bie gränblik “- 
difche Monographie von Blom unb bie deutſche von Weiffenbaq jem. 
Bezüglich ber Sendſchreiben der Apofalypfe vervient wenigſtens bie für“ 
Unterfudhung von Bölter befondere Erwähnung, ba biefelbe aud in bis Xi 
als ein Wert aus einem Guffe behandelten Buche verfchiebene ältere md == 
Duellen nebeneinander aufzuweiſen verfucht. Mit Bezug auf den Gdani-- 
des N. T. aber können das große Hofmann ſche Bibelwerk jo gut wi⸗ I: 
Becks „Gedanken aus und nad der Schrift“ vielleicht gerade denen, wii” 
nicht blindlings folgen, die reichfte Anregung bieten. Bol. im übrigen and RT 
Theol. Jahresber. (im ben gewichtigen Abſchnitten Über das N. T., von Halte!“ 
Für die alte Miffionsgefchichte ift auch heute noch bie ſchon in feAlem > 
fammenbang erwähnte Blumhardtſche Geſchichte der Miffion 
Mit Bezug auf bie Zeit der Verfolgungen if bagegen eimerjeitd UN 
„Kampf des Epriftentums mit dem Heidentum“, anberfeits bie game Bar“ 
kritiſchen Unterfuchungen von Franz Görres über die fpätere Leg — 
binzugelommen. Die fir bie Anfänge des germaniſchen und belvetiihen me 
tums grumblegenben Werte von Rettberg und Gelpte (neben b;um * 
auch Krafft und Friedrich nicht zu vergeſſen ſind) werden von Hagenbas MT 
bei dem gleichen Anlaß erwähnt, haben aber erſt für eine jpätere Perich MT 
(vgl. zu Vorlſg. 39). Mit Bezug auf die in Rom gezeigten Grabftätten da ieehe * 
der alten Chriſten überhaupt iſt dagegen die moderne Ratatombenforfgung ve 
Bedeutung geworden, weniger zwar im ber von dem päpftfichen Interefit OFT. 
Darftellung bei de Roffi und F. X. Kraus, ober gar bei Migt. be Bit 
ol8 in der Monographie von Viktor Schulte. ud) lehtere hatte habt” 
von Harnad eine vieles ermäßigende Kritik zu erfahren, aber bit — 
zwiſchen beiden konnte ber weitern wiſſenſchaftlichen Unterfuchung ME * 
fein. Die Geſchichte des jüdiſchen Krieges und ber Zerftörung on 
ift Durch bie eifrige Rofalforfung ber Iegten Jahrzehnte im eimelnen wild " 


fördert, wie benn überhaupt neben ben älteren englifch- amerilamiider 9° _ 


auch der beutfche Verein für die Erforfäjung Palkftinas fchon heuk DME. 
Jeiftumgen aufzumeifen bat. Fir alles Nähere, befonbers auch pinfhtlid Dt” 


ziallitteratur, darf hier auf die Zeitfchrift des genannten Vereins hingerieſen — 
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7. Borlefung Auch mit Bezug auf die mit biefer Vorleſung beginnende 
GSeſchichte bes nachapoftolifchen Zeitalters fcheint ein längerer Exkurs gerade durch 
bie Rückficht auf ſolche nichttheologiſche Leer, wie Hagenbach fie mit Vorliebe im 
Auge Hatte, geboten. Bebarf es boch obenan noch einer zufammenfaffenben Über- 
ficät Über den wichtigften der wiſſenſchaftlichen Prozefie auf unferm Gebiete, das 
Auftreten und die Nachwirkung ber Tübinger Schule. Allerbings beziehen fich bie 
größten Veränderungen, welche biefelbe in ber gefchichtlichen Auffaflungsweife her- 
vorrief, auf die bereits in ber 5. und 6. Borlefung befprochenen neuteſtamentlichen 
Schriften, aber bie entſcheidenden Kriterien über die frühere ober fpätere Abfaſſung 
diefer Schriften find in den Daten zu fuchen, welde die fogen. apoftolifchen Väter 
und bie ihnen zunächſt ſtehende Litteratur gewähren. Dazu kam jeboch noch ein 
anderer Grund, ber es wünjchenswert machte, die Bedeutung ber Tübinger Kritik 
über das N. T. im Zuſammenhang mit der Geſamtbehandlung ber nachapoſtoli⸗ 
{hen Zeit vorzuführen. Denn wenn fidh ſchon an und für fich bie innere Be 
deutung wiſſenſchaftlicher Kontroverfen für den Fortſchritt der Wiſſenſchaft felber 
leicht dem Auge des Laien entzieht, fo ift das bei theologiſchen Kontroverfen noch 
um vieles mehr als in andern Forfchungsgebieten der Ball, da die bie Herrſchaft 

über die Kirchen ufurpierenden Kreife nur zu gern die umbefangene Einficht in 
die Fragen der theologischen Wiflenfchaft zu verbunleln pflegen. Cigentlich bebürfte 
e8 baber bier zunächſt einer eingehenberen Eharakteriftit ber neuen Gedauken von 
Rothes „Anfänge der hrifilichen Kirche und ihrer Verfaffung“, um biermit weiter 
einen zufammenfafienden Rüdblid auf die epochemachende Bebeutung zu verbinden, 
welche Baur und feiner Tübinger Schule innerhalb der Theologie bed 19. Jahr⸗ 
hunderts zulommt. Denn während einerjeits große Kreife in ihrer Kritik einfach 
ein Wert des Unglaubens faben, und während die treuen Jünger des anerkannt 
gelehrteften Meiſters geſchichtlicher Forſchung von den theologiichen Kathedern ähn⸗ 
lich ferngehalten wurden, wie dies den Vertretern des deutſchen Geiſtes innerhalb 
des Katholizismus ſeitens ber reſtaurierten Jeſuiten geſchah, war die unausbleib- 
liche Folge davon anderſeits die, daß nun nicht minder große Kreiſe alle Hypo⸗ 
theſen jener Schule für ausgemachte Wahrheiten anſahen, denen nur bie kirchliche 
Reaktion den Weg zu verfperren ſuche. Erſt allmählich Bat man zwifchen ben 
bleibenden Errungenſchaften der einzigartigen Gelehrſamleit Baurs und zwiſchen 
der Hegelſchen Schablone, durch welche fie gewiſſermaßen auf ein Prokruſtesbett ge⸗ 
ſpannt waren, unterſcheiden gelernt. Denn dämpfen ließ ſich natürlich auch diesmal 
der Geiſt nicht: das Licht, das in Deutſchland unter den Scheffel geſtellt war, hatte 
in den Nieberlanden, in der Schweiz, in England, in Amerika, ſelbſt in Italien 
gezündet, und das Ausland trug ſchon bald feinerfeitd feinen Dank ab an das 
alte „Manufakturland der Wiffenfchaft‘. 

Heute Tann bie unvergleichlihe Bebentung der Baurſchen Korfchungen gar 
nicht mehr in Frage kommen. Um fo nötiger wäre freilich auch eine ſolche Auf- 
weifung berfelben, welche fie im Zuſammenhang mit dem Vorher unb Nachher 
zum Augenfchein brächte. Im der bentfchen Theologie haben jedoch mır Zeller 
und Lipfins eine prägnante Würdigung der litterarifhen Wirkſamkeit Baurs 
gegeben. Für ein genaueres Stubium berfelben, wie es je länger je mehr ben 
Ausgangspunkt jeder felbfländigen kirchengeſchichtlichen Schulung bilden wird, 
müfſen die beiben von der Teylerſchen Gefellichaft gefrönten Werte von Scheffer 
und Heringa die Lüde ausfüllen. Vgl. mein Referat über dieſelben: Prot. 8.- 
Ztg. 1873, Nr. 19-21. Für eine allgemeinere Kenntnisuahme bagegen wirb man 
ftets am beiten thun, Baurs eigne muſterhaft objektive Eharakteriftil feines Ent⸗ 
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widelumgsganges zu Grunde zu legen (8. ©. bes 19. Jahrh. ©. 359 -: 
mein Handbuch der neueſten 8. G., I. u. I. Aufl. S. 291-302, üÜtr 
fteben umter feinen Werten natürlich die zufammenhängenden Stubien jomoh > 
die paulinifchen Briefe wie über die Evangelienfrage, bie er zuerſt in zahlız 
Einzelauffägen nieberlegte und dann in ben großen Monographien über der ix: 
Paulus und über die Evangelien zufammenfaßte Dazu kommen aber warn: 
eine Menge feparater Arbeiten, bie meift bie ältefte Kirchengeichichte beirrie, t 
die zum großen Teil bei den Gegenftänben, über bie fie Handeln, näher vr=: 
find. Bon dem hervorragendſten Wert flir bie fortfchreitende wifienfhaftkt : 
kenntnis find jedoch gerabe bie Kontroverfen geworben, welche Baur ber Rak : 
mit Rothe, Hengftenberg, Bunſen und Hafe geführt Hat, und von denen tw «= 
ung zugleich bie Möglichkeit gibt, die von Rothe und von Baur aufder 
Linien, wenn auch nicht näher zu befchreiben, fo boch in ihrem Krayur- 
: borzuführen. 
Gerade die Rothe⸗Baurſche Streitfrage bilbet nämlich einen ber uic” 
reichſten Ausfchnitte aus dem Entwickelungsprozeß der neueften Theologt. = 
ebendeshalb aber zum vollen Verſtändnis ihrer inmeren Bedeutung joreh " 
ber allgemeinen Einwirkung von Rothes „Anfänge der Kirche” wie mit re: 
her ftetig zunehmenden Divergenz ber Rotheſchen und Baurſchen Gdäizt 
trachtung in Verband gebracht werden. Da dies an biefen Orte mdt =-' 
fo folge ich ftatt deffen dem Gange einer noch ungebrudten Stubie über = 
Prozeß abſpiegelnde Titterarifche Bewegung, deren innerer Zufarmmenhan x” 
durch die das allgemeine Intereffe auf fich ziehenden Straußiſchen Yirm”= 
verdeckt wurbe und erft nachmals deutlich heraustreten konnte. Obenan z2 
die meift fchroff ablehnende Haltung auffallen, welche bie völlig Aberadc“ 
Gefichtspunkte Rothes ſowohl bei den Bertretern der „pragmatifcen“ At“! 
betrachtung als bei ben Führern der buch das Straußiſche Buch zu Ir” 
lichen Machtftellung gelangenben reaktivierten Orthodoxie fanden. & cr 
Beziehung kommen die Rezenfionen in ven Bött. Gel. Anz. von 1831 MI" 
berg), der Halliichen Pitteraturztg. von 1838 und dem bolländifchen Archkı " 
Kerkelyke geschiedenis von 1840 (von Kifl) in Betracht; umter da * 
Gefihtöpunft das Vorwort ber Hengflenbergſchen 8.-Ztg. von 1838, di I 
Stahls in der Erlanger Zeitfchrift file Profis. und Kirche, die drei 

Artifel in Tholnas Sitter Anzeiger von 1838 von Sqhmieber, Thelut Kr 
einem Anonymus, ſowie teilweife wenigſtens bie Arbeit von Arndt 1 9” 
u. Kr. von 1839. Daß dagegen auch die Gegenfäte zwifchen Rothe m vr 
ſchon damals fo ſcharf waren, könnte bei ihrer gemeinfamen philofophilät® en 
Tage in Segel in der That wunder nehmen. Sieht man jedoch genautt — 
folgt Rothe der Hegelſchen Schulung mehr in feinen Idealbegriffen von * 
und Kirche, Baur ſeinerſeits vorzugsweiſe in ber Anwendung des dialekticha 
zeſſes ober ber Selhftbewwegung ber Spee durch bie anfänglichen @egenfäge ut der 
fpätere Bermittelung hindurch. Schon von hier aus läaßt fich die erfit DT 
beider wenigftens teilmeife erflären. Ihre Kontroverfe fpielt allerdings u j 
Zeit, in der noch fein einziges ber fo gewaltig einfchneidenben Werke Bent 
fchienen war, fonbern — außer der Symbolik und Mythologie und der we 
gegen Möhler — beinahe bloß die Abhandlung über bie Paporalbriet pr 
Die bier ausgeführte Auffaffung mußte Rothe, wollte ex für feine ag® u: 
schaffen, vorher aus dem Wege räumen. Seine Einwunde gegen biejelbe viel * 
zuerſt nur zur Selbſwerteidigung auf den Kampfplatz. Daß jedoch bereit 9 
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ſcheinbar untergeorbneten Streitigleit zugleich eine tiefere prinzipielle Differenz in 
Bezug auf die Gotteibee und den Offenbarumgsbegrifi zu Grunde lag, läßt fich 
ſchon daraus fließen, daß neben Baur gleichzeitig aud Vatke bie Fehde gegen 

. Rothe aufnahm (in den Halliichen Sahrbüdern von 1838), mehr aber noch aus 
Der Wechfelbeziehung ber zwei verſchiedenen Baurſchen Angriffe auf das Rotheſche 
Buch umtereinanber. Die bekannte Schrift über ben Urfprung bes Epiftopats 
in ber chriftlichen Kirche führt den Streit auf dem Boben der hiſtoriſchen Kritik, 
die Abhandlung in den Jahrblihern für wiſſenſch. Kritit von 1838 gibt die philo- 
ſophiſchen Prämifien derſelben. Es umterliegt heute für feinen unbefangenen Be⸗ 
urteiler mehr einem Zweifel, daß in erfterer Beziehung der Sieg in ben meiften 
Einzelfragen auf Baurs Seite geblieben ift (wie denn noch neuerdings auch Hafe 
die Rotheſchen Hypotheſen über die Zurüdführung des Epiflopats auf Johannes 
betämpft hat). Mit Bezug auf die prinzipielle Auffaffung dagegen bürfte es kein 
bloß ſubjektives Urteil fein, wenn ber Herausgeber eine fletig fteigenbe Anertennung 
der Rotheſchen Thefen wahrzunehmen glaubt. Da bie Grundgebanten berfelben 
jedoch fchon bei der vorigen Borlefung zur Sprade gelommen find, Können wir 
uns Hier alsbald zu dem weiteren Kontroverien Baurs wenden, 

Wenn fein Turnier mit Rothe ebenfo wie nachmals dasjenige mit Hafe durch 
die wilrbige, im fhönften Sinne des Wortes vornehme Haltung beider Teile einen 
eigentlichen Höhepunkt des wiſſenſchaftlichen Prozeſſes bildet, fo läßt dagegen bie 
bereit8 um zwei Jahre ältere „Abgendtigte Erklärung gegen einen Artikel ber 
Evang. Kirchenztg. von Dr. Hengftenberg‘ (1836) im bie beginnenben Triumphe 
des dunkeln Imtriguenfpieles hineinbliden, woburd bie nachmalige Entwickelung ber 
beutfch-evang. Kirche fo furchtbar geichäbigt wurde. Es genüge hier bie Bemerkung, 
daß es der Hengftenbergfchen Denumziation gelang, eine in Ausficht genommene 
Berufung Baurs nad Preußen ebenfo zu durchkreuzen, wie dies ſchon hinfichtlich 
der Berufung Lüdes zu Schleiermachers Nachfolger gelungen war und nachmals 
faft bei allen ſelbſtändigen Forſchern gelingen follte. Wer bie elegiiche und doch 
jo glaubensmutige Zeichnung feiner eignen Arbeiten in Baurs 8.-©. des 19. Jahr- 
hunderts verfiehen will, follte daher (mie umerquidlich der Einblid in die von Baur 
ſchon damals zu belämpfenden Eingriffe in bie wiſſenſchaftliche Arbeit auch ift) ſchon 
jenen Auffat von 1836 nicht außer acht laſſen. — Leider macht auch bie Kontro- 
verfe zwifgen Bunfen und Baur, bie ſich ebenfo wie die mit Rothe befonders um 
die ignatianifchen Briefe drehte, einen wenig erfreulihen Eindruck. Es hatte an 
gegenfeitigen perfänlichen Mißverſtändniſſen nicht gefehlt, indem Bunfen aus dem 
Sehwinkel des „gläubigen‘ Auslandes bie nene Bibelkritik für eine mutwillige Zer- 
fiörung der Grundlagen des chriſtlichen Glaubens hielt, während Baur im Grunde 
dem unzänftigen Gelehrten das Recht, in ben Kragen des Fachs mitzufprechen, be- 
fritt. Wird jeboch der Inhalt der Kontroverfe über die ignatianifchen Briefe des 
perſonlichen Charakters entkleidet, fo erlennt man leicht, daß auch hier bie beiberfeitigen 
Geſichts punkte der fortihreitenden Erkenntnis bes Weſens der Kirche gleich fehr zu 
gute gelommen find; denn die Bauriche Meifterfchaft in der Verfolgung des intellet- 
tuellen Faktors bedarf ftetig der Ergänzung durch bie Berlidfichtigung bes ethifchen 
Momente. Im der Spezialfrage Über das Berhältnis des ſyriſchen zum griechifchen 
Ignatims it Baur wieder Sieger geblieben; trogbem aber follten gerade mit Be⸗ 
zug auf bie Berfafjungsfrage die fpätern Renauſchen Nachweile über vie frühe 
Machtſtellung des Epiflopats im ignatianiiden Sinne eine unleugbare Ergänzung 
des Baurſchen Geſchichtsbildes bieten. 

Auf den Inhalt und das Ergebnis ber vierten Kontroverſe zwiſchen Hafe und 
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Baur brauden wir an biefem Orte nicht näher einzutreten. Die beiden Tlaftite 
Streitfchriften (Hafe, Die Tübinger Schule, ein Senbfchreiben au 9. Dr. FL 
v. Baur, und Baur, an Herrn Dr. Karl Hafe, Beantwortung des Senbiätate: 
Die Tübinger Schule; beide Schriften 1855 erfchienen) finb allgemein zugin- 
und außerdem befigen wir eine treffende Zeichnung ber Streitpunkte imit c 
vollen eignen Ergänzungen) in Hilgenfelds Schrift über „das Urchrifienten = 
den Hauptwenbepuntten feines Gntwidelungsganges mit befonberer Rüdſicht ui 
neueſten Verhandlungen ver 59. DDr. Hafe und v. Baur“ (gleichfall® 1855). Toya 
bürfte gerabe im Zufammenbang mit dem Hauptinhalt der 7. Borlefung, beix- 
ſicht über die Werke der apoftolifcgen Väter, hier gleichzeitig ber Ort fein, u = 
Hilgenfeld8 eigne VBebeutung für bie feitherigen Studien zur Geſchichte der da 
Kirche in Kürze zu charakterifieren, 

Bereit8 im der Vorrede haben wir der benfwürbig fchroffen Gegenfük n= 
Gefamtbilde des nachapoftolifchen Zeitalter bei Shwegler und Kitfdillcr 
nung gethan. Schwegler hatte bie Baurſche Anſchauung über bie inneren Kr 
dieſer Periode auf alle einzelnen litterarifchen Produkte derſelben angemantt se 
um das Zurücktreten des Baulinismus nach dem Tobe des Paulus zu emer 
möglichſt viele Schriften unter bie jubenchriftliche Rubrik aufgenommen. We 
feinerfeit8 — ber noch in ber erften (leiver auch antiquarifch fehr felten garten 
Auflage feiner „Altkatholiſche Kirche“ zwar eine Reihe von Aufftellungen Bus = 
Schweglers angegriffen, im übrigen aber gerabe wie in feiner Schrift Aber bad Wer 
lium Marcions fih als Baurs Tongenialen Schüler bethätigt Hatte — ging dass? 
ber zweiten Auflage foweit, ſelbſt bei Hermas und Juſtin den pauslirrifchen Stau 
nachweifen zu wollen. Den beiben gleich tendenziöſen Extremen ift aber [der 
Hilgenfeld8 befonnene Monographie über die apoſtoliſchen Väter entgegange?- 
worin — unberührt von jenen beiberfeitigen Tendenzen — jede Einzellämt - 
und für fih auf ihren hiſtoriſchen Charakter geprüft wurde. Der Herandgeie © 
ſönlich darf dieſes Buch nicht erwähnen, ohne dankbar des hohen Werts rn # 
denken, ben basfelbe dadurch, daß es auf dem veim biftorifcher Boden feln, mi 
für die Anfänge feiner eignen patriftifchen Studien gehabt hat. Aber and I? 
noch bürfte es feine beſſere Einführung in biefen Zweig der Patriftik geben, * 
der gelehrte Verfaſſer jeden „Schulzwang“ abgeftreift unb neben ben Bunröe 
Meifterwerken auch bie von Rothes „Anfänge ber Kirche“ ausgegangene Ani 
vollauf zu würbigen gewußt bat. Und nicht minder find bie ber Mont 
über bie apoſtoliſchen Väter noch (1850) vorhergegangenen Schriften über m 9" 
gelien Suftins, der clementinifchen Somilien und Marcions, fowie über def uk 
evangelium (mit Bezug auf welches ber Herausgeber freilich der nad dur * 
neben Keim beſonders von Hilgenfeld vertretenen Hypotheſe nicht folgs Buir 
ſowie die Schrift über die jübifche Apofalyptit (1857) eine unentbehrlich mt 
lage für das Berftändnis der nachfolgenben Entwidelung geworben. Si bed det 
felbe für dem, welcher ſich zuerft biefen Stubien zuwendet, gerabe dadurqh ſo Mt. 
daß jeber folgende Autor eine Reihe von älteren Einzelarbeiten vorausſckt moi 
ber Anfänger jeinerfeit8 noch gar nicht zu kennen in ver Lage ift. al 

Auch abgefehen von ver allgemeinen litterariichen Bewegung aber, in deren Ri 
punkt Baur und Hilgenfeld ſtehen, hat ſich faſt jedem einzelnen der unter dem Ran 
der apoſtoliſchen Väter zuſammengefaßten Schriftſtücke auch ſeit der legten un | 
bes dagenbachſchen Buches das Ichhaftefte Intereffe zugemwanbt. Vei Bagdad 7 
finden wir noch Bloß die Bezugnahme auf Neauder und Thierſch Mrd® 
nabasbrief (vom welchem er Übrigens felber bemerkt, daß derſelbe „wegen DT" 
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Ienden Art feiner Allegorien fih faum als Werk eined apoftolifhen Mannes be⸗ 
greifen laſſe“); auf Thierfc und Gaab für den Hermashirten; fpäter werben 
noch Hinfichtlich der ignatianifchen Briefe Euretons Ausgabe des ſyriſchen Textes, 
die Kontroverje zwifchen Bunfen und Baur und die Spezialichriften von Uhlhorn 
und Lipfius flüchtig geftreift umd baneben bloß das Urteil von Oieſeler erwähnt. 
Wie überreich erfcheint dem gegenüber die feitherige Speziallitteratur: feit den zahl⸗ 
reichen Einzelunterfudungen von Lipfius, Keim, Holtzmann, Hausrath, Schlirer, 
Sarnad und zahlreichen jüngeren Forſchern! Unter dem Wenigen, was fi an biefer 
Stelle daraus berlicfichtigen läßt, will die neue Mufteransgabe der Patres apo- 
stolici durch Gebhardt, Harnad und Zahn obenangeftellt werden. Die beiden 
legteren Gelehrten, damals eng miteinander verbunden, find feither in bittere 
Kontroverfe miteinander geraten. Wie wenig überhaupt die zahlreichen Einzelfragen 
für abgemacht gelten Bnnen, Bat wieberum Harnack durch feine beißende Kritik ber 
geiftreichen Abbanblung Hausraths Über die Kicchenväter des zweiten Jahrhun⸗ 
derts (in deſſen Kleinen Schriften, 1883) erwiefen. Gerabe bie fcharfe Beurteilung 
jedoch, welcher Hausrath die apoftolifchen Väter unterzogen hatte, Tieß in dem Ver⸗ 
gleich mit ihnen ben einzigartigen Wert auch der äußerfien Ausläufer ber neutefta- 
mentlicden Litteratur erſt recht hervortreten (vgl. m. Rezenfion ber Hausrathſchen 
Schrift: Deutfche Fitt.-Ztg. 1884, Nr. 14). Bon wertbollen Einzelunterfuchungen 
verdienen außerdem fchon bie älteren vielfachen Berbanblungen über den Clemens⸗ 
Brief (kurz nadeinander von Eder und Gundert 1854, Lipfius 1855, Voll- 
mar 1856, Hilgenfelb 1857) noch heute Berlidfichtigung. Die jängfte Schrift 
über denfelben dagegen, von A. Brüll (1883), hat weniger wegen ihres Inhalts 
als wegen des (typiſchen) Schidfals ihres Verfaſſers Intereffe. lLeüdemannus 
Referat über dieſelbe (Theol. Iahresbericht IH, S. 107) konnte nämlich allerbings 
mit gutem Grunde betonen, wie „durch das Schriftchen ein Zug jener fröhlichen 
Dreiftigfeit gebe, welche beweife, wie gut dem Ultramontanismus das Klima unferer 
Zeit bekomme“. Brüll hatte in der That ſchon früher durch feine Polemik gegen 
Langen und die Neubenrbeitung der Voſenſchen Apologetik fih als korrekten 
Batilaner erwiefen. Immerhin aber fuchte er gegenüber ber vom Trierer Friedens⸗ 
biſchof Korum geftellten Forderung ber ausſchließlich feminariftifchen Erziehung ber 
Kleriter (wie der Friedenspapft felbit fie wiederholt als erfte VBorbebingung des 
Kulturfriedens verlangt Hatte, wie fie aber auf deutſchem Boden doch zuerft in ber 
von Korum infpirierten Schrift de8 Irenäus Themiftor unzweideutig formu- 
fiert wurde) entgegenzutreten (unter dem Pſeudonym Juftinus Kriedemann), 
Darauf denn alsbald feine Zurüdweifung für eine Profeffur in Münfter durch den 
eben amneftierten Biſchof von Münfter (der gleichzeitig den Overbergſchen Katechis⸗ 
mus durch den Debarbeichen erſetzte) und bald darauf fein Tod am Schlagfluß, 
unter ben Hinweis der papalen Preſſe auf ben von ihm bethätigten Unglauber.) 
Bon weit größerem Belang als bie Brüllſche Behandlung des Clemens war jeboch 
die Auffindung des Barnabasbriefes und des Hermashirten im Codex Sinaiticus 
geweien. Bon letzterem hatte ſchon einige Jahre früher ber Grieche Simonibes 
den griechifchen Originaftert nach Deutſchland gebracht, die danach von ibn ver⸗ 
fuchten ſprichwörtlich gewordenen Fälſchungen waren aber durch Lylourgos (bem 
fpätern Erzbifhof von Syra und warmen Freund ber altlatbol. Bewegung) entlarot 
worden. Dem Barnabashrief jeinerfeits ift ſeit der Entdeckung ber mit feinem zweiten 
Teil nahe verwandten „Lehre ber 12 Apoftel” erneute Aufmerkſamkeit zugewandt. Wir 
gebenten baneben noch beſonders der gründlichen Papias⸗Studien Weiffenbachs (dem 
wir ſchon früher das eingehende Wert über den Wiederkunftsgedanken Jeſu verbantten, 
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und den Leimbach mehr mit großen Worten als mit Grünen beftritt), der Lex 
bedicen Hypotheſe über den nachlonftantinifchen Urſprung des Diogietbrickt 
während feine übrigen „Stubien zım Geſchichte ber alten Kirche“ allfeitig anat= 
worden find, ebenfo allgemeine Zurädweifung farb) und ber allfeitigen Monsger 
„Der Brief an Diognetos. Nebft Beiträgen zur Gefchichte des Lebens mi \ 
Schriften des Gregorios von Neocäfaren” von Dräfele. Auch die jüngke Rer 
graphie Über Ignatius von Zahn wirb fogar vom denen, welche bie ignotusik 
Briefe ſelbſt ſpäter anjegen, wegen ber genauen Einführung in ben Grgeufer :: 
ſolchen gefchätt. Eine Rezenfion Rothes über das Bunfenfche Doppelwerk de 
ungebruct geblieben. Dagegen vervient bie fleigige Beteiligung eines englidr= 
eines ruffifchen Gelehrten an ben Unterfuchungen, wie über bie ignatianifcer der 
fo aud über Barnabas, Hermas, ben fog. zweiten Clemensbrief und bie aux: 
tiſchen Schriften befondere Berüdfichtigung: Donalpfon, Die apoſtoliſchen kc 
(1874), ınd Stworzow, Patrologifche Unterfudungen; über ven Urpru:” 
problematifchen Schriften der apoftofifchen Bäter (1875). Und es darf mie 
ſchwiegen werben, daß an litterargeichichtlichen Werken über die patriftiige Az 
(das einzige Hilgenfeldfche Werk ausgenommen) die neuere proteftantifde Kim“ 
bei allem Reichtum ber monographiſchen Forſchungen doch vergleichsweiſe az * 
während wir nicht nur in dem ebengenannten Skworzow einen eignes Fr: 
fr Patrologie vor uns haben, fonbern auch die römifch-Tatholifche Litterate - 
einfchlägigen (freilich an gefchichtlicher Unbefangenbeit eine fietig abwärts o* 
Linie aufweifenden) Werke von Möhler, Alzog und Nirſchl beim * 
möchte faft feinen, als ob durch das einfeitige Iutereffe für bie Zain 
einzelnen Schriftftüde, d. 5. für ihr Verhältnis zu dem allgemeinen Enter: 
gang, das einfach litterargeſchichtliche Studium gelitten hat. Dem es giltid:® | 
fehr von ben Werken der Tübinger Schule, wie von been ihrer Gegner Thtt“ 
Lechler, 3. P. Lange u.a. Während fr. Zt. die grumblegenden Berk in *® 
Benebiktiner wie Tillemont, Remy Ceillier, Ellies Dupin am 
verbienten Heraußgebern ber einzelnen patres zu fchweigen) durch Mospentf 
Semler, wie durch I. ©. Walch und ganz beſonders durch Schrocd er 
Beachtung fanden, ift neuerdings das patriftifche Studium als ſolches zur 
Schaden ber allgemeinen Kirchengeſchichte vielfach zurückgetreten. Ertce 2° 
man für bie objektive Witrbigung ber litterariſchen Brobufte als folder mn 
der, Giefeler, Niedner zuridgreifen, ober zu ben Philologen, we Bei 
lateiniſcher Litteraturgeſchichte der erften chriftlichen Jahrhunderte, fen SM 
nehmen. J 
Neben ber vorerwähnten Litteratur über bie apoſtoliſchen Väter mid 7" 
boch noch zweier Spezialfeagen zu gebeten, in welchen bie kritiſche SR Bi | 
Zeit eine andre geworben ift als in ber vorigen Auflage. Mit Bezugantu cn 
fehung des Sonntags hatte Dagenbach einen anmertungemeifen Eghurt MAT 
morin er die im Texte gegebene Erklärung von X. ©. 20, 7 mit Neandert 
gumenten gegen Hengftenbergs Schrift ilber ven Tag bes Herrn (1354 * 
teibigte und gleichzeitig bie Deutung von 1. Kor. 16, 2 auf bie Somagh 
rüdwies. gur das eine wie für das andre finb jet bie meneren Rummel 
Apoftelgefchichte, beſonders Overbeck⸗de Wette, und zu ben Korintberit@” 
ſonders Klöpper und Holften heranzuziehen. Die zweite Frage betrifft Die pn 
Trennung zwiſchen Judentum und Ehriftentum nach ben Bar den — 
ſtande, wozu in ber vorigen Auflage außer Holtzmanns vi Earn 
1867 bloß die Jo ſiſche Geſchichte des is caelniſchen Volkes erwähnt wirt. 99 
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Hier jedoch ift die bereit8 zur zweiten Borlefung als Zulunftsaufgabe bingeftellte 
. gegenjeitige Befruchtung ber jüdiſchen und chriftlichen Xheologie wenigftens in 
den Anfängen verſpürbar, und glauben wir baber im Anſchluß an das bei ber 
erften und zweiten Borlefung Bemerkte diefer wichtigen Trage noch eine allge- 
meinere Betrachtung widmen zu follen. 

Wir nehmen unfern Ausgangspunkt dabei abfichtlih von der in Romans 
baroder Hypothefe verwerteten M. FZoöljchen Schrift: „„Blide in die Religions- 
gefchichte zu Anfang des zweiten Jahrhunderts“ (I. Bd. 1880, II. Bd. 1884). 
Schon nad dem Erfcheinen bes erfien Bandes Tounte nämlich Siegfried (Gött. 
Sc. Anz. 1880 Nr. 4), wenn aud im einzelnen vielfach abweichend, doch bie barin 
enthaltenen Unterfuchungen, zumal über das Berbältnis des Talmud zur griechi⸗ 
{hen Sprade und zur Gnojis, als einen willlommenen Beitrag zur Löſung eines 
noch kaum an die Hand gerrommenen Problems begrüßen. Das Broblen als 
folche8 aber wurde von ihm bei dem gleichen Anlaß in einer berart Haren Weiſe 
gelennzeichnet, daß wir unſrerſeits nicht beſſer thun können, als dem in biefer 
Frage ganz beſonders kompetenten Forſcher das Wort abzutreten: „Es ift keine 
. Frage, daß zu einer wirklich geichichtlicden Erlenntnis ver Anfänge und ber frübeften 
. Entwidelung des Ehriftentums die jüdifchen Quellen in noch ganz andrer Weife 
herangezogen werben müſſen, als bies bisher geſchehen iſt. Haben doch bie her⸗ 
vorragendften Darfteller ver Geſchichte des Urchriſtentums es gerabe hierin am meiften 
fehlen laſſen und dadurch ven Wert ihrer Arbeiten auf das empfinblichite beein- 
trächtigt. Wie fehr ift nicht Strauß durch feine Unfähigkeit, fich in die Natur des 
Semitisſsmus überhaupt und insbeſondre in bie religidfe Anfhauungs- und Empfin- 
dungsweiſe des Iudentums hineinzuverfegen, an einer wahrheitsgetreuen Erfaſſung 
der Sache gehindert worben, von der er reben wollte Baur bat nicht bloß fein 
philofophifher Schematismus gefchadet, in welchem er bie lebensvolle biftorifche 
Entwidelung nötigen wollte fih auf gut begelifch in Theſe, Antithefe und Syntheſe 
abzubafpeln; mehr noch behinderte ihn bie Unkenntnis des Judentums als bes 
mütterlihen Bodens, aus melden das Chriftentum hervorſproßte. Renan fühlte 
diefen Mangel, aber er glaubte dem Genius, zumal dem franzöfifchen, müſſe es 
gelingen, durch einen kühnen Sprung das Ziel zu erreichen, an das man nur 
nad mühbevoller Wanderung gelangen kann, Gr citiert zwar den Talmub öfter, 
aber da er Halacha und Aggada für zwei einander bekämpfende Richtungen bes 
Judentums Hält, deren erfte im Rabbinismus und deren zweite in Chriftentum 
fi fortgefegt habe: fo kann man breift behaupten, vaß er keine Zeile im Talmud 
wirklich gelefen hat. Mit ein paar geiftreichen Aperqus ift die Sache nicht gethan, 
es gilt hier vereinzelte talmubdifche Notizen aus tiefen Schachten emporzuförbern, 
fie zu fihten, ihre oft rätfelhafte Form zu beten, fie untereinander zu kombi⸗ 
nieren oder in Beziehung zu fegen mit dem Material, was Kirchen⸗ und Profan- 
ſchriftſteller aus der griechiſch⸗ römiſchen Periode ber chriftlichen Litteratur bringen. 
Jeder Beitrag, der fo die Sache angreift, ift willlommen, auch wen nicht alles 
einzelne ſich als haltbar erweiſen follte.‘ 

In noch Höherem Grade gilt dieſes Urteil bon der folgenden Arbeit Joels 
über den „Konflikt des Heidentums mit bem Chriftentum in feinen Kolgen für 
das Judentum“; allerdings nicht ſowohl um der vielfach völlig unhaltbaren Be⸗ 
bauptungen willen, die 3080 bier aufftellte, und von denen fhon Lüdemann 
mit Recht bemerkte, „baß ber Verf. ſehr verfchievenwertige Refultate unfrer neueren 
Kritifer für feine Überfpannte, und augenfcheinlich durch tiefverletstes Nationalgefühl 
beftimmte Anficht zu verwerten wußte‘; umfomehr aber durch die Anregung, bie 
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dadurch im Zuſammenhang mit der Lomanſchen Hypotheſe für Die anti 
griffnahme einer ber widhtigften religionsgeſchichtlichen Aufgaben gegeb 
Einen ſchönen Beleg für dieſe zuerſt wieder in Holland aufgenommene 
Forſchung befitten wir bereitS in der Arbeit von Dort (Theol. Tydsı 
S. 509ff.) über Juden und Ehriften in Paläſtina am Enbe des 1. Ju. 
(vgl. auch hierüber Lüdemann, Theol. Jahresbericht III. S. 102 — 104). 
in der That der Beginn einer wirklich geſchichtlichen Würdigung Der Ur 
ſchließlichen definitiven Trennung beider Religionen. Taneben glanbeız wir ; 
die bereit8 durch Renans Leben Jeſu veranlakten, ganz befonbers im An 
70er Jahre ſpielenden Unterſuchungen über die mit jmer religidfen rar 
Zuſammenhang ftehenben ethnologiſchen Gegenfäge wieder in Erinnerun: : 
follen. So die, felbft von ihren Gegnern als „friſch und geiſtvoll gefchrieben““ :: 
Schrift von Grau, „Semiten und Indogermanen“; bie Durch dieſe felk: 
bervorgerufene Studie von Röntſch, „Uber Inbogermanen- und Ser 
(welcher der gleiche Berfafer 10 Jahre fpäter jenen „pragmatifchen Abriß \:: 
geliſchen Geſchichte“ — Jeſus⸗Meſſias der Herr und ſein Volk — folgen lct 
bie gelehrte, wenn auch in ihren Reſultaten verfehlte Spegialunterfucdung v-- 
Müller, „Die Semiten in ihrem Berbältnid zu Chamiten und Japhetiten 
Nachdem dann Renan felbft in feinem Mark Aurel Die Rüdtehr zur feiner onem: 
„Spezialbrande” angekündigt und babei bie Baraborie Hingeworfen Hatte (Preis 
V, VD), daß das Ehriftentum 8 Jahrhunderte vor Ehrifto beginne, und tu} 
Grunde nicht8 gethan babe, als das auf einen vollstümlichen und hinreißende 
brud zu bringen, was 750 Jahre vor ihm Iefaja in klaſſiſchem Hebräiſch zic:. 
(mobei nur ber Heine Unterfchieb überfehen wurde, daß dag, was kum:: | 
hoöchſtes Ideal aufgeftellt worden war, in Jeſu Wirflichleit wurbe, ter: 
nm. a. W. das that was andre gejagt, daß der Weisfagung in ihm die Gr_ 
zu teil wurde), faßte ver berühmte Verfafler 11883) feine Ergebnifſe über > 
ſprüngliche Identität und allmãhliche Scheidung“ von „Judentum und &-- 
tum“ in dem ebenfo geiftwollen wie willlürligen Vortrag im ber Geichie: : 
das Etubium des Judentums zufammen (Deutſche autorifierte Überjeger: - 
mehreren Auflagen, Bafel 1883, erfchienen). Der (von Renans franzöfiichen I: 
tismus gejchidt verwertete) humane Gegenfag gegen bie Exzefle der anime: 
Bewegung in Deutichland dürfte Übrigens auch in dem Raterlaute ır7 5 
auf die Länge nicht ausbleiben. Weber der Giftbaum ber Börfe ned iv :- 
fetgenbe Geift der Tagesprefie find ja — wie fehr aud die Namen ber Ia-:: 
dort und ber Heine und Börne bier fi im den Vordergrund drängen mi - 
ein fpezififch jüdifches Produkt, und unter den unliebfamen und ben Gum 
ſchädlichen Auswüchſen des Berliner Semitismus leidet der anftändige er zi: 
als der Chriſt. Wenn darum die jchwerfte Verſchuldung der Führer da Irm 
ſemitismus zweifelsohne darin liegt, daß fie einer an ſich nicht unbener:” 
fozialen Bewegung einen Tonfeffionaliftifhen Charakter gegeben haben, io \r: 
es zunächſt not thun, über den paar proteftantifchen Demagogen, die dabei Ihezisı 
in ben Vordergrund traten, den eigentlichen Ausgangspunkt aud dieſer Tenden 
in dem Mittelpunkt ber zum Syſtem erhobenen Unduldſamkeit, d. h. in dam me 
erftanbenen Papalismus, richt zu vergefien. Das Erſcheinen von Rohlings Ze- 
mubjube, der Duelle aller fpätern ähnlichen Probufte, datiert lange vor Street 
Auftreten, und eine noch beutlichere Sprache redeten wohl bie umverhitke: 
Drohungen, welche die papale Preffe gegen den Fuldaer Biſchef Kopp jeieuen 
durfte, als derſelbe — der einzige feiner Kollegen neben dem altlatholiſchen Bide 
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Schr Zintens — den Zeugniſſen aller wiſſenſchaftlichen Fachmämnmer gegen bie nichts⸗ 
zZ Tirdige „Blutbeſchuldigung“ das ſeinige hinzufügte (vgl. die zeitgeſchichtlich äußerſt 
F * NRAxtvolle Sammlung „Chriſtliche Zeugniffe gegen bie Blutbefhulbigung der Juden‘ 
Ko: 382). Daneben aber darf fchon jest einer Reihe von Belegen dafür gedacht wer- 
Ans” .ır, daß bie „Segnungen ber Reformation‘, daß „Gewiffensfreiheit und Duldung“ 
— Sꝛaf proteſtantiſchem Boden über jene Trübung des Gewiſſens den Sieg davonzu⸗ 
Eagen deginnen. Sehr erfreulicher Weile find es zum guten Teil gerade Vertreter 
* Ser (fonft oft genug unglückliche Wege einſchlagenden) Judenmiſſion, welche die ob⸗ 
—* tive Würdigung des tief religiöſen Faktors auch in dem nachchriſtlichen Juden⸗ 
"um neu angebahnt haben: neben dem auf dieſem Gebiete fo hochverdienſtvollen 

* ————— Männer wie Heman, de le Roi, Strack, Paulus Caſſel u. a. 
2 >IHne zur Seite trat, obgleih von ganz entgegengeſetztem Standpunkte ausgehend, 
— Schleiden inhaltreihes Schriftchen über „bie Bebeutung der Juden fir Er⸗ 
* Haltung und Wiederbelebung ber Wiffenfchaften im Mittelalter.” Noch bebeutfamer 
= —jebod dürfte es für bie Kolgezeit werden, baß in ben Grundfragen ber Geiſtes⸗ 
ZI - wiffenfhaften überhaupt hervorragende jübifche Forfcher, wie Lazarus und Stein- 
"ZZ: Hal, eine allerfeit8 anerkannte Führerftellung gewannen, während zugleich bie nicht 
2277 nur von freubigem Opferfinn, fonbern daneben auch von grünblicher Gelehrſamkeit 
7 zersgende Hochichule für die Wiſſenſchaft des Judentums in Berlin, Breslau und Buda⸗ 
22T peſth und eine Reihe ähnlicher Anftalten die jübifche Theologie in ben Stand fetten, ben 
=. &eifteslampf mit ftreng wiſſenſchaftlichen Waffen zu führen. Eine Patriarchengeftalt 
-=2 wie bie von Junz mußte weit über die jübifchen Kreife hinaus Ehrfurcht erwecken. 
Fer Die Bhilippfonfdhe Allgemeine Zeitung bes Judentums feste an bie Stelle un- 
3  fruchtbarer Polemik fruchtbringenden Gedankenaustauſch, von dem auch der Ange- 
-ı  gräiffene lernen konnte (mas ich perfönlich gern von der gegen eine frühere Arbeit von 
zn. mir gerichteten Erörterung, Jahrgang 1873 Nr. 39, befunden darf). Richt nur bie 
- Namen ber Brüber Bernays, fondern auch diejenigen von Bacher und Rofin, 
—von Sreudenthal und Zudermann, von Berliner und Barth u. v. a. 
„find mit dem Begriffe firenger Zuverläffigfeit in ihrem Fachgebiete verbunden. 
Beiderſeits ift man fomit wenigftend auf dem Wege dazu, es zu erkennen, baß 
-  nidt vom Boden ber Stepfis, fondern nur von bem Boden des religiöfen 
Glaubens aus auch die andre Form des Glaubens verftanben fein will, daß ohne 
bie gegenfeitige Anerkennung deſſen was göttliche Offenbarung ift weder bie alt- 
= noch bie neuteftamentliche Seite berfelben richtig aufgefaßt werben Tann. Aber wir 
ftehen babei boch erft in deu Anfängen. Hypotheſen gleich benen von Strauß und 
Loman fowohl wie die naive Selbſttäuſchung eines E. v. Hartmann über „bie 
Selbfauflöfung des Chriſtentums“ mögen ja allerdings zur Entfhulbigung dafür 
dienen, daß fich auch tlichtigere jüdiſche Forſcher auf ähnliche Irrwege verleiten ließen. 
Aber die wiflenfchaftliche Erkenntnis des fittlich-religiäfen Wertes der nenteftament- 
lichen Urkunden muß doch ganz anders wie bisher auch ihrerſeits angeftrebt 
werben. Umgekehrt aber darf die unbefangene chriftliche Gefchichtfchreibung eben⸗ 
fowenig länger blind dafür fein, daß bie läppiſchen Argumentationen nicht nur eines 
Ariſton von Bella, fondern auch in Juſtins Tryphon die gebilbeten (unb vor allem 
die hebräifch verftehenben) Juden mehr vom Chriftentum zurüdfchreden, als ihm 
zuführen mußten. Kür bie weitere Entwickelung des gegenfeitigen Berhältnifies 
beider Religionen bärfte überhaupt die Religionsgefchichte der Zukunft wieder ganz 
befonvers in Döllingers und Rothes Fußſtapfen gehen (vgl. Döllingerd Rebe 
über die Beziehungen zwilden Judentum und Ehriftentum in ber Münchner Ala- 
demie der Wiſſenſchaften, und Rothe, Stille Stunden, S. 244.). Denn erft unter 


Wikio 


Bar 
x 


— 


ne vs 


* 


686 Litterarifch-Pritifcher Anhang. 


den Gefichtspnukten einer wahrhaft vergleichenden Religionsgefchichte treten «5 
bier unter allen Gegenfäßen bie Parallelen zu Tage, und zumal zwiſchen jolde 
Produkten derſelben Kulturverhältniſſe wie der Tonftantinifch-theobofianifg-jufur: 
nifden Dogmatik und den Quellen des Talmud und Koran. 

Im Zufammenbang mit dem Hauptinhalt diefer Borlefung muß hier can 
noch in aller Kürze ber wertvollen Entbedung der dıdayy To» anoorolur ; 
bacht werben, bie wir dem verbienten griechiichen Metropoliten Bryennios m 
danke. Denn einmal ift unfre Erkenntnis des geifligen Gehalte der Chrip 
gemeinden des zweiten Jahrhunderts dadurch vielfach gefördert. Zum andern oie 
fpiegelt fich die außerordentliche Regſamkeit der gegenwärtigen Forſchung (mr am 
neben ben älteren Parallelen ber Entdeckung bes ſyriſchen Ignatius und ber Pal 
ſophumena des Sippolytus, und der umfangreichen orientalifchen Litteratu über da 
Stein des Mefa) kaum irgendwo fo dentlich ab, als in ber reichen Litterutur x 
Testen zwei Jahre über biefe dem Umfang nad fo geringfügig erfcheinende Säge? 
Wir notieren davon wenigftens Hilgenfelds Ausgabe im N. T. extra am 
nem receptum, den Harnadfden Kommentar (in Band II ber „Texte uf 
Unterfuchungen zur Geſchichte der altchriftfichen Literatur‘), vie framdfica 
Schriften von Bonet-Maury, Maffehirau und Paul Sabatier, im 
die Abhandlungen von Hilgenfeld (Ztfchr. f. wiſſ. Theol. 1885, I, Holymen 
(Iabrh. f. pr. Theol. 1885, D) und Krawukli (Theo. Onartalfchr. 1884, 1. 


8.—12. Borlefung. In der Darftellung des Kampfes ber Kirde, mil da 
Härefien einerſeits, ben heibnifchen Polemifern anderſeits, treten mir in an me 
niger firittiges Gebiet ein, fo baß vom jet am auch unſre Yitterarifchen Cru 
zungen fparfamer ausfallen Können. Zwar ift gleich bie Geſchichtsforſchung da 
bie Härefien wieber einer ber Glanzpuntte ber Kirchengeichichtlichen Arbeit überhartt 
Aber teils Hat ſchon die vorige Auflage, obgleich Hagenbach diefe außerkirchliche Eck 
der Einwirkung der chriftlichen Gedankenwelt nur kurz berührt, beſonders von da 
das Berftänbnis der Gnofis neue Geſichtspunkte eröffnenden Werten von Liplin? 
ihren Borteil gezogen, teil® ift es durch bie zufammenfaflende Monographie Hi 
genfelds über bie „Ketzergeſchichte des Urchriftentums” ermöglicht, Hier are 
auf dieſes auch über die zahlreichen Einzelarbeiten orientierenbe Werk hin 
ftatt die Spezialichriften von Möller über die (vorzugsweile den g 
Syftemen zugemandte) Gelchichte der Kosmologie in ber griechifchen Kin, 
Heinrici und Harnad über bie valentinianifche Gnofis, ober gar bie aflmi® 
Kontroversfohriften Über das ältere und jüngere bafilibianifche Syſtem wiht 
charakteriſieren. 

Die fpärlicen Noten Hagenbachs zur 8. Vorleſung wollen ausdrück 
im Vorbeigehen darauf hinweiſen“, was hier bie neuere Forſchung geleiſet 
folgen darum nur einfach (ohne nähere Angabe der einſchlägigen Werke dieſer 
lehrten ſelber) die Namen Mosheim, Neander, Giefeler, Matter, WO 
welchen von ber nenern Literatur noch Baur, Lipſius, Hilgenfeld genoss 
werben. Ebenſo wirb e8 nur mit einem einzigen Worte geftreift, daß fh 
Entvedung neuer Duellen (der Philoſophumena) das ganze Gebiet dieſcr er 
{ungen erweitert bat.“ Mit Beziehung auf die Bfenbo-Clementinen genügte 9" 
bach Die Bemerkung, man babe auf diefelben „in ber neuern Zeit auch allerlei Spyotbet® 
rudſichtlich des Urchriſtentums gebaut‘ (wobei allerdings ber Kundige fofort 
Baurs Eelbftzeugnis Über bie Wichtigfeit, welche dieſe Schriften für feine Geld 
Tonftruftion gewonnen, erinnert wird). Ebenfo wird das, „was liber die Cl 
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Sampfäer) zu fagen if, einer gelehrten Behandlung der Kirchengeſchichte anheim⸗ 
gegeben.‘ Auch wir mäflen e8 und daher, was zunächlt ben letzterwähnten Punkt 
angeht, verfagen, das wirre Durcheinander heibnifcher, jüdiſcher, chriſtlicher und 
ſchließlich noch mohammedaniſcher Elemente in dem bis auf ben heutigen Tag fort- 
dauernden bunten Religionsgemifch zumal der innerafiatifchen Bölfer in den Kreis 
der Darftellung zu ziehen. Desgleihen kann mit Bezug auf die Irrlehrer der 
Baftoralbriefe, bezüglich deren Hagenbach wenigftend? Mangolds gleichnamige 
Schrift (1856) anführt, nur noch einmal auf vie Bervollftändigung ber Litteratur 
in Hilgenfelds Keßergefchichte verwiefen werden. Für das Evangelium Marcions 
find wieber bie älteren Unterfuhungen von Hahn, Ritſchl, Hilgenfeld, 
Bollmar nur einfach aufgezählt, um dann auf Herzogs Realencyklopäbie zu ver⸗ 
weifer, wo natürlich jet die zweite Auflage an die Stelle der erſten zu treten bat. 
Wenn es aber nach dem Charakter des Hagenbachichen Werkes auch nicht an⸗ 
gebt, auf biefe Spezialfragen als folche näher einzutreten, fo muß doch wenigftens 
mit einem kurzen Worte bed großen Fortfchritt® gedacht werben, welcher zumal 
durch Fipfins’ Schriften über Die Gnoſis (1860), „Zur Quellenkritik des Epiphantus“ 
(1865) u. „Über bie Quellen berälteften Ketzergeſch.“ (1878) in bezugauf das Verſtändnis 
des inneren Zufammenbangs der gnoſtiſchen Syſteme untereinander erreicht ift. Bis 
auf Neander (obgleich beſonders fein Lieblingsſchüler Roffel das Berflänbnis ber ein- 
zelnen Syſteme vielfach geförbert) waren biefelben einfach unter die Rubrik des Synkre⸗ 
tismus gebracht und nach diefer ober jener Schablone in verjchiebene Kategorien einge- 
teilt worden. Es war wieber zuerſt Baur, ber e8 auch Bier unternahm, das Entftehen 
und Bergehen der mannigfachen Syfteme auf einen gemeinfamen Ausgangspunkt 
zurüdzuführen, ben Dualismus. Das Gleiche that Hilgenfeld, nur dag er den Ur⸗ 
ſprung des Dualismus anderswo fuchte: ftatt in ber alexandriniſchen Religionsphilo- 
ſophie in dem fchroffen Supranaturalismus des Tpäteren Judentums, Aber ber Dualis- 
mus felbft ergab fich der neueren Unterſuchung nicht als Ausgangs-, fondern als Ziel- 
punkt. Darum ging Lipfius umgelehrt von dem Streben nad) ber Gnoſis felbft aus, 
wie es ſchon bei den Naafienern, einer Fraktion der Ophiten, in ben Borbergrumb trat, 
und ben Unterfchieb der Wiflenden und Nichtwifjenden, der dann erft zum meta⸗ 
phyſiſchen Dualismus von Geift und Materie wurbe, begründete. Bon biefer Grund⸗ 
lage aus Tieß fich dann bie ganze Kette ber Syſteme derartig auseinander ableiten, 
daß nım erft die ganze Erſcheinung gefchichtlich begreiflih wurde. Im einzelnen 
blieb allerdingg noch vieles ftreitig, beſonders mit bezug auf bie richtige Auffaffung 
des bafilivianifchen Syſtems. Aber der innere Zufammenbang ber verſchiedenen 
Spfteme ift feither auch won denen, welche dem Lipfiusſchen Einteilungsprinzip nicht 
folgen (wie im der gründlichen Überfiht Iacobis, im Artikel „Gnoſis“ in ber 
zweiten Auflage von Herzogs Real-Enc.), fcharf herausgelehrt worden, und in U hl⸗ 
horns fleißiger Überficht über bie firchenhiftorifche Litteratur der Jahre 1850—1860 
iſt kaum etwas intereffanter als der Nachweis des auf biefem Wege gewonnenen 
Verftänbnifies. Außerdem aber darf e8, gerabe weil bie Eigentümlichleit ber Hagen⸗ 
bachſchen Borlefungen Bier eine Schrante zieht, um fo weniger vergeflen werben, 
daß ſchon das kürzere Haſeſche Lehrbuch fich mit Vorliebe in die genialen Spekula⸗ 
tionen der „Enofiß“ vertiefte (wie die gleiche Vorliebe ja auch in der Wahl des 
Titel® für feine eigne „Gnoſis“ bervortritt). Für denjenigen, ber ſich von den noch 
unansgefochtenen Streitfragen liber die Quellen ber Ketzergeſchichte zu der präg- 
nanten Haſeſchen Zeichnung ber Gnofis felbft wendet, liegt eine wahre Erquidung 
darin, diefer wahrhaft künftlerifchen Intuition, die das Erftorbene wieder lebendig 
macht, folgen zu Können. 
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Die im Mittelpunkte der 9. Vorleſung ſtehende intereffereiche Geſtau Kr 
Aurels ift in Renans jüngfter Monographie (dem 7.[Schluß]-Bande der oben 
ten Serie) Gegenftand einer Darftellung geworben, bie ſtets aufs nene bie Erima 
an das berühmte Gibbonſche Werk wachruft. Schon Die auffällige Parallele znie 
jenem 15. unb 16. Kapitel Gibbons, welche eine fo umfafſende Kontroverfiterr 
wachriefen (vgl. darüber Walchs Neuefte Religionsgefhichte VIII, S. 91 fi.) mic 
31. Kapitel Renans (Raisons de la victoire de christianisme) läßt bie Best, 
wie den Standpunkt beiber Verfafler als einen merkwürdig verwandten als. 


Daneben aber ſtoßen wir auch fonft gleich ſehr auf bie feinfinnigften phlofenee 


und Hulturgefchichtlichen Beobachtungen, wie auf die frappanteften Belege ir: 


Unfähigkeit des Steptizismus zum wirklichen Verſtändnis der rein reigidien * | 
tive, wie auf bie durchgüngige Verwechſelung der Religion Jeſu mit ben Ansgder 


eines zelotiſchen Kirchentums. Daß in der That bie ganze Anſchammg Rmast ’: 


2 
4 


auf feine Erziehung unter den Weihrauchswolken der jefuitifchen Reftanration a | 


führt, daß fih ihm Jeſus Chriſtus ſtets mit Franz von Affifi identifiziert, kam * 
prächtig gefchriebene Selbftbiographie auch denen, welche ben Tiebenswärbigen * 
lehrten nicht näher auf feinem litterariſchen Wege begleitet Haben, gerabau air“ 
vorführen (vgl. m. Beſprechung derſelben: Deutſche Litt.-Zig. 1984 Ar. 2), I* 
auch Gibbons Werk darf weber im feinen Borzligen noch im feiner Einfeitigkn =’ 
ein veraltetes angefehen, follte vielmehr fiir das allfeitige Verſtändnis ber ver = 
ber nachkonſtantiniſchen Kirchengefchichte ftetig verglichen werben. 
Zu der Tiebevollen Behanblung Polykarps burch Hagenbach mag mod bt! 
puläre Biographie von Biltor von Strauß (1860) erwähnt werben, dem IM= 
König von Hannover gewibmet, und durch ihre maßloſen Ausfälle gegen die mu® 
ſchaftliche Kritit (vgl. z. B. S. 75.129) zu den pathologiſchen Symptomen kr 1» 
fange nicht überwunbenen kirchlichen Reaktionsgelüſte gehörig, während bie ie 
fegung ber Briefe von und über Polykarp gerade für einen weiteren Beate! 
brauchbar ift. u 
Bei dem Martyrium Symphorians war aufer den Märtyreralten ai I: 
nart auf die Darftellung Neanders, Gaß' (in Herzogs Real⸗Enc.) und 5. Ru 
(in Pipers evang. Kalender 1868) verwiefen. Auch auf dem Gebiet ber Ram 
logie Überhaupt hat jedoch bie neueſte Bhafe der Forſchung wieder völlig ner &- 
zu bahnen begommen: vor allem durch die gründliche Einzelkritik der M 
für welche wir beſonders in Ufeners Arbeiten über die Akten bes h. Timotke! 
über die feillitanifchen Märtyrer und über bie Legende ber h. Pelagia, ft" 
Franz Görres' kritiſchen Unterfuchungen über bie Tieinianifche Ehriftenveringen 
wahre Muſter allfeitiger Unterfuchung erhielten, während bie von ber framiidet 
Algdemie herausgegebenen Actes des Martyrs von Le Blant (1883) zumal vord 
bie Ausſcheidung älterer und jüngerer Duellen eine Fülle neuer 
binzufügten. Zu biefen gelehrten Spezialforfhungen aber trat auferdem ce 
befiere Wertung auch der völlig ungefchichtlichen Sagen für den rim“ 
Bollsglauben Hinzu. Wer auch nur bie in dem Kirchen wie an ben it 
ftraßen gleich häufigen Märtyrerbilver in ber katholiſchen Schweiz näßer It 
kann ſchon hieraus auf Diejenigen Faltoren, welche von ber jeſuitiſchen (ber * 
wie von der alten) Mirakelfabrikation mit Meiſterſchaft ausgebeutet werden 
nötigen Rüchkſchlüſſe ziehen. Es liegt bier jedoch Überhaupt abermals eines bene 
Gebiete, wo die gewiſſenhafte ideal⸗katholiſche Forſchung der proteſtantiſchen übe 
den Weg zu bahnen bat, wie binfichtlid; der patriftifchen Spezialſtudien un M 
Geſchichte der einzelnen Mönchsorben. 
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Das in der 10. Borlefung gegebene Bild der Upologetil wirb auch heute noch 
ils ein richtiges, wenngleich nicht als ein alljeitige®, bezeichnet werben können. Da⸗ 
zegen ift bie in der Note (neben Otto und Böhringer) befonders bervorgehobene, 
ihrer Zeit recht verbienfilihe Monographie Juſtins von Semiſch, auf welche ſich 
auch Ritſchls Darftellung des Iuftin als eines Pauliners zurädfährt, in ber That 
antiquiert. In dem bogmengefchichtlihen Teil 3.8. werben Juftin ganz beſtimmte 
Lehrpunkte zugefchrieben, für welche fih die Belege nur aus den unechten (von Se⸗ 
miſch felber fpäter Iuftin abgefprochenen) Schriften ergeben. Für die Würbigung 
der „Theologie“ Juſtins wird man heute zunächlt von der Abhandlung Weizfäders 
DIahrb. f. diſch. Theol. 1867) auszugeben haben, und neben ber anziebenden frau⸗ 
zöſiſchen Monographie von Aubé (1861) mit ihrem meifterhaften Wilde der Apo⸗ 
logetik als folder find es beſonders Engelharbts Juſtin⸗Studien, welche, um mit 
Lüdemanns Worten zit reben, „fo wenig feine Refultate endgültige Bebeutung haben 
bürften, doch unfere Disziplin eindringlicher und nachhaltiger gefördert haben, als 
Dutzende von Arbeiten äußerlich Fritifcher Art“. Das Verhältnis Iuftins zu Paulus 
dürfte endgültig entſchieden fein durch die genaue Einzelprüfung in der Arbeit Tjeent 

Willints: Justinus in zyne verhouding tot Paulus. Im der chronologiſchen Be- 
ftimmung fowohl feines Todesjahres wie ber (nahe an die zweite heranzurückenden) 
Abfaflung feiner erften Apologie hat die von Hagenbach neben Semiſch eitierte Unter- 
fugung Bollmars (Theol. Jahrbb. 1855) mehr und mehr das Feld behauptet 
(auch Aubé ftimmt auf Grund neuer Imfchriftenfunde mit ihm überein). Daß 
(während Juſtins Apologien dem Heibentum gegenüber eine kaum hoch gemig 
zu veranfchlagende Bedeutung haben) fein Dialog mit dem Tryphon bei ber 
Löſung des gefchichtlihen Problems über die Gründe des befinitiven Aus⸗ 
einandergehen® von Judentum und Chriſtentum weniger als eine Berteibigung 
denn als eine Bloßftellung des Ehriftentums gelten muß, ift fchon früher an⸗ 
gedeutet. Dagegen darf ein guter Zeil ber „Lehre ber zwölf Apoftel“ bei ber 
Würdigung des apologetifchen Zeitalter in Zukunft nicht fehlen. Unb vor allem 
iſt e8 die treffliche Rekonſtruktion von Celſus „Wahres Wort“ (mit ben nicht 
minder wichtigen Beiträgen über Lucian und Minncius Feliz) buch Keim, von 
wo aus auch die Geſchichte der Apologetif in ber vielfeitigften Weife gefördert wor⸗ 
den ift. Auch die aus Keims Nachlaß von Ziegler herausgegebene umfaſſende 
Schrift „Rom und das Chriftentum‘‘ trägt überall die Spuren des auferorbent- 
lichen Fleißes und der reichen Intuitionsgabe, um berentiwillen ſowohl die älteren 
Werke Keims über die Reformationszeit wie feine jüngeren Arbeiten zur Geſchichte 
Iefu eine feinen Tod weit überbauernde Nachwirkung erwarten dürfen. In bezug 
auf die allgemeinen Urfachen, welche auf bem Boden ber gemeinjamen antiken Welt» 
anſchauung dem damaligen Ehriftentum ven Sieg Über das Heibentum brachten, 
wollen übrigens die Zugaben, melde jene Weltanihauung zu der Religion Jeſu 
binzufügte, von dieſer letzteren viel fchärfer, als e8 bisher üblich war, unterfchieben 
werben. Auch die alte Kirchengefchichte dürfte bei biefer Aufgabe feinen Nachteil 
davon haben, die in Ehrenfeuchters Werke „Chriftentum und moderne WWelt- 
anſchauung“ gebahnten Wege auch ihrerſeits einzufchlagen. Daß im Übrigen felbft 
beute noh von Tafchirners geiftvollem „Hall des Heidentums“ viel gelernt wer- 
den lann, ift ſchon bei der 1. Borlefung angedeutet. Ebenſowenig bebarf es noch 
einer bejondern Hervorhebung ber Berbienfte von Ott os Corpus Apologetarum, 
zumal in der jüngften Ausgabe Wie für Juſtin, fo ift dort auch für Tatian, 
Athenagoras und XTheophilus die Speziallitteratur zufammengeftellt. An biefer 
Stelle gedenken wir baber nur noch bes Fortfchritts, den bie „Wieberherfiellung‘ 
Hagenba qh, Kirchengeſchichte I. 44 


. 690 Litterarifch-Fritifcher Anhang. 


der Titterarifchen Thätigkeit bes Melito von Sarbes gemacht hat. Nur mar x: 
Sortfchritt weniger in Pitras Spicilegium Solesmense geboten, in win‘ 
eine viel fpätere Kompilation als Melitos „Schlüffel”” geben wollte, dem: 
Stufenfolge von Piper (St. u. Kr. 1838) zu Steitz und von diefem u ku: 
Auch bei Irenäus (11. Borlefung) ift ähnlich wie bei Iuftin die älter = 
ratur zum Teil durch eine neuere erfegt worden. Un bie Stelle des wa: 
ſtruktiven Artikels von Kling (in Herzogs Real⸗Enc.) und ber populin x; 
nung von Böhringer ift die gebiegene Biographie von Heinr. Ziegler er 
(1871, vgl. Übrigens dazu bie inftruftive Kritit von Rauwenhoff, Theol Tyk- 
1873, I, fowie Lipſius, Die Zeit des Irendus von Lyon und bie Entichs;: 
altkatholiſchen Kirche, in Sybels hiſtor. Ztihr. XVIII. 3b. ©. 241 fi. ar 
bat außerdem in dem (noch fpeziell zu erwähnenden) Dictionary of Chrse 
Biographie von Smith und Wace ein eingehendes Lebensbilb des Irenäus gg2- 
(IT. ©. 252 ff). Schon früher Hatte ſich zu der dogmengeſchichtlichen Behentis; 
Dunder und Kahnis (neben denen Übrigens aud) die einfchlägigen Abſchuite 2. 
bogmengefchichtlihen Monographien von Baur, Dorner, Rothe, Ja: 
Erbkam, Holtz mann bezliglich ber einzelnen Lehrſtücke noch immer von Br- 
find) die geiſtvolle Würdigung bei Graul, Die Kirche an der Schwelle bei ame: 
Zeitalter (1860) gefellt. Als der eigentliche Bater des katholiſchen Kirchenpringt- 
auf Ignatius weiterbauend zu Eyprian überleitet, iſt Irenäus im Pierjer- 
ſonders durch ihre gutgewählten Auszüge aus den Kirchenvätern braustus: * 
schiedenis van het Roomsch-Katholicisme zu feinem Rechte geloumme. 
über das von ihm vertretene Ideal des Univerfalismus und ber Irenil ad: 
Schrift Über das ideale Prinzip bes Katholizismus. — Die wiffenfhaftlik &= 
verfe Über den Ofterftteit, die bavon ausging, daß bie Tübinger Edek ”" 
diefem Streit eifrig verwertete johanneiſche Überlieferung im Wiberfpud =" 
des 4. Evangeliums fand, während Weitel, Steib u. a. bie beine. 
zwar Feine eigentliche Entfcheibung gefunden; es ift z. B. ftrittig geblieben AR 
fito von Sardes und Apollinaris bon Hierapolis benfelben ober einen =“- 
gefegten Stanbpunft vertreten. Aber man hat doch allerfeits ſich daver p 
gelernt, aus dürftigen fragmentarifchen Notizen, bie an fich eine verſchiedet 
tung zulaſſen, zu apodiktiſche Schlußfolgerungen zu ziehen. — Auch bie Bas 
des Montanismus ift, nachdem Schwegler (in ber feinem „ , 
Zeitalter“ zur Seite gehenben Monographie) und Ritſchl fich auch Aber nk © 
ſcheinung heftig geftritten, ſchon dadurch eine gleichmäßigere geworben, di 7 
bie Verbindung befien, was hüben und brüben Richtiges behauptet were NT 
Auch die Differenzen auf ein kleineres Gebiet befchräntt wırden. Die mut U" 
ſtellung dieſer Erſcheinung, bei Bonwetſch (1882), Kat allexbings u 
Verſuche gelitten, bie einfeitige Betrachtungsweiſe Ritſchls, die einen Puntt da de 
pherie zum Centrum machte, zu erneuern, gibt jeboch im allgemeinen ein guide 
Bild. Mit Bezug auf bie früheren und fpäteren Verhandlungen über ben algen“ 
Chiliasmus der uͤrkirche mag hier ber Hinweis auf das noch ſtets grundlegende de 
von Eorrobi und bie prägnante Abhandlung Brädners (Brot. 8, Zig. 18H} 
51, 52) genügen. Den Hagenbachſchen „Digreffionen‘ bei dieſem Anlaß liegen ähn“ 
erfichtfich hier wie bei Der Schilperung bes Manichkismus ernfte Vorfälle in Bl 
zu Grunde (beſonders bei Anlaß besfelben Hebich⸗Skandals, ber auch zu F. 03! 
ban®’ berühmter Kritik der bisherigen Miffionsmethobe die Beranlaffung af 
Hinfichtlich der Monarchianer fei hier einfach auf Harnads Artikel in der 2. At? 
Herzogſchen R.-Enc, vertwiefen. Daneben barf Übrigens auch heute noch die errr 
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biftorifche Zeichnung derſelben in ben verfchiebenen einfchlägigen Schriften von Ro be⸗ 
gott Zange (in feiner Monographie über bie Unitarier ſowohl wie in ben zufamment- 
hängenden Abhandlungen in der Ztichr. f. Hift. Theol. II. - V. Jahrg.) in Erinnerung 
gebracht werben: mit ihrer (eigentlich gegen Marheinele gerichteten) Polemik gegen 
die Baurſche Methobe, bevor noch eine von deſſen bogmengefchichtliden Mono⸗ 
graphien erichienen war. — Die wichtige Entdedung der Philoſophumena kann auch 
in diefem Zufammenbang ebenfo mie bei der Behandlung ber Gnofis nur flüchtig 
geftreift werben. Eine Note Hagenbachs unter dem Tert hatte noch bloß auf Gie⸗ 
ſelers Abhandlung (St. u. Kr. 1853) und Bunſens ebenfo anregenbes, wie im 
einzelnen verfehltes Wert über Hippolytus Bezug genommen. Die WWeiterent- 
widelung biefer Frage, die wohl das interefiantefte Genrebild aus ber kirchen⸗ 
geichichtlicden Werkftätte darbietet, knüpfte befonders an Döllingers Hippolytus 
und Calliſtus an, Bei dem Rüdblid auf bie ſehr verſchiedenen Bhafen, welche bie 
Hippolytusfrage durchgemacht kat, wirb man jedoch ſtets davon auszugehen haben, 
was man Über Hippolytus, beziehungsweife über Cajus vor der Entbedung ber 
neuen Schrift wußte. Zu ber anfänglichen Konteoverfe Über den Berfaffer (beſon⸗ 
ders zwifchen Baur und Jacobi) gefellte ſich ſodann — zumal durch Bunfen einer-, 
Döllinger anderſeits — bie über die kirchliche Etellnng besfelben, verbunden mit dem 
Werte feiner Mitteilungen für bie damalige Gefchichte ber römifchen Kirche. Wieder 
eine andre Seite ber Frage wandte fidh ber Unterfuchung feiner antignoftifchen Po⸗ 
lemif zu, von Bollmars „Ouellen ber Kebergefdichte I, Hippolytus und bie rö- 
mifchen Zeitgenoffen“ (1855) bis zu Fipfins, „Zur Quellenkritik des Epiphaniıs“ 
(1865, vgl. auch das prägnante Apercu Holgmanns, Allg. kirchl. Ztſchr. 1866, 
II); von Harnad, „Zur Quellenfritit ber Gefchichte bes Gnoſtizismus“ (1874) zu 
Lipfius’ Wiederaufnahme der Frage in den „Quellen ber älteften Ketzergeſchichte“ 
(1878) und fhlieklih zu Hilgenfelds monographiſch orientierender Ketzer⸗ 
gefchichte (1883). — Bon den in der 12. Vorleſung behandelten Martyrologien 


gilt das Gleiche, was ſchon zur 9. Borlefung Hinfichtlich des allgemeinen Charakters 
diefer Litteratur bemerkt if. 


13.—20. Borlefung. Um bie Fortſchritte, welche mit Bezug auf die innere 
Geſchichte des 3. Jahrhunderts gemacht find, im einzelnen zu verfolgen, muß ber 
„Xheologifche Jahresbericht”, beziehungsweiſe die beiden Abfchnitte besfelben aus ber 
Feder Lüdemanns und Böhringers noch mehr wie bisher zu Grunde gelegt 
werden: unfrerfeits innen wir uns ihrem maßvollen kritiſchen Urteil faft vun 
toeg anſchließen. Daneben bietet, was die Kirchenväter biefer Periode betrifft, ber 
zweite Banb ber trefflichen Übermweg- Heintefcen Geſchichte der Philoſophie 
eine andy für bie Kirchengeſchichte wertvolle litterariſche Überfiht. Wer bie Übrige 
einſchlägige Litteratur überfichtlich georbnet überſchauen will, findet in der 9. Auf⸗ 
Tage der Kurtz ſchen Kirchengefchichte die brauchbarſte Anweiſung. Hier begnügen 
wir uns fomit mit der Hervorhebung von Werten, bie teild um ihres Inhalts, 
teils um ihrer Verfaſſer willen beſondere Beachtung verdienen. So darf alsbald 
mit Bezug anf die in ber 13. Vorleſung behandelte alexandriniſche Katechetenſchule 
ſowie mit Bezug auf das ägyptiſche Chriſtentum Überhaupt die vielfach wichtige Er⸗ 
gänzung ber einſeitig Tirchengefchichtlichen Pulhanungen bom Tulturgefchichtlichen 
Standpunkte aus in einer Reihe von Abfchnitten der Sharpefchen Geſchichte 
Aghptens, in der beutfchen Überfekung von Iolowicz mit bebeutfamen Noten von 
A v. Gutſchmid, Hier nicht aufer acht bleiben. Das Gleiche ift mit der Rein- 
tensfcen Biographie des Clemens von Alexandrien (1855) der Ball, die für den 
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fon lange vor dem Jahre 1870 gewonnenen kirchenhiſtoriſchen Stantrur:‘ 
erfen altlatholifchen Biſchofs in hohem Grade lehrreich ift und neben den ır\ 
vorigen Auflage erwähnten Behandlungen von Eylert (1832) und Klin; 
Pipers Kalender 1856) nicht fehlen darf. Eine wichtige Parallele zu ver nit am 
dings in ihrem vollen Umfang erfaunten Abhängigkeit des Minucins di: 
der griechiſchen Philofophie gibt ſodann Merk, ©. A. in feiner Abhüngiskz: 
der griechifchen Philofopbie (1879). In Winters Studien zur Geſchichte de er 
lihen Ethik ift der erfte Band ebenfalls Clemens gewibmet (1882). Auffal;’=7: 
ift dem gegenüber die neuere Litteratur über Origenes, wo man — abgekhe: 
dem (an die Stelle von Klings wenig genügenber Arbeit getretenen) gränl:: 
Artikel Möller s in Herzogs Real⸗Ene. — nah wie vor auf die ältere ® 
grapbien von Thomaſius (1837) und befonderd von Redbepenning ı!ı | 
46), fowie auf den 5. Band Böhringerd angewiefen if. Der n dea 
legomenen von Schnitzers deutſcher Bearbeitung der Schrift ep! apzarı. 
gemachte Verfuch, die feit Eufebius purchgängig angenommene Thefe von Ir. ec“ | 
verftümmelung auf Mißverſtändniſſe zurüdgnführen, it u. a. ven Haſe kit? 
die Gründe Schnitzers find aber fchwerlich fo entkräftet, als man gemanka : 
nimmt. Es gibt wohl kaum einen fchärferen Gegenfat als denjenigen zwid«:- 
geiftigen Zuftande orientalifcher Eunuchen und dem des „Abamantinos”. 

(14.) Biel umfaflender als über Origenes if die neuere Forſchung übe: 
tullian, auch wenn man bie gebiegenen Unterfuchungen von Rönfd über: 
ihm benutzte Itala in dieſem Zuſammenhang beifeite fell. Schon neba = 
der vorigen Auflage erwähnten älteren Werken von Nean der und Böhna: 
und der geiftvollen Studie Revilles dürfen weder Uhlhorus Fundı= 
chronologiae Tertullianeae und bes früh verftorbenen Heffelberg lie = 
zur Hälfte erfchienene Schrift Über die Schriften Tertulliang, noch die Unterfuies 
von Engelhardt über feinen ſchriftſtelleriſchen Charakter und von Heid: = 
Jeep Über feine apologetifcde Thätigkeit, noch die aus ausgewählten di 
feiner Schriften die ganze Kirchengefchichte des dritten Jahrhunderts in’ 
englifche Arbeit von Kay e (3. Aufl. 1848) vergefien werden. Dazu trat Ion" 
abgefehen von ber neuen Überfegung von Kellmer, welche die ungenügende IT- 
Bernards erjegt, die Hauckſche Monographie über Tertullians Ada = 
Schriften, die Arbeiten von Leimbadh und Hauſchild über T. als Lu” 
Hriftlihen Archäologie und über feine Piychologie und Erkenntnislehre, Ist” 
neue chronologiſche Unterfuchung über die Abfaffungszeit feiner Schrifter 11° 
von Bonwetſch, die Grundlage der ſchon genannten Schrift über da Am 
nismus (1882). Doch haben ſchon jene früheren Auffiellungen von Bormiid a“ 
Widerſpruch erfahren, und für die Zukunft dürften wohl die umfaſſende Ct 
von Lüdemann, bie allerdings erſt bruchſtückweiſe befannt geworben fat, =" 
Tertullian⸗Forſchung einen neuen Grund legen. — In ver eingehenden Pr“ 
Hagenbachs zwiſchen den beiden Geifteßrichtungen, die durch Tertullian u L* 
genes vepräfentiert find, findet man in anziehender Art bie Neanderſchen Her 
mit Ausführungen Rothes und Becks verbunden und gerabe für jan —* 
Publikum nutzbringend verwertet. Dagegen würde das Geſamitbild gewinnen * 
man Tertullian und Cyprian gleich auf Irenäns folgen ließe und erſt bien Ne 
Ländern gegenüber Clemens, Origenes, Dionyfius zuſammen betrachtete. 

(15.) Auch bei Eyprian ift wieder (neben den von Hagenbach enwähetn ke 
graphien von Rettberg und Böhringer) die Spezialfchrift von Reinleri 
über feine Lehre von ber Einheit ber Kirche von ungewöhnlichem Belang. Zu” 
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vill Schon hier der für alle ſolche Kontroversfragen, wie ben Streit zwifchen Cy— 
prian und Stephanus, hochbedeutfamen, groß angelegten „Geſchichte der römiſchen 
tirche bis zum Pontifikate Leos 1.“ von I. Langen gedacht werben. Zu welden 
Leiſtungen ihrerfeit8 in ſolchen Fragen bie durch ihre Triumphe im Kulturkampfe 
iibermütig gewordene jefuitifche Preffe ſchon heute im ftande ift, mag man in den 
Biographien von Peters (Regensburg 1877) und Fechtrup (Münfter 1878) 
oder in der Innsbrucker (jefuitifchen) „Zeitfchrift für katholiſche Theologie‘ 1881 in 
vem Aufſatz Briſchars, Cyprians Oppofitionskonzil gegen Papſt Stephan, ver- 
gleichen. (Bon demfelben Verfaſſer brachte die gleiche Zeitfchrift im folgenden Jahr⸗ 
gang mieber eine Arbeit über „Die worgeblichen Beweife gegen bie Chriſtlichkeit Kon- 
ſtantins“.) Dem deutſchen Publikum wagt man jeboch erft feit 1870 mehr und mehr 
das Gleiche zu bieten, was in ben jefuitifchen Inftituten Frankreichs, Belgiens und 
Hollands ſchon längſt an der Tagesorbnung war. Bol. bie Überficht fpeziell über 
die Holländifche periodifche Litteratur diefer Gattung in m. Werk fiber bie römifch- 
Katholifche Kirche im Königreich der Niederlande S. 276 ff. Diefer Wiederbelebung 
einer von den Vertretern der Wiffenfchaft zu früh für ausgeftorben erachteten Ten- 
denz gegenüber muß es zu boppelter Freude gereichen, baf wir gerade bei Cyprian 
der Wiener Alademie der Wiſſenſchaften eine von den papalen Fälfchungen befreite 
- Ausgabe Eyprians danken. Daneben hat die richtige Erkenntnis ber Litteratur- 
produkte des chrifilichen Abendlandes durch Eherts „Lateinifche Fitteraturgefchichte 
der erften chriftlichen Sahrhunderte und feine zahlreihen Spezialabhandlungen 
außerordentlich gewonnen. Die große Rührigkeit, Die ſich gerade in biefem Zeil der 
Patriſtik beobachten läßt, tritt außerdem beſonders in ben raſch aufeinander ge⸗ 
folgten Spezialſtudien über Minucius Felix: der Ausgabe von Cornelifſen, der 
Überſetzung von Dom bart, ver philoſophiſchen Wurdigung von Kühn, des Ver⸗ 
gleichs mit Athenagoras von Löſche, denen noch eine Reihe kleinerer Auseinander⸗ 
ſetzungen über Einzelfragen ſich anſchließen, zu Tage. 

Bon dem buntgemiſchten Inhalt der 16. Vorleſung gilt hinſichtlich der Lit« 
teratur Über den Paulus von Samofata, ſowie den Sabellianismus das ſchon fr 
die Älteren monardianifchen Gruppen Bemerkte Der Etreit ber beiden Dionyfe 
ift wieder bei Langen, Geſch. der römiſchen Kirche, am Harften gewürbigt. Mit 
Bezug auf den edlen Dionyfins von Mlerandrien erfreuen wir und jetzt gleichfalls 
einer reicheren Litteratur; wenn auch Dittrich (Freiburg 1865) fein Lebensbild 
im papalen Interefle zuftutst, fo hat dafür Th. Förſter ihm wieberbolt (in ber 
Berliner Differtation von 1865 und in der Ztſchr. f. hiſt. Theol. 1871) feine Be⸗ 
achtung gefchentt, und die Ro hfche Wicderherftellung feiner gegen bie Atomiſtik ge- 
richteten Schrift Über die Natur bringt in ihren Prolegomenen ein prägnantes 
Charakterbild. — Die feit dem Streit der beiden Dionyſe ſtets zunehmende Ber- 
wechſelung des chriftlichen Glaubens mit den Formeln über die Titulatur Chrifti 
will in ihren Folgen für den fchlieglichen Untergang des Chriftentums in feinen 
Gebirtöländern noch bei Anlaß des arianifhen Streite® und feiner Fortfekungen 
berüdfichtigt werden. Für die politifchen Regierungstendenzen Aurelians und feiner 
Nachfolger bis auf Diofletian muß Kortüms römifche Gefchichte heute durch 
Mommfen, Ihne, Friedländer, Schiller erfet werben. Auch die Dar- 
ftellung des Manichäismus (bei Hagenbach doc etwas zu fehr mit dem Auge auf 
fein Basler Publitum behandelt und gleich Paulicianern ober Albigenfern aus den 
eignen Idealen heraus zu verſtehen) ift durch die Arbeiten von Flügel und 
Kepler, ſowie dur Die neueren Werte über die ihm zu Grunde Tiegende Zend⸗ 
religion (Spiegel, Ziele u. a.) bebeutfam gefördert. 
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(17.) Die Urfachen der neuen Berfolgungen des Chriftentums durd ia. 


mifhen Staat find neuerdings ſowohl in Frankreich und England als wüc- 
and wiederholt Gegenftand fcharfjinniger Unterfuchung geweſen. Dort — une: 
bereit8 erwähnten Renanfchen Werken, bie auch zu vielen Heineren Artilein % 
gegeben haben — befonber8 dur Aubé, Les chretiens dans l’empir Bier 
Doulcet, Essai sur les rapports de l’&glise chretienne avec l’&tat Ras: 
Clarke, Early christianity and class-influence, bier — allervinge m = 
denziss papalem Standpunkte aus — durch Weiß, Die roͤmiſchen Kaiſer iz :- 
Berhältnis zu Juden und Chriſten (1881/82), und den mehrfach fomate- 
Maaßen in ber Aug berechneten Rebe „‚Über die Gründe des Kampfes zwiſac 
heidniſch⸗ römischen Staat und dem Chriftentum“ (1882), vor allem aber tar!“ 
lehrreichen Auffag von Overbed in ben ſchon erwähnten inhaltreihen „Er“ 
zur Geſchichte der alten Kirche”. — Die in ben verſchiedenſten ur 
gleich fehr im klerikalen Intereſſe verwertete Legende won ber thebailten be 
ift durch Rettberg kritiſch, durch Gelpke poetifch gewürdigt. Die get 
lichen Spuren der Legion am Niederrhein, hinſichtlich deren Hagenbat: 


das Feſtprogramm Brauns (1855) anführt, beruhen auf der mit dem Le 


Dombau verbundenen Legende und Haben etwa gleichen geſchichtlichen Ber m 
Vetrusgrab in Rom und die Reliquien ber 11000 Jungfrauen in KA 
gegen ift der Einfluß der damit zufammenhängenden geiftigen Amel“ 
der Heimat Binterims und Janſſens allerdings nicht gering an&* 
— Die Geihihte der diofletianifchen Verfolgung ift beſonders bus 1 
ziter, Zur Regierung und Chriftenverfolgung des Kaiſers Diofletion ut = 
Nachfolger in: Büdingers Unterfuchungen zur römiſchen Kaiſergeſchicht. * 
ſam gefördert (vgl. dafelbſt S. 159/61 die intereſſereiche Überficht über ef 
faſſungen ber neueren Geſchichtſchreiber überhaupt). Die „allgemeinen eni=® 
über die Verfolgungen“, mit benen die 17. Vorleſung fchliegt, haben ihn" 
deren Wert darin, daß fie auf ein bon der allgemeinen Gefchicht&hetraden * 
viel zu wenig gewürdigtes Problem hinweiſen: bie Bedeutung des Mer 
überhaupt. Nur muß basfelbe won jeder Tonfeffionaliftifchen Voreingenomrt 


losgelbſt und die altchriſtlichen Blutzeugen mit gleichem Maße gemee =” 


wie bie jüdiſchen Märtyrer bes Mittelalters, die von dem orthodoren MM” 
tiömu8 hingerichteten Umitarier und Vaptiſten und die zahlloſen Opfer dei B* 
prinzips. u 
(18.) Die Kortfegung der Titterarifch-heibnifcgen Polemik ift eberſe En 
jenige des Celſus und feiner Beitgenoffen befonder® dur Keim, Am m 
Chriftentum, und Uhlhorn, Kampf des Ehriftentums mit dem Helel® N. 
fammenbängend gewürdigt. — Die allmähliche Ausbildung ber Olaukeite 
durch die reichen Sammelwerke Casparis in ein helleres Licht getreten, u px 
zugleih in den engften Zufammenbang fowohl mit dem Abſchluß ie kr 
(ogl. darüber beſonders Neuß’ Geſchichte der heiligen Schriften N. T.) mt F 
Ausbildung des katholiſchen Kirchenbegriffs im irendiſchen Zeitalter gehelt "*“ 
Bon befonderem Intereſſe it dabei Übrigens Scholtens Yleine Schrit F 
Taufformel (auch beutich von Gubalte 1884). Der Meifter der Mit Mt” 
ähnlich wie bei ber Lomanfchen Kortroverfe jener Hyperkritik entgeget, * 
der einſeitig intelleftualiftifchen Richtung unter den bollänbifchen „Moderne! po 
geworden war und in Teicht erflärlichem Rüchſchlag die Oerrſchaft Aber Mt N. 
mehr und mehr dem andern Extrem in bie Hände gefpielt Hatte. (Vgl. dab bereit!" 
in biefer Sinficht geftellte Prognoftiton: Der hollandiſche Proteftantigne Dr” 
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wart in feinen theolog. Schulen und Parteien, in Gelzers Prot. Monatsbl. Juni 1861.) 
— Die Glaubenslehre der drei erften Jahrhunderte ift beſonders durch Baurs dog⸗ 
mengeſchichtliche Monographien dem früheren Helldunkel entriffen und in F. Ni tzſch' 
Dogmengeichichte in ihrem inneren Verband vorgeführt worben. Wenigftens für 
die grumblegende Beriobe ber alten Kirche kann dieſes leider bisher unvollendet ge⸗ 
bliebene Wert heute die Älteren Werke, welche die gefamte Dogmengefchichte behan⸗ 
bein, erſetzen. Bon ungewðhnlichem Interefie ift daneben bie katholiſche Darftellung 
des geiftoollen Philoſophen Huber, Die Bhilofophie der Kirchenväter (um ihrer 
ſelbſtändigen Forſchungen willen al8balb auf den römifchen Inder gefett). Wer dem 
gegenüber das Gegenteil einer wirklich gefchichtlichen Auffaffung vergleichen will, fei 
auf Schwanes Dogmengefchichte verwielen, bie, aller Gelehrſamkeit des Verfaſſers 
ungeachtet, jeben altkirchlichen Schriftfteller nur durch bie Brille bes infallibeln fpä- 
teren Dogmas betrachten darf. ine geiftuolle Verbindung der „Einheit und Ber- 
ſchiedenheit“, wie fie vom Apoftelkreife auf alle chriftlichen Jahrhunderte vererbt 
wurrbe, gibt van Koetsveld, De apostelkring und Het apostolisch Evangelie. 
(19.) Die Geſchichte der Kirchenverfaflung, der Gegenftand ber ſchon bei ver 
7. Borleſung berüdfichtigten fruchtbringenden Kontroverſen zwifchen Rothe und 
Baur, Schwegler und Ritſchl, und daneben buch Bunfens Hippolytus 
: bebeutfam geförbert, ift in ein nenes Stabium getreten durch die englifche Unter- 
ſuchung von Hatch, feither durch das Verdienſt Harnacks (ber auch in feiner 
gründlichen Arbeit über „Die Lehre der 12 Apoſtel“ auf die gleihe Frage 
näher eingetreten ift) mit wertoollen Exkurſen ins Dentfche Übertragen: Die 
Gefellichaftsverfaflung der chriftlichen Kirchen im Altertum (1883). 
| Nah dem Vorgang von Mommfen, Koncard, Heinrici (vgl. zu dem 
: bei der 5. Borlefung Bemerkten auch die Spezialichriften, beſonders bes letzteren 
bei Kurtz, 9. Aufl. J. S. 42, fowie zugleich deffen eigne inftruktive Überficht 
©. 40—47) erſcheint Bier u. a. auch die Verfaffung der chriftliden Gemein⸗ 
den mit denen anbrer gleichzeitiger Korporationen in genaueren Verband ge- 
rüdt und daneben bie alte Streitfrage über das Berhältnis ver. Presbyter 
und Epiflopen, foweit überhaupt möglich, ihrer Löſung entgegengeführt. Da- 
neben verbienen übrigens mande der Ausführungen der etwas älteren Schrift 
„Die Berfaflung der Kirche im Jahrhundert der Apoftel, von einem katholiſchen 
Hiſtoriker“ (1873) größere Beachtung, als fie Bisher gefunden zu haben fcheinen. — 
Mit Bezug auf ben Kultus ift es wieder von Intereſſe, vie herkömmliche pro- 
teftantifche Auffaffung mit den in den Refultaten vorweg gebundenen, doch mit 
gründlichem Wiffen und noch ohne den infallibiliſtiſchen Eifergeift verfaßten Werken 
von Brobft, befonbers dem über Sakramente und Saframentalien in den brei 
erſten Jahrhunderten, zu vergleicgen (Daneben: Liturgie ber brei erften Jahrhunderte, 
Lehre und Gebet in den brei erften Jahrhunderten, fowie eine größere Rebe 
bon Spezialfchriften). Im bie gleiche Klaffe von Schriften gehört auch das neuefte 
Dert von Lehner Über die Marienverehrung in ben erſten Jahrhunderten (1881). 
Für die chriſtliche Sitte biefer Zeit haben wir ganz neuerdings ein mit um⸗ 
foffender Gelehrſamkeit geichriebenes umb am neuen Gedanken reiches Werk er- 
halten: Beſtmann, Gefchichte der chriftlicden Sitte, II. Bb.: Die katholiſche 
Sitte der alten Kirche. Unter einer haotifchen Häufung des Stoffes leidend und 
mit manden unhaltbaren Paraborien durchſetzt, dürfte biefe neuefte, Leitung 
ber Erlanger Schule (auf deren Standpunkt auch bie Streitfchrift Beſtmanns, 
Die theologiſche Wiffenſchaft und die Ritſchlſche Schule, fteht) trotz des übel 
angebrachten Tone ihrer Polemik doch mannigfache Anregung geben und bie 
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richtige Erkenntnis des zweifello® bebeutfamften Faltors ber alten Fink un 
erbentlich fördern. Der innere Zufammenbang zwiſchen dieſer Peritde r 
der fpäteren Zeit will daneben in Zödlers Geſchichte der Ableſe vr. 
werben, ımb bie zahlreichen fleifigen Speialicriften Stäublins ia: 
verſchiedenen Gebiete der Ethik dürfen noch durchaus nicht als Antique co 
ſehen werben. — Fr die Anfänge der chriſtlichen Kunſt Hatte bie vorige Arie‘ 
fih befonber8 an Pipers Mythologie und Symbolik ber hriftlicen Kunĩ 14 
und Über den chriſtlichen Bilderkreis (1852) gehalten, daneben noch Wiztr 
Sinnbilder und Kunftvorftellungen der alten Ehriften (1825), und Beder. ix 
Dorftellung Jeſu Ehrifti unter dem Bilde bes Files auf den Mommmeta 
Kirche der Katalomben (1866) berückſichtigend. Wie hier die neuere Sotalek- 
forſchung vielfach neue Bahnen eröffnet hat (obgleich man gegen die {maaı: 
betriebene Falſchung nicht genug auf der Hut fein Tann), ift ſchon früher mis 
Daneben wollen die zahlreichen feitberigen Berdfientlihungen Biperb ai ð 
Gebiete feiner „Monımentaltheologie”, fowie die Arbeiten von Biltor Se: 
Erbes und Hafenclever um fo mehr berldfichtigt werben, als ja: 
Werken Auguftis über die kirchliche Archäologie und Alts über den & 
lichen Kultus eine gewifle Stodung in dieſer Disziplin fühlbar geworben mer. - 
Des am Schluß der 19. Vorlefung im Sinne Neanders verwerteten Biete 
den Diognet und der neueren Litteratur darüber if ſchon oben gebadt 

Für den reihen Inhalt der 20. Vorlefung (wie zum Teil ſchon 197 
die deutſche Forſchung eine ungewöhnfiche Förderung von einer gränbligen: S 
wertung der Gesta Christi von Loring Brace erwarten (1882). Dice u 
Christi, durch den zweiten Titel als history of humane progress under & 
stianity bezeichnet, treten gerabe in denjenigen Gebieten am meiſten pi 
welche bie einfeitig auf Dogma und Berfaffung zugefpitte deutſche Lirchenor 
fchreibung (und zwar feit Bauer und Ritſchl noch mehr als früher) Iyist® 
vernachläffigte. Zumal für bie ältere Kicchengefchichte geht won dem Lorinzt 
Then Werke eine ähnliche Anregung aus, wie für pas Leben Jeſu von Kur: 
Arnold, Literature and dogma, und für bie Reformationsgeſchichte dor a 
Barclay, The inner life of the religious societies of the comment 
(vgl, Über jenen Prot. 8.-Ztg., 1877, Nr. 36, und über diefen mein dandbad F 
neueften Kirch.⸗Geſch. I. S. 638). Wir Können bier nur bie Kapitel de * 
Teiles (Roman Period) kurz anführen: Vaterliche Gewalt, Stellung vb Ei 
Keuſchheit und Ehe, Sklaverei, Graufame und unſittliche Boltefpiele, he 
fegung, Humanität im rbmiſchen Recht, Verteilung des Eigentums. U >" 
biefen Geſichtspunkten wird nun aber nicht etwa eine tenbenzids apologeihht 
berrlihung des Chriftentums, fondern eine objektive Bergleichung bed iu e 
Nachher gegeben, bie Schattenfeiten ber kirchlichen Entwidelmg fireng gl 9" 
zugleich in ihrem Widerſpruch mit dem Chriftentum Chrifti aufgemide- i“ 
Verfaffer, ein ameritanifcher Rechtsgelehrter, Hatte freilich die foziafe EU" 
Evangeliums in Iangjähriger Praxis als Stifter der Children's Aid sodel” 
New York etwas befler als auf ber Stubierfiube erproben gelernt. Dit 
bier aber überhaupt um gefchichtliche Probleme handelt, zu deren allſeitiget gi 
bie verfchiebenen theologiſchen Schulen fich gegenfeitig zu ergänzen und MT 
feitigfeit zu bewahren haben, tritt wenigftens bei einem Einzelteife des von Lecn 
Brace behandelten Stoffes zu Tage in bem ſchönen Buche von Uhlhortn x 
drifliche Yiebesthätigfeit in ber alten Rirdie, I. 2b. (ber feither erfekmem I.” 
it dem Mittelalter gewibmet). Im der erften Auflage hatte auch bie Ge de 
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kirchlichen Armenpflege des Latholiihen Raginger wenigftens ein Streben nad 
geſchichtlicher Unbefangenheit bethätigt. Im der zweiten Auflage (1884) ift jebodh 
auch bier dem infallibeln Bapalprinzip ähnlich Rechnung getragen, wie in 
der Umarbeitung des Weber und Welte'ſchen Kirchenlerilond, unb die aner- 
Tennenswerte Gelehrſamkeit auch diejes Berfaflers für die wirklich geichichtliche Wahr⸗ 
beitöforfgung brachgelegt worden. Was im weiteren fpeziell das chriftliche 
Familienleben angeht, fo Hatte hier die vorige Auflage fich befonders an Münter, 
Die Ehriftin im heidniſchen Haufe vor den Zeiten Konſtantins (1828) angeichlofien. 
Dur bie geichidte Verwertung gefchichtliger Thatfachen für mwibergeichichtliche 
Zmede wurde Wifemans „Fabiola“ das Vorbild einer maſſenhaften Roman- 
fabrifation im papalen Imtereffe Auf den gefchichtlihen Boden führte da- 
gegen die von der Haager Gelellichaft gekrönte Preigichrift von Thönes, Die 
chriſtliche Anſchauung der Ehe, zurück. — Mit Bezug auf das Eindringen 
des Eölibats bleibt das quellenkundige (breibändige) Wert von Auguftin und 
Anton Theiner noch beute grumblegend (vgl. über bie Berfafler mein 
Handbuch der neneften Kirchengeſch. II. S. 836 und die genauern Ausführungen 
in Beyſchlags Difch.-ev. Blättern 1883, Iu. IM). — Fir die fritifche Unterfuchung 
der Antoniuslegende haben Weingartens Unterfuchungen über bie Echtheit ber 
unter Athanaſius' Namen verbreiteten vita einen ähnlich neuen Anftoß gegeben, 
wie die früher erwähnte Schrift von Lucius über die Therapeuten durch den defini⸗ 
tiven Nachweis der Unechtheit der pfeubopbilonifchen Schrift de vita contem- 
plativa. Der Charakter des Athanaſtus würde zweifelsohne gewinnen, wenn man 
ihm diefe Schrift (bie u. a. in Sharpes Geſchichte Ägyptens der Anlaß zu einer 
nicht unbegrünbeten Klage geworben ift) abfprechen könnte. Doch glaubt Hafe bei 
ber Autbentie beharren zu follen. Nach gründlichen Lokal⸗ wie geichichtlichen Stubien 
bat auch der Ebersſche Roman Homo sum gerabe das ägyptiſche Mönchtum ge⸗ 
ichildert, und auch fein „Serapis“ ftreift das gleiche Gebiet. — Die befondere Be- 
achtung der Fachgenoſſen ermarb fi) wieberum eine Meinere Arbeit von Harnad, 
„Das Mönchtum, feine Ideale und feine Geſchichte“, durch feine gründlichen eignen 
Studien anziehenb, aber durch die gerabe bier beſonders zu Tage tretende Abhängig 
feit von einer fremden Schablone in der felbflänbigen Entfaltung feines Talentes 
ähnlich gehemmt, wie die Korfhungen Baurs durch die Abhängigkeit vom Hegel- 
ſchen „Syſtem“ (vgl. meine Rezenfion: Zeitſchr. f. prakt. Theol. 1882 ©. 291 ff.). 
Im übrigen ift fchon früher angebeutet, daß eine gründlichere Erforſchung ber 
Geſchichte der Mönchsorben gerade der proteftantifchen Theologie fehr not thut. 
Schon der merkwilrbige Kontraft, der fich beiſpielsweiſe zwifchen ber ibealifierenben 
Auffaffung in Ro thes kirchengeſchichtlichen VBorlefungen und ben Ouellenauszügen 
des Theinerfchen Werkes berausftellt, weift darauf Hin, wie leicht die proteftan- 
tiſchen Darfteller, die unter den Auswüchſen des Mönchtums ebenſowenig am 
eignen Leibe zu Leiden batten wie unter denen des PBapalprinzips, ſich einer 
widergeſchichtlichen Berwechſelung von Ideal und Wirklichkeit hingeben. Die Puntte, 
in welchen ein Antonius wie ein Franciscus und ein Loyola mit der Peripherie 
bes (ihnen fämtlich freilich nur ſehr bruchftüdweife befannten) Evangeliums zu⸗ 
fanmenhängen, wollen allerdings ſtets ebenfo in den Vordergrund geftellt werben, 
wie es nie außer acht Bleiben barf, daß wir ohne Möndtum auch Keinen Luther 
hätten. Aber die ftatt an Iefus an den Täufer fi anfchliegenbe, mehr bud⸗ 
dhiſtiſche als chriftliche Selbftquälerei mußte mit Naturnotwendigfeit ſtets aufs 
neue einen Rüdichlag hervorrufen: daher die Geſchichte aller Orben aus ſtets 
neuen Anläufen zur Wiederberftellung der vernachläffigten Orbensregel und aus 
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ſtets neuem Scheitern dieſer Auläufe befieht. Wenn auch die hierher gehörigen Tr 
ſachen erſt bei den folgenden Perioden der Kirchengeſchichte genauer zu berüdken- 
find, fo muß doch ſchon hier das principiis obsta gewahrt, d. h. auf ie br 
haften Zufänbe, die aus der wibernatürlich überfpannten Asleſe herverx 
aufmerffan gemacht werben. Denn es liegt hier eines derjenigen Gebiete, me = 
Geſchichte der Medizin und beſonders der Pſychiatrie och ganz anders als Kir 
für das Berſtãndnis der Kirchengefchichte herangezogen werben muß. Dei. 
die Urfpränge der Miralelerzählungen meift in biefelbe Kategorie gehöre =” 
gleich den Beibmifcien prodigia und auguria auferfalb des Bercib der c-- 


zäblungen, als nicht in das Gebiet des Hiſtorikers gehörend, bei Seite Ike 
Die Machtthaten religidfer Begeifterung ihrerſeits haben freilich mit bielen 2u; 
ebenfowenig zu thun wie der refigiöfe Wunberbegriff, der gerabefo wie ba de: 
und Offenbarung mit den inneren Thatſachen des refigiöfen Lebens jelbk nix 


21.—23. Borlefung. Die epocdemadende Bebeutung von Semi 
Übertritt tritt erft Damm recht zu Tage, wenn man bie Folgen besfelben fir = 
einzelne Seite ber kirchlichen Entwidelung miteinander verbindet: bie Begint⸗ 


Bildung der ſtaatskirchlichen wie ber papalen Tendenz, bie Begrintms * 
Orthobogie und bie Unterdrücung ber Heterodoxie, bie Anfänge ber Mriix 
Kunft und bes korporativen Monchtums. Da wir an biefer Stelle jedoch m” 
neueren Werke über biefe verfchiebenen einzelnen Seiten am fich gebenien Mee- 
fo mag wenigften® eine kurze Ergänzung zu ben Ausführungen Hogenfaht St 
bie fubjektiven Motive der Belehrung Konſtantins vorhergehen. Denn diet Me 
ſonliche Frage ift ja eine verhältnismäßig untergeordnete gegenüber ber umzdd 
Baften Thatfache, daß das, was von num am offiziell Chriftentum heißt. m’ 
Religion Jeſu nicht ſcharf genug unterſchieden werben Tann. Es liegt lee 
in ber Natur der Sache, daß ber neujeſuitiſche Infallibifiismus im Yatert * 
päpflichen Politik bie von biefer nur aufgenommenen und weitergefährten 2° 
als die alleinfeligmachenden bezeichnet. Es kaun ebenfowenig Berwunberung e@ 
wenn innerhalb ber proteftantifchen Entwidelung alle diejenigen Tenbenzan vas 
— tie verſchieden fie auch unter fidh fein mögen — im der ftantsfirhlihe fe 
ftaatstheologiſchen Benormunbung ihren Vorteil erbliden, jebe moraii dar 
teilung der Tonftantinif-tbeobofianifcgen Ara perhorreßzieren und bie at 9 
fried Arnold in die Geſchichtsbetrachtung eingeführten Gefichtspumtte HAT 
als einen überwundenen Stanbpunft behanbeln. Wer dagegen von bei 

bes Evangeliums ausgeht, wird von vornherein micht Hlinb bafür fen Mt 
wie das „in hoc signo vince“ das Kreuz doch einfach zur Gtanbarte wahl" 
Beftrebungen, welche wohl zur Herrſchaft Über bie Reiche biefer Belt m MT 
vermögen, um fo weniger aber bem Gottesreich dienen. Auch jene Kt!" 
fupranatırraler Deutung der Rrenzerfcheimung, welche noch Rothe in jenen 3°" 
vorträgen in Rom durchzuführen verſuchte (in denkwürdigem Unterched CE 
Darftellung des reifen Mannes, vgl. Rothes Vorleſungen über Ki ne u 
©. VI ff. mit I, ©. 288 ff.), dürfte dem zutreffenden Naßſiab fir ife Urt 

eheſten der Verſuchungsgeſchichte entnehmen, nur daß die Antwort gen parte 

"gen Gegenfak zum Byzantinismus wie zum Papalisume frik- 
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Der innere Zufammenhang ber Faktoren, welche von nun an ben Untergang 

des Staates, der fih als ein morſcher Schlauch für den jungen Wein erwies, be⸗ 
fiegelten, ift wohl die ummiberleglichfte Bartie der Gibbonſchen Gefchichte. Wichtiger 
noch für bie kirchengeſchichtliche Betrachtung ift jedoch der innere Zuſammenhang 
der andern Faktoren, welche das feit Konftantin zur Herrſchaft gelangte Ehriften- 
tum gerabe in feinen Geburtsländern — Paläftina, Syrien, Agypten — fo bald 
ſchon dem Islam erliegen ließen. Zur Löſung diefer Yrage wird man am beiten 
feinen Ausgangspunkt in demfelben Agypten nehmen, das in ber vorhergehenden 
Veriode durch feine Clemens, Origenes, Dionyſius den Höhepunkt der innerchrift- 
Yihen Entwidelung bot. Denn verfolgt man die Einwirkung der nunmehr zur 
Herrſchaft gelangten Hierarchie auf das Bollsleben, geht man auf bie Yultur- 
geichichtlichen Thatfachen ein (an Stelle ver ausſchließlich dogmengeſchichtlichen Be⸗ 
trachtung), fo ergibt fih eine untrennbare Kette: von Athanaſius und Theophilus 
an durch Eyrill und Dioskur hindurch bis in die Tage, wo bie unterdrückten 
Monophyfiten die Waffen Amrus unterftüßten, die fie won der Serrichaft der 
Melchiten (dev byzantiniſchen Hoftheologie) zu befreien verfpraden. Daß aber ben 
äußeren Berluften zugleid von Anfang an eine völlige innere Umgeftaltung 
zur Seite gebt, der gegenüber e8 fi, in der That wieder um ein principiis obsta 
banbeln muß, bat der gelehrte katholiſche Forſche Buhmann, Die unfreie und 
die freie Kirche im ihren Beziehungen zur Sklaverei, zur Glaubens⸗ und Gewiſſens⸗ 
tyrannei und zum Dämonismus, aus den Quellen beleuchtet. 

Ze unginftiger ſich jedoch bei genauerer Prüfung das Urteil über die mit 

ber Tonftantinifchen Epoche beginnende Tirchengefchichtlihe Entwidelung im allge» 
meinen geftaltet, befto mehr erfordert es die gefchichtliche Gerechtigkeit, Konſtantin 
perfönlich nicht für Dinge verantwortlich zu machen, welche mehr gegen feinen 
Willen al8 mit bemfelben geſchahen. Sein anfänglicher Verſöhnungsverſuch im 
arianifchen wie im donatiſtiſchen Streite und fein perſönliches Auftreten bei ber 
Erdffnung des Nichner Konzil hebt fi von dem Verfahren der orthoboriftifchen 
Eiferer ebenfo ab, wie die neuen Friedensbemühungen feiner letzten Jahre. Nicht 
nur die ältere von Hagenbach angeführte Litteratur (Manfo, Leben Konftanting, 
1817; Burdharbt, Die Zeit Konftantins, 1853; Keim, Der Übergang Kon- 
ſtantins zum Chriſtentum, 1862), fondern fat mehr noch die Darftellung Ba urs 
und Rantes läßt daher bie weltgefchichtlich großartige Erſcheinung feiner Per⸗ 
ſönlichleit in heile Licht treten. Wenn babei in den kurzen Apercus der Ranke⸗ 
ſchen Weltgefchichte die Übereinftiimmung mit Baur (im Unterfchieb von ihrer ver- 
ſchiedenen Wertung ber Apoftelgefchichte) das Imterefiantefte ift, fo muß ber bier 
einfeenbe zweite Band von Baurs Kirchengefchichte (vom 4. bis zum 6. Jahrhdt.) 
file ein eindringenderes Stubinm ber ganzen Periode geradezu unentbehrlich genannt 
werben. In feiner zufammenfaflenden Darfiellung find auch bie älteren Spezial⸗ 
arbeiten, wie Keims Anffag (1852) über die Toleranzebikte von 311 bis 313, zu 
ihrem Rechte gelommen. Mit Bezug auf die Marimen bes Licinius ift Dagegen 
noch das Ergebnis ber fchon früher erwähnten „Kritifchen Unterfuchungen über 
die Lieinianiſche Ehriftenverfolgung“ von Kranz Görres (1875) ſpeziell zu 
Kerädfichtigen, und ebenfo mit Bezug auf die Marimen Konſtantins felhft bie 
Habilitationsrede von Löſche, Konftantind des Gr. Religionspolitit im Lichte ber 
neueren Forſchung (1885). 
(22) Zu den Ausführungen über Kirche und Staat feit Konftantin find bie 
Werle von Krauß über fihtbare und unfichtbare Kirche und dem Breslauer Schmidt 
über den Begriff der Kirche zu vergleichen, mit Bezug auf das erftere auch bie intereffante 
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Kontroverfe des Verfaſſers mit Ritſchl. Das Wechſelverhältnis von — 
mus und Papalismus (deren Urſprung gleich ſehr int bie konſtantiniſche Ara 
iſt fpezieller erörtert in meiner Berner Rektoratsrede (1880): Die Then © 
Trennung von Kirche und Staat gejchichtlich beleuchtet. Neben ber (von fax 
bach citierten) Ausführung Baurs über bie allgemeinen Folgen von Krmkrr 
Übertritt ift fpeziell au) feine Deutung des inneren Gehaltes der Legende ver‘: 
donatio Constantini (infolge der Übertragung der Refidenz von Am =- 
Konstantinopel) von großer piychologifcher Feinheit. 

Sowohl für Konftantins Kreuzesviſion wie fir die Krenzesfinbung tırd 'n 
Mutter Helena gibt die Zödlerfhe Monographie über „Das Kay Ir 
religions-biftorifche und kirchlich⸗ archäologiſche Unterfuchungen‘ wichtige Fer 
zeige; für den Urfprung der damaligen Legendenbiſdung überhaupt Lizfir 
Die eveffenifche Abgarfage kritiſch unterfucht (Feſtſchrift zum Hafe- Ahle 
1880). — Mit Bezug auf Iulian wird der geiftreihe Effay von Strauß, &- 
dings weniger wegen feines hiſtoriſchen Gehaltes, als wegen ber burdsier: 
Parallele mıt Friedrich Wilhelm IV., auch in der Folge neben ber ſchönen Ju: 
fchrift von Neanber feine Geltung behaupten, Die neuefte Litteratur ĩba 
Regierung feit den von Hagenbach erwähnten Schriften von Mangel! = 
Semifch (wie das Bud von Milde) Tonnte, zumal im Vergleich mit Baur, x: 
neue Geſichtspunkte mehr bieten. Nur follte bei dem Miralel im Jas 
Tempel ber unter dem ganzen Raume desſelben ſich binziehenven umb mi= 
mit der Oberwelt in Verband ftehenden unterirdiſchen Gänge nicht vergefku = 
Was das apokryphiſche Buch vom Bel zu Babel erzählt und mas bie Eriäik” 
der Mennonsfäule mit Bezug auf deren wunderbare Hänge gelehrt hat, ha: m 
im jübifchen noch im chriſilichen Prieftertum gefehlt, und bie ridkjuchteiek -= 
deckung jeder pia fraus ift die Vorbedingung für den Erfolg einer richtig MT“ 
denen Apologetik. 

(23.) Die Nachfolger Julians bis auf Theobofins verlangen befonbet ut 
dem Geſichtspunkt der aufs neue zunehmenden Unbulbfamfeit eine gränther & 
tradgtung. Im Codex Theodos. (XVI, 112) erſcheint bereits ber gleiche Im 
wie bei Ludwig XIV. von der Einheit des Reichs und der Religion; der Kt 
Jeſu wird dabei fo werig mehr gedacht, daß das betr. Edikt ausdrüclich u = 
ſchichtlich ſchlechterdings unerweisliche) Prebigt des Petrus an die Rima u” 
Stelle ſetzt (Cunctos populos quos clementise nostrae regit temperame# 
in tali volumus religione versari quam divinum Petrum apostolum Bemsa® 
tradidisse religio usque ad nunc ab ipso insinuate declarat). Fir ded 
weiterbanenden Grundfäte des Tanonifchen Rechts, zumal auch für bad ef I 
guftins retractationes geftüßte Keberrecht, muß ber zweite Teil der bomanartie 
Schrift Buhmanns, Die umfreie und die freie Kirche, verglichen werben Dr de 
Verzicht des Kaifertums auf den Titel bes heidniſchen pontifex maximus 1 
dient e8 wieder Beachtung, wie (in weiterer Konfequenz der ſeit ber Beghnte® 
Konftantinopels beginnenden Wendung, wodurch in Rom der Papfı in die MU 
Kaifer geräumte Stellung eintrat) biefer vom Kaiſer als Beibnifd verriet 
Titel feines heidniſchen Urſprungs ungeachtet von dem Biſchof von Km = 
brauchbar erachtet wurde. — Das tragifche Geſchick der Hypatia ift in Kingelt 
geiftvollem Roman in ein durchweg zutrefiendes Zeitgenälbe verwoben. Mh a 
geiftvollen Verfaſſer, neben Stanley einer der Hauptbegründer der englilgen 
church, gibt das auch ins Deutſche übertragene Lebensbild einen aud Mit 
Tichengefchichtlicden Studien bebeutfamen Bericht. 
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24. Borlefung. Der Rüdblid auf die bleibende Bebeutung des Hellenismus 
. Väßt fich heute durch die umfaflenden Entdedungen Schliemanne und feiner Nach⸗ 
folger mannigfach vervollftändigen, und beſonders find es bie zahlreichen und feinen 
Abhandlungen von Ernft Curtius, wodurch die Hagenbachſchen Ausführungen 
neue Begründung erhalten. — Die Umgeftaltung der Kirchenverfaflung ſowohl 
durch die fcharfe Abgrenzung von Klerus und Laien wie durch die erft jett ge⸗ 
wonnene Zentralinftanz der Ökumenischen Konzilien ift meift im Anſchluß an Ne- 
ander und Giefeler gegeben. Daneben wollen nunmehr fowohl die Firchen- 
geichichtlichen Vorlefungen Rothes, wie Döllingers (Janus) „Papſt und Konzil‘ 
verglichen, ebenfo auch die Konfequenzen der Hatch⸗Harnackſchen Auffaffung der 
älteren Kicchenverfafiung herangezogen werben. Mit Bezug auf die moralifce 
Haltung der Konzilien fpeziell follte bie (feiner Zeit auch durch ihre Kolgen für den 
Verfaſſer vielgenannte) Rebe 5. von Raumers, vom 28. Januar 1847, der Ver⸗ 
geſſenheit wieder entrüdt werben (vgl. darüber Sohannfen: Ztſchr. f. hiſt. Theol. 
1849, I, &, 84 ff.). — Am bebeutfamften aber find bie der gefchichtlichen Würbigung 
der Anfänge des Papfttums neugeftellten Aufgaben. Während Hagenbach ſich 
noch im wefentlihen mit der Spittlericden Auffaffung auseinanverfegt und 
äühnlich wie Ranke (in der Vorrede zu feiner erſten Auflage der Geſchichte ber 
Päpfte) das Papalprinzip als ſolches unter die Toten wirft, hat bie neujefuitifche 
Litteratur, ſchon lange bevor e8 dem Orben gelang das Infallibilitätsbogma durch⸗ 
zuſetzen, die Fiktion von ber göttlichen Imftitution des Papfttums wieder bis auf 
feine erften Anfänge zurüdgeführt und überall nach dem Dogma die Geichichte 
refonftruiert. Auch bei dieſer Vorarbeit für das Batilanlonzil war es befonders 
der Eifergeiſt der Konvertiten, welcher die von den gebornen Katholifen fat durch» 
weg gemachte Unterſcheidung zwiſchen Papalismus und Katholizismus perborres- 
zierte und fi) mit befonberer Vorliebe den Begründern der päpſtlichen Weltherr- 
haft zumanbte. Vergl. die Biographie Leo8 I. von dem Konvertiten Arendt, 
Ritolaus’ I. von dem Konvertiten Lämmer, Gregor VII. von dem Konvertiten 
Sfrörer, Innocenz’ IH. von dem Konvertiten Hurter. Was erſt gar baute 
die Konfequenzen bes vatifanifchen Dogmas für die Papfigefchichte bedeuten, ift 
ſchon in der VBorrebe mit Bezug auf F. X. Kraus dargethan. Daneben kanır 
man es in den zahlreichen Jahrgängen des von Janſſen begründeten Srankfurter 
Broſchürencyklus, der eigentlichen Geſchichtsquelle für die Herikalen Parlamentarier, ſo⸗ 
mie in den Majunkeſchen „Geſchichtslügen“ zur Genlige findieren, mit welcher Ked- 
beit die dem Papalismus unbequemen Thatfachen zu folchen „Geſchichtslügen“ ge» 
ftenpelt werden. Auf ber andern Seite waren ſchon durch Baur die fagen- 
baften Anfänge der neuen römiſchen Weltberrfchaft genauer, als es bis dahin 
möglich geweſen war, geprüft, und befonbers buch Lipfius’ Schriften über die 
Chronologie der römischen Bifchdfe und den Urfprung ber römiſchen Petrusfage 
die geſchichtlichen Thatfachen von der unbewußten Legende wie von ber bemußten 
Falſchung gefonbert. Aber erft das grundlegende Wert I. Langens über bie 
Seihichte der römiſchen Kirche bis zum Bontifilate Leos I. gibt eine abſchließende 
Überfiht Über die Bisher von der Einzelforfhung gewonnenen Ergebnife. Die 
Haltung des überaus bebeutfamen Buches ift durchweg eine konſervative, wie ſich 
3. B. gleich bei der Behandlung der Frage von Petrus’ römifchen Aufenthalte 
beransftellt, wo die von Rangen vorgebrachten Argumente bei weitem nicht aus⸗ 
reichend erfcheinnen, um jene Frage mit folder Beftimmtheit zu bejahen wie er es 
thut. Aber gerade diefe Eigenfchaft it von dem fireng objektiven Charakter ber 
Rangenfchen Unterfucgungen ımabtrennbar, und auch wo die einzelnen Fragen 
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nicht als folche gefördert werben konnten, erhalten wir ein genaues Fazit üben 
Stand der Forſchung als felber. Die Beftandteile ber anfänglichen romijſchen & 
meinde, der Brief und die perfünlihde Wirkfamleit des Paulus (ein Abldıt, : 
ſich durch feinen reichen Inhalt merkwürdig abhebt von bem birftigen Grades 


des folgenden über einen Aufenthalt des Petrus, über deſſen Charakter und x: 


doch rein gar nichts erhellt), die Berfolgungen unter Nero, Domitian, Tr 


und Mark Aurel, bie litterariſchen Produkte des Clemens unb Hermas, te =s 


gnoſtiſche und antimontaniftifche Litteratur, da8 muratorifche Fragment =: c 
Etreit Über die Ofterfeier bilden ebenſoviele ſelbſtändige Partien, Bit * 
dann au in Rom die Autorität der Kirche und fpeziell des Bistums Ks 
im Kampf gegen die Härefien wachen, und auch durch ber mehrfachen Behr: 
der Trinitätslehre und durch die moralifche Kriſis unter Kalliſtus fo wenig gi 
wie durch die deciſche Verfolgung, das novatianiſche Schisma und den Gars 
zu Eyprian und Dionys von Meranbrien. Ganz befonbers aber iſt ed ie 
Zeit feit Diokletian und Konftantin, von ber an bas Langenſche Bud ci x 
von Geſichtspunkten durchführt, die gemeinhin von ber proteſtantiſchen yerse 
viel zu wenig berüdfichtigt find. Wir können bier aber nur noch bie mie 
Abſchnitte notieren: Steigerung ber römiſchen Autorität durch bie ana 
Wirren, Standhaftigleit und Fall des Liberius, Neue Nieberlagen und na = 
in den arianiſchen Kämpfen, Das Schisma des Urfinus, Fortgeſetzter Kant =" 
die Arianer und Apollinariften, Hieronymus in Rom, Litterarifche The = 
Rom, Die Anfänge des „Papſitums““ unter Siricius, Anaſtaſius im K= 
gegen Origeniften unb Donatiften, Steigen des Anſehens des apoft. Eid: 
der Zeit des Verfalles des röm. Reiches unter Innocenz, Bemätigung de T 
Kirche durch bie Übereilungen des Zoſimus, Das Schisma zwiſchen Bonikant F 
Eulaliıs, Gemäßigtered Auftreten des Bonifacius ohne Preisgebung di = 
Dberepiffopates, Hebung der röm. Autorität unter Cöleftin durch den LER 
Cyrills von Aleranbrien gegen Neftorins von Konftantinopef, VBöliger Eu M 
ben Neftorianismus unter Xyſtus II, Die abendländiſchen Kirchenlehr wc 





Zeit (Ambrofius, Hieronymus, Optatus, Augufin) über die Autorität rim 


Stuhles. (Über die letztere Frage in ihrem Zuſammenhang mit ber inphhit 
ſchen „Befiegung der Gefcjichte durch das Dogma“ vgl. auch das fräkn E* 
bes gleichen Verfafſers „Das vatikaniſche Dogma in feinem Verhältnis um} 
und zur Tirchlichen Überlieferung“) | 
Wir glaubten hier wenigftens in diefer kürzeſten Form zugleich ber net! 
Probleme der Papftgefchichte vor Leo I. am ber Hand einer durchweg zmafiw@ 
Geſamtbehandlung geventen zu follen, weil die Zukunft ganz’ anders a4 MIT 
diefen. Fragen fi wieder zuwenden muß. Je mehr ja bie Konſequenze A NÜ 
Tanifchen Dogmas für die Geſchichtsforſchung heraustreten, defto mehr mit DEF 
letztere ven thönernen Süßen des ehernen Kolofles erneute Aufmerkfamlit Kat 
Die Mängel der feit Ranke üblich gewordenen Behandlung ber nenn ir 
geichichte find anderswo (vgl. mein Handbuch ber neueſſen K.G. IL &-%- 
165 ff.) näber beleuchtet. Aber auch mit Bezug auf bie ältere Popfigeiiuht 
wollen bie von der ibealfatholifchen Forſchung gegebenen Anregungen md # 
allgemeiner Verwertung kommen, und ebenfo hat das wegwerfende, auf mit? 
Unkenntnis ihrer Schriften beruhende Urteil über die großen Forſcher des 19.30" 
hunderts wieder einem grundlichen Stubium berfelben Plats zu maden. 5 
das, was die Spezialfrage betrifft, befonbers von BPlands Seſchichte der Hit 
Hirdligen Geſellſchaftsverfaffumg, nicht minder aber aud) von Schrocdhl af 
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Stirchengefchichte. Darf doch ein Kling (in Herzogs Real⸗Ene., Artikel Athanaſtus) 
iiber Athanaſius fchreiben, ohne Schroechh auch nur zu erwähnen, während allein 
Thon die Brüfung von deſſen Sermeneutil und Exegeſe (wie Schroedh fie anftellt) 
Die Grundlage abgeben muß zu einem objektiven Urteil über feine Dogmatik, 
Ein Klaiber aber (ebenfalls in Herzogs Neal-Enc., Artikel Gregor I.) erlaubte fich 
gar von ihm zu fagen, er fei ohne Berftänbnis des Mannes und der Zeit geweſen. 
Unb wie fieht es erft aus mit der wirklichen Kenntnis bes ungebenren Materials, 
Das Flacius und feine Genofien zufammengebradt, mit dem eignen Stubium 
von Gottfried Arnold und Mosheim, mit einer auch nur minimalen Be⸗ 
achtung der fpeziell die Bapftgefchichte eingehend behandelnden Werke von Heid⸗ 
egger, Wald, Mofer, Bower-Rombad, Philippi! Wie viel die boden⸗ 
Iofe Unkenntnis der protefiantifchen Romantik den Papalprinzip gegenüber dazu 
beigetragen bat, letzterem feine neuen, über bie Zeit der erften Gegenreformation 
noch binausgebenden Triumphe zu verfchaffen, wird erſt eine folgende Generation 
im Zufammenbang überſchauen (vgl. übrigens außer bem litterarifchen Anhang 
meines Handbuchse fpeziell m. Rezenfion der Werke von J. P. Müller. A, Werner 
über Bonifacius: Ienaer Litt.-Zig. 1876, Art. 603)... Um fo unumgänglicher 
war e8, an bdiefer Stelle wenigſtens der der Geſchichtsforſchung neugeftellten Auf⸗ 
gaben zu gedenken, zu deren Löſung die (heute ihrer amtlichen Wirkſamkeit be⸗ 
raubten und auch in ihrer Titterarifchen Arbeit vielfach gehemmten und auf einen 
Heinen Leſerkreis beſchränkten) ideallatholiſchen Gelehrten ber proteftantifchen 
Forſchung die Wege zu weifen haben. Wie wenig ift es beiſpielsweiſe innerhalb 
der Iehsteren zum Bewußtfein gelommen, eine wie wichtige Rolle (wichtiger als bie 
beiden erften fogenannt dkumeniſchen Konzilien felber) der Synode von Sarbica 
zukommt: fowohl mit Bezug auf das Schachergefchäft zwiſchen Julius und Atha⸗ 
noftius, das ihr vorherging, als durch bie uachmalige Fälſchung der NRiciner Ka- 
nones vermöge deren von Sarbica. 

Einen Anfang zum Verſtändnis der Zukunftsaufgaben darf man in Watten- 
bachs BVorlefungen über die Gefchichte des Papfttums erbliden. Im Anſchluß an 
das Langeniche Wert barf fobanıı, was Leo I. perfönlih betrifft, an bie ältere 
Biographie von Perthel erinnert werben, befien an ſich gebiegene Arbeit nur 
eine überfichtlichere Stoffverteilung erheiſcht. Bon Gregor I. an ift durch das dem 
Inhalt nach muftergültige, der Form nach leider etwas ungelenk ausgefallene Werk 
von Barmann, „Die Politit der Päpfte von Gregor I. bis Gregor VII.“, eine 
einfiweilen ausreichende Grundlage geboten. Auf das Baxmannſche Wert fe da» 
neben auch bezüglich der weiteren Speziallitteratur verwieſen. 


25.—30. Borlefung. Da der neueren Litteratur über den altlirchlichen Kultus 
im allgemeinen ſchon oben gebacht ift, fo bebarf es hier nur einer kurzen Ergänzung 
hinſichtlich der der Tonftantinifchen Ara angehörigen Ausbilbung des erſten kirchlichen 
Bauſtils, der Bafilite. Welche Bedeutung in biefer Hinficht bereit8 den erſten An⸗ 
regungen Bunfens in Rom für bie Zeitgenoflen zulam, geht aus Bunſens Bio- 
graphie zur Genüge hervor. Seither galt jeboch bie von ibm begründete 
Anſchauung als durch die von Zeftermann aufgeftellte Hypotheſe überwunden, 
und auch Hagenbach bezeichnet in der einfchlägigen Rote die Anwendung älterer 
Grhäude für den chriſtlichen Kultus als „won Neueren aufs beftimmtefte verneint”. 
Die nenefte gründliche Unterſuchung der Frage dagegen in bem geiftvollen (auf ber 
Verbindung von tiefen theoretifchen Studien zur Kunftgefchichte unb von praktifcher 
Ausübung der Architektur beruhenden) Werke von Konrad Lange, Haus und Halle, 
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nicht als Tolche gefördert werben Tonnten, erhalten wir ein genaues Fazit über ber 
Stand der Forſchung als felber. Die Beſtandteile der anfänglichen römiſchen Ge⸗ 
meinde, der Brief und die perfönliche Wirkſamkeit des Paulus (ein Abfchnitt, der 
ſich durch feinen reichen Inhalt merlwürdig abhebt von dem bürftigen Ergebnis 
bes folgenden über einen Aufenthalt des Petrus, über deſſen Charakter und Folgen 
doch rein gar nichts erhellt), die Berfolgungen unter Nero, Domitian, Trajau 
und Mark Aurel, die litterarifchen PBrobufte des Klemens und Hermas, die anti- 
gnoftifche und antimontaniftifche Litteratur, das muratoriſche Fragment und der 
Streit Über die Ofterfeier bilden ebenfoniele ſelbſtändige Partien. Wir ſehen 
dann aud in Rom die Autorität der Kirche und fpeziell de8 Bistums befonders 
im Kampf gegen bie Härefien wachen, und auch durch den mehrfachen Wechfel in 
ber Trinitätslehre und durch bie moralifche Krifis unter Kalliftus fo wenig gehemmt 
wie durch die deciſche Verfolgung, das novatianiſche Schisma und den Gegenfak 
zu Cyprian und Dionys von Mleranbrien. Ganz beſonders aber ift es doch bie 
Zeit feit Tiofletian und Konftantin, von der an das Langeniche Buch eine Reihe 
von Geſichtspunkten durchführt, die gemeinhin von der proteftantiichen Forſchung 
viel zu wenig berüdfichtigt find. Wir können bier aber nur noch die wichtigften 
Abſchnitte notieren: Steigerung ber römiſchen Autorität durch die arianifchen 
Wirren, Stanbhaftigleit und Fall des Liberius, Neue Niederlagen und neuer Sieg 
in ben arianifchen Kämpfen, Das Schisma bes Urfinus, Fortgeſetzter Kampf gegen 
die Arianer und Apollinariften, Hieronymus in Rom, Litterarifche Thätigkeit in 
Rom, Die Anfänge des „Fapfitums” unter Siricius, Anaſtaſius im Kampfe 
gegen Drigeniflen und Donatiften, Steigen des Anſehens des apoft. Stuhles in 
ber Zeit des Verfalles des röm. Reiches umter Inmocenz, Zemütigung ber röm. 
Kirche durch die Übereilungen bes Zofimus, Das Schisma zwifchen Bonifacius und 
Eulalius, Gemäßigtere® Auftreten des Bonifaciug ohne Preisgebung des rim. 
Oberepiffopated, Hebung der röm. Autorität unter Cöoleſtin durch ben Kampf 
Cyrills von Alerandrien gegen Neftoring von Konftantinopel, Völliger Sieg über 
den Neftorianismus unter Xyſtus W., Die abendländiſchen Kirchenlehrer biefer 
Zeit (Ambrofius, Hieronymus, Optatus, Auguftin) Über die Autorität des röm. 
Stuhles. (Über die letztere Frage in ihrem Zuſammenhang mit ber infallibilifii- 
[hen „„Befiegung der Gelchichte durch das Dogma“ vgl, auch das frühere Wer 
bes gleichen Berfaflerd „Das vatikaniſche Dogma in feinem Berbältnis zum N. T. 
und zur kirchlichen Überlieferung“.) 

Wir glaubten bier wenigftens in dieſer Türzeften Form zugleich der wichtigſten 
Probleme der Papftgefchichte vor Leo I. an der Hand einer durchweg zuberläffigen 
Sefamtbehanblung gedenken zur follen, weil die Zukunft ganz anders als bisher 
biefen Fragen fich wieder zumenben muß. Ie mehr ja bie Konfequenzen des vati⸗ 
kaniſchen Dogmas für die Gefchichtsforfhung heraustreten, defto mehr wird dieſe 
letere ben thönernen Füßen bes ehernen Kolofles erneute Aufmerkfamteit fchenten. 
Die Mängel der feit Ranke üblih gewordenen Behandlung der neueren Bapft- 
geichichte find anderswo (vgl. mein Handbuch der neueften K.G. IL ©. 62. 
765 ff.) näher beleuchtet. Aber auch mit Bezug auf die Ältere Papftgeichichte 
wollen die von ber ibealfatholifchen Forſchung gegebenen Anregungen noch zu 
allgemeiner Verwertung kommen, und ebenfo bat das wegwerfende, auf nadter 
Untenntnis ihrer Schriften berubende Urteil über die großen Korfcher des 18. Jahr⸗ 
hunderts wieder einem gründlichen Stubium berfelben Pla zu machen. Es gilt 
das, was die Spezialfrnge betrifft, befonbers von Plands Geſchichte der chriſtlich- 
lirchlichen Gefellfchaftsverfaffung, nicht minder aber auch von Schroeckhs großer 
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Studien zur Gedichte des antiken Wohnhauſes und der Baſilila (1855) hebt mit 
allem Radorud das bleibende Berbienft Buufens hervor, „mit deſſen Anfchanungen 
ich, eigue Wege gehend, fo oft zufammengetroffen bin“, und der „fchon vor mehr 
als 40 Jahren die weltgefchichtlihen Zufammenhänge, bie ſich in ben verſchiedenen 
Erſcheinungsformen der Baſilika fpiegeln, mit genialem Blide erkannt hat“. Das 
Laugeſche Wert ſeinerſeits ſteht Dabei auf dem Boden grünblichfter Einzelforſchung, 
wie fie fogar einem Bunſen feiner Zeit noch völlig unmöglid war, und bürfte auch 
nach vielen andern Seiten der Kultur⸗ wie der Kirchengeſchichte reiche Befruchtung 
zuführen. 

Sinfihtlid der Katalomben mag vielleiht die von Hagenbach im biefem 
Zuſammenhang noch erwähnte ältere Schrift von Bellermann (1839) über die 
SKatalomben zu Neapel gerade mit Rüdjicht auf die neneren vömiichen Lolalfunde 
erneute Bebeutumg gewinnen und zur Kritik derfelben beitragen. 

Für den Kultus aud der nachkonſtantiniſchen Zeit (26.) bleiben bie früher 
erwähnten Werte von Augufti (die drei erften Bände feiner Ficchlichen Archäologie) 
und Alt (Der hriftlicde Kultus) grundlegend. Hagenbach erwähnt neben ihnen noch 
des Ullmannfchen Anhangs zu der feiner Zeit hochberühmten Ereuzerichen Sym⸗ 
bolit (vergleichende Anfammenftellung des chriftlichen Feſteyllus mit vorchriftlichen 
Teften). Für die fämtlichen Zeile der Kirchlicden Archäologie diefer Periode find die 
Hymmen de8 Prubentius von Wichtigkeit, weshalb die auch fonft hochbedeutſame 
Biographie desfelben (1873) von lem. Brockhaus (demſelben frübverfiorbenen 
Gelehrten, dem wir das für bie mittelalterliche Kirchengeſch. fo verdienſtliche Lebens⸗ 
bild de8 Gregor von Heimburg verdanken) am beiten hier ihre Stelle findet. 

Bei dem Inhalt der 27. Borlefung darf wieder an bear Zweck der au 
an wenig kunſifreundliches Publikum gerichteten Borlefungen erinnert werben, bei 
dem es das Interefie für die Kunft zu erweden galt. Gegenwärtig mag bem gegen- 
über wohl ber Selbftüberhebung mander Kunſtjünger, die ſich geradezu berühmen, 
daß „wir aufgehört haben, religidfe Fragen als Lebensfragen zu behandeln‘, gedacht 
werden. Bgl. die näheren Ausführungen biefer Art: Brot. 8.-3tg. 1885, Wr. 2. 

Mit Bezug auf die Berbienfte von Ambroſius als Liturg muß fon hier auf die 
treffliche neue Biographie des Ambrofius von Körfter verwielen werben, mit Be⸗ 
zug auf die des Hilarius auf die ältere Biographie von Reinkens (abermals eine 
fchöne Parallele zu feinen Arbeiten über Clemens von Alerandrien und Martin 
von Tours, und das alttatholifche Ideal zu einer Zeit pflegend, als bie aktuelle 

des Namens noch nicht geahnt werben konute). 

(28.) Für Hagenbachs innere Stimmung gegenüber den mit dem arianiſchen 
Streite beginnenden dogmatiſtiſchen Wirren iſt es bezeichnend, daß er die Darſtel⸗ 
lung derſelben (von der gewöhnlichen Einteilung ganz abweichend) erſt nach ver Be⸗ 
handlung des Kultus und des chriſtlichen Lebens bringt. Der Herausgeber würde 
jedoch den Zufammenbang diefer Wirren mit der allgemeinen Kultur beziehinge- 
weile Unkultur jener Zeit und ebenfo die Rachwirkungen berjelben auf das Bolls⸗ 
leben als folches ſchärſer zu accentuieren haben, daneben ſowohl eine Auffaflung, 
wie die Sharpes, Budles, Hartpole Leckys genauer berüdfichtigen, als ven 
befonnenen alten Schroedh aud bier zu feinem Recht kommen laſſen. Dies um 
fo mehr, wo die panegyriiche Zeichnung bes Athanaſius bei Möhler, trog der 
Berwertung berfelben durch Goörres für die (Übrigens gar nicht unberechtigte) Par- 
allele mit dem Erzbiſchof Drofte, auch die proteftantifhe Auffaffung mehr beein- 
flußt hat, als ſich mit einer unparteiiſchen Würdigung der ftreitigen dogmatiſchen 
Fragen verträgt. Zu welch bizarren Konfequenzen die Tenbenz führen kaum, bie 
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Philoſopheme des Athanaſius an die Stelle der Religion Jeſu zu fegen, ift in er⸗ 
ſchreckender Weiſe dargethan durch die „Gefchichte der arianifchen Häreſie“ von dem 
gleichen ſchleſiſchen Superintenbenten Kölling, welcher die Befeßung der preußifch- 
tbeologifchen Fakultäten von der Tirchenpolitiihen Majoritätspartei im General- 
ſynodalausſchuß abhängig zu machen beantragte. Bezüglich der Koöllingſchen Ge⸗ 
ſchichtsdarſtellung wird e8 an biefer Stelle genügen, auf die Kritit Möller8 und 
Harnacks zu verweilen. Daneben hat das Buch aber noch einen Anhang, welder 
demſelben unter den pathologiſchen Erfcheinungen der Gegenwart eine gewiſſe Be⸗ 
deutung gewährt: burch die Parallele zwiſchen der Kirchenpolitit Konftantins und 
Friedrich Wilhelms IV. Mit einer folden Naivetät wie bier ift noch felten bie 
innere Verwandtſchaft des Neubyzantinismus mit dem Altbyzantinismus aufgezeigt 
worden. — Schon die Gefchichte des Nichner Konzils kann Übrigens vom bloß 
dogmengeſchichtlichen Standpunkte aus niemals vollquf gewürdigt werben, und zwar 
gilt dies gleich fehr wie von ber orthodoxiſtiſchen Auffaffung auch von der Hegel- 
Baurſchen Geſchichtskonſtrultion, welche die moderne Immanenzidee Anſchauungen 
unterſchiebt, die aufs engſte mit dem damaligen Weltbilde zuſammenhängen. Wie 
viele kulturgeſchichtliche Fragen dabei überhaupt in Betracht kommen, zeigt ſchon 
bei diefem Anlaß die für die nachreformatoriſche Geſchichte geradezu epochemachende 
Geſchichte des Inder von Reuſch. Das nemros yerdos, auch bie Werke der Ver⸗ 
letzerten wie dieſe ſelbſt zu vernichten, führt ſich eben auf die Beſchlüſſe der Nicäner 
Synode zurück; in dieſer Hinſicht wie in ſo vielen andern haben die ſpäteren 
tömifchen Biſchöfe einfach den Athanaſius Topiert. Umgekehrt würde aber auch der 
Schöne Brief Konftantins zur Beſchwichtigung ber ägyptiſchen Wirren, welche bereits 
zu Blutvergießen geführt hatten und von ben Heiden auf das Theater gebracht 
worden waren, eingehenbere Berüdfichtigung verbienen. Die allfeitigfte Darftellung 
des athanaſianiſch⸗ arianiſchen Krieges ift wohl in ber zu einem völlig neuen Werke 
geiworbenen zweiten Auflage von Böhringers Athanafius und Ariug geboten, Daß 
der innere Zufammenbang ber folgenden Streitigleiten mit biefer erften nur im 
Berband mit ber Reihenfolge der ägyptiſchen Hierarchen, welche viefelben zunächſt 
provozierten, deutlich zu Tage tritt, ift ſchon oben bemerkt worben. 

(29.) Bei den drei großen Kappabociern ift die neben Böhringer, Klofe und 
Ullmann angeführte Schrift Über Gregor von Nyffa von Joh. Rupp auch noch 
von einem weiteren Intereſſe. Sie ift nämlich der Ausgangspunkt der Polemik 
gegen das Athanaſiauum geweſen, welche ben ebenfo frommen wie gelehrten und 
hochbegabten Berfaffer nachmals in ben Konflikt mit dem Königsberger Konfiftorum 
und zur Gründung der dortigen freien Gemeinde brachte, Außerdem aber darf auch 
Möllers Inaugural-Diflertation Gregorii Nysseni de natura hominis doctrina 
illustrata et cum Origeniana comparata (Halle 1854) bier nicht vergeſſen wer- 
ben. Die Stellung ber brei Kappabocier zu Cölibat und Möndtum ift wieber in 
dem eriten Bande der Theinerfhen Schrift eingehend aus ihren Schriften beleuchtet. 

(30,) Die Darftellung des Ambroſius ift durch bie neue Biographie Förſter s 
vielfach gefördert. Sowohl der Bifchof wie der Kirchenlehrer, fowohl der Prebiger 
wie der Dichter find trefflich gezeichnet, und der fitterariiche Anbang enthält eine 
Reihe wertvoller Exkurſe. Das geichichtliche Urteil als ſolches kommt meift mit 
dem von Böhringer überein. Bei Martin von Tours ift abermals einer ber 
trefilihen Rein ken s ſchen Biographien zu gedenken, bie in ibrer liebevollen Ver⸗ 
tiefung in das Weſen jeder Individualität an Neander erinnern, Für den Pro- 
zeß der Priscillianiſten muß wieder an Buchmauns Unfreie und freie Kirche 
erinnert werben. 

Hagenbach, Kirchengeſchichte I. 45 
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31..—39. Borlefung. Die ſchönen Ausführungen Hagenbachs Aber bie Be- 
deutung der Ortboborie find der geeiguetfte Ort, um noch der allgemeinen Tirchen- 
und bogmengefchichtlichen Werke über dieſe Zeit zu gedenken. Gerade Bier finden wir 
nämlich Hagenbach — und nicht zu fenem Schaben — ganz beſonders in ben Fuß⸗ 
ftapfen Neander 8. Aber auch die verfchiebenen Abſchnitte Schroechhs Über Anfang, 
Fortſetzung und zeitweiligen Abſchluß der arianifchen Wirren find ungleich objektiver 
als in der Mehrzahl der neueren Darftellungen. Baurs belannte dogmenge⸗ 
ſchichtliche Monographien bezeichnen ebenſoſehr den Höhepunkt feiner gelehrten 
Studien wie feiner Abhängigkeit von ber Hegelſchen Schablone. Dorners Ge⸗ 
ſchichte der Chriſtologie ift in der kürzeren erften Ausgabe ver umfafſenden zweiten 
vorzuziehen. Ein kurzes aber meifterhaftes Bild deſſen was in biefen Lehrftreitig- 
feiten erreicht war und was nicht, gibt Rothes „geichichtlicher Rückblick auf die 
Lehre von der Berfon Jeſu Chriſti“ (in: Aufgaben des Chriſtentums in der Gegen⸗ 
wart 1866). Bgl. daneben — außer feinen kirchengeſchichtlichen Borlefungen ſelbſt — 
auch feinen Brief an Bunfen über bie notwendige Unterſcheidung des bogmatifchen 
und des biblifchen Chriſtus (m Rothes Leben in Briefen IL S. 448), Nur auf 
dem von ihm aufgerwiefenen Wege wird zugleich der urfprängliche Ausgangspunft 
der Reformation wiebergewannen, wie er fich in Luthers Aaffiichen Reformations- 
ſchriften und in ber eriten Ausgabe von Melanchthons Loci zeigt (vgl. Über dem erfteren 
Punkt das Gießener Programm von Kattenbufch zum Lutherjubiläum, über. den 
zweiten Tollin, Melanchthon und Servet). Eine ihrer Aufgabe für die Gegen- 
wart gewachſene Apologetit wird daher damit beginnen müffen, die Religion Jeſu 
reinlich als ſolche zu zeichnen, ebenfo unabhängig von den bogmatifchen Beitim- 
mungen ber Ionftantinifchen Zeit, wie ungehemmt durch Die mechanifche Infpivations- 
oorftellung, welche bie Gedanken Jeſu mit denen ber verfchiebenften bibliſchen Schrift- 
fteller zufammenwirft. Denn eine wirklich unbefangene gefchichtliche Prüfung defien, 
was im Laufe von 19 Jahrhunderten von Jeſu Leben und Tod ausgegangen ift, 
wirb in all ben bogmatifchen Formeln, die für bie fchlechthinnige Einzigartigfeit Jeſu 
einen Ausdruck zu finden fuchten, nur ungenügenve Verfuche erbliden können, welche 
an das, was Gott der Menfchheit in ihm gegeben, jo wenig beranreichen, wie das 
Apoſtolikum, das von der Geburt fi fofort zum Tode wendet und von bem 
Leben und der Lehre des Herm felber fein Wort zu fagen weiß. Gin intereffe- 
veiher Beitrag zum Lutherjubiläum, welcher der gleichen großen Aufgabe dienen 
möchte, ift in dem poetifchen Semmelwerte von W. Schring, „Vom Konzil 
zu Nicka bis zum weitfälifchen Frieden“ geboten. 

Die geſchichtliche Würdigung des Epiphanius ift durch bie von Lipſius be— 
gründete Exrforfhung der von ihm benubten Duellen bedeutſam geförbert. Für 
Hieronymus wird man immer noch gern auf Zöcklers Biographie (1865) zu⸗ 
rüdgreifen, die auch infofern ein bleibendes Interefle bat, als fie in mehr al8 einer 
Hinficht der Ausgangspunkt der fpäter fo umfaflenden Studien dieſes Gelehrten ge- 
worden ift. Die wichtigfte Ergänzung zu feiner Darftellung tft in den Unterfuchungen 
von Rönſch über Itala und Bulgata geboten. Bei Chryfoſtomus muß aber- 
mals eme monographiſche Arbeit Förfters, die zumal fein Verhältnis zur 
antiochenifhen Schule darſtellt, berüdfichtigt werben. 

32/5.) Die eingehenden Lebensbilder, die Hagenbach felbft ſowohl von Chryſo⸗ 
ſtomus wie von Auguftin gibt, machen bier weitere Titterarifche Beigaben über» 
flüffig. Doch darf wenigſtens Hei Auguftin (neben den von Hagenbach benutzten 
älteren Werken von Neander, Bindemann, Böähringer) der feinen „Auguftt- 
niſchen Studien“ Reuters nicht vergeflen werben, bie, bisher in der „Zeitfärift 
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für Kirchengeſchichte“ zerftrent, eine zufammenfaflenbe Herausgabe in hohem Grabe 
wünfdenswert machen (vgl. darüber u. a. Theol. Sahresbericht II. S. 121; II. 
©. 117). Mit Bezug auf den donatiſtiſchen Streit hat das (von Hagenbach neben 
Neander und dem Artifel Bogels in Herzogs Realenc. benußte) Ribbediche Buch 
„Donatus und Auguftinus‘ auch ein pfychologifche® Interefie. Der Berfafler (älterer 
Bruber des belannmten Philologen) hatte ſich als rheinifcher Pfarrer dem Baptismus 
zugewandt, war aber fpäter wieder von demſelben zurüdgetreten; aus der von bem 
Koblenzer Konfitorium zur Bedingung feiner Wieberanfiellung geftellten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeit ift ba8 Buch erwachlen. Die neuefte Unterfuchung von Völter, 
Der Uriprung bes Donatismus (1883), Hat auch die älteren Berichte des Optatus 
von Mileve, bie früher zu fehr duch die Brille der fpäteren Darfiellung Auguftins 
gelefen wurden, mehr zu ihrem Recht kommen laſſen. Bei dem Kirchenbegriff 
Auguſtins follte es in Zukunft nicht mebr Überfehen werben, daß und wodurch er 
ber Saupturheber de kanoniſchen Keberrechts und bamit ber Ketzerprozeſſe über⸗ 
baupt geworben ifl. Die gewaltigen Perfönlichleiten eines Auguftin wie eined Atha⸗ 
naſius müſſen vollauf gewürdigt werben, aber barliber dürfen bie frembartigen 
Beimifchungen, welche die Religion Jeſu durch fie erhielt, nicht überfehen werben. 
Die Kirche Auguftins wie die bes Athanafius Tonnte dem Islam anbeimfallen; 
die Religion Jeſu ift von Jahrhundert zu Jahrhundert mehr der Sauerteig aller 
wahren Kultur geworben, Dem newrov ywevdos feit Auguſtins Kirchenbegriff, 
bag die Kirche „ſelig mache‘, ift Übrigens auch auf katholiſchem Boden von Biſchof 
Reinlens mit Recht der wahre altlatholifche und biblifche Begriff, Daß die Kirche 
„ſelig gemacht werde“ fubftituiert worden. Die allfeitigfte Würdigung von dem 
für Auguſtins Kirchen⸗ und Stantsbegriff wichtigften Buch „de civitate Dei“ 
bat Baur im II. Band feiner Kirchengeſch. gegeben, die prägnantefte Derftellung 
der Streitpunkte im pelagianifchen Streit findet fih in Scholtens Leer der 
hervormde kerk (vgl. m. deutſche Bearbeitung: Ztſchr. f. hiſt. Theol. 1865, II. 
In welcher Weife troß ber inneren Zerfetsung der auf Auguftin aufgebauten Kitchen 
lehre doch das Evangelium Jeſu felbft auch in diefen Fragen immer wieber auf 
den richtigen Weg weit, zeigt bie trefiliche Preisfehrift von Rüetſchi, Gefchichte 
und Kritik ber Tirchlichen Lehre von der urfprüngliden Vollkommenheit und vom 
Sündenfall (1881). — Für bie intereffante Figur des Syneſius genilgt der Hinweis 
auf Müller (in Herzogs Realenc.); doch ift mit Bezug auf die Aufrechthaltung 
feiner Ehe wieder das Theinerſche Wert über den Cölibat beranzuziehen. 

(36.) Die kurze Behandlung ver neftorianifchen, eutychianifchen, monophyſi⸗ 
tifchen Hänbel zeigt wieber unzweibeutig, wie wenig dieſe Seite ber Kirchengefchichte 
in den Rahmen der Hagenbachſchen Vorlefungen fich einfügt. Für die umfaſſende 
einfchlägige Litteratur muß baber zunächſt auf die Hafefhen und Kurkichen Lehr- 
bücher verwiefen werben. Doch gebenten wir gern der quellenkundigen Unterfuchung 
©. Krügers, Monophyfitiiche Streitigkeiten im Zufammenbange mit der Reichs- 
politit (1884). Die fpätere Gefchichte ſowohl der Neftorianer wie der Monophyſiten 
ift in dem ihnen innewohnenben bleibenden Interefle gezeichnet in $ 19 des II. Ban⸗ 
des meines Handbuchs: Die heterodoxen Zweige der Orientkirche. 

Gegenüber allen biefen „Heterodoxien“, daneben aber aud in ausgeſprochenem 
Gegenſatz gegen bie fpätere papale „Fälſchung ber rechten Lehre“ bezeichnet fich der 
Hauptſtamm der Orientlirhe und ebenfo die von ber griechifchen abftammenbe 
ruffifche Kirche offiziell al8 die „orthobore”. Diefe Bewahrung der Orthoborie 
bat diefelben allerdings nicht zugleich vor der Erftarrung bewahren Lönnen, welche 
mit der jahrhundertelangen Abſperrung von dem europäiſchen Sulturieben zuſam⸗ 
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Tihe Wohlthätigleit find wieber die bereit8 früher berlidfichtigten Werke vı 
horn und Rasinger heranzuziehen. Bis zu welcher Ichroffen Einfeitigkeit | 
dieſer Periode die feitend des Klerus geftellte Forderung, feine Anftalteı 
Schenkungen zu beventen, führen konnte, tritt befonbers in Salvian, De ı 
zu Tage Bgl. darüber Zihimmer, Salvianus, der Presbyter vor | 
und feine Schriften (1875). 

(37.) Der neueren Unterfuchungen über die Anfänge bes Mönchtums | 
oben gebacht worden. Speiel mit Bezug auf den Konflitt bes orien 
Möndtums mit den Reften des Hellenismus bleibt Übrigens bie gelehrt 
graphie des Archäologen Startüber Gaza (1852) auch heute noch von kirche 
lichem Belang. Für den edlen Caſſiodor ift roch immer bie eingehende . 
in Stäublins und Tzſchirners Archiv 1825 und bei Schroedh (Bb.16 ' . 
fefenswert. Auf die große Bedeutung, welche der Benebiktinerorven | 
Gregor J., den erften Mönchspapſt (ber zudem bie ein Jahrzehnt vor fein 
befteigung nach Rom gefllichteten Mönde von Monte Caffino fofort 
Dienfte verwerten Tonnte), für die ſtufeuweiſe Machterhebung bes Bapfttın : 
bat Barmann, Die Politit der Päpfte von Gregor I. bis Gregor | 
Recht Hingewiefen. Vgl. ebendaſelbſt den Exkurs liber Gregor Biog 
Benedikt und feiner italifchen Genoſſen als Hauptquelle der Mir 
mittelalterlichen Möndslitteratur. 

(38/39). Die abeifinifche und armenifche Kirche find in Gemeine | 
übrigen monophyfifchen Kirchen in dem fchon bei 8 36 erwähnten Abf 
Handbuchs näher beritdfichtigt. 

Für die Anfänge der germanifchen Kirchengefchichte bleiben au 
bie Werke von Rettberg, K.⸗G. Deutichlande, Gelpke, K.G. ver | 
Krafft, K⸗G. der germanifchen Völker, grundlegend. Leider find t 
vie Friedrichs K.G. Deutſchlands unvollenbet geblieben. Um ! 
die Ergänzung in dem überaus bedeutfamen Hauptwerle Molls, 
van Nederland voor de hervorming (vgl. meine Charalteriſtik: 

Theol. 1868, II, und Römiſch⸗kath. Kirche im Königreich der Niederl: 
Die von Ph. Heber, Die vorkarolingifchen Glaubenshelden und d 
vertretene Auffaffung der urfprünglicen deutſchen Kirchenverhält | 
facius ift in Ebrards Werk über die irofchottifche Kirche (ber 2 | 
feiner früheren Einzelfiubien) weiter durchgeführt worben. Die wi | 
ſchwebenden Kontroverfen, die noch im Laufe der letzten Jahre zu 
J. P. Müller, U. Werner, Fiſcher, Loofs und der jurifti 
Lönings geführt haben, hängen beſonders mit ber Perfon des 
zufammen, können demzufolge erft im II. Bande berüdfichtigt vw 
bier wenigften® fo viel bemerkt werben, daß der Verfuch einer 
tierung des Bonifacius buch Fifcher und Loofs zwar ber Mo 
gegenüber begreiflich genug if, daß aber bie von ihnen borgebı 
gegen die befonnene maßhaltende Darftellung Werner faft bır 
Immerhin fcheint eine Wiederaufnahme dieſer Fragen durch We 
wünſchenswert. 

Die Zurückdrängung und ſchließliche Vertilgung der „Bibi 
in ihrer britiſchen Heimat wie in Deutſchland wird übrigens 
rechten geſchichtlichen Zufammenhang aufgefaßt, wenn fie mi 
älteften germanifchen Kirche, d. h. ber arianifchen, in ven ri 
bracht wird. TFür eine allfeitige Wilrdigung biefer (im jeber 
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dem moralifcen Nivea Chlodwigs und feiner Franken) ſtehenden Kirche 
Soten, Langobarden, Burgunder, Alemaunen iſt jedoch trotz der Borarbeiten 
von Helfferich, 9. Rüdert, F. Dahn noch fehr viel zu thun. Wie bedeut ⸗ 
fame Aufictüffe fi Hier dem genaueren Studinm gewähren, zeigen ſchon bie Ks 
beiten von F. Görres (eine fhöne Parallele feiner ſchon erwähnten Forſchungea 
über bie Gicinianifche Chriftenverfolgung): „Des Weitgotenkönige Leovigilb An- 
fünge“, „Des Weitgotentönigs Leovigiib Stellung zum Ratholigismus“, „Kuitiihe - 
Unterfuchungen über den Aufftand und das Martyrium des weitgotifcen Könige» 
{ons Hermenigilb“, bei denen nur der Wunſch übrigbleibt, bag ein fo Befugter 
Forfcher ſich auch weiterhin bem gleichen Gebiete zuwenden möge. Aber augh bie 
Kircengeihichte der Dfigoten, befonbers bie kirchüiche Stellung des großen Theo- 
derich, ift einer grundlicheren und vor allem einer unbefangeneren Würbigung in 
Hoßem Grabe bebirftig, und ebenfo will bie 200 jährige Leidensgeſchichte der dan- 
gobarden, bezw. bie ber umabläffigen Intriguen ber römiſchen Viſchöſe gegen biefen 
waderen beutjcen VBoltsftiamm, aud nah Abels Gedichte der Langobarden, zu 
mal unter zufammenfafienber Verwertung ber in Barmanns Werle zerftreuten 
Andentungen, um viele genauer verfolgt werden. Bis Heute Kat ja bie im 
papaleı Intereffe ſehende fräntifche (Franzöftiche) Parteibarftellung auch bie proteſtan · 
tifchen. Lehrbücher derart beherrſcht, daß man darin fogar das Bud von Ozanam, 
„Die Begründung des Chriftentums in Deutſchland und bie fittliche und geiftige 
Srziehung ber Germanen“, als zuverläffigen Wegweifer angeführt findet, ohne 
eine Andeutung der fait unglanbfichen Ausfälle desſelben gegen das germaniſche 
„Barbarentinm“, als deſen fchlimmfte Ansgeburt ihm bie Reformation erſcheint (vgl. 
die Auszüge daraus in meiner Nezenfion der Werke 3. P. Rüllers und A, Werners, 
Jenaer Fitt.-Ztg. 1876, Art. 603). 

And) die Anfänge ber fehweizerifcien Kirchengeſchichte, mit Bezug anf die The 
bäerlegenden und den mythiſchen Beatus ſowohl wie binfihtfic der Wirkfamteit 
von Fridolt und Columban, bedürfen nad) bem gelehrten. aber durch und durch 
von ber infallibefn Tradition abhängigen Werke von Lütolf Über „Die Glaubens“ 
boten der Schweiz vor dem h. Gallus“ erſt vecht einer erneuten Bearbeitung. 
Das Gleiche gilt von der Belehrung Irlands durch Patrid, wo fogar Pierfons 
Geschiedenis van het Roomsch-Katholieisme, bie befte zufammenfaffende Be» 
Handlung, die wir bis Heute befigen, völlig von franzöfiſch-papalen Darfellungen 
abhängig ift. Die älteren Werte der Biſchöfe Hefele Über bie Ehriftianifierung 
de8 fühweftlichen Deutfchland und Greith Über bie altiriſche Kirche Taffen im ber 
Behandlung der das päpftliche Intereffe Rreifenden Fragen bereits die Vereitſchaft 
ihrer Berfafier zum sacrificio dell” intelletto verſpüren. Desgleidhen komınt in 
England die Hodfirclie Tendenz der papafen auf halbem Wege entgegen, wie in 
Walter Hoof, Lives of the archbishops of Canterbury from them ission 
of Augustine ete., wonach die Geſchichte des britiſchen Epriflentums nicht. mit 
der fo hocverbienten Culveerfirche, ſondern erft mit der Außfenbung des Abtes 
Auguftin durch Gregor I. zu beginnen ſcheint. 

Eine zufammenhängende Gefehichte bes deutſchen Chriſtentums von Ulfila an 
bis auf die Reformation wird — neben ben ben deutſchen Stämmen immer neu 
aufgebrängten Kämpfen gegen bie von Varus und Tiberius auf bie neue römiſche 
Weltmonardie des Papfitums übergegangenen Unterjoungsgelüfte — ganz be= 
fonder® jene andre ununterbrochene Kette poſitiv chrifilicher Schöpfungen zu ber 
rücfichtigen haben, die von Caedmons Lieb vom Kreuze, vom Heliand und vom Arift 
an durch die inmige germanifce Myftit 6i8 zu Thomas vom Kempen unb ben 
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Reformatoren ſelbſt reicht. Ein Heiner Beitrag dafür if 
Leben Jeſu im Mittelalter‘ (1884) gegeben. In unfall 
„Die Reformation und bie ältern Neformparteien‘‘, di 
nommen. Wer fi auch nur durch das Programm 
1884 über den Tonfeffionellen Geſchichtsunterricht orien 
wie in Zulunft das Vorgehen der infallibeln Päpſte g 
. auf beutichen Gymnaſien gelehrt werben muß, wirb fı 
Erneuerung der gleichen Aufgabe geftellt ſehen, welche 
der in. ber Yatholifchen Kirche verbliebene Aven tin fchon 
veritatis und ben großen Magdeburger Centurien und 
erfannte als es heute vielfach unter fogenannten Brote 
fo ermutigender fir die zukünftigen Arbeiter auf biefem € 
aud der Kirchengefchichte hier die Wege gebahnt find bın 
Führer, wie das (au8 dem Niefenunternehmen des Frı 
Monumenta Germanise, erwachſene) Wattenbachid 
lands Geſchichtsquellen im Mittelalter. Mit dem Hm: 
ſchienenen erſten Band ber fünften Auflage dieſes klaſſiſch 
litterarifche Überficht den wärbigften Abichluß finden, we 
‚gleiche Geſamtperiode mit biefem erften Bande der Hagenbad 
Werle nachgeholt werben müßten, beren bisher weder in d 
Speiallitteratuir gebacdht werben konnte. 
Obenan ift bier nämlich noch bes trefflichen Lehrbi 
gedenlen, das trotz der allgemeinen Anerkennung, die der 
leider keine Fortſetung fand, aber igerabe über die Geld 
Jahrhunderte eine überaus are Überficht gibt. Im aus 
Brefienfe die gleiche Periode’ behandelt, und fein We 
deutfchen Überfegung von Fabarins weite Berbreitung ı 
aber haben die letzten Jahre in ber franzöfifchen und 
noch eine Reihe von zufammenfaflenden Werten gebracht, bie 
Histoire du christianisme depuis son origine jusqu’ & n 
History of the Christian Church, Allen, Christian hi 
great periods, nur in ihrem erften Teile unfver Periode fi) 3 
auch derſelben ansfchlieplich gewibmet find, wie Sincor, The 
Christian Church und das praftifche Nachichlagebud von St 
A dictionnary of Christian biography, literature, sects and 
the first eight centuries. Die große Zahl ähnlicher Werte in 
fich zur Zeit noch meift unferm Bereiche. Ganz beſonders freut 
{Kon für diefe Periode die Rieks ſche „Geſchichte der chriftliche. 
Papſttums“ zu begrüßen, aus der vor allem ber proteftantiich 
neue Geſichtspunkte gewinnen kann. Was dagegen die papal 
ihrerfeit8 feit dem Vatikankonzil auch dem bentichen Bolle mit 
Gefamtbarftellung der Kirchengeichichte zu bieten wagt, tritt in 
deutſchen Werke katholiſcher Gelehrter allmählich verbrängenben 
franzöfichen Kirchengeſchiche Abbs Rohrbachers draſtiſch zu 
Berfafler einer ebenſo unzuverläffigen wie maßlos polemiſchen Rı 
(vgl. darüber meine „Wege nah Rom“, S. 44 ff.) wird freilich no 
Jahrgang der Tübinger „Theologischen Ouartalichrift” (1885, II, 
dermaßen gekennzeichnet: „Rohrbacher, ber einerfeits oft Tendenzſ 
und namentlich im vorliegenden Bande vom tbeoretifchen Stand 





